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Kad) 25 Jahren. 


Vom Herausgeber. 

Mit Diefer Nummer beginnt die Allg. Miſſ.-Zeitſchrift ihr zweites 
Bierteljahrhundert; fo Legt es ſich nahe, daß fie den Eintritt in dag: 
jelbe mit einem Rückblick auf die durchlaufenen 25 Jahre einleitet. Und 
wenn dieſer Rückblick perſönliche Färbung trägt, fo bittet der Herause 
geber, ihm das nicht als Unbefcheidenheit auszulegen; ein gut Teil 
ſeines Lebens ift mit diefer Zeitſchrift aufs engſte verwachlen. 

Mit dem Ausdrud des einem bewegten Herzen entftrömenden Dankes 


muß ich beginnen. Ein Vierteljahrhundert iſt eine kurze Zeit in der 


Geſamtgeſchichte des Reiches Gottes, auch in der Geſchichte feiner Aus- 
breitung, aber e& ijt eine lange Zeit im Leben eines einzelnen Menfchen, 
dem eine Kleine Mitarbeit am Baue diejes Neiches vertraut if. 25 Jahre 
lang die Redaktion einer Zeitfchrift führen zu dürfen, das umfchließt viel 
göttlihe Huld, befonders für einen Mann, defjen leibliche Schwachheit fich 
jo oft wie ein Bleigewicht an die Arbeit hängte, wiederholt zu längeren 
Pauſen nötigte und lähmend auf die geiftige Frifche wirkte, Daß mir 
Gott das Leben friftete, mir in dem ftilen Rothenſchirmbach ein fo ge 
eignetes Arbeitspläschen bereitete und mit feiner Kraft meiner Schwach— 
heit immer wieder aufhalf — das nad 25 Jahren dankerfüllt öffentlich zu 
bezeugen, ift mir Bedürfnis. Und daß es gerade Arbeit an der Miſſion 
war, in welde Gottes Freundlichkeit mich geführt und daß diefe Arbeit 
troß alles leiblichen und geiftigen Drudes, unter dem fie nicht felten gethan 
wurde, mir immer Speife blieb — wie fehr vergrößert dag meinen Dank. 
Aber auch Menfchen habe ich viel zu danken, Die Arbeit an einem 
miffionarifhen Gentralorgan, wie die A. M.-3. es zu jein fich bejtrebt, 
ift zu groß und zu vielfeitig, als daß fie von einem Einzelnen gethan werden 
fönnte, felbft wenn er ihr ausſchließlich ſich widmete ohne durch ſonſt ein 
Amt gebunden zu fein. Nur dur gemeinfame Arbeit ſachkundiger 
Männer vermag ein folches Organ feine Aufgabe zu löſen. Und Gott 
ließ diefe Männer mid) finden: ältere, erfahrene, zum nicht geringen 
Teile im. praftifhen Miffionsdienft ftehende, Miffionsdireftoren und 
Miffionare, und je länger je mehr auch jüngere, die fih durch Luft und 
Fleiß in felbftändige Miffionsschriftftelferei einſchulten. Nicht alle von den 


älteren Mitarbeitern haben das 2öjährige Jubiläum der Zeitjchrift erlebt. 
1* 
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Mit befonderer Dankbarkeit gedenke ich neben von Rohden, den beiden 
Reichel, Kalkar, Büttner, Kragenftein, W. Baur, Dietrih, Vahl, des 
Profeſſor Chriftlieb, der nicht nur durch feine zahlreichen ebenſo ſach— 
fundigen wie warmherzigen Beiträge, jondern auch durch feine ganze prieſter— 
liche Perfon zur Einbürgerung der jungen Zeitſchrift in meiten Kreiſen 
erfolgreich mitgeholfen. Aber Gott Xob! ihrer viele find noch unter den 
Lebenden. Ih kann fie nicht alle nennen; erfreulicherweife ift mit den 
Sahren die Reihe recht lang geworden. Allen drüde ich im Geifte danf- 
bar die Hand für jeden Helferdienft, den fie geleiftet; vor allen den 
beiden guten Kameraden, die von Anfang an mit dabei gewejen und fo 
treue und wertvolle Partner geblieben find: Grundemann und Zahn und 
mit ihnen Sellinghaus, Schreiber, Germann und den jpäteren jtändigen 
Mitarbeitern: Kurze, Buchner, Merensky, Wurm, Krüger, Faber, Nottrott, 
Baierlein, Sundermann, Stoſch, Fler, Hartmann bis zu den jüngeren 
Genofjen Wallroth, Strümpfel, Baul und den Gebrüdern Richter. 

Dank habe ich endlich dem großen Leferfreife zu jagen, der ſich mit 
den Jahren weit über Deutichland hinaus um die Zeitfhrift gefammelt 
und treu bei ihr ausgehalten hat, Dank aud für manches liebe Wort 
freundlider Ermutigung, durch das ich namentlih in Zeiten ſchweren 
Gedränges erquidt worden bin. Ein befonders ſchöner Lohn find mir 
die vielfachen Zeugnifje der Miffionare über die Anregung und Stärkung 
geweſen, die ihnen die Zeitjchrift in ihrer Arbeit gewährt habe. Wieder- 
holt ift von ihnen ein Bild des Herausgebers erbeten worden; aus 
Dankbarkeit für alle die Gegendienfte, die fie mir geleiftet, erfülle ich in 
der vorliegenden Nummer diefen Wunfh und grüße mit meinem An- 
gefiht Die Mitarbeiter in der Ferne, die des Tages Laft und Hite tragen. 

Und nun zur Sade. Was führtezur Begründung der Beit- 
ſchrift und was wollte fie? Anfang 1871 war ich in den Dienft der 
Rheiniſchen Miffions-Gefellichaft berufen worden. Im Unterrichtsplane ihres 
Seminars fehlte die theoretifche Miſſionskunde und ich bat, mich mit diefem Lehr: 
gegenftande zu betrauen. Es war ein ſehr dürftiges Fitterarifches Material, 
das ih dazu benutzen konnte; ſelbſt das Evang. Mifj.-Magazin bot 
geringe, Graul etwas reichlichere Ausbeute und die großen” allgemeinen 
Miffionskonferenzen, deren Protokolle jetzt fo ausgiebig find, waren da= 
mals noch ſehr ſpärlich vertreten. Hier zeigte die bisherige Miſſions— 
litteratur offenbar eine Lücke und je länger, defto Iebhafter empfand 
ih das Bedürfnis nad einer Ausfüllung derfelben. Und zwar nicht bloß 
für den Lehrer der zufünftigen Miffionare, auch nicht bloß für die 
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Miffionare, die bereits in der praktifchen Arbeit ftehen und der Beratung 
und Klärung fo ſehr bedürfen in den vielen und großen Problemen des 
Mifftonsbetriebs, jondern auch für die heimatliche Miffionsgemeinde, 
namentlih für die Hauptträger derfelben, die Paftoren. Über meiner Lehr: 
thätigfeit wurde mir nämlich immer klarer, daß man ein volles Verftändnis 
für die Miffton, für ihre Größe, ihre Schwierigkeiten, die richtige Be— 
urteilung ihrer Erfolge 2c. wie für die Qualifikation zum Mifftonsdienft 
nur gewinnen könne durch einigen Einbli in die theoretifchen mit dem 
Miffionsbetrieb zufammenhängenden Probleme. Aber der Gedanke, diefe 
Fragen in einer jelbftändigen Zeitfchrift zu behandeln, lag mir vorerft 
noch fern. 

Schon näher gelegt wurde er durch ein anderes Erlebnis. Um 
eine Grundlage für meinen miffionstheoretifchen Unterriht zu geminnen, 
ftudierte ich die Apoftelgefhichte und erftaunte nicht wenig über die Fülle 
mifftonarifcher Belehrung, die ih in ihr fand. Die Apoftelgefchichte 
führte auf die apoftolifhen Briefe, die ich als miffionarifche Send: 
fchreiben zu betrachten lernte und aud da war das miffionsfundliche Er: 
gebnis ein beträchtliches. Bon Haus aus Biblizift wurde mir fo die 
Bibel überhaupt ein miffionarifches Lehrbuch, nicht bloß nad) der Seite 
der Miffionstheorie, fat noch mehr nah der der Miſſionsbegründung. 
Immer überwältigender trat mir nit bloß die Fülle der Miffions- 
gedanken und Miffionsbeziehungen der Bibel, fondern allmählich auch der 
organifhe Zufammenhang derfelben mit dem Ganzen des göttlichen Heils— 
rates und der geſchichtlichen Heilsveranftaltung vor Augen. Ich begriff, 
daß der Miffionsgedanfe nicht etwas Iſoliertes, jondern etwas Integrierendes 
im Organismus der Heilsöfonomie, nicht etwas dem Evangelio Xcciden- 
tielles fondern Efjentielles ift und daß darum eine allfeitigere und ver— 
tieftere biblifche Miffionsbehandlung not thue. Nicht ala ob diefe Er: 
fenntnis ſich fofort in klaren Niederfchlägen konſolidiert oder gar ſyſte— 
matifch geftaltet hätte, das ift erſt im Laufe der Jahre allmählich ge— 
ſchehen, aber vor dem ahnenden Auge eröffnete ſich ein neues Litterarifches 
Arbeitsfeld, daß eine für die Förderung der Milfion daheim mie draußen 
fruchtbare Bearbeitung verhieß. 

Dazu kam eine dritte Anregung. Das unterrichtliche Bedürfnis ver 
langte gebieteriſch ein viel gründlicheres Miffionsgefhichtsftudium als ich 
es bis dahin ‚getrieben. Hatte ich mich bisher mit Miſſionsgeſchichte 
mejentlich zu dem Zwecke befchäftigt, geeignete Stoffe für miſſionsbericht— 
liche Mitteilungen an die Gemeinde zu finden, fo verlangte id jetzt mehr 
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als disiecta membra, ic) verlangte nad etwas Ganzem, nah einem Ein- 
blick in das innere gefchihtliche Getriebe, nah einem Zufammenhang der 
miſſionsgeſchichtlichen Entwidelung mit dem Gange der Zeitgeihichte im 
Kirche, Kultur und Politik, kurz nad einer pragmatifhen Behandlung 
der Miffionsgefhichte unter großen Geſichtspunkten. Und da gingen mir 
wieder die Augen auf über Defekte, melde meine bisherige dürftige und 
naive Miffionsgefhichtsfenntnis nicht gefehen hatte. Je größer mir das 
Werk der Miffion jelber geworden war, defto weniger diefer Größe ent: 
fprechend erſchien mir im Ganzen die bisherige Miffionsgeihichtsbehandlung. 
Sie trug überwiegender erbauliches und anefdotenhaftes als wahrhaft geihicht- 
liches Gepräge, Dazu redete fie zu ſehr in der traditionellen pietiftifchen 
Sprache und befand fih in einer fajt kritikloſen Abhängigkeit von der 
englif hen Litteratur. So große Bedeutung der Pietismus Hat für Die 
evangelifhe Heidenmiffion, jo verlangt doch das Geſchlecht unferer Tage, 
wie es überhaupt herausgewachſen ift aus den alten pietiftifchen Yormen, 
eine männlichere Sprache. Und jo anerfennenswert die miſſionariſche That— 
fraft unferer engliſch redenden Glaubensgenofjen ift, jo hat doch 
die fromme Rhetorik ihrer mifftonglitterariihen Thätigkeit zum Schaden 
der hiſtoriſchen Treue einen Einfluß auf die Miffionsberichterftattung 
geübt, welcher der deutſchen Nüchternheit und Gründlichfeit eine 
felbftändige miffionsgejchichtlihe Arbeit zur Pfliht macht. Das alles 
gab mir allerdings noch Feine volle Klarheit darüber, wie das fort- 
geſchrittene milfionsgefhichtlihe Bedürfnis zu befriedigen fei, aber dar— 
über ließ es mid nicht in Zweifel, daß diefe Befriedigung not 
thue, fpeziell auch gegenüber den gebildeteren kirchlichen Kreifen, die an 
der bisherigen Miffionslitteratur durchaus feinen Gefhmad finden konnten. 
Überhaupt bedrückte mich die Achenbrödelftellung, in welche eine fo große 
Sade wie die Chriftianifierung der Welt gedrängt war und die fie auch 
innerhalb der theologijchen Wiſſenſchaft trotz Graul noch immer einnahm. 
Und jo kam eins zum anderen, daß der Gedanke immer mehr Geftalt 
gewann, ein Organ für gefchichtliche wie theoretiihe Miſſionskunde zu ſchaffen, 
welches den Verſuch machte, formell und materiell eine der Bedeutung 
des Milfionswerkes einigermaßen entiprehende Behandlung anzubahnen. 

Endlich fiel nod ein Geſichtspunkt ins Gewicht. Neben unterricht: 
licher und litterarifcher Thätigfeit war mir in Barmen fpeziell das heimat- 
lihe Miffionswejen übermwiefen. So war e8 wieder ein praftifches Bez 
dürfnis, welches mi zur Beihäftigung mit der Frage der Wedung und 
Pflege des heimatlihen Miffionslebens nötigte. Durch die veränderte 
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Stellung der amtlihen Kirche zur Miffion war längft der Betrieb der 
heimatlichen Arbeit für die Miſſion ein anderer als in den Miffiong- 
anfängen geworden. Nur ſporadiſch fanden fich noch die alten Konven- 
tifel; weit in dem größten Teile unferes Vaterlandes hatte die Miffion 
aus ihnen ihren Einzug in die Kirchen gehalten und die Paſtoren waren 
ihre Pfleger geworden. Und das war auch eine gefunde Entwidelung. 
Der Proteftantiamus braucht durchaus miffionslebendige Gemeinden, wenn 
er den durch die wachjende Ausdehnung der Miffton gefteigerten Mifftons- 
verpflihtungen genügen fol. Und um mijfionslebendige Gemeinden zu 
befommen, find mijfionslebendige Paftoren unerläßlih, die in der Arbeit 
auch für die Ausbreitung des Reiches Gottes ihre berufsmäßige Pflicht 
erkennen. Es war eine Kette von vier Grundgedanken, die mir die Ein- 
bürgerung der Milfionsfürforge in die Gemeinden durch die berufsmäßige 
Thätigkeit des Paſtors als die natürlichfte Grundlage eines gefunden 
heimatlichen Miffionslebens immer überzeugender darlegte: 1. Der Miffions- 
gedanfe iſt nichts Sfoliertes, jondern ein organisches Glied im Ganzen 
der Rettungsveranftaltung Gottes in Chrifto Jeſu; 2. der Gehorjam 
gegen den Miffionswillen Gottes ift nichts Sfoliertes, jondern eine in den 
allgemeinen chriftlichen Gebotefreis hineingehörende Verpflichtung; 3. das 
Miſſionsleben ift nichts Sfoliertes, fondern eine natürliche Äußerung des 
Hriftlichen und firchlichen Lebens; und A, die paftorale Arbeit für Die 
Miſſion ift nichts Sfoliertes, jondern ein mwejentliches Stüd der paftoralen 
Thätigfeit überhaupt und gehört auch in Predigt und Jugendunterricht. 
Je mehr fih mir nun die Fülle von Konfequenzen für den praftiichen 
Betrieb der heimatlihen Mifjtonsarbeit aus diejen einfachen Prämifjen 
erſchloß, auch bezüglich der Stellung der Miffion zur theologischen Wiſſen— 
Ihaft und zur Vorbereitung auf den paftoralen Beruf, defto wünſchens— 
werter erſchien es, fie in ausgeführter Geftalt in einem Organe zur Sprache 
zu bringen, das nicht ausſchließlich aber vornehmlich ala ein miffionarijches 
Hilfsmittel für Paftoren gedaht war. Und diefer Wunſch, von dem ich 
mußte, daß er weithin ein Echo fand, war e3 nicht am menigiten, der 
zuleßt zur Begründung der Zeitſchrift den Ausſchlag gab. 

Es war ein Fühnes Unternehmen. Hätte ich 1874 den vollen Ein- 
blick in die Schwierigkeiten desfelben und in die Verantwortlichfeit gehabt, 
die e8 auflegte, wie er mir fpäter ſich erſchloß, ich hätte es nicht gewagt. 
Was mir Mut gab, das war die gefiherte Mitarbeit von Freunden, die 
in der Miffionswelt bereit3 einen guten Namen und eine der meinen 
überlegene Sachkenntnis befagen. Wenn die Zeitfchrift fofort nach ihrem 
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Erſcheinen foviel freundliche Aufnahme fand, jo ift das weſentlich der 
treuen Hilfe diefer Freunde zu danken, die in den die Redaktion leitenden 
Grundfägen eines Sinne mit mir waren. Docendo und auch scribendo 
discimus — das habe id dann über der Arbeit erfahren. 

25 Jahre lang hat nun die Zeitfchrift ihren Weg gemaht — Hat 
fie aud etwas erreiht? Auf diefe Frage müſſen die Leſer die 
Antwort geben. Je redlicher wir, die wir die Arbeit gethan, dem vor- 
geftecten Ziele in den angedeuteten Richtungen nachgeftrebt hatten, deſto 
Vebendiger find wir von dem Bewußtſein durchdrungen worden, wie jehr 
die Leiftung Hinter dem Ideale zurüdgeblieben.. Was von gutem Samen 
gejäet worden, davon dürfen wir in aller Beſcheidenheit hoffen, daß 
manches auch auf gut Land gefallen ift. Wie es fcheint, ift ja mancher 
Gedanke, der in diefer Zeitfhrift und zwar wiederholt zur Ausſprache 
gefommen, Gemeingut weiter Miffionskreife geworden, hat manche Be- 
leuchtung Härend auf das Miffionsverftändnis und auf den Miffions- 
betrieb daheim und draußen gewirkt und ift manche Anregung Antrieb zur 
Arbeit oder zu gefteigerter Arbeit geworden. Es ift auch manche Apologetik, 
Polemit und Kritif von pofitivem Erfolg gewejen. Dafür fei dem die 
Ehre, der jeder Menfchenfaat allein Gedeihen giebt. Er fegne die Arbeiter 
und mache die Arbeit fruchtbar auch im zweiten BVierteljahrhundert, 

Uber eine Miſſions-Zeitſchrift iſt ein ſehr Kleines Rädchen in dem 
großen Miffionstriebwerfe und bloß mit diefem Rädchen ſoll fich dieſer 
Rückblick nicht beichäftigen. Diejenigen unter den Zeitgenofjen, denen es 
ein Herzensanliegen ift, daß das Reich Gottes komme nicht bloß zu uns, 
fondern zu allen Menjchen bis an die Enden der Erde, dürfen es ala 
einen Vorzug achten, in einer Zeit zu leben, die mit Recht eine Miffiong- 
zeit genannt wird. Es hat ja lange gedauert, bis dieſe Zeit gekommen 
ift, namentlich bis innerhalb der evangeliſchen Chriftenheit der Miſſions— 
geift mächtig feine Flügel geregt hat; aber jest regt er fie. Die groß- 
artige Weltöffnung, durch welche die meltregierende Hand Gottes zu den 
verſchloſſenen Ländern der Erde die Thüren aufgethan und die Wege ge- 
bahnt, wird je länger, je mehr als ein Miffionzfignal verftanden. Die 
durch dem heiligen Geift am den alten Befehl: „Gehet hin und Iehret 
alle Völker” erinnerte .comunio eredentium betreibt in allen Kirchen: 
abteilungen und Nationen des Proteftantismus in umfaffenderen Sinne 
als es in jeder früheren Miffionsperiode geſchehen, die Ausführung diejes 
gropen Auftrages. Wir find in das Miffionszeitalter eingetreten, welches 
buchftäblih mit der Weltmiffion Ernſt macht. 
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Allerdings ift es ganz gegangen nah Himmelreichsart: Klein der 
Anfang, langſam der Fortgang. Miffionsarbeit ift Arbeit in Geduld in 
allen ihren Stadien, aber ganz bejonders in den Anfängen und erinnert 
an das Wort, daß 1000 Jahre vor Gott find wie ein Tag. Sie hat 
ihre Weile; aber auch ihre Eile. Und wenn auch heute der Tag noch 
nit da ift, von dem es heißt: er ift wie 1000 Jahre, fo zeigt uns doch 
der Rüdblid auf die Ießten 25 Jahre, daß es einen großen Ruck 
vorwärts gethan hat. Sowohl die reifenden Ernten auf den alten 
Miffionsgebieten, wie die immer bejchleunigtere Beſetzung vieler neuer 
Miffionsgebiete harakterifieren diefen Zeitraum als den Anfang eines 
|hnelleren Tempos. Nur einige Zahlen zum Beweis. 

Als dieſe Zeitichrift in ihren beiden erften Jahrgängen parallel mit 
einer Gejamt - Miffionsrundihau eine erfte einigermaßen zuverläffige Ges 
ſammt-Miſſionsſtatiſtik veröffentlichte, wurden als das numerifche Ergebnis 
einer (von den kleinen Anfängen im 18. Jahrhundert abgefehen) dreis 
viertelhundertjährigen Miffionsarbeit des gefamten Proteftantismus 1537074 
Heidendriften angegeben (1875, 512). In noch nit voll 25 Jahren ift 
diefe Zahl auf 4001200 geftiegen (Warned, Abrif. 5 Aufl. ©. 348), 
d. h. in dem einen letzten Bierteljahrhundert ift das Wahstum faſt 5mal 
jo groß als in jedem vorangegangenen. Speziell auf den Ddeutjchen 
Miffionsgebieten gab es 1874: 127414 Heidendrijten, 1897: 335000, die 
bi8 Ende 1899 gewiß auf 360000 geftiegen fein werden. 

Die Zahl der Mifjionsgebiete läßt fich ſchwer bejtimmen, meil ihre. 
Grenzen fließende find. Aber daß fie fi) in den letzten 25 Jahren mehr 
vergrößert hat als in jedem vorangegangenen Viertel des Jahrhunderts. 
zeigt ein auch nur flüchtiger Überblid. Der Hauptgewinn fällt auf Afrika, 
das infolge der ausgedehnten geographiihen Erforſchung, des gejteigerten 
Weltverkehrs und des eiferfüchtigen Bewerbs der europäiſchen Staaten um 
folonialen Beftt aufgehört hat, der verfchlofjene Erdteil zu fein; im nächſten 
Bierteljahrhundert wird die große Miffionsausdehnung vermutlih auf Dit: 
afien fallen. 

Am 1. Mai 1873 war Livingftone in Afrika geftorben, einer 
von den gefchichtlihen Männern, deren Xebensarbeit Same zukünftiger 
Enten if. Er hatte nicht viel Erfolg von feiner aufopferungsvollen 
Arbeit geſehen, dieweil er lebte, aber das in die Erde gelegte Weizenforn 
brachte viele Frucht. Direkt und indireft mit ihm hängt da8 Vorgehen 
gegen den oſtafrikaniſchen Sklavenhandel, die Erforſchung des Kongolaufes, 
die Gründung des Kongofreiftaates und die neue afrikaniſche Kolonialära 
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zufammen, Greignifje, in deren Gefolge von der Dft- wie von der Weit: 
füfte aus und den Sambefi und Shire hinauf die neuentjtandenen Schub: 
ftaaten und beſonders das innerafrifanifhe Seengebiet mit einem riefigen 
Netze von Miffionsniederlafjungen überzogen worden find, deren Anlage 
vor einem Vierteljahrhundert noch für einen Traum gehalten wurde. Sie 
gruppieren ſich um einige 20 neue Miſſionscentra. Nicht jo zahlreich find 
die Neugründungen in den übrigen Erdteilen. In Amerika ift, von der 
großen Ausdehnung der kanadiſchen Milfion und einigen Eleineren Neu: 
fiedelungen abgefehen, in Alaska ein neues Arbeitsfeld in Angriff ges 
nommen, und von der ozeanifchen Inſelwelt ift der lebte zum Teil noch 
unbejett gewejene Reſt, Melanefien, im bedeutenden Umfange dem Miffion3- 
gebiete hinzugefügt worden. In den großen afiatifchen Reichen ift zu der 
Grenzerweiterung der alten Arbeitsfelder viel Neuland, namentlih in China 
gefommen und duch die Eröffnung einer neuen Milfion in Korea der 
aſiatiſche Miffionsbeitand um ein ganz jelbjtändiges Reich vergrößert 
worden. Die deutjhen Milftonen find an den Neubefegungen in allen 
vier außereuropäiſchen Erdteilen mit 14 beteiligt. 

Und diefe Vorwärtsbewegung hat rückwirkend wieder die heimatlichen 
Miffionsleiftungen gefteigert. In dem Zeitraum von 2%5 Jahren hat fich 
nit nur in der öffentlichen Meinung ein bedeutender Umfhwung zu 
gunften der Miffion vollzogen, ſondern haben fi) aud die Miffionare 
und die Miffionsbeiträge beträchtlich vermehrt, die erjteren von 2132 auf 
6000, die Ieteren von 22"), auf 55 Millionen; fpeziell in unſerm Vater- 
lande die Miffionare von 502% auf 770, die Miffionsbeiträge von 2 auf 
4 Millionen Mark. ine providentielle göttliche Pädagogie ift in diefer 
Proportionalität des Fortſchritts unverkennbar. 

Das ſind nur einige trockene Zahlen, aber ſie ſetzen das außer 
Zweifel, daß es progreſſionswichtig vorangeht. Es iſt eine Zeit be— 
ſchleunigteren Fortſchritts in dem großen Werke der Weltchriſtianiſierung 
eingetreten. Gottes Gelegenheiten vermehren der Menſchen Verbindlich— 
keiten. Das geſteigerte Wachstum draußen ſtellt geſteigerte Anforderungen 
an die Chriſtenheit daheim. Darum, liebe Brüder, ſeid feſt, unbeweglich 
und nehmet immer zu in dem Werke des Herrn, ſintemalen ihr wiſſet, 
daß unſere Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 
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Was haben die Bibelgejellibaften für die 
Miffion geleiftet? 


Von Paul Richter - Werleshaufen. 

Die evangeliſche Miffion und die Bibel find unzertrennlih von 
einander. So lange es überhaupt evangeliſche Miffionare giebt, it das 
fo gewefen. liot, der erfte aller proteftantifhen Mifftonare, hat feinen 
Indianern die Bibel in ihrer Mutterfprache gegeben. Ziegenbalg, der 
erfte Sendbote der alten däniſch-halleſchen Miffton, betete jeden Tag, daß 
ihm Gott die Kraft geben möge, das Neue Teftament gut ins QTamil 
zu überfegen. Carey, der Bahnbrecher der neueren Heidenmilfion, hat 
die Bibel ganz oder teilmeije in nicht weniger als 40 indiſche Spraden 
und Dialekte überſetzt. Morrifon, der erſte evangeliiche China-Miffionar, 
hat, da die damalige Abgeſchloſſenheit ihm hinderte, viel mehr zu thun, 
wenigſtens die heilige Schrift ins Chinefiide übertragen. Alle dieſe 
Pioniere der evangeliſchen Miſſion haben mohl gewußt, was fie thaten, 
wenn fie fo viel Fleiß daran wandten, den Völkern, denen fie predigten, 
das Wort Gottes in einer allen verftändlihen Form in die Hand zu 
geben. Die Bibel in der Mutterſprache ift die ſtärkſte Waffe, Die Die 
evangeliihe Miſſion ihren Belchrten zum Schub gegen alle Angriffe von 
feiten des Heidentums — und leider aud) des Katholizismus — darreichen 
fan. Die Bibel in der Mutterfprahe ift das ſicherſte Fundament, 
das fie für die zu bildenden Volkskirchen legen fann. Die Bibel in der 
Mutterfprache ift der größte civiliſatoriſche Kulturfaktor, den fie in das 
Volksleben nicht nur der unfultivierten afrifanijchen und polyneſiſchen, 
fondern auch der alten aftatijchen Kulturvölker Hineinpflanzen kann. Die 
Bibel in der Mutterfprade ift eins der erfolgreichſten Mittel, deffen fie 
fi zur Weiterausbreitung des Evangeliums bedienen kann. Doch es ift 
ja überflüffig, evangeliſchen Chriften gegenüber, welche den Segen fennen, 
den die Lutheriſche Bibelüberjeßung unferm Volke gebracht hat, noch mit 
vielen Worten den Beweis liefern zu mollen, von welcher Bedeutung 
die Bibel in der Mutterſprache für die Heidenmiſſion iſt. 

In Anbetracht alles deſſen iſt es keineswegs ein Zufall, ſondern 
nur die ganz natürliche Folge, wenn unſer Jahrhundert nicht nur ein 
Jahrhundert der Heidenmiſſion, ſondern auch der Biebelüberſetzung und 
verbreitung geworden iſt. Am Beginn unſeres Jahrhunderts war die 
Bibel in 57 Sprachen vorhanden, mehr als die Hälfte davon waren jedoch 
überſetzungen in toten Sprachen, und nur 19 Überſetzungen in lebenden 
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Sprachen befanden ſich in Zirkulation, Jetzt am Ende des Jahrhunderts 
zählen wir gegen 400 Sprachen, in denen teils die ganze Bibel, teils 
das Neue Teftament, teil wenigſtens einzelne biblifhe Bücher überjegt 
find. Beſonders in unferm Jahrzehnt mehren fi die Überſetzungen in 
rapider Weile; fo führte z.B. der Katalog der Britifchen Bibelgejell- 
ſchaft 1896 7 neue Spracden, 1897 deren 8 und 1898 deren 12 auf, in 
welchen weitere Überfeßungen entitanden waren. 

Bei den gewaltigen Koften, die diefer Zweig der evangeliihen Miffion 
mit fich brachte, welcher natürlich mit der zunehmenden Ausdehnung der 
Miſſion auch immer mehr anwuchs, war es mit großer Freude zu be- 
grüßen, daß den Miffionsgejellfhaften Hilfsgejelihaften zur Seite traten, 
die ihnen nicht nur diefe Koftenlaft tragen halfen, fondern fich auch ſelbſt— 
thätig an der Verbreitung der Bibel beteiligten. Dieſe Hilfe leijteten die 
fih bildenden Bibelgefellfhaften Allerdings haben fi nur 
einige an diefer Arbeit im Dienft der Miffion beteiligt.) Das find 
weſentlich folgende 4 große Bibelgeſellſchaften: die British and Foreign 
Bible Society, die American Bible Society, die National Bible Society 
of Scotland und die Nederlandsch Bijbelgenootschap. Auch 
die Society for Promoting Christian Knowledge verdient aufgeführt 
zu werden, welche allerdings nicht ſpeziell eine Bibelgefelichaft ift, 
fondern fich die Verbreitung von riftlihen Büchern aller Art zur Auf: 
gabe gefett hat. Doch hat fie au die Herausgabe von Bibeln bezw. 
einzelner biblifher Bücher in fremden Sprachen beforgt. 

Abgeſehen von diefer letzten Gefellfihaft (S. P. C. K.), welde im 
vergangenen Jahre ihr 200 jähriges Jubiläum gefeiert hat,?) ift die British 

1) Die vielen deutjchen Bibelgefelichaften haben in diejer Beziehung erſt wenig 
gethan. Ih Habe nur folgendes ermittelt. Die Basler Bibelgejellihaft hat für 
die Basler Miſſion ihrer Zeit die Koften zur erfien Ausgabe des Tulu-Neuen 
Zeftamentes getragen und fpäter für eine Auflage de Ga-Neuen Teftamentes einen 
Zuſchuß geleiftet. Die Württembergiiche Bibelgefellihaft hat neuerdings erfreulicher= 
weiſe für die Basler Miffion die Koften für die Herausgabe des Dualla-Neuen 
Zeftamented übernommen. Dagegen hat die Bremer Miffion für die Neuherausgabe 
ihre Evhe-Neuen Teftamentes bisher nur recht dürftige Unterftügung von den 
deutſchen Bibelgefellfhaften erhalten können. Es märe ſehr erfreulich, wenn unfere 
deutſchen Bibelgefelichaften den deutſch-evangeliſchen Miffionen wenigſtens in den 
Fällen beifpringen möchten, wo e3 fi) darum handelt, den Eingeborenen in unfern 
deutfchen Kolonien die Bibel zu geben. Es hat doch etwas Beihämendes für 
unjere Miſſionsgeſellſchaften, aud hierin von der Generofität ausländifcher Gefell- 
ſchaften abhängig zu fein. 

2) Diefe Zeitſchrift wird demmächft über fte berichten. D. 9. 
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and Foreign Bible Society (Brit. B. 8.), die ältefte und die 
Stammmutter der andern. Sie jelbft ift wieder eine Tochter der 1799 
gejtifteten Religious Tract Society. Auf Anregung eines Wallifer Geift- 
lichen Thomas Charles, dem die Bibelnot in Wales am Herzen lag, 
wurde in einer Sitzung der Tract Society die Gründung einer befonderen 
Bibelgeſellſchaft beſchloſſen. Der 7. März 1804 wurde der Geburtstag derfelben, 
der Brit. B. 8.; ihre Väter waren TH. Charles, der Rev. Joſ. Hughes 
und Mr. Tarn. Die neue Gefellihaft jolte ftatutenmäßig ihre Beftrebungen 
in der Verbreitung der heiligen Schrift mit den gleichartigen anderer 
Geſellſchaften vereinigen. Auch folte fie, ſoweit ihre Kräfte reichten, ihre 
Arbeit auf andere — Krijtliche, mohammedanifche und heidniſche — Länder 
ausdehnen. Ein Komitee jollte aus 36 Mitgliedern gebildet werden, von 
denen 15 der Church of England, 15 anderen englifhen Denominationen 
angehören und 6 Ausländer fein jollten. Die ſchon hierin zum Ausdruck 
kommende Weitherzigfeit der Stifter ift fort und fort das Erbteil der 
Brit. B. S. geweſen; fie läßt ihre Unterftüßung mit derfelben Bereit: 
willigfeit Anglifanern wie Independenten, Baptiften wie Methodiften, 
Engländern wie Amerifanern und Deutfhen zukommen. Ya in vielen 
Fällen ift die Bibelgefelihaft das Einigungsmittel geweſen, um die ver= 
ſchiedenen auf einem Felde thätigen Mifftonen zu gemeinfamer Arbeit zu 
vereinigen. — Die Brit. B. S. ift bei weitem die größte von allen 
Bibelgejelihaften. Sie verfügt zur Zeit über eine Yahreseinnahme 
von über 4), Million Mi. Seit ihrer Gründung hat fie mehr als 
155!/, Millionen Bibeln und biblifche Bücher in 351 verfchiedenen Sprachen 
gedrudt und verbreitet. Im legten Jahre betrug der Umjab 4387152 
Bücher. Don Anfang an hat fie ihre Thätigkeit nit auf England 
beſchränkt, ſondern fie ſowohl auf die chriſtlichen Länder Europas, wie 
auf die heidniſchen und mohammedaniſchen Gebiete ausgedehnt, Schon 
1804 gab fie als erſte Überfegung in einer außereuropäifchen Sprache 
ein mohikaniſches Evangelium heraus. Jetzt umfaßt ihr „Jahresbericht 
einen ftattligen Band von mehr als 400 Seiten, und er führt und durch 
alle Erdteile, faft auf alle Arbeitsfelder, wo nur evangeliihe Mifftonare 
thätig find. 

Nach dem Mufter der Brit. B. 8. bildete fi ſchon 1808 in Phila- 
delphia die erfte amerikaniſche Bibelgefellichaft, in vielen Städten 
entftanden weitere, Ihrer 28 wurden 1816 durch die Bemühungen Boudinots 
zu einer Gefellihaft, der großen American Bible Society 
(Am.B.$.) vereinigt, die in New York ihren Si hat, Die nächftliegende 
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Arbeitsfphäre bildeten die Vereinigten Staaten felbft mit ihren infolge 
der Einwanderung wachſenden Bedürfniffen. Dazu kam die Arbeit im 
Dienft der Indianermiffion und in den fatholifhen Ländern Central» und 
Südamerikas. Auch in Europa unterhält fie Agenturen und Kolporteure, 
Und endlich ift fie auch den amerikaniſchen Miffionaren auf deren Arbeits: 
felder, in die mohammedanifchen Länder, Weft- und Südafrika, Indien, 
China und Japan, Hawaii und Mikronefien, gefolgt. Sie hat eine Jahres= 
einnahme von ca. 1650000 ME. und hat etwa 64'/, Millionen Bibeln 
und biblifhe Bücher verbreitet, wovon fih der Umſatz des lebten 
Sahres auf 1362273 Cremplare belief. ’ 

In Schottland entjtand als eine Hilfsgeielichaft der Brit. B. S. 1809 

die Edinburgh Bible Society, zu der 1812 zwei weitere Bibelgefelihaften in 
Glasgow hinzufamen. Diefe vereinigten fi 1860 zur National Bible 
SocietyofScotland (Scot. B. $.). In der erften Zeit wurde die Bibel 
nur in Schottland felbft verbreitet; fpäter wurden auch die chrijtlichen 
Länder Europas in den Wirkungskreis einbezogen. Schließlich als die 
ſchottiſchen Miffionen ihre heimifche Bibelgefelihaft um Hilfe anriefen, 
wurden auch die meiften Arbeitsfelder jener Schaupläge ihrer Thätigkeit, 
jo Alt Calabar (Weftafrika), Nyaßa See, Indien, China und Japan und 
die Neuen Hebriden. Die Scot. B. S. hat etwas über '/, Million ME. 
Sahreseinhahme; fie hat etwa 17,8 Millionen biblifhe Bücher verbreitet, 
davon 802155 im lebten Jahre. 
j Die Niederländifhe Bibelgefellfhaft (Ned. B. @.) 
endlih ift 1815 von London aus gegründet. Neben der Verbreitung 
in den Niederlanden arbeitet fie fat ausichlieglih in den hol— 
ländiihen Kolonien von Hinterindien. Die SJahreseinnahme wird im 
Bericht nicht erwähnt, Ihr Geſamtumſatz beziffert fi feit ihrem Be— 
ftehen auf 2678595 Exemplare, davon wurden im leben Jahre 67819 
vertrieben. 

Wir müfen nun aber im Auge behalten, daß von diefen großen 
Bahlen für die von ung zu beantwortende Frage nur ein Teil in Betracht 
fommt. Die Mehrzahl von den Millionen Büchern findet in Hriftliden 
Ländern ihren Abſatz, nur ein Bruchteil nimmt feinen Weg in die 
heidniſchen und mohammedanifchen. Beifpielsweife kommen von den 
155%), Millionen Büchern, welche die Brit. B. 8. vertrieben hat, nur 
26"), Millionen, alfo etwa '/,, auf die außerhriftlichen Arbeitsgebiete. Aller: 
dings verjchiebt fich in neuerer Zeit, wo ſich die Arbeit in den außer: 
europäiſchen Gebieten immer großartiger entwidelt, das Verhältnis bedeutend 
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zu Gunften der Iegteren, jo daß von den 4387152 Exemplaren des lebten 
Sahresberichtes 1325000, aljo faft */,, in heidnifche und mohammedaniſche 
Länder gewandert find. Von den ca. 800000 umgeſetzten Eremplaren 
der Scot. B. S. entfiel faft die Hälfte auf diefes Gebiet. 

Die Überfesungen in den ca. 400 Spraden gruppieren ſich 
etwa folgendermaßen. Die riftlihen Völker Europas find mit 80 Bibel- 
überfeßungen in den verjchiedenen hier geſprochenen Spraden und Mund: 
arten verforgt. Dazu kommen noch 15—20 Überfegungen, die den 
orientalifhen Chriften und Juden dienen follen. Einige 80 Überfegungen 
fommen den afrikaniichen Völkern zu gute. Für die mohammedaniſche 
Völkerwelt find ca. 24 Überjegungen vorhanden. Auf die norderindifchen 
Sprachen entfallen ca. 60, auf die Hinterindifchen etwas über 30. Die 
oeeanifchen Infelgruppen find mit einigen 50 Überfegungen bedacht. China 
und Japan, einjchließlic Korea, der Mongolei und Tibet, partizipieren 
mit 2. In etwa 35 find die Indianer- und Negerſprachen Amerikas 
vertreten. Unter diefen 320 fremdſprachlichen Bibelüberfegungen, welche der 
Heidenwelt, den Mohammedanern und orientalifhen Chriften gewidmet 
find, mögen nicht wenige jein, deren Namen auch mandem Miffions- 
freund noch völlig unbekannt find, und bei denen er in Zweifel wäre, ob 
er ihre Heimat in Afrika oder in Ozeanien oder fonft wo zu fuchen hat. 
— Faft 7), von allen diefen 320 Überfegungen finden wir in dem Katalog 
der Brit. B. S., nämlid) etwa 270, von denen fie jedoch etliche nur vertreibt, 
während die Herausgabe von anderen bejorgt ift. Die Am. B. 8. weiſt 
in ihrem Katalog 28 aufereuropäifhe Sprachen auf, davon find 21 neue 
Namen, die uns in dem der Brit. B. 8. noch nicht begegnet find. Die 
Scot. B. S. arbeitet in 13 heidnifchen Sprachen, wovon fi 7 allein in 
in ihrem Kataloge finden. Die Ned. B. G. hat in 13 binterindifchen 
Sprachen Überfegungen geliefert, Die aber abgefehen von dreien auch ſchon 
im Katalog der Brit. B. S. aufgeführt find. Dazu fügt die S.P. C.K. 
noch in 10 weiteren Sprachen Überfegungen biblifher Bücher. Einige 
Überfegungen werben endlich aud von den Miſſionsgeſellſchaften jelbft 
ohne Beihilfe der Bibelgejellihaften herausgegeben. 

Es iſt eine langwierige Arbeit, die bewältigt werden mußte, um jo 
vielen fremden Nationen und Stämmen die Bibel in der Mutteriprache 
darbieten zu können. Machen wir und einmal die verjchiedenen Stationen 
Har, die die Bibelgefellfchaften zu paifieren hatten, ehe fie Dies Ziel 
erreichten. Es find weſentlich ihrer vier: die Überſetzung der Schrift 
in die betreffende Sprache ift die erſte, daran ſchließt fich die Reviſions— 
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arbeit, die an jeder erfimaligen Überfegung notwendig wird; zu dritt 
fommt der Drud und die Fertigftellung der gemachten Überfeßungen 
und endlich der Vertrieb der fertigen Bücher. 

Die Überfetung der Bibel, das erſte große Biel, das zu erreichen 
ift, iſt weſentlich die Arbeit der Miffionare felbit, die Bibelgejellichaft 
hat damit wenig zu thun. Indeſſen ift e8 doch für den überjegenden 
Miffionar ein ftärkendes Bewußtſein, daß er fich jagen kann, feine Arbeit 
ift nicht vergeblid, hinter ihm fteht die Bibelgefellichaft, die ihm zur Zeit 
mit Freuden feine fertigen Manuffripte abnimmt und dafür jorgt, daß 
fie gedrudt werden, fo daß fie dem Volke, dem feine Arbeit gilt, zum 
bleibenden Segen gereihen. In der That wird jo leicht Fein Miffionar 
mit feinen Manuffripten vergeblich bei der Brit. B. 8. anflopfen. Selbſt 
wenn feine Arbeit nur einem fleinen Stamm von etlichen 1000 Seelen 
zu gute käme, wird fie ihn darum nicht abmweifen, jondern mit größter 
Kiberalität den Drud übernehmen. Aber fie ermuntert auch direft die 
Miffionare, daß fie ſich neuen Überfegungsarbeiten zuwenden. Endlich 
wo milfionarif—he Hilfe noch nicht zu haben ift, nimmt die Bibelgejellichaft 
aud je und je felbft die Überfegungsarbeit in die Hand. Beſonders er 
wähnenswert find auf diefem Gebiete die Beitrebungen der Ned. B. G. 
Sie hat mehrfach tüchtige Gelehrte mit der Erforſchung der vielen in 
Niederländiih Indien gejprochenen Sprachen beauftragt. Schon Ende der 
50er Jahre hatte fie Herrn van der Tuuf zu dieſem Zwecke zu den 
Batakfen auf Sumatra geſchickt. Gegenwärtig arbeitet in ihrem Dienft 
und zu diefem Zwede Dr. N. Adriani in Mittel-Eelebes an der Sprache 
der Baree und verwandter Stämme (cf. 84, Jaarverslag p. 21 ff.). 
Die Brit. B. S. hat in den letzten Jahren Anfangsüberjegungen in der 
Pangafinanz und der Tagalenſprache veranlaft, Spraden, die auf den 
Philippinen geſprochen werden, auf denen ja evangelifche Miffion bisher 
nit geduldet war. Ebenſo findet fih im letzten Jahresbericht eine 
Notiz über die Überfegung eines biblifhen Buches in das Quich6, die 
Hauptſprache der Indianer Central-Amerifas, auch fie wurde im Auftrage 
der Brit. B. S. gemadht. 

So erblidt eine Überfegung nach der andern das Tageslicht. Selbft- 
verjtändlich Tiegt nicht gleich die ganze Bibel vor; das erfordert nicht 
felten. ein langes Menfchenleben. Es geht Schritt für Schritt. Zuerſt 
wird ein Evangelium überfebt, dann erfcheint ein zweites, bald find alle 
vier beiſammen. Nun jtellen ſich die wichtigeren altteftamentlichen Bücher 
ein. Die Überfegung der Epifteln bildet die Krönung des Neuen Teftamentes. 
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Nah und nah wird aud das Alte Teftament immer volljtändiger, big 
endlich die ganze Bibel fertig überfet vorliegt. In 116 verſchiedenen 
Sprachen und Dialekten iſt ſchon die ganze Bibel vorhanden. In weiteren 
ca. 100 Sprachen liegt wenigſtens das Neue Teſtament, oft auch ſchon 
größere Teile des Alten vor. In den übrigen ſind erſt mehr oder weniger 
einzelne Bücher überſetzt. 

Billigerweiſe kann man von der erſtmaligen Überſetzung der Bibel 
in eine fremde Sprache nicht verlangen, daß ſie vollkommenes Werk 
liefere. Es werden Revifionen nötig. Wohl alle wichtigeren afrika— 
niſchen und zumal die indiſchen und chineſiſchen Bibelüberſetzungen ſind 
einer ſolchen, oft ſogar bereits mehrfacher Reviſion unterzogen. An dieſer 
Arbeit nimmt beſonders die Brit. B. 8. einen nicht geringen Anteil. Sie 
veranlaßt immer wieder unermüdlich die tüchtigſten Sprachkenner unter 
den Miſſionaren, zu einem Reviſionskomitee zuſammenzutreten. Auch 
die beſten Kräfte aus den eingeborenen Chriſten, welche die Miſſſonare 
vielfach erſt auf die Feinheiten ihrer Sprache aufmerkſam machen können, 
werden herangezogen. In generöſer Weiſe zahlt die Bibelgeſellſchaft 
gern das Gehalt für die Hauptreviſoren, wenn dieſelben zu dieſem Zwecke 
zeitweiſe von ihrer eigentlichen Miſſionsarbeit entlaſtet werden müſſen, 
und ebenfalls auch für die kingebornen Mitglieder der Kommiſſion. Bor: 
nehmlich ift die Hand der Bibelgefelihaft von Segen, wenn es gilt, 
mehrere auf einem Miffionzfelde arbeitenden Gejellihaften zum Zufammenz 
tritt eines gemeinſchaftlichen Reviſionskomitees zu bewegen. Dadurch 
werden die Parallelüberſetzungen, die die einzelnen Miſſionsgeſellſchaften 
bis dahin jede für ihren Gebrauch hergeftellt hatten, möglichſt bejeitigt, 
es wird die Herausgabe einer einheitlichen Bibel für ein und dasſelbe 
Sprachgebiet bewirkt, und dieſe dann von Anglifanern, „snbepenbenten, 
Zutheranern 2c. gemeinfam gebrauchte Bibel wird zum Symbol der innern 
Einheit zwiſchen der in ſo viele Denominationen zerſplitterten evangeliſchen 
Miſſion. Wie wichtig das iſt, erhellt ohne weitere Worte. Freilich er⸗ 
fordert es für die Bibelgeſellſchaft meiſt jahrelange Geduld, Die Vertreter 
der verfchiedenen Miffionen zu dieſer gemeinfamen Arbeit zufammen 
zu bringen und zufammen zu halten, Bald wird die Überſetzung des 
Gottesnamens oder die des Wortes „Taufe“ zum Stein des Anſtoßes, 
der das Reviſionskomitee auseinander zu ſprengen droht. Bald werden 
durch den Tod oder die Heimkehr vielleicht gerade der tüchtigſten Mit⸗ 
arbeiter empfindliche Lücken geriſſen. Solche und andere Hinderniſſe 
machen, daß ſich eine Reviſion bisweilen Jahrzehnte TER 
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Es wäre nicht abzuſehen, wie die Miſſionsgeſellſchaften dies Werk zum 
Ziel führen wollten, wenn nicht die Bibelgeſellſchaft hinter ihnen fände, 
die unverdrofjen antreibt, ermutigt und unterſtützt. 

Sahraus, jahrein liefern nun Überfeger und Reviforen ihre Manu— 
ffripte aus allen Weltgegenden an die Bibelgefellihaften ein, damit dieſe 
den Drud veranlaffen. Die größeren Miffionsgefellfehaften haben auf 
ihren wichtigeren Arbeitsfeldern auch mohl ſelbſt Drudprefien, und in 
früheren Zeiten drudten die Miffionare ihre Überfegungen gleich jelbft 
an Ort und Stelfe. Die Bibelgefellichaften lieferten dann auf Wunſch nur 
das Papier und etwa noch pefuniäre Beihilfe. In einzelnen Fällen, beſonders 
auf entlegenen Miffionsgebieten, wo die Hin- und Rückſendung nah und 
von London zu umftändlich wäre, gefchieht dies auch wohl noch. Doch 
ift e8 nicht mehr die Regel. Einmal find die Miffionsprefien oft nicht 
umfangreich genug, um die ganze Bibel druden zu fönnen, und zum 
andern kann es denjelben nur erwünjcht fein, wenn fie ihr Typenmaterial 
für andere, kleinere Drudjahen zur freien Verfügung behalten können 
und es nicht für die Bibel feflzulegen brauchen, abgefehen was fie an 
Zeit und Arbeitöfraft fparen. Die Brit. B. S. hat jetzt Drudereien 
nit nur in allen Hauptftädten Europas, fondern auch in Beirut, Kapftadt, 
Kalkutta, Allahabad, Bombay, Madras, Schanghai, Sydney und anderen 
Centren ihrer Wirkfamkeit. Ähnlich die Am. und die Scot. B. S., wenn 
diefe auch nicht über fo viele verfügen. Wird der Drud in Europa 
beforgt, fo übernehmen meift beurlaubte Miffionare die Korrektur. Iſt 
ein folcher nicht vorhanden, jo wird das Manuffpript womöglich durch 
photographiichen Prozeß vervielfältigt. 

Bor mir liegt ein Kleines, aber intereflantes Büchelchen, von der 
Brit. B. S. herausgegeben: The Gospel in many tongues (Preis 10 Pfg.), 
welches als Drudproben der verfchiedenen mit ihrer Hilfe gemachten 
Bibeldrude den Spruch Joh. 3,16 in 320 Sprachen zeigt. Was fehen 
wir darin alles für merkwürdige Schriftzeihen! Da ftehen die fehönen, 
markigen Devanagiri-Charaktere der indiſch-ariſchen Völker neben den 
ganz andersartigen, kreisförmigen des Pali, der heiligen Schrift der 
Buddhiſten, und wieder ganz verſchieden davon die verſchnörkelten Züge 
der dravidiſchen Völker in Südindien; die bekannte chineſiſche Bilderſchrift 
und daneben die ſich in Japan jetzt mehr einbürgernde Reformſchrift; 
da die krauſen Zeichen der türkiſchen, perſtſchen und arabiſchen Sprachen; 
da die gedrungenen Typen der alten ſyriſchen, koptiſchen oder äthiopiſchen 
Schrift; da die erſt von einem Miſſionar erfundene Silbenſchrift der 


Was haben die Bibelgefellfhaften für die Miffton geleiftet? 19 


nordamerikaniſchen Indianer und nod eine ganze Anzahl anderer merk: 
würdiger Schriftcharaktere. Es werden einige 40 verschiedene Alphabete 
zum Bibeldruf verwendet; für den der Malayalim-Bibel find ca. 800 
verſchiedene Schriftzeichen nötig; für den der chinefifchen gar mehr als 
4000. Was für einen bedeutenden Wert müfjen allein diefe Drudereien 
mit ihrem jo verjchtedenartigen, großen Typenmaterial repräfentieren ! 

Im allgemeinen wird für den Bibeldruf die den Völkern bereits 
eigentümlihe Schrift verwandt; bei Völkern, die noch Feine Schriftſprache 
hatten, wie die afrifanijchen und oceanifchen, ift einfach die Lateinfchrift 
eingeführt worden. Eine Ausnahme maht die oben erwähnte finn- 
reihe und praktiſche indianifche Silbenſchrift. — Für Drud, Papier und 
Einbinden der biblifhen Bücher einfhließlich der Unfoften für das Über— 
ſetzungs- und NRevifionswerf verausgabt die Brit. B. S. jährlich mehr 
als 2 Millionen ME. Beſonders danfenswert ift es, daß fie aud die 
jehr Eoftipielige Aufgabe übernommen hat, für die zahlreihen Blinden in 
mohammedanifhen, indischen und chinefiihen Landen biblifhe Bücher in 
Blindenfhrift herauszugeben. 

Zu der Herftellung der Bibeln kommt ſchließlich als letzter wichtiger 
Arbeitszweig der Vertrieb derfelben. Die Bibelgeſellſchaften geben 
ſowohl die Bibel im ganzen als auch einzelne biblifhe Bücher ab. Die 
Preiie find möglichjt niedrig angeſetzt, doch ift Grundſatz, daß abgejehen 
von befonderen Gelegenheiten Fein Buch umfonft abgegeben werben fol. 
Ein umfonft weggegebenes Bud ift in Gefahr, als wertlos angeſehen und 
nicht gelefen zu werden, — Zur Erleichterung des Verkehrs find an 
allen Centren der Arbeitsfelder Bibeldepots, bei welchen die Intereſſenten 
ihren Bedarf deden können, ohne fih erſt nad London, Edinburgh, 
New York ꝛc. wenden zu müſſen. Im vielen Fällen ift es num der ge 
wiefene Weg, den Bertrieb der Bibeln den Milfionaren zu überlaffen. 
Doch haben die Bibelgeſellſchaften aud den Schriftenverfauf ſelbſt in die 
Hand genommen. Dies gefhieht vornehmlih in Indien, China und 
Sapan und den mohammedaniſchen Ländern. Sie haben dort ein ganzes 
Heer von Agenten, Kolporteuren und Bibelfrauen, deren Aufgabe die 
Verbreitung der heiligen Schrift if. So unterhält die Brit. B. 8. mit 
einem Koftenaufmand von ca. 760000 ME. in den verfchiedenen heidnijchen 
und mohammedanifchen Ländern 36 europäifhe Agenten und ungefähr 
450 eingeborene Kolporteure. Dazu giebt fie an einige 30 Miſſions- 
geſellſchaften zum Unterhalt von 504 Bibelfrauen ca. 60000 Mt. Der: 
pflichtet fich eine Miffionsgefellihaft wenigſtens 12 anal halten, 
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fo gewährt ihr die Brit. B. 8. dafür einen grant von 2880 Mk., von 
welcher Vergünftigung im legten Jahre 7 Miffionsgefelihaften Gebrauch 
madten. — Die Am. B. S. ftellt für die Bibelfolportage ein Kontingent 
von 10 Agenten und 349 eingebornen Helfern, die Scot. B. 8. ein ſolches 
von 9 Agenten und 289 eingebornen Helfern. Eingerechnet die Agenten 
und Kolporteure der Ned. B. G., deren Zahl der Jahresbericht nicht 
genau angiebt, find e8 mwenigftens 60 europätfche Agenten und 1600 ein= 
geborene Helfer, die in dieſem Dienft befhäftigt find.) Im allgemeinen 
macht man gute Erfahrungen mit diefer Kolportage, wie hernadh im ein— 
zelnen nachgemwiefen werden wird. 


1. 

Nahdem wir uns in Kürze mit der Arbeit der Bibelgeſellſchaften 
im allgemeinen befannt gemacht, haben wir nun eine Nundreife durch die 
gefamte heidnifche und mohammedanifche Welt zu machen, um zu fehen, 
in wie weit die Schrift durch die Mithilfe der Bibelgeſellſchaften den 
Völkern zugänglich gemacht ift. Bei diefer Überſchau werden wir ung, 
da die Bibelgefellichaften in der Regel dem Kielwafjer der Miffton 
folgen, zweckmäßig auch diefem natürlihen Gange anjchließen. 

Mit Afrika beginnen wir; doch behandeln wir füglich die Bibel 
arbeit im nördlichen Afrika erſt bei der Beiprehung der innerhalb des 
ganzen mohammedanifchen Machtbereichs gethanen Arbeit. Südlih von 
der Wüſte Sahara beginnt dad Gebiet der nigritifhen Spraden, 
welches fi etwa bis nah Kamerun erftredt. Die evangeliſche Miffion, 
hauptfächlih die englifhe Kirchenmiffion, Wesleyaner, Bafeler, Bremer 
und Schottiſche Miſſion, ift Hier weſentlich noch Küftenmiffton. Für die 
Stämme im Bereich derſelben Liegt ſchon eine ſchöne Reihe bedeut— 
jamer Bibelarbeiten vor. Die erften beiden Vollbibeln, die vollendet 
wurden, haben Bafeler Miffionare geliefert. Die Bibel in der Gaä- 
Sprache, das gediegene Lebenswert Zimmermanns, eröffnet 1866 die Reihe. 
Ihr fchließt fich die treffliche Überfekung des ſprachbegabten Chriftaller 
in die Tſchi-Sprache 1871 an. Zwei Jahre fpäter hatten die tüchtigen 
ſchottiſchen Presbyterianer D. Goldie und Robb in Alt-Calabar die 
Überjeßung in der Efik-Sprache vollendet. An der vierten Vollbibel, 
die den volfreihen Jorubaftämmen gewidmet ift, hat der bekannte 
Negerbiſchof Sam, Crowther das Hauptverdienit; 30 Jahre, 1850—1880, 


) Die Agenten und Kolporteure in KHriftlichen Ländern find natürlich außer 
Anja geblieben. 
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wurde daran gearbeitet. In nächfter Zeit werden Miffionare der O. M. 8. 
auch die Timne-Bibel für einen größeren Stamm in Sierra Leone 
vollendet haben. Mehreren anderen Völkerſchaften ift wenigſtens ſchon 
das Neue Teſtament in die Hand gegeben. Die Rio Pongas-Miſſion 
der S. P. G. hat ein foldes in der Suſu-Sprache beforgt, deſſen 
Herausgabe die S. P. C. K. übernommen bat. In den Fante- Dialekt 
der Tſchi-Sprache hat nad) 12jähriger Arbeit Miffionar Parker (W. M.) 
1896 das Neue Teftament überfett. Dieſelbe Miffion (W. M.) arbeitet 
an einer Überfetung ins Dahome, wovon auch bereits dag Neue 
Teftament und einige altteftamentliche Bücher vorliegen; der eingeborene 
mwürdige Geiftlihe Marfhall ift der Autor, Und last not least ift die 
Überfegung des Neuen Teftamentes in das Evhe durch Milfionar 
Schlegel (Bremer: M.) zu nennen. 

Zu diefen größeren Überſetzungen gefellen ſich eine Menge Lleinerer, 
Für die Mandingo in Senegambien hatte bereits Miffionar Machrair 
1837 die 4 Evangelien überjett, wovon jedoch nur eins gedrucdt wurde, 
Dazu Fam ein Evangelium auf Dſcholofiſch. Diefe Überfeßungen 
jollen jest in arabifchen Typen gedrudt werden, wovon man fi) dann 
eine weitere Verbreitung ins innere verjpriht. Sierra Leone hat außer 
der genannten Timne-Üüberſetzung noch einzelne Evangelien in Bullom 
und Mende aufzumeifen, welche Miffionare der C. M. S. angefertigt 
haben. Die Tiberianifchen Miffionen haben erſt recht [pärliche Beiträge 
zur Bibelarbeit geliefert. Sie haben mehrere Bücher des Neuen Tejtamentes 
ins Grebo (Gedebo) überfegt, welche die Am, B. S. gedrudt hat. In 
der Bafja-Sprade find etliche Bücher überſetzt, aber noch nicht veröffent- 
licht. Die Wesleyaner in Dahome geben neben der Hauptüberſetzung in 
diefer Sprache neuerdings einzelne Büder im Popo-Dialekt heraus, 
Weiter weſtlich die Nigermilfion ift mit mehreren Anfangsarbeiten ver: 
treten. Im Niger-Ibo und Iſuama-Ibo find einige Evangelien 
und andere Bücher vorhanden; erfterer Dialekt wird in der Gegend von 
Onitſcha, letzterer bei Bonny geſprochen. In den an ber Nigermündung 
geſprochenen Idſcho-Dialekt find die 4 Evangelien überjegt und eins 
von ihnen in Jgbira, einen anderen Dialekt in derfelben Gegend. 
Auf die Hauffa-Stämme richtet die C. M. S. zur Zeit ihr Auge mit 
befonderem Intereſſe. In diefer Sprache lag bereits eine ältere Über: 
jegung des Neuen Teftamentes von D. Schön vor. Da fie jedoch den 
Bebürfniffen nicht entſprach, hat fich jet eine Kommiffion für eine neue 
Haufja-Überfegung gebildet. Gleichfalls eine ältere Überjegung (1861) ift 
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von den 4 Evangelien in Nupe vorhanden. Endlich haben die ſchottiſchen 
Presbyterianer am Alt-Calabar außer der Efif-Bibel je ein Evangelium 
in den Akunakuna- und Umon:Dialeft übertragen, wozu die Wes— 
Yeyaner 1897 noch ein Evangelium in Jbibio, ebenfalls in Alt-Calabar 
gefprochen, gefügt haben. 

Die Herausgabe al diefer Arbeiten ift abgefehen von den ſchon auf: 
geführten Überfebungen (Sufu und Grebo) und abgefehen von den 
ſchottiſchen Arbeiten, für deren BVeröffentlihung die Scot. B. S. die Koften 
trägt, von der Brit. B. S. bejorgt worden. 

Mit Kamerun beginnt das große Gebiet der Bantu-Völker, deren 
Wohnfite fi vom atlantiſchen bis zum indifhen Deean ausdehnen und 
im Südoften bis nad Kaffraria herunterreihen, nur den Südweſten für 
die Khoikhoi-Stämme übrig lafjend. Wir behandeln zunächſt die in der 
weftlihen Hälfte diefes großen Gebietes gefprochenen Kamerun, Gabun— 
und Kongo-Sprahen. — In Kamerun ift die mwichtigfte Sprade das 
meitverbreitete Dualla. In dasjelbe hatte der Bahnbrecher der dortigen 
Miffion Alfred Safer (E. B.) bereit$ die ganze heilige Schrift überfekt, 
fie war aber noch nicht gedrudt. Seine Nachfolger, ‚die Bafeler Miifio- 
nare, haben fein Werk aufgenommen und jest mit Hilfe der Württem- 
bergifchen Bibelgefelihaft da8 Neue Teftament herausgegeben. Sehr 
fleißig find die im Gabun-Gebiet arbeitenden Amer. Presbyterianer ge— 
weſen. In der Hauptfprade, Mpongmwe, ift bereits die ganze Bibel 
vorhanden, in Mbenga das Neue Teftament und einzelne Bücher des 
Alten. Dazu fommen Anfänge (Evangelien) in Dikele und Bulu. 
Alle diefe Arbeiten erfcheinen unter den Auſpizien der Am. B. 8.; die 
folgenden größtenteil® wieder unter denen der Brit. B. 8. 

Im Kongo-Staat haben wir noch verhältnismäßig jungen Mifftons- 
grund, demgemäß ift auch das Werk der Bibelüberfegung nod in feinen 
Anfangsftadien, Am meiften haben bisher die englischen Baptiften und 
der ſchwediſche Miffionsbund geleiftet. Zu erfteren gehört Miffionar 
Bentley, der 1893 die Überfeßung des Neuen Teftamentes in die Kongo: 
Sprade vollendete. In demſelben Jahre erreichte der unermüdlich thätige 
ſchwediſche Mifftonar Weltlind dies Ziel in der Fioti-Sprade, Leider 
ift er kurz Darauf geftorben. 

Andere baptiftiihe Mifftonare am mittleren Kongo haben je ein 
Evangelium in dag Kibangi und Kimongo übertragen, Balolo- 
Mifftionare Teile des Evangelium Luk, in dieſe Sprache. Mehr im 
Süden (Angola) arbeiten Taylorſche Miffionare, deren einer Heli Chatelain 
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mehrere Evangelien in das U-mbundu überfeßt hat. Ein damit ver- 
wandter Dialekt ift das Ki-mbundu, an der Herftellung bibfifcher 
Bücher hierin ift der Amer. Board thätig. 

Den Südweften Afrikas vom Kunene an bis zur Südſpitze nehmen 
die zerftreut wohnenden Überrefte der Khoifhoi-Stämme ein, deren wichtigfte 
die Nama find. Den breiteren Often haben dagegen kaffriſche Völker inne, 
die zu der großen Bantu-Familie gehören, die bedeutenditen find die Sulu, - 
die Xoſa (Kaffern), die Bafjuto, die Betſchuana, die Herero und die Tonga, 
Unter fih find fie wieder in viele Stämme gejpalten. — Auf diefem 
Velde hat bejonder3 wieder die Brit. B. S, bereit ein großes Werk ge 
than, allen diejen Völkern ift die ganze Bibel oder doch das Neue Tefta- 
ment in ihrer Mutterjprache gegeben. 

Rob. Moffat, der berühmte Bahnbrecher der Betfhuanen- Miffton, 
bat auch die Bibel in ihre Sprache überſetzt; nah mehrjähriger Arbeit 
konnte ev 1830 das erjte Evangelium in Drud geben, 1859 war daß letzte 
Stüd des Alten Teftamentes vollendet. Mit Unterftüßung der Brit. B. 8. 
drudte er fie jelbft auf feiner Prefje zu Kuruman. Die Sulu- Bibel 
iſt die zweite, die vollendet wurde (1883). An ihr haben außer Bichof 
Callaway (An.), Miffionar Syfes (C. M.) hauptſächlich Miffionare des 
Amer. Board, befonders Milfionar Wilder, gearbeitet; daher ift auch die 
Herausgabe durch die Am. B. S. erfolgt. Die tüchtigen Parifer Miffio- 
nare Caſalis und Mabille haben Hierzu die Seſſuto-Bibel hinzugefügt, 
die feit 1884 fertig vorliegt. Endlich an der Xoſa (Kaffer)Bibel, die 
1888 vollendet wurde, gebührt neben Miffionar Shaw, Appleyard und 
Döhne, welche die Vorarbeiten lieferten, das Hauptverdienft dem Miffions- 
Superintendenten Kropf, dem fie aud den D. hon. causa eintrug. — 
Sn die Nama-Sprache hat Miffionar Krönlein (Rh. M.) bis 1872 die 
ganze Bibel überſetzt; aber bisher war nur das Neue Teftament gedrudt. 
Das Nama ift wegen der fhwierigen Schnalzlaute ſchwer zu leſen, jo daß 
aud die Namas felbft die holländifche Bibel bevorzugen. Doch foll jetzt 
auf Wunſch der intereffierten Geſellſchaften die ganze Bibel herausgegeben 
werden. Gleichfalls ein Rheiniſcher Miſſionar, Brinder, hat eine Herero— 
Überfegung des Neuen Teftamentes (1879) geliefert. Ein anderer deut- 
{cher Miffionar Knothe (Berl. M.) ift der Autor des Sepedi-Neuen 
Teftamentes, das 1890 in London gedrudt wurde. Endlich ift durch Die 
Am, B. $. noch ein Neues Teftament in Tonga und dur) die S.P.C. K. 
ein ſolches in Secvana herausgegeben worden. Einige dieſer Bibeln 


find bereits revidiert worden. 
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Hierzu gefellen fi) wieder eine Reihe neuerer Arbeiten. Unter den 
zu den Nama gehörigen Ovambo befteht eine Heine finnifhe und eine 
theinifche Miffion. Beide Haben Erftlingsarbeiten gezeitigt. Die Finnen 
haben ein Evangelium in Ndonga, Miffionar Brinder (Rh. M.), alle 
vier in Kuanyama übertragen. Unter den mit den Amatonga ver- 
wandten Thonga zwifchen der Delagoa-Bei und dem Limpopo ift das 
Arbeitsfeld der Miffton Romande. Deren tüchtige Miffionare, die Gebrüder 
Berthoud, haben in 3 Dialekten, Gmamba, Thonga und Ronga, 
bibliſche Bücher herausgegeben, in erfterem bereits das ganze Neue Teita- 
ment. Die Wesleyaner im Mafhona- und Matebeleland find 
mit Arbeiten in diefen Sprachen beſchäftigt und Haben in denfelben bis 
jeßt je ein Evangelium fertig geftellt. Noch weiter nördlich ift eine Fleine 
Miffton des Amerik. Board am Berge Selinda, der die 4 Evangelien in 
Sheetswa, von der Am. B. 8. gedrudt, ihren Urjprung verdanken. 
Schon auf der Grenze zwilchen Süd: und Dftafrifa fteht die Sambeſi— 
Induſtrial-Miſſion, die 1897 das erfte Evangelium in der Sena- Sprade 
in Drud geben konnte. 

Der Bertrieb der biblifhen Bücher wird in Afrika, wie e3 die Natur 
der Sache mit fi bringt, meift durch die Miffionare felbft beforgt. Eine 
Berbreitung durch befondere Kolporteure wäre hier in der Negel noch nicht 
am Plate, da die Eingeborenen ja noch nicht einmal Yefen Können, wo 
fie es nit in Miffionsfchulen gelernt haben. Südafrika bildet jedoch 
eine Ausnahme. Hier ift von der Brit. B. 8. bereit3 eine eigene Kol- 
portage organifiert. Mehrere Kolporteure find angeftellt, die mit dem be— 
fannten Ochfenwagen auf weiten Touren das Land durchreifen. Freilich 
ift das ein mühjamer Beruf. Unerträglihe Hitze am Tage wechſelt mit 
bitterer nächtlicher Kälte. Man muß fih in der wafjerlofen Steppe auf 
quälenden Durft, Verluft der Zugochſen, auf Achfenbrüche bei den ſchwie— 
rigen und gefahrnollen Wegen, auf Krankheit und dergl. gefaßt machen. 
Heftige Gewitter und die dadurch plößlich reißend angefchwollenen Ströme 
halten den Kolporteur oft tage- und wochenlang auf. Untreue Treiber laufen 
ihm fort, nachdem fie ihn gehörig beftohlen haben. Aber wohin er dann 
fommt, wird er auch mit Freuden aufgenommen. Meilenweit kommen die 
Leute, die von feiner Ankunft hören, herbei, um die Bibel zu kaufen. 
Wenn fie kein bares Geld haben, bringen fie zum Tauſch Schafe, Häute, 
Federn u. |. m. Ein anderer Kolporteur beſucht ſämtliche Eifenbahn: 
fationen der ausgedehnten Bahnlinien und reift das Jahr über ungefähr 
1200 Meilen. Einen wichtigen Poften hat der Kolporteur in Kimberley 
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zu verſehen, der den vielen dort zuſammenſtrömenden Minenarbeitern nach— 
geht. Wie manch einem Jüngling, der fern von der heimatlichen Gemeinde 
in der verſucheriſchen Großſtadt mit ihren vielen Branntweinſchenken um— 
herirrt, kann er in einem Evangelium einen zuverläſſigen Führer für 
ſeinen Lebensweg einhändigen. 

Manche tauſend bibliſche Bücher werden ſo alljährlich durch Kolpor— 
tage und auf anderem Wege verbreitet. Von der Setſchuana-Bibel find 
bis jetzt 22000 Exemplare verausgabt, dazu 55000 Neue Teftamente. Noch 
höher ift der Umſatz, der in Kafferbibeln (29000 neben 46000 Neuen 
Teftamenten) erzielt if. Der Verkauf der Sefjuto-Bibeln beläuft ſich auf 
10000 Exemplare und auf 50000 Neue Tejtamente. 

Ein intereffantes Arbeitsfeld wie für die Miſſion fo für die Bibel- 
geſellſchaften (Brit. und daneben aud) Scot. B. S., letztere für die meiften Bibel- 
arbeiten in den Nyaßa-Sprachen) ftellt Oftafrifa dar. — Die Geſchichte der 
Madagaſſiſchen Bibel ift nicht unbekannt. Im Jahre 1830 konnten 
die Londoner Milfionare Jones und Griffith die erften 3000 Exemplare 
des von ihnen überjegten Neuen Teftamentes auf ihrer Miſſionspreſſe in 
Antananarivo druden. Bald nad) Ausbrud der Chriftenverfolgung war 
die ganze Bibel vollendet und wurde nad Madagaskar geſchickt. Sie 
hat, menjchlich geredet, die evangeliiche Kirche auf Madagaskar damals 
vor dem Untergang gerettet. In den Zeiten der Not war fie allein Troft, 
Licht und Stütze der evangelifhen Madagafjen. Bor den Nachforſchungen 
der Verfolger wurde fie nicht jelten im Schoß der Erde verſteckt. In 
den Jahren von 1873—87 fand unter Leitung von Miffionar Coufins 
(L. M.) eine forgfältige Bibelrevifion ftatt, an der fi) auch Eingeborene 
wie Andrianaivoravelona, der jüngft verftorbene Hofprediger der unglüd- 
lichen Königin, beteiligten. Es find bereits 83000 madagaffifhe Voll: 
Bibeln, /, Million Neue Teftamente und 337000 einzelne biblifche Bücher 
verbreitet. 

Außer der madagaſſiſchen Vollbibel kommen deren auf Oſtafrika 
noch 2, die gleichfall3 größeres Intereſſe verdienen, die Suahelis und die 
Suganda-Bibel. Das Suaheli ift bekanntlich die lingua franca für Oſt⸗ 
afrika. Wie in manchen anderen oftafrifanifchen Sprachen (Kinika, Pokomo, 
Kikamba, Galla u. a.) ſtammt auch die erſte Überſetzung in Suaheli 
von den deutſchen Miſſionaren Rebmann und Krapf. Doch war ihr Stil 
zu hoch für das ſchlichte Volk, auch weicht der wichtigere ſüdliche Dialekt 
erheblich von dem von ihnen gebrauchten nördlichen ab. Daher hat Biſchof 
Sieere von der Univerſitätenmiſſion, ein guter Linguiſt, die Bibel noch 
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einmal überfett. Die Vollendung des Alten Teftamentes (1892) hat er 
allerdings nicht mehr erlebt. In feinem Sterbezimmer fand man als feine 
lebte Lebensarbeit die noch kurz vor feinem Tode Forrigierten Drudbogen 
des Propheten Jeſaia. — Für die Mombas-Mifftion hat es die ©. M. S. 
doch für nötig befunden, eine befondere Ausgabe in dem nördlichen Suaheli: 
Dialekt zu haben; einige Bücher find bereitS herausgegeben. 

In verhältnismäßig furzer Zeit hat die Luganda-Bibel das Licht 
erblidt. Die erften Kapitel des Evangeliums Matth. wurden 1887 von 
Afhe und Maday überfebt und auf der Miffionsprefje in Mengo gedrudt. 
An Madays Stelle, der 1891 ftarb, trat ©. Pilkington, der mit Hilfe 
einiger eingeborener Lehrer, bejonders des Henry Wright Duta und des 
Sembera Maday, 1893 das Neue und 3 Jahre fpäter auch das Alte 
Teftament vollendete. Bei dem Aufftand der Sudanefen fand PBilfington 
1897 leider ein frühes Ende. Bereits wird die Luganda-Bibel von 
5 chriſtlichen Waganda einer Revifion unterzogen. Auch ein Evangelium 
in Blindenſchrift ift ſchon erfchienen, 

Die weite BVerbreitung, welche die Bibel und überhaupt bibliihe 
Bücher in Uganda finden, hat in der Miffionsgefhichte faum ihres Gleichen. 
Im Sahre 1897 waren nicht weniger als 116193 bibliſche Bücher veraus- 
gabt, darunter 23325 Bibeln und Neue Teſtamente. Der Jahresbericht 
von 1896 jchreibt: „Man findet die Bibel gelefen in der Werkitatt, auf 
dem Felde, in der Hütte, im Boot. Hunderte von Kapellen find im 
Lande, in denen täglih Gottes Wort gelefen und gehört wird. Dieje 
weite Zirkulation ift die Urfache der ſchnellen Ausbreitung des Chriftentums. * 

Mit weiteren Überfebungsarbeiten find die meiften in Oftafrifa 
ftehenden Miffionsgejelfchaften befchäftigt. Anerfennenswertes haben be: 
fonders die Schotten am Nyaßa-See geleiftet. Miffionar Hetherwid (E. C.) 
ift der Überfeger des Neuen Teftamentes in das Yao. Andere Mifjtonare 
der ſchottiſchen Staatsficche arbeiten an einer Mangandfha- Über: 
feßung des Neuen Teftamentes, von der bisher 7 Bücher erfhienen find. 
Die Freifhotten haben in Dr. Emslie und Laws zwei fähige Überfeker. 
Das Tſchinjanga-Neue Teſtament ift von ihnen bereits vollendet. 
In drei weiteren Spraben, Ngoni, Mwamba und Tonga, 
haben fie je ein Evangelium geliefert. Die Berliner Miffion am Nord» 
ufer des Nyaßa-Sees bradte 1897 als Erftlingsgabe 2 Evangelien, von 
Miffionar Nauhaus ind Konde überſetzt. Die Londoner Milfion hat 
3 Evangelien in dad Nyamweſi, das in der Gegend von Urambo 
(jet Station der Bg.) gejprocdhen wird, und eins in dag Mambwe, 
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da3 am Südufer des Tanganyika heimiſch ift, übertragen. Die Uni: 
verfitäten-Miffton ift außer mit der SuahelisBibel an der dortigen Über- 
fegungSarbeit mit je 2 Gvangelien in Bondei und Kinika Deutſch⸗ 
Oſtafrika) beteiligt. Die C. M. 8. arbeitet auf ihren teils in Deutſch-, 
teils in Engliſch-⸗Oſtafrika gelegenen Miffionzftationen in weiteren 7 Spraden, 
in denen meijt ſchon mehrere Evangelien vorliegen. Es find dies die 
Dialekte von Kaguru, Gogo und Dihagga in Deutſch-Oſtafrika 
und Sagalla, Taveta und Giriama in Britifh-Oftafrifa, dazu 
die 4 Evangelien und acta in Sufuma für die Heine Miffion in Naffa 
am Südufer des Ukerewe-Sees. Endlid in das Pokomo hat Miffionar 
Würtz von der Neufirchner Miffion am Tana (Britifh-Oftafrifa) ein 
erjtes Evangelium überſetzt. 

Setzen wir unfere Wanderung nach) Norden fort, fo gelangen wir, das 
Gebiet der Bantu-Völker endlich verlaffend, in das der Gala und Somali, 
welche zur Hamitifchen Familie gehören. Für dieſe ift noch verhältnig- 
mäßig wenig gethan. SKrapf hatte das Neue Teſtament und einen Teil 
des Alten in einen Dialekt de8 Galla überfebt. Außerdem war nod) 
je ein Evangelium in den Dialeften von Bararetta und Harrar 
(Ittu) vorhanden. Doc fanden die dort arbeitenden ſchwediſchen Milfio- 
nare die Krapfiche Arbeit nicht für brauchbar, fie haben daher mit Hilfe 
eines befchrten, ſprachkundigen Eingeborenen eine neue Überjegung der 
ganzen Bibel veranftaltet, von welcher fie hoffen, daß fie Die anderen 
Dialektüberfegungen überflüffig maden fol. Diefelbe wird jet in London 
gedrudt. — In der So maliſprache ift ein Evangelium in der Vor— 
bereitung. 

Geographiih zu Oſtafrika, ethnographiſch aber zu Indien gehört die 
Heine Inſel Mauritiug mit ihrem bunten Völfergemifh von Hindus, 
Gutſcheratis, Tamilen, Telugus, Kreolen u. ſ. w. Aus den mannigfachen 
Sprachen hat fich ein bejonderer Jargon, das Mauritius-Kreoliſch, 
gebildet, in welchem die Brit. B. 8. bisher 3 Evangelien veröffentlicht hat. 

Sn der mohbammedanifhen DVölferwelt, der wir uns jegt zu: 
menden, werden hauptfächlich 3 große Sprachen geredet, türkiſch, arabijch, 
perfiih, wozu fi dann noch mehrere Mundarten gejellen. ) In ber 
erfteren liegen 3 Bibelverfionen vor, eine jtammt von einem Eingeborenen 
Alt Bey, die zweite von Miſſ. Schauffler; mit Zugrundelegung beider hat 
neuerdings ein Nevifionsfomitee eine dritte vevidierte Bibelüberſetzung 

1) Die afghaniſchen (puſchtu) und balutſchi Überfegungen kommen erft bei Indien 
zur Sprade. 
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bergeftelt. Für die Völker arabifher Zunge (Mrabien, Syrien, 
Ägypten, Nordafrita) Hat jüngft Dr. Van Dyck eine vorzüglice, neue 
Bibelüberfebung gefhaffen. Er ift nah 55 jähriger, unabläfftger Arbeit 
für die Wohlfahrt der arabifch redenden Völker 1895 geftorben. Die 
Herausgabe diefer neuen arabifhen Bibel fommt hauptſächlich auf das 
Konto der Am. B. $. Die dritte wichtige Bibel, die hier zu nennen ift, 
ift die perfifhe. Schon am Anfang de8 Jahrhunderts hat H. Martyn 
das Neue Teftament ins Perſiſche übertragen, Andere teils europäifche, 
teil3 eingeborene Arbeiter haben das Werf aufgenommen. Zuletzt hat 
der gründliche Kenner des Perſiſchen Dr. Bruce (C. M. 8.) in Dſchulfa 
(Ispahan) von 1871—94 die ganze Bibel neu überſetzt. Der Drud ift 
auf Koften der Brit. B. S. geſchehen. 

Bon geringerer Bedeutung find eine ganze Reihe von Arbeiten der 
jebt eingegangenen Ruſſiſchen Bibelgefellihaft. In mehreren türkiſch— 
tartarifhen und kirghiſiſchen Dialekten liegt teils das Neue 
Teftament, teils einzelne biblifche Bücher vor. Soweit diefelben nicht 
veraltet und außer Kurs gefegt find, führt die Brit. B. S. dies Unter- 
nehmen fort, hat auch einige weitere Überfegungen hinzugefügt, jo die 
ganze Bibel in Azerbijani-Türfifh. Ganz fürzlich erſt hat der befannte 
Joh. Avetarianz in Kaſchgar das Neue Teftament ins Kaſchgariſche 
überfebt, das fich zur Zeit unter Auffiht des Leipziger Drientaliften 
Dr. Sauerwein im Drud befindet. 

Auf Kurdifch war bisher das Neue Teftament in armenifchen 
Typen vorhanden. Da diefelben jedoch von einem großen Teil des Volkes 
nicht gelefen werden können, fo läßt die Brit. B. S. jeßt eine neue Über- 
jegung im arabifchen Typen durch Mifftionar Tisdall (Am. B.) herausgeben. 

Für einige Stämme in Nordafrifa wie Nubier, Berber, 
Kabylen und Riflabylen, bat fie je einige Bücher in ihren 
Sprachen beichafft. 

Zerftreut unter den mohammedanifhen Völkern wohnen zahlreiche Refte 
der alten orientalifhen Kirchen und nicht wenig Juden. Auch für fie haben 
die Brit. und die Am. B. S. eine Reihe von Bibelverfionen bereit geftellt, Für 
die armenifhen Chriften find deren mehrere vorhanden, eine in der 
altarmenishen Kirchenfprache, die aber vom Volk nicht mehr verftanden 
wird. Darum ift die Bibel aud ing Neuarmenifche überfegt. Eine 
dritte Ausgabe Hat Paſtor Amirchanjang in dem am Ararat geſprochenen 
Dialekt hergeftellt. Endlich Hat Miffionar Goodell den türfifh redenden 
Armeniern eine armenisch-türfifche Bibel (in türfifher Sprache mit 
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armenifher Schrift) gegeben. Zum Gebrauch der f yriſchen Chriften 
find ebenfalls mehrere Ausgaben da, eine Vollbibel in Neuſyriſch, ein 
Neues Teftament in Altſyriſch, ein weiteres in Carſchun (arabifh in 
ſyriſchen Typen) und für die Neftorianer die 4 Evangelien in Syro- 
Chaldäiſch. Die koptiſchen Chriften in Agypten ſind mit den 4 Evangelien 
nebſt Pſalmen und die äthiopiſche Kirche in Abeſſynien mit der ganzen 
amhariſchen Bibel bedacht. Die koptiſche Überſetzung ſtammt ſchon 
aus dem Jahre 1716. Für letztere iſt auch das Neue Teſtament in der 
alten, jetzt nicht mehr geſprochenen äthiopiſchen Kirchenſprache beſtimmt 
(1701). Die 4 Evangelien in Tigre und eins in Bogos ſollen dem 
Tigre- und Bilim-Stamm in Abeſſynien dienen. 

Im Dienſt der Judenmiſſion iſt das Neue Teſtament mehrfach ins 
Hebräiſche übertragen, der weiteſten Verbreitung erfreut ſich die Verſion 
von Delitzſch. Für arabiſch ſprechende Juden ſind Teile der arabiſchen 
Bibel in hebräiſche Charaktere tranſkribiert. Dasſelbe geſchieht mit der 
perſiſchen Bibel von Dr. Bruce für perſiſch redende Juden. Eine 
Erinnerung an die ehemalige, nicht ganz vergebliche Miſſion der O. M. 8. 
unter den Falaſcha, den ſchwarzen Juden von Abeſſynien, ift ein Evans 
gelium Marci auf Falaſcha. Die zahlreichen Juden in Algier und 
Tunis fuht man dur eine Überfegung der Schrift in Tuneſiſch— 
Middifch zu erreihen. Bisher ift darin ein Evangelium gedrudt. 

Da die evangeliiche Miffionsthätigfeit in den orientafifhen Ländern 
bekanntlich noch ſehr beſchränkt tft, fo müffen die Bibelgejellichaften den 
Vertrieb ihrer Bücher hier größtenteilß felbjt beforgen. Die Brit. und 
Am. B. S. teilen ſich in diefe Arbeit. Zur Illuſtration derjelben feien 
einige Züge aus den interefjanten Berichten der Agenten und Kolporteure 
mitgeteilt. 

Sn Ägypten, das unter engliſcher Verwaltuug ſteht, iſt die Bibel— 
zirkulation ſo gut wie ungehindert. Der Hauptagent ſchreibt, daß die 
Bibel hier ſchon in ſolchen Mengen verbreitet ſei, daß ihr Charakter und 
Inhalt anfangen, allgemein bekannt zu werden. Der Buchladen in 
Alexandrien ſieht faſt täglich Beſucher aus höheren und niederen Klaſſen, 
welche ſich bereitwillig auf religiöſe Geſpräche einlaſſen. Auch auf dem 
Lande wird dem Kolporteur eine viel freundlichere Geſinnung entgegen— 
gebracht als in früheren Jahren. Eine ganz eigenartige Thätigkeit 
entfaltet die Brit. B. 8. in Port Said am Suez-Kanal; in 6070 ver— 
ſchiedenen Sprachen werden hier biblifche Bücher an Matrojen und 
Bafagiere der durhfahrenden Schiffe verkauft. Insgeſamt werden durch 
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die beiden Bibelgeſellſchaften in Ägypten über 40000 Bücher jährlich 
abgefett, ein gut Teil davon in arabifher Sprache, 

Algier und Tunis werden von der Brit. B. 8. durd 7 Kolporteure 
bearbeitet, welche an den wichtigeren Pläten ftationirt find und von dort 
das Land bereifen. Bet den katholiſchen und orientalifhen Chriften ftößt 
der Kolporteur auf die äußerſte Unwiſſenheit, Aberglauben und Fanatis— 
mus; doch Hin und wieder findet er auch mwillige Zuhörer und Käufer 
für feine Schriften. Ein Kolporteur, ein befehrter Kabyle, konnte jeine 
Tour bis tief hinein in die kabyliſche Wüfte ausdehnen. Und wenn er 
auch von der Ölaubenswut feiner mohammedanifhen Landsleute viel zu 
leiden hatte, fo ließ er fih dadurh doch nicht ermüden, unter ihnen hin 
und her den guten Samen in Geftalt Fabylifher Evangelien auszuftreuen. 

Noch mehr Geduld erfordert Marokko. Der beitändige Kriegs: 
zuftand, den die vielen kleinen Stammesfehden verurfachen, macht das 
Reifen oft unmöglid. Und aud) wenn die Kolporteure eine Tour unters 
nehmen können, find fie immer wieder Zeugen von Räuberei, Diebftahl 
und Mord. Gelegentlich werden fie auch jelbit bis aufs Hemd aus— 
geplündert, Dennoch glaubt der Bibelagent gegen früher erhebliche Fort: 
fhritte wahrzunehmen. Der Umſatz hat fich bedeutend gejteigert, er betrug 
im legten Jahre 12 955 Eremplare, worunter ca. 4000 arabifche. 

In Syrien und Paläftina erfolgt der Vertrieb faft durchweg durch 
die dortigen Miffionare. Gelegentlich der großen chriftlichen Fefte, zu 
denen in Serufalem viele Feftpilger zufammenftrömen, werden zahlreiche 
Evangelien und andere biblifche Bücher gratis verteilt. 

Arabien iſt der Miffion wie der Bibelverbreitung noch verſchloſſen. 
Doch hat die Brit. B. 8. an dem wichtigen englifchen Handelsplatz Aden 
ein Bibeldepot, von dem manche Bächlein Iebendigen Waffers in das 
durftige Land fließen. Bon den vielen mohammedanischen und jüdiichen 
Händlern, die mit den Karawanen aus dem Innern nad) Aden Eommen, 
wird mander durh die im Schaufenfter des Bibelladens ausgelegten 
Bücher in feiner Mutterfprache angelodt, tritt näher, fnüpft mit dem 
Ladenhalter ein Geſpräch an, Fauft zum Schluß ein biblifhes Bud und 
nimmt es mit den andern erjtandenen Waren mit in die ferne Heimat. — 
Bon Aden aus bereift auch ein Kolporteur das gegenüberliegende Eritrea 
und Abefiynien, wo manche Eoptifche, äthiopifhe und amhariſche Schrift 
verkauft wird. Während das Volk zum Kauf derfelben geneigt ift, verhalten 
fi) die Priefter meift ablehnend und heben wohl gar das Volk gegen 
den Kolporteur auf. 


Er; 
vn 
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Kleinafien und das nördliche Perſien ift AUrbeitsfphäre der Am. B. 8. 
Im jüdlihen Perfien unterhält die Brit. B. 8. ein nicht erfolglofes 
Werk, Unter der verhältnismäßig freifinnigen Negierung des Schahs 
Nasr ed Din konnte es fich erfreulich ausbreiten. Bon Dſchulfa, dem 
einen Hauptcentrum, wurden weite Touren unternommen. Ein Kolporteur 
befuchte auf einer ſolchen 94 Städte und Dörfer, ohne in einem einzigen 
gehindert zu werden. Ein anderer fette auf einer achtmonatlichen Rund— 
reife im öftlihen Perfien 650 Schriften ab. Bagdad bildet das meitliche 
Centrum, von wo aus die Euphrat- und Tigrisländer bereift werden. 
Sn diefen einjt fo fruchtbaren, jet verödeten Ländern Fennt der Bibel- 
bote Weg und Steg wohl beffer als .die Einwohner ſelbſt. Seine 
Wanderungen erjtreden ſich bis tief in die wilden und rauhen Gebirge 
und Hocebenen von Kurdiftan. Auch unter den beuteluftigen Kurden 
zieht er, wenn auch nicht ohne Gefahr, fo doch für gewöhnlich unbeläftigt 
feine Straße. Bon einem dritten Centrum Buſchir werden die Gegenden 
am perfiihen Meerbufen mit Schriften verforgt. Manche gehen auch von 
diefer Seite nah Arabien Hinein. Durchſchnittlich wurden in Berfien 
jährlich 10000 bibliſche Bücher abgejett, davon gut die Hälfte an perfiiche, 
türkiſche, arabifhe und kurdiſche Mohammedaner, andere an orientalifche 
Chriften und Juden. Seit der Ermordung Nasr ed Dins 1896 fcheint 
leider eine reaftionäre Partei wieder ans Ruder gekommen zu fein; der 
Widerftand gegen die Bibelverbreitung wurde fofort wieder rege. 

(Schluß folgt.) 


Die hriftlihe Miffion und der foziale Sortſchritt. 
Bon Dr. ®. Schott. 
Ir 

„Das ganze Haupt ift Frank, das ganze Herz ift matt; e3 ijt nichts 
Gefundes an ihrem Leibe” — fo läßt fich der Gefamteindrud des Bildes, 
das der Verfaffer im zweiten Kapitel von dem Zuftand der vom Chriften: 
tum nicht berührten menſchlichen Geſellſchaft bezeichnet hat, kurz zufammen- 
faffen. Ganz von ſelbſt erhebt fi) angeſichts dieſes Ergebniſſes die 

1) N. I u. II Zahrgang 1898. ©. 433 u. 529. Der jegt folgende 3. Ab- 
ſchnitt des 1. Bandes des Dennis’shen Buches fteht inhaltlich den beiden erſten 
etwas nach und es lag daher nahe, ihn zu ergänzen. Doch iſt das unterlaſſen 
worden, weil es zunächſt unſer Zweck war, ein Referat von der Arbeit des 
amerikaniſchen Miſſionsgelehrten zu geben. D. H. 
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weitere Frage: Wie ann der tiefe Schaden am beften und 
fiherften geheilt werden? Die Überfchrift des nächſten Kapitels: 
„Ineffectual remedies and the causes oftheir failure“ deutet 
von vornherein an, daß der Verfaſſer diefe Frage zunächſt nad) der 
negativen Seite zu beantworten gedenkt: er will zuerft zeigen, daß und 
warum die Heilmittel, die man, vom Chriftentum abgefehen, verſucht hat 
— Bildung, Kultur, Gefeßgebung, Patriotismus und die foziale Kraft 
nichtchriſtlicher Neligionen — ſich als wirkungslos erweilen und ermeijen 
müffen. Nicht als ob fie unbedingt als völlig nutzlos verworfen werden 
follten: es fol nur nachgewiefen werden, daß fie, losgelöft vom 
Ehriftentum oder gar in bewußtem Gegenſatz zuihm angewandt, 
für fih allein, nicht imftande find, die gründlihe und dauernde 
Heilung zumwege zu bringen, die zu Schaffen man fie immer wieder mit 
der größten Entfchiedenheit, und nicht ohne mancherlei bejtechende Gründe, 
für fähig erklärt hat, daß vielmehr, wo fie ſich wirkungskräftig gezeigt 
haben, dies lediglich ihrer Verbindung mit dem Chriftentum zuzufchreiben ift, 
das fich ſeinerſeiss — foweit e8 nicht aus inneren oder äußeren Gründen 
unmöglich ift — gern ihrer Mitwirkung bei der Erfüllung feines foztalen 
Berufes bedient. Inſofern greift der negative Beweis von der Unzulänglichkeit 
diejer Heilmittel bereits mannigfach in den pofitiven über, daß allein 
das Chriftentum die Kraft befikt, die innerlihe Erneuerung und 
Umwandlung herbeizuführen, ohne die eine wirkliche Heilung der menſch— 
lien Geſellſchaft unmöglich ift. 

1. Daß die intelleftuelle Bildung für fich allein feine Die 
Sittlihfeit und darum auch Feine das foziale Wohl der Völker fördernde 
Macht iſt, daß fie vielmehr, fobald fie von jeder Berührung mit dem 
Chriftentum ausgefchloffen ift, zu einer furchtbaren Waffe des Böfen 
werden kann, dafür liefert Schon die Geſchichte der zwei größten Kultur: 
epochen, der Antife und der Renaiffance, fowie diejenige des achtzehnten 
Sahrhunderts mit feinen großartigen Beftrebungen und Errungenschaften 
auf dem intelleftuellen Gebiet einen ausreichenden Beweis, Dod man 
kann von der Vergangenheit ganz abjehen; es fehlt auch in der Gegenwart 
niht an Gelegenheit zu der gleichen Beobachtung. In Japan hat die 
Bildung eine ganz ungeheure Ausdehnung gewonnen; aber berufene 
Beurteiler ſprechen übereinftimmend die Überzeugung aus, daß der 
intellektuelle Fortichritt allein nicht dazu gedient hat, die Sittlichkeit zu 
heben. In China ift Bildung für Zehntaufende das höchſte Ziel aller 
Hoffnungen und Wünſche; aber gerade das Bildungs- und Gelehrtenweſen 
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it eines der größten Hinderniffe, die der gefunden fozialen und politifchen 
Entwidelung Chinas entgegenftehen. Wie wenig befriedigende Erfolge die 
von den Negierungsjchulen in Indien vermittelte, prinzipiell religionglofe 
Bildung gehabt hat, darüber haben ſich hohe Beamte der indobritifchen 
Regierung jelbjt im der unzmweideutigften Weife ausgejproden. Die höchſten 
akademiſchen Würden halten den Hindu hoher Kaſte nicht ab, mit Leib 
und Seele für die Kaſtenordnung einzuſtehen und ſich ihren lächerlichſten 
Satzungen zu unterwerfen, jo nad einer Studienreiſe ins Ausland dem 
fomplizierten Reinigungsprozeß, zu dem unter anderem das Einnehmen 
einer aus den fünf Produkten der Kuh hergeftellten Pille gehört. Wäre 
Indien auf die religionsloje Bildung allein angewieſen, träte ihr nicht in zahl: 
reihen Miſſionsſchulen die hriftliche Unterweifung ergänzend und vertiefend 
zur Seite, es würde wohl für immer vergeblich de Tages der fozialen 
Wiedergeburt harten. Dasjelbe gilt übrigens auch in Bezug auf die Völker 
der „hriftlihen” Welt. So ift e8 nachgewieſen worden, daß in Franf- 
teih, wo befanntlich für die Staatsſchulen das Prinzip völliger Religions- 
lofigkeit durchgeführt ijt, die Zahl der Verbrechen fortwährend zugenommen 
hat, während bis jebt in England, wo man die religiös-fittlihe Grund— 
lage der Erziehung gewahrt hat, das Gegenteil der Fall gemejen ift. 

2. Ebenſowenig wie die intellektuelle Bildung ift, wie gleichfalls 
Geſchichte und Erfahrung lehren, die materielle Kultur an fich eine 
genügende Bürgihaft für eine durchgreifende foziale Erneuerung. Es ift 
faum denkbar, daß es möglich fein jollte, die abendländifhe Kultur, die 
ſich doch, auch nad) ihrer materiellen Seite, nie ganz von dem Zufammens 
bang mit dem Chriftentum loslöfen läßt, mit den nichtohriftlihen Religionen 
fo völlig zu verjöhnen, daß man jene ohne Beeinträchtigung ihres wahren 
Charakters einführen und dabei dieſe ohne jede Modifikation beibehalten 
könnte; aber auch wenn ein folher Verſuch gelingen follte, fo würde eine 
derartige Kultur auf nichtchriftliher Baſis Fein Segen für die joziale 
Entwidelung der Völker werden können. In den Reichen der alten Welt 
gedieh die materielle Kultur zu einer geradezu ftaunenswerten Blüte; aber 
das hat nicht verhindern können, daß die Vernichtung der freien Perſönlich— 
feit, Ungerechtigkeit und allgemeine Verderbniß die Signatur ihrer fitt- 
lichen und fozialen Zuftände wurde und blieb. Im weſentlichen dasſelbe 
Bild zeigen die großen orientaliihen Kulturftaaten der Gegenwart, Japan, 
China und Indien. Auch hier fehlt es nicht an wahrhaft impofanten, 
kulturellen Leiftungen, namentlih auf dem Gebiet der Induſtrie, deren 
orientalifhe Erzeugniſſe z. T. den weſtländiſchen wirkjame Konkurrenz 
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machen. Und wenn au, aufs Ganze gefehen, die vom Drient ſelbſtändig 
entwickelte Kultur den DVergleih mit der des Mbendlandes nicht aushält, 
fo ift fie doc immerhin fo. bedeutend, daß fie, wenn dies der Natur der 
Sahe nah möglid wäre, auf den Gang der fozialen und politifchen 
Entwidelung einen heilfamen Einfluß Hätte ausüben müffen; von einem 
ſolchen Einfluß ift aber nichtS zu bemerfen.. So wird aud die Aufnahme 
diefer aſiatiſchen Keiche in den „Bruderbund der Völker“, die Herftellung 
eines noch regeren Verkehrs mit dem Abendlande und die Aneignung 
dDiefer oder jener Errungenschaften der weſtlichen Kultur, wenn fie nicht 
mit einer aufrihtigen Annahme des Chriftentums verbunden ift, ihrem 
jozialen und politifchen Verfall nicht auf die Dauer Einhalt gebieten Fönnen. 
Auch unter den wilden Völkern Afrikas, Amerifas und Auftraliens ift es 
nit gelungen, auf dem Wege bloßer Civilifation eine joziale Reformation 
zu bewirken. Die Hoffnungen, die man fpeziell auf die Förderung von 
Handel und Verkehr und auf die Einführung geeigneter Kleidung gejebt 
hat, haben ſich nicht erfült. Die Unhaltbarfeit der Behauptung, daß die 
Einführung der Kultur der Predigt des Evangeliums vorangehen müſſe, 
ift Schon oft nachgewiefen worden. So jhreibt u. a. der befannte Kaffern: 
Miffionar Moffat nad) 6 jähriger Thätigkeit: „ES ift recht bequem, in 
einem Lande mit Hochentwidelter Kultur darüber zu philofophieren, was 
unter rohen und wilden Völkern gethan werden follte; aber die einzigen 
Praktiker, die chriftlichen Miffionare, haben alle ohne Unterſchied gefunden, 
daß man, um die Frucht gut zu machen, zuerit den Baum gut machen 
muß." Demſelben Miffionar ſchreibt man auch die treffende Äußerung 
zu: „Kultur treibt den Tiger aus, erzeugt aber dafür den Fuchs.” Die 
richtige Stellung zu den materiellen Kulturmitteln nimmt die Griftliche 
Miffton ein, wenn fie darauf bedacht ift, fie mit dem chriftlichen Geift 
zu durchdringen und da, wo fie Eingang findet, im Intereſſe der fittlichen 
und fozialen Förderung der Völker zu verwerten. 

3. Was die ftaatlihe Geſetzgebung anbelangt, fo kann diefelbe 
entweder von einer einheimifchen Regierungsgewalt oder von einer fremden 
Macht ausgehen. Wo da8 erftere der Fall ift, kann von einer durch⸗ 
greifenden ſozialen Reformation nicht die Rede ſein, es ſei denn, daß ſich 
die einheimiſche Regierung freiwillig dem Einfluß des chriſtlichen Geiſtes 
oder wenigſtens der von ihm durchdrungenen abendländiſchen Kultur hingiebt. 
Die Regierung eines fremden Volkes, ſelbſt wenn es ein chriſtliches iſt, 
in einem unterworfenen Lande iſt, auch wo nicht jene auffallende Gleich-⸗ 
giltigfeit gegen das fittliche und foziale Wohl der Unterworfenen herrſcht, 
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welche die franzöfifche, deutjche,t) italieniiche, ſpaniſche und portugiefifche 
Koloniakregierung harakterifiert, ſchon deshalb nicht fähig, eine gründliche 
foziale Ummandlung zumege zu bringen, weil fie meift nur mit dem Drud 
der Zwangsgewalt arbeiten ann und ſich mur zu oft auf die Durch⸗ 
führung mehr oder weniger äußerliche Dinge betreffender Beſtimmungen 
beſchränken muß. Beſonders lehrreich iſt in dieſer Hinſicht die Geſchichte 
der britiſchen Regierung in Indien, die ſich noch heutigen Tages zu ſehr 
weitgehenden Konzeſſionen an die religiöſen und ſozialen Vorurteile der 
eingeborenen Bevölkerung genötigt ſieht. Wohl hat gerade ſie eine ſtatt— 
liche Reihe ſegensreicher Reformen aufzuweiſen; aber ihre Reformgeſetz— 
gebung hat doch, wie bereits im vorigen Kapitel wiederholt angedeutet 
worden iſt, bei weitem noch nicht vollſtändig durchgeführt werden können. 
Und abgeſehen davon, wer bürgt dafür, daß alle die „abgeſchafften“ Miß— 
bräuche nicht auf einmal wieder aufleben, ſobald etwa der geſetzliche Druck 
aufgehoben werden ſollte, wenn die Geſellſchaft Indiens nicht vom chriſt⸗ 
lichen Geiſt erfaßt und durchdrungen wird? Die britiſche Kolonial— 
verwaltung in andern Teilen der Welt zeigt neben vielen gewinnenden 
Zügen doch auch recht unerquickliche Spuren einer rückſichtslos egoiſtiſchen 
Handelspolitik. Indes wird ſicherlich mit der Zeit das chriſtliche Element 
in der britiſchen Verwaltung immer mehr hervortreten. Jedenfalls darf 
man annehmen, daß die Vorſehung, wie ſie einſt Rom zur Mitarbeit an 
der Vorbereitung der Welt für den Eintritt des Chriſtentums herangezogen 
hat, jetzt die engliſche Herrſchaft in Indien als Werkzeug für die Er— 
leichterung der Chriſtianiſierung dieſes ungeheuren Reiches gebrauchen wird, 
für welches die pax Britannica dasſelbe bedeutet wie einſt die pax Romana 
für die antike Welt. Ohne die geiſtlichen Kräfte aber, mit denen die 
chriſtliche Miſſion arbeitet, kann auch die Regierung nicht zu ihrem Ziel 
kommen. Die Anſicht, daß eine Politik des Zuſammenwirkens und der 
gegenſeitigen Unterſtützung die Regierung ſowohl wie die Miſſionen in 
der Erfüllung ihrer beſonderen Aufgabe fördern muß, findet auch unter 


1) Im Einverſtändnis mit dem Referenten muß ich mein Bedauern darüber 
ausdrücen, daß der amerifanifche Verfaſſer die junge deutſche Kolonialregierung in 
Parallelemit der portugiefifhen u. ſ. w. ftellt. Ich halte das für ein peccatum igno- 
rantiae. Allerdings find aud in unfern Schußgebieten unliebfame Dinge vor- 
gefommen und wir find weit entfernt davon, fie zu verſchleiern. Aber dieſe Dinge 
haben auch in der gepriefenen englifchen Kolonialpolitif nicht gefehlt, ja zum 
Zeil ift in diefer viel Schlimmeres geihehen. In der jungen deutfchen Kolonialära 
ift auch mehr Löbliches gethan worden und vielleicht mehr als in der gleichen Zeit 
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den hohen und höchſten englifhen Kolonialbeamten immer zahlreichere 
Vertreter") 

4. Der zähe Widerftand, auf den die englifche Regierung in Indien 
bei ihren Reformverſuchen nod immer ftößt, zeigt zugleich, wie leicht auch 
der Batriotismus, weit entfernt, an fi) ein brauchbarer Hebel des 
foztalen Umſchwunges zu fein, zu einem der läftigiten Hemmniſſe auf der 
Bahn des fozialen Fortfehrittes werden fanı. Denn gerade der falich 
verftandene Patriotismus, dem jede Einwilligung in eine Abweichung vom 
Althergebradhten als Verrat am Baterlande gilt, ift die Seele diefer hart— 
nädigen Dppofition. Und wenn fi) diefe auch bei den Aufgeflärteren 
nicht mehr auf folhe Dinge wie die Vervollkommnung der Technik und 
der Verfehrsverhältniffe erftredt, jo dauert fie doch Hinfichtlich der jozialen 
und religiöfen Verfafjung, deren völlige Änderung eine noch viel wefentlichere 
Borbedingung für die foziale Wiedergeburt des Landes bildet, auch bei ihnen 
in unverminderter Schärfe fort. Die Bürgſchaft gegen die Ausartung in 
den befhränkteften Nationalftolz und Konfervatismus, für die neben Indien 
hauptſächlich China ein trauriges Beilpiel liefert, trägt eben der Patriotismus 
nie in fich jelbft; er wird vielmehr diefer Gefahr immer wieder unterliegen, 
folange er nicht unter die veredelnde Zucht des riftlichen Geiftes geftellt ift. 

5. Fragt man endlid, was die fittliden Kräfte nidt- 
Hriftlider Religionen für die foziale Erneuerung der Menſchheit 
leiften können, fo kann fich Hier die Unterfuhung faft ganz auf die großen 
Religionsiyfteme des Orients beihränfen. Sie ftellen im großen Ganzen 
den Höhepunkt der religionsgefhichtlihen Entwidelung außerhalb des 
Chriſtentums dar; und fie haben, was namentlich bei einem Vergleich mit 
dem Chriftentum ein ſehr mwejentliches Moment ift, von allen Religionen 
die denkbar reichlichfte und günftigfte Gelegenheit gehabt, die ihnen inne= 
wohnenden Kräfte nach allen Seiten zu entfalten und zu bewähren. Jahr: 
hunderte lang haben fie fich, meift geftübt durch den ftarfen Arm der 
Staatögewalt, unangefochten im Beſitz der Herrihaft behaupten und 
unbehindert entwickeln können. Wenn alfo von irgend einer Religion 
außerhalb des Chriftentums nachhaltig umgeftaltende fittlihe und foziale 
Wirkungen ausgehen könnten, jo müßten fie am eriten auf dem großen 
Gebiet jener orientalifhen Hauptreligionen zu finden fein. Aber in dem 
Durchſchnittscharakter der Drientalen, die ihnen feit langer Zeit anhangen, 
jucht man vergeblih nah den Spuren folder Wirkungen. Heute noch 
wie vor Sahrhunderten find Ode und Unfruchtbarkeit auf dem intellef- 

) Doc nicht bloß der engliſchen Kolonialbeamten. D. H. 
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tuellen, Willensſchwäche und Mangel an Gefühl für Pflicht und Ver— 
antwortlichkeit auf dem moraliſchen, veräußerlichtes und mechaniſches Weſen 
auf dem religiöſen Gebiet die Signatur des orientalifhen Lebens und 
Treibend. Das hochentwidelte Selbftgefühl des Orientalen fteht im um- 
gefchrten Verhältnis zu dem Wert feiner Berfönlichkeit und dem Charakter 
der Zuftände, unter denen er lebt. Gewiß hat auch er feine befonderen 
Borzüge, aber jene ſchwerwiegenden Nachteile Können fie bei weiten nicht 
ausgleihen; erſt unter dem Einfluß des Chriftentums können fie zur 
vollen Geltung kommen, werden aber dann auch ficher einem chriftianifierten 
Drient einen bejonderen Glanz verleihen. 

Betrachten wir nun die Religionen, um die e8 fi hier vorzugsweiſe 
handelt, im einzelnen etwas näher! Die foziale Leiftungsfähigfeit des 
Buddhismus ift fchon durch feine prinzipielle Stellung zur Gefellfchaft 
auf ein Minimum beſchränkt. Nicht die Mitarbeit an der Heilung der 
Schäden, die der Gejellihaft anhaften, jondern die völlige Trennung von 
ihr gilt ihm als höchſte Pfliht. Es fehlt ihm in der Praxis — und nur 
die praftiichen Wirkungen, nicht aber die theoretifche Geftalt der Religionen 
jollen hier in Betracht gezogen werden — jeder altruiftiiche Zug, er ift 
vielmehr feinem innerjten Wefen nah durchaus egoiſtiſch angelegt. Seine 
erhabenften Hoffnungen haben nicht dag Wohl der Gejamtheit, fondern eine 
Seligfeit des Einzelnen zum Gegenftand, deren unerläßlihe Vorbedingung 
eben die Loslöfung von der Welt und der menjhlihen Geſellſchaft ift. 
Eine fittlihe Verpflichtung der Gejellichaft gegenüber fennt der Buddhismus 
nit, wie denn überhaupt feine eigentlihe Schwäche darin beiteht, daß er 
das Moment der fittlihen Verantwortung völlig zurüdtreten läßt. Kurz 
zufammengefaßt, kann als der wejentlichjte Mangel des Buddhismus mit 
Bezug auf feine fozialen Tendenzen die Lähmung der Perſönlich— 
keit im ihren Beziehungen zur Gejellichaft bezeichnet werden. — Im 
Unterfchied vom Buddhismus bewegt fih der Konfuctanismus haupt: 
fählich gerade in der Sphäre de3 fozialen Lebens: die Beziehungen, deren 
Regelung feine Hauptaufgabe ift, find die zwiſchen Herrſcher und Unter: 
than, Vater und Sohn, Mann und Weib, Alter und Jugend, Freund 
und Freund. Nach ihren grundlegenden Ideen beurteilt, ift Die Lehre des 
Konfucius ein ethiſches Syftem von hoher Bollenduug und reihem Gehalt; 
aber die belebenden Kräfte, die der Menſch zu ihrer Durchführung bedarf, 
vermag fie felbft nicht zu vermitteln. Der Konfucianismus — zumal in der 
Geftalt, die er im Lauf der Zeiten angenommen hat, — fennt feinen 
Gott, zu dem der Menſch in regelmäßige innere Beziehungen treten könnte. 
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Als einziges außerhalb des menſchlichen Selbft liegende Motiv des fitt- 
lichen Handels bietet er an Stelle der Gottesfurcht das armjelige Surrogat 
des Dümonenglaubens und des Ahnenfultus dar. Die Häufung äußer- 
licher Satzungen und die übermäßige Betonung ihres Wertes und ihrer 
Berdienftlichkeit führt zur Verwirrung und DVeräußerlihung der fittlichen 
Begriffe. Die Kehrfeite der unbedingten Achtung vor der Autorität, Die 
er beſonders einfchärft, ift die rücfichtslofe Erniedrigung derer, denen eine 
untergeordnete Stellung zugemiefen ift. Egoismus und Gleichgiltigfeit 
gegen fremdes Wohl und Wehe fteht auch hier als praftifche Wirklichkeit 
der Theorie des Syftems gegenüber. Der Konfucianismus ift die große 
geihichtlihe Sluftration der Unzulänglichkeit eines menſchlichen Sittenfoder, 
dem der innere Drang der Liebe. fehlt, und für deſſen Auslegung und 
Anwendung die unvollfommene Weisheit und die fittlihe Schwachheit des 
natürlichen Menfchen die einzigen Normen bilden. Die Berfümmerung 
der Perſönlichkeit, die Nichtanerfennung ihrer Bedürfniffe ift e8, die 
ihn unfähig macht, ein Mittel der fittlihen und damit auch der fozialen 
Wiedergeburt zu werden. — Noch weniger Gutes ift von dem fozialen 
Einfluß des Hinduismus zu erhoffen. Aus befjeren Anfängen hat 
fich derjelbe nah und nad) zu einem ungeheuerlichen Syftem öden Formel- 
weſens und abſtoßenden Götzendienſtes entwidelt, da8 man mit vollem 
Recht als die furchtbarſte Parodie auf alles, was wahre Religion heißt, 
bezeichnen kann. In feiner gegenwärtigen Berfaffung ftellt er fich theoretisch 
und praftiih dar als die religidje Sanktionierung des Laſters, Die An- 
preilung der Tyrannei und Graufamteit, die Vergötterung der Prieſter— 
herrihaft. Was den Hinduismus von vornherein von jedem Anteil an 
der jozialen Hebung der Menſchheit ausfchliegt, ift die Herabwürdigung 
der Perſönlichkeit, die, wie fi namentlih in dem Kafteniyftem 
— dem mejentlichiten Beftandteil de8 Ganzen — und in der Stellung 
des Weibes offenbart, feine unvermeidliche praftifche Konfequenz bildet. 
Db die aus feiner eigenen Mitte hervorgegangenen, unter der gemein= 
jamen Bezeichnung Samädſch bekannten Verſuche, eine religiöfe und foziale 
Wiedergeburt Indiens ohne Hilfe des Chriftentums, dem fie doc jeden- 
falls die erſte Anregung verdanken, ja im bewußten Gegenſatz gegen 
dasjelbe herbeizuführen, etwas Dauerndes und Brauhbares werden zu: 
wege bringen können, ift zum allerwenigften fehr zweifelhaft. 

Für den Islam ift die Verfchiebung feiner anfänglichen Ziele, die 
ſchon in der allerfrüheiten Zeit erfolgte, verhängnisvoll geworden. Bereits 
fein Stifter hat den Plan einer religiös-ſozialen Reform Arabiens, von 
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dem er ausgegangen war, zu dem Gedanken der Weltherrſchaft erweitert. Um 
feine Anhänger für dieſe dee, deren Verwirklichung von ihnen große 
Opfer erforderte, dauernd zu begeiftern, mußte er allen Mitwirkenden als 
höchſte Belohnung den unbefchräntten Genuß folder Güter zufihern, die 
der finnlihen Richtung ihrer Ideale entſprachen. Die daraus entiprungene 
Bereinigung des Überfinnlichen mit dem Sinnlichen und einer erhabenen geift- 
lihen Lehre mit niedrigem Fleiſchesdienſt, daS Geheimnis der großartigen 
Erfolge des Islam während der Hauptperiode Friegerifcher Eroberungen, 
ift auch nah Abſchluß derjelben einer feiner weſentlichſten Charafterzüge 
geblieben. Daneben dauerte in der fozialen ntwidelung des Islam, 
auch nachdem derfelbe die erite entjcheidende innere und äußere Wandlung 
durchgemacht und fi) über drei Erdteile ausgebreitet hatte, der Einfluß 
des engen, aller freien Entfaltung des perfönlichen und des Familienlebens, 
allen Regungen der Selbftändigfeit feindjeligen, deipotifchen Geijtes fort, 
der den bejchränften Kreis, innerhalb deſſen er entjtanden war, beherrjcht 
hatte. Die völlige Knehtung der Perſönlichkeit, die der Islam 
‚auf allen Gebieten durchgeführt Hat — auf dem intelleftuellen durch die 
Dogmatik des Koran, auf dem ethifchen durch die Inſtitution der DViel- 
meiberei, auf dem religiöfen und politifchen durch die ftaatlihe Drganifation 
ift die Haupturfache feines ſozialen Banferottes. — Bon den anderen 
Religionen, die im Orient Bedeutung gewonnen haben, zur jozialen 
Hebung desfelben aber noch weniger beizutragen vermögen als die ge- 
nannten vier großen Religionsſyſteme, feien bier noch kurz erwähnt ber 
Shintoismus, der erft in neuerer Zeit begonnen hat, dem Buddhismus 
in Japan erfolgreiche Konkurrenz zu machen; der Dſchainismus, der 
mit dem letzteren die Reaktion gegen den Brahmaismus gemein hat, aber 
umfomehr herabgefommen ift, je einfeitiger er die Lehre von der Heiligkeit 
und Unverleglichfeit der Tiere, auch der kleinſten und ſchädlichſten, in den 
Vordergrund geſchoben hat; ferner der Taoismus, die Lehre des Laotſe, 
die mehr und mehr in ein myſtiſches Syſtem von Zauberei und Gefpeniter: 
glauben ausgeartet ift. Auch ber Parfismus, ein in unaufhaltfamem 
Abſterben begriffener Abkömmling der uralten Religion der Perſer, hat 
feine fozialen Früchte gezeitigt, die feinem reichen und edlen religiöfen 
Gehalt entprochen hätten. Die verfhiedenen Naturreligionen mit 
ihren faft unzähligen Abftufungen und Spaltungen im einzelnen auf ihren 
fozialen Wert zu unterfuchen, würde zu meit führen. Das Zeugnis der 
Geſchichte auch wider fte lautet dahin, daß fie für Die menschliche Gejell- 
ſchaft nicht gewefen find, was fie hätten fein follen. Ihr Hauptmangel 
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befteht darin, daß fie die Wahrheit unvollfommen daritellen, daß fie feine 
genügenden fittliden Kräfte mitzuteilen, keinen feſten fittlichen Halt zu ges 
währen vermögen, und daß fie immer wieder dem Böſen die Herrſchaſt 
über das Gute einräumen. Das Urteil des erften großen Heidenapoftels 
über das Heidentum der Klaffifchen Zeit trifft auch auf die nichtehriftliche 
Melt der Gegenwart durchaus zu. Bon allen Religionen ift einzig und 
allein das Chriftentum berufen, die Menſchheit an das Ziel ihrer fozialen 
Beftimmung zu führen. 


Sur Fatholifhen Miffionsitatiftif. 


Auf den Artikel: „Die katholiſche Miffion auf dem deutfchen Katho— 
likentage in Krefeld“ (1898, 481), der auch im „Reichsboten“ erjchienen 
war, bringt die „Germania” (1898 Nr. 264 f.) eine Entgegnung, die fie, 
in Erinnerung an meine ihr gewidmete 1889er Broihüre: „Ultramontane 
Fechterkünſte“, überfchreibt: „Techterfünfte des Herrn Prof. Dr. W.“ 
Nach ihrer Art verflicht fie die Polemik wieder mit allerlei perfönliher 
Verdächtigung, daß ich „faljches Spiel” und „Spiegelfechterei” getrieben, 
den Leſern „Sand in die Augen geftreut”‘, „was mir nicht gepaßt ver- 
ſchwiegen habe‘, ja fie giebt wiederholt zu verjtehen, daß ich wider befjeres 
Wiffen unrihtige Angaben gemadt. Es wird dem ehrlihften proteftan- 
tiſchen Polemiker nichts nützen, fih gegen dergleichen perſönliche Angriffe 
zu verwahren; die ultramontane Fechterfunft fheint fie nicht entbehren 
zu können und nicht entbehren zu wollen. 

Während mir vorgeworfen wird, mir nicht Paffendes verfchwiegen 
zu haben — mir werden gleich fehen, daß ſich dieſes Verſchweigen 
lediglich auf eine [ahliche Differenz befhräntt —, konſtatiere ich, daß 
die „Germania“ in ihrer Entgegnung alle die wichtigen Punkte, auf 
welche meine Beiprehung des Krefelder Miffionsvortrags das Hauptgewicht 
legt, mit Stillfhweigen übergeht umd ausſchließlich meine Re— 
duktion der Huonderjchen Miffionsftatiftif bemängelt. Sie motiviert 
diefes Stillihweigen, indem fie von ihrem hohen Pferde verächtlich auf 
den Gegner herabblidend deflamiert: „Die Kampfesweife dieſes Miffiong- 
theoretifer8 und Mitbegründers des Evangelifchen Bundes ift wohl den 
meiften Leſern nod aus früheren Proben befannt; eine lange Ausein— 
anderfegung über alles, was er an der Krefelder Rede zu tadeln hat, 
würde daher kaum angebraht und wenig willfommen fein.” Das ift 
allerdings eine wuchtige Widerlegung. Aber e3 ift ſchwer, Feine Satire 
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zu ſchreiben, wenn Leute, welde mit folder bei ihnen zum Grundfak 
gewordenen Umgehung der Antwort auf „unwillkommene“ fahlihe Be— 
tihtigungen, dem Gegner vorwerfen, er verjchweige, was ihm nicht paffe, 

Was habe ich denn „verſchwiegen“ und worin befteht meine „Spiegel: 

fechterei“ umd wie die Verdächtigungen weiter lauten? Darin befteht fie, 
daß ich die katholiſche Miſſionsſtatiſtik auf eine wirkliche Heiden - Milfiong- 
ftatiftit veduziert und mit Willen und Wollen von den Huonderjchen 
Zahlenangaben in Abzug gebracht habe, was mit der gegenwärtigen 
Heidenmiſſion nihtS zu thun Hat. Und mit runden Haren 
Worten Hatte ich das im Anſchluß an die abgedrudte Huonderſche Tabelle 
(S. 486) gejagt, jo daß ich hoffen durfte, richtig verftanden zu werden, 
Wie ih num aber jehe, ijt ein Verſtändnis ſelbſt über eine jo formale- 
Frage, wie ein ftatiftifcher Begriff ift, mit unjeren ultramontanen Gegnern: 
ausſichtslos. „Man muß gejtehen‘‘, antwortet Herr Huonder, nahdem er- 
meine Tabelle (S. 482) wiedergegeben hat, 
„das Ganze ift recht gejchict angelegt, um den unfundigen Lefer zu verblüffen: 
Der erite Kunftgriff, den Herr Warneck anmendet, beſteht darin, daß er, um meine 
Statiftif zu verdädtigen, ihr eine gegenüberftelt, die nad einem ganz anderen 
Geſichtspunkt aufgebaut ift. Natürlich Fönnen die abjoluten Zahlen der beiden fchon 
aus diefem Grunde ebenjo wenig ftimmen als zwei vergleichende Statiftifen von 
Berghöhen, von denen die eine im Fuß-, die andere im Metermaß ausgedrüdt ift.. 
SH fafje, wie aus meinen Darlegungen flar hervorgeht, Die Mifjionsthätig- 
feit in einem weiteren Sinne, indem ich dazu nicht bloß die Heiden, 
fondern aud die Koloniftenmiffion und die Miffion unter Häretifern 
und Schismatifern rechne, und vergleiche in diefem Sinne die Katholifenzahl 
der Miffionsländer von 1800 und 1898. Warned meint — e3 ift eine alte Schrulle 
von ihm, die er in feiner Allg. Miſſions-Zeitſchrift bis zum Überdruß wiederholt — 
daß diefe Sufammenfafjung verwirrend wirke und dergl. Aber hat uns denn Herr 
W. vorzufhreiben, wie wir den Begriff Miffton zu faſſen haben? Ubrigens ift 
dies eine theoretifche Frage, auf die es Hier zunächſt nicht anfommt. Wollte er 
meine thatfählichen ftatiftifhen Angaben prüfen, jo mußte er doch von meinen 
thatſächlichen Prämiffen ausgehen, nicht willkürlich einen ganz anderen Einteilungs- 
oder Berehnungsgrund fubftituieren.” 

Sch bedaure, daß der Herr Vater eine „alte Schrulle” nennt, was 
Begriffsklarheit ift. Unter Miffion ift zu verjtehen: die geordnete 
Sendung von Glaubensboten zu Nichtchriſten behufs: 
ihrer Ehriftianifierung und diefe Begriffsbejtimmung ift biblifch 
und gefchichtlih begründet. Gelbftverftändlih folgt aus ihr, daß eine 
Miffionsftatiftit nur regiſtrieren kann, was das numerijde Er— 
gebnis der Chriſtianiſierungsarbeit iſt. Kirchliche Ver⸗ 
ſorgung der jahrhundertalten Chriſten gemeinden und einer ein— 
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gewanderten Chriftenbevölferung ift ebenfowenig Heidendhriftiani- 
fierung mie die Propaganda unter Angehörigen KHriftlicher Kirchen 
körperſchaften. Was würde denn die ultramontane Prefje jagen, wenn 
wir, wie fie tut, z. B. die gefamte evangelifhe Einwanderung nad Nord: 
amerifa, Auftralien, 2c. in unfere Miffionsftatiftif aufnehmen wollten? 
Dann würden unfere Zahlen auf einmal um 50 Millionen anjchwellen. 
Es muß dod ein Kind einfehen, daß es „verwirrend“ wirkt, wenn Rom 
mit einem ganz anderen Milfionsbegriff operiert als wir, weil dann eine 
Bergleihung zwifchen dem beiderfeitigem numerischen Miffionserfolg ganz 
täufherif wird. Dagegen opponierte ich eben, daß bei der ſtatiſtiſchen 
Firierung des Miffionserfolgg Rom — um in dem Gleihnis des Paters 
zu bleiben — das Fuß- und wir dad Metermaß anlegen. Um diefen 
täuſcheriſchen Schein zu zerftören, bejteht meine „Fechterfunft” darin, erſt 
ein einheitlihe® Maß zu gewinnen, d. 5. einen einheitlichen Begriff der 
Miffion bezw. Miffionsftatiftif zu ftatuieren, um dann eine wirklich zus 
treffende Vergleihung zu ermöglichen. Wie man das „Spiegelfechterei” 
und dergl. nennen fann, ift mir unerfindlih. Wenn Herr Huonder, was 
wir ihm ja nicht wehren fönnen, die Mijfionthätigfeit „in einem weiteren 
Sinne” faßt und auch die Ffirchliche Arbeit unter „Koloniſten“ und die 
Proſelytenmacherei „unter Häretifern und Schismatikern“ dazu rechnet, jo 
Tann er doch feine Unredlichfeit meinerfeitS darin erbliden, wenn ich, von 
einem korrekteren Mijfionsbegriff ausgehend, die katholiſche Miſſionsſtatiſtik 
auf die numerifchen Ergebnifje der mwirklihen Heidenmilfion reduziere, 
Ich würde e8 nicht gethan haben, hätte er jelbjt nur mit einem Worte 
bemerkt, daß feine 25°), Millionen nur zum allerkleinften Teile Heiden- 
chriſten bezw. ſolche Heidendrijten feien, welche das Ergebnis der gegen- 
mwärtigen Mifftion find. Der ganze Krefelder Vortrag war doch fo an— 
gelegt, als ob er ein Bericht über die gegenwärtige katholiſche 
Heidenmiffion fein folte. 

Und nun Fönnte ich ſchließen, denn damit ift unfere Differenz nicht 
erledigt, aber klar geftellt. Allein Herr Huonder will auch die Richtig 
keit meiner den feinigen gegenüber gejtellten Zahlen nicht gelten laſſen. 
Und da paffiert ihm etwas Überrafhendes, was mir in der katho⸗ 
liſchen Polemik noch nicht vorgekommen iſt. Ich ſtellte ſeinen Zahlen die 
der Missiones Catholicae gegenüber und bemerkte dabei: „Ich babe 
ja gewichlige Gründe, auch diefe offizielle Statiftif nicht durchgehends für 
zuverläjftg zu halten, aber der Raum fehlt, diefe Gründe zu entmwideln 
und mit Beweifen zu belegen; ih nehme alſo die Zahlen, wie fie da— 
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ftehen.“ Daraus dreht mir mein Gegner einen Strid, indem er fchreibt: 
„Iſt es nicht ein faljches Spiel, wenn W. einerfeitz die Unzuverläffigteit 
der Miss. Cath. betont und dann doch im ſelben Atemzug ihre Angaben 
als entjeheidende Norm meinen Zahlen gegenüberftellt"? „Ein falfches 
Spiel”? Nein, ih will nicht bitter werden, ſondern ſehr fachlich Diefe 
böje Interpretation aufklären. Ich bin mit dem Wirrwarr der römifchen 
Milfionsftatijtif leider ein wenig vertraut; ich erlaube mir nur auf 
Kap. 13 meiner „Proteftantifchen Beleuchtung der römifchen Angriffe auf 
‚Die evangelijche Heidenmiffion“ zu verweifen, welches „die römische Statiſtik“ 
behandelt, Als nun, ſoviel ich weiß, 1886 zum erſtenmale unter dem 
Titel Missiones Catholicae eine offizielle katholiſche Miſſionsſtatiſtik von 
der Propaganda herausgegeben wurde, freute ic) mich mit der Freude 
der Lernbegierde, endlih aus dem Wirrwarr herauszufommen und zu= 
verläffige jtatijtiiche Daten zu erhalten, Die Freude wurde bei jpäterer 
Prüfung allerdings ziemlich getrübt, denn die Propagandaarbeit erwies 
ſich feineswegs al3 jo zuverläffig, wie ih a priori von der leitenden 
Dberbehörde der fatholijchen Miffionen erwartet. Einen Beweis da= 
für gab ih u. a. in der U. M.-8. 1891, 400 ff.; und das ift die erſte 
Überrafhung, da Pater Huonder zugefteht, „viele meiner Aus— 
ftellungen (in diefem Artikel) feien durchaus beredtigt.“ 
Bis jeßt ift mir ein foldes Zugeſtändnis jeitens der Ultramontanen 
nicht vorgefommen, daß an unferen Ausftellungen „vieles berehtigt“ jet. 
Trotzdem hielt ich unter den vielen unbrauchbaren katholiſchen Statiſtiken 
die der Propaganda noch immer für die relativ brauchbarſte, denn 1. kam 
fie aus dem amtlichen katholiſchen Miſſionsminiſterium und 2. war fie 
nüchterner als die übrigen katholiſchen Statiſtiken, die an Übertreibungen 
ſich überbieten. An etwas mußte id mich doch wenigjtens einigermaßen 
halten und jo Hielt ich mich auch dem Krefelder Vortrag gegenüber an die 
Propagandaquelle. 

Was thut nun Pater Huonder? Er giebt die Gtatiftit 
der Missiones Catholicae preis Nicht bloß daß er „viele 
meiner Ausftelungen an ihr durchaus berechtigt“ findet, er erklärt 
geradezu: „ihr ſchwacher Punkt find gerade die Zahlen: 
angaben; diefelben find vielfad veraltet, fehlerhaft 
gedrudt, niht immer verftändlid und jedenfalls mit 
Borfiht und Heranziehung anderer Quellen zu ge— 
brauden“. Und das noch nicht genug; er behauptet, daß „dieſer 
Propagandapublifation ein offizieller Charakter, in 
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dem Sinne, wie ich meine Leſer glauben maden wolle, abjolut 
niht zukomme.“ Nun, ic habe bisher in gutem Glauben dafür 
gehalten, daß, wenn die offizielle katholiſche Miſſions— 
Dberbehörde eine Miffionsftatiftit publiziert, dieſe auh offi— 
ziellen Charafter trage. Und das werden auch andere Leute 
mit mir geglaubt haben, ohne daß ich erjt nötig gehabt, fie es glauben 
zu madhen. Herr Bater Huonder fteeht nun contra Propa— 
ganda und zerftört und den Nimbus, den eine offizielle Publikation der 
Propaganda bisher für und gehabt, nämlich daß fie in miffionsftatiftiichen 
Streitfragen eine Inſtanz ſei, an die man appellieren könne. Dieſe 
„Spiegelfechterei” hat nun ein Ende Wir wiſſen nun wieder nicht, 
an was wir und halten follen und wenn wir fürder auch dem amtlichen 
Drgan der Propaganda nicht mehr glauben — dann trägt nicht dei 
Hallefhe „Miffionstheoretifer”, fjondern der Pater Huonder die Schuld. 
Wir werden uns in Zufunft auf ihn berufen. 

Mein Gegner motiviert die die Zahlenangaben der Propaganda— 
quelle überfteigende Höhe feiner Statiftit nicht bloß dadurch, daß er auch 
noch andere Quellen benußt habe, ſondern vornehmlich, daß er auch die- 
jenigen Gebiete in Rechnung geſtellt, welche, „wie die meiſten fpanijchen 
und portugiefiihen Kolonieen, nicht mehr unter der Propaganda jtehen“. 
Und das hätte ih „ehr gut gewußt, aber es hätte mir gepaßt, es zu 
verſchweigen“. Freilich Habe ich gewußt, daß z. B. die Philippinen nicht 
mehr unter der Propaganda ftehen, aber verfhmwiegen habe id es 
doch nicht. Sch Habe doc ausdrüdlich bemerkt, dag ich fie eben darum 
von der Milfionsftatiftif ausgeſchloſſen habe. Sie werden als Kirden- 
gebiete betrahtet und fungieren darum nidt mehr als 
Miſſionsgebiete. Übrigens ift Pater Huonder ganz und gar nicht 
fonfequent. Wenn er z. B. die feit Jahrhunderten katholiſierten 
Philippinen in feine Miffionsftatiftit aufnimmt, warum thut er nit das— 
jelbe mit Mexiko, Südamerika ꝛc., die auch nicht mehr unter der Propa= 
ganda ftehen? Er Hätte dadurch feine 2%51/, Millionen reichlich vers 
doppeln fönnen. Und wenn er alle Länder aufführen wollte, über welche 
als Dberbehörde die Propaganda Statiftiten liefert, warum bat er denn 
3. B. Großbritannien inkl. Irland weggelaffen, das hätte abermals 
ca. 5 Millionen mehr gegeben? Man ficht: Herr Huonder regiftriert 
weder alle in jeinem Sinn als Miffionsgebiete geltenden Kirchen: 
provinzen, die nicht mehr unter der Propaganda ftehen, no alle im 
Propagandajinn geltenden Miffionsprovingen, die unter diefer Be— 
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hörde jtehen. Seine Miffionsftatiftif ift etwas ganz willfürliches; in 
der PBropagandaftatiftif ift wenigftens Prinzip. 

Endlich verdächtigt der Pater auch meine den Missiones Catholicae 
entnommenen Zahlen. Ich habe fie noch einmal durchgelefen und finde, 
daß ich richtig eitiert habe. Es kann ja jedermann nachſehen. Die 
„300000 Goaneſen“ in Vorderindien habe ich nicht überfehen; fie ges 
hören aber nicht in die römiſche Miffiongftatifti, Bei China ift aller: 
dings ein Fehler vorgefommen, der aber nicht auf mein Konto, fondern 
auf da3 „der häufigen Flüchtigfeiten der Miss.. Cath.” kommt, wie mein 
Gegner ſelbſt jagt. Dieſe haben nämlich in der Generaltabelle „für 
Kiagnan nur 10070 ftatt 104070 catholiei ceingejett, die Geſamtſumme 
der hinefischen Katholiken ift aljo 616433.) 

Die Zahlen über den Indiſchen Arhipel und Ozeanien habe ich jo 
genau zufammengeftellt als die Angaben gejtatteten, ſelbſtverſtändlich mit 
Ausſchluß der katholiſchen Einwanderung. Über die Vereinigten Staaten 
und Britifch-Nordamerifa Habe ich ſummariſch die Fatholiihe Indianer— 
ftatijtit gegeben. Da, wie Herr H. ſelbſt bemerkt, „dieſe fich nicht in den 
"Miss, Cath. findet und das Schema exhibens distributionem Indorum 
gänzlich unbrauchbar ift”, mußte ich nach verjchiedenen anderen Duellen 
ſchätzen. Möglicherweife ift meine Zahl 65000 etwas zu niedrig. Die, 
welche der Pater in feiner Entgegnung angiebt: 179294 ift, wie mir der— 
mweilen von fundigfter Seite mitgeteilt wird, fehr übertrieben. Hoffentlich 
bin ich bald in der Lage, die Zahl zuverläfftg zu ermitteln. In der Anz 
gabe über die Antillen 2c. Habe ih natürlich wieder Die Heiden- 
miſſionsſtatiſtik zu eruieren geſucht. 

Mas endlich die übrigen Quellen betrifft, auf Grund deren Herr H. 
feine Zahlen jo hoc bringt, fo imponiert mir ihre Glaubwürdigkeit 
ganz und gar nicht. Ich habe früher gefunden und zufammengeftellt, 
wie unzuverläffig und fi ſelbſt widerſprechend fie find. Und aud 
die von dem Pater citierten widerſprechen ſich. Bon einer; Neher, 


1) Sch weiß nicht, ob Herr Huonder mir hier wieder eine Unredlichkeit unter: 
legt oder eine Artigfeit jagt. Er ſchreibt nämlich: „Da die Katholifhen Miffionen 
auf diefen Irrtum fogleih wiederholt und in ſehr emphatijcher Weile (Jahrg. 26 
&. 166 und 27 ©. 14) aufmerffam madten, W. aber dieſe Zeitſchrift genau kon⸗ 
trolliert, ſo konnte er das auch wiſſen.“ Gewiß, ich hätte es wiſſen ſollen. Leider 
erlaubt es aber meine Zeit nicht, jede Nummer der Katholiſchen Miſſionen ſofort 
„genau zu kontrollieren;“ ich erhalte monatlich 109 Miſſions-Blätter und -Zeitſchriften 
und habe auch ſonſt noch einiges zu thun. Da iſt es ſchon verzeihlich, wenn man 
einmal eine ſtatiſtiſche Korrektur überſieht. 
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Conspectus Hierarchiae Catholicae muß er an einer Stelle felbft zu— 
geben, daß fie fih „irrt“. Jetzt in eine ftatiftifhe Spezialprüfung ein- 
zutreten, liegt nicht in meiner Abfiht. Es ift daS eine langwierige und 
unfruchtbare Arbeit, aber fie ſoll noch einmal vorgenommen werden, 
Unterdes genügt die Vermeifung auf das ſchon citierte ftatiftifche Kapitel 
meiner Proteftantifhen Beleuchtung und die Kritik der Marſchallſchen 
Statiftit ebendajelbft S. 86—R. 

Auf die übrigen hämifchen perſönlichen Invektiven verfage ich mir 
die Antwort. Ich meinerfeit3 will die Polemik nicht verbittern. Beruhen 
unfere „Nörgeleien” und unfer „Unfinn“ wirklich auf „Unkunde katho— 
liſcher Einrichtungen“, fo bitte ich die Herren, uns folde ſachlichen 
Aufklärungen zu geben, welche wirflih Klarheit jchaffen. Wir vermiffen 
diefe fachlichen Aufflärungen; und wollen unfere Kenntnis „katholiſcher 
Einrichtungen“ auch Miffionseinrihtungen gern vermehren, wenn man 
fih ftatt zu perſönlichen Verdächtigungen zu fahlihen Darlegungen 
verfteht. Hoffentlich bekomme ich nicht wieder diefelbe Antwort, wie fte 
mir vor Jahren die Katholifhen Miffionen gaben: „Es iſt eben nicht 
unfere Sache, die Nahforihungen gewiſſer Herren in Bezug auf Fatholifche: 
Anftalten zu unterjtüßen und zu erleichtern.“ Warneck. 


Litteratur-Bericht. 

1. Grundemann: „Miſſions-Studien und -Kritiken.“ Zweite 
Reihe. Gütersloh. 1898. 3,60, geb. 4,40 Mk. Beſchäftigte ſich die erſte Reihe dieſer 
weſentlich miſſions kritiſchen Eſſays vorwiegend mit Fragen, die den auswärtigen 
Miſſionsbetrieb, ſpeziell den in Indien betrafen, ſo wendet ſich dieſe zweite dem 
heimatlichen Miſſionsweſen zu, mit Ausnahme der fie eröffnenden Pro domo-Rede, 
welche die Kritik befpricht, die die erfte Neihe gefunden. Diefe Kritik ift bei vieler 
Zuftimmung im einzelnen im ganzen mehr eine ablehnende als anerfennende 
gewefen, und darum war ed dem Verfaſſer Bedürfnis, feine miffionarifchen Grund- 
anſchauungen, namentlich betreffs der Mifftongaufgabe als Bölferchriftianifierung zu 
verteidigen. Diefe mit viel Kourtoifie gegen feine Kritiker — auch) gegen mid) — geführte 
und durch reichliche pofitive Darlegungen unterftügte Verteidigung befeitigt thatſächlich 
manches Mifverftändnis und bringt manche Klärung, fo daß, wenn auch nicht geradezu 
eine Umftimmung, jedenfall3 ein Gewinn aus der Diskuſſion erzielt wird. Ob fich des 
Berfafferd Definition der Mifjionsaufgabe als „Einfhulung“, an der er beharrlich 
feftpält, nach den jegigen neuen Aufflärungen in den Kreifen der Sachkundigen mehr 
Freunde erwerben wird als fie bisher gefunden, das ift mir allerdings zweifelhaft. 
Grundemann thut zuweilen in Gtleichniffen zu viel. So verſchiebt er durch Die 
Parallelifierung mit der modernen Schule und gar durch die Seranziehung der 
Zuckertüte den Begriff des bibliſchen uadnrevew. Auch wenn, wie er gegenüber den 
in meiner Miffionslehre ausgeiprochenen Bedenken nachdrücklich betont, feine „Ein: 
ſchulung nit als eine bloße Gingewöhnung in eine Schulordnung“ gedacht ift, muß 
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ich dabei bleiben, daß das biblifche zasnrevcsır etwas Zieferes befagt, ala das 
Grundemannſche Einjchulen. 

Der Hauptteil der vorliegenden Schrift behandelt aber (mit Ausnahme der 
Nummer 7, die die Akten der Kontroverfe bezüglich der verfehlten Mohammedaner- 
Miffton des Paftor Faber bringt) Tauter Fragen des vielleicht jekt überflüffigen 
heimatlichen Miſſionsbetriebs. Es Läuft ja dabei aud) manches unter, was 
entweder zum Widerjpruch reizt oder überflüffig erſcheint oder ſich zu fehr in 
Subtilitäten verliert, aber bei aller Kritif, unter deren Zeichen fie fteht, ift die Fülle 
der Belehrung, welche Hier gegeben wird, jo groß, daß ohne pofitiven Gewinn und 
Anregung niemand das Buch aus der Hand legen wird. 

Ein ſehr beherzigenswerter Eſſay: „Zur Phyfiologie in der Miſſion,“ der den 
organiſchen Zuſammenhang des heimatlichen Miſſionsweſens nicht bloß mit dem 
auswärtigen Mifftonsbetrieb, fondern auch mit den Faktoren des gefamten kirchlichen 
Lebens darthut, eröffnet diefen zweiten (Haupt-)Abjchnitt, dem als Anhang eine be- 
rechtigte Kritif der verkehrten Behandlung der Miffion auf der Brandenburger Prov.- 
Synode beigegeben iſt. Dann folgt ein gedankenreicher Vortrag über die „Ein- 
murzelung einer elementaren Miſſionskenntnis in unferm Volke”, mit einem Begleit- 
wort zu den bekannten Mifftonsbildern mit Berjen für Kinder. Hieran ſchließt fi 
unter Beziehung auf ein Schrifthen des Superintendent Meinhold eine Erörterung 
über „Kinder-Mijfionsgottesdienfte”, in der vornehmlich auf das Gefhichtenerzählen 
der Ton gelegt wird. Bon prinzipieller Bedeutung ift die vierte Abhandlung, melde 
die Überſchrift trägt: „Zur Miffionsarbeit in der Gemeinde.” Sie beantwortet die 
Frage: Miffionsftunde oder kirchlicher Milfionsbericht? zu gunften des letteren 
und firiert die Beichaffenheit diefes vor der Gemeinde regelmäßig zu erjtattenden 
Milfionsberichts. Beinahe eine Fortjegung, bei der aber mande Wiederholung 
unterläuft, ift das folgende umfangreichite Kapitel des Buchs: „Die Miffionsftunde”, 
welches in dem Ergebnis gipfelt: der kirchliche Miffionsbericht vor der Gemeinde ift 
die Miffionsftunde der Zukunft. Es wird hier allerdings etwas viel des Guten in 
Definition und Diftinktion gethan, aber die begriffliche und gejchichtliche Behandlung, 
melde die Miffionsftunde hier findet, ift die gründlichjte Monographie derjelben, die 
wir bis jet befißen und wird bei jeder fünftigen Beſprechung zu berückſichtigen fein. 
Endlid) kommen „Die Mijfionsgaben” an die Reihe. Auch Hier wird wieder mit 
einer Definition operiert, wie überhaupt die Definition eine große Rolle fpielt in der 
vorliegenden Arbeit. Die Definition in allen Ehren, fie ift oft ein notwendiger 
Apparat, aber es giebt auch Dinge, die man wirklich kaum zu definieren braucht; 
zu ihnen gehört z. B. der Begriff Miffionzgaben, den alle Welt verjteht und daher 
fommt es wohl, daß „eine Definition der Miffionsgaben dem Berfafjer bisher nod) 
nit vorgefommen ift“. Was er dann über den Gegenftand ſelbſt jagt, iſt faft 
alles trefflich und beherzigenswert, nur nimmt es wunder, daß er, der miſſionariſche 
Kealift, in der Verwerfung der Miffionsfolleften einen idealiſtiſchen Standpunkt vers 
tritt, der fih mit feinen fonftigen Anſchauungen von Miffionsaufgabe, Volkskirche 
und gemeindlihem Miffionsbetrieb nicht recht in Einklang bringen läßt. 

Es ift nicht immer eine dankbare Aufgabe, Kritiker zu fein, und Örundemann 
hat das reichlich erfahren. In der vorliegenden Arbeit thut feine Kritit aber wirklich 
aud) pofitiven Dienft und daher wünſche ich ihr viel freundliche Aufnahme und ernfte 
Beherzigung. Wer jelbft veichlic Kritik übt, darf es freilich nicht übel nehmen, wenn 
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er auch Fritiftert wird, und der Verfaffer wird ſich darauf gefaßt mahen müfjen. 
Auch ich hätte manden ſachlichen Differenzpuntt zu befprechen, aber innerhalb des 
Zitteraturberichtes ift dazu fein Raum; hoffentlich bietet ſich bald Gelegenheit zur 
felbftändigen Behandlung des einen und des andern Gegenftandes, vornehmlich der 
Frage über die heimatlihe Miffionsberichterftattung. 

2. Bostfamp: „Unter dem Banner des Draden und im Zeiden 
des Kreuzes.“ Berlin. 1898. 2 ME. und 

3. Flad: „Zehn Sahre in China.“ Calw und Stuttgart. 1899. 2 ME. Bei 
dem Interefje, welches das Reid) der Mitte augenblielich in Anfpruch nimmt und vermut- 
lich in Zufunft noch mehr in Anſpruch nehmen wird, aud) in Miffionskreifen, bilden Schriften 
über diejes Reich und feine Bewohner eine zeitgemäße Lektüre, die um jo willfommener 
ift, wenn fie au8 der Feder von Männern ftammt, die Land und Leute aus jahrelanger 
eigener Anſchauung fennen. Und das ift bei beiden vorliegenden Büchern der Fall. 
Voskamp, ſchon befannt durch fein treffliches Buch: „Zerftörende und aufbauende 
Mächte in China”, bietet im erjten Zeile feiner jegigen Schrift einen ebenfo feffelnden 
wie lehrreihen Einblid in den unter dem Banner des Drachen herrfchenden Aber: 
glauben, namentlich in den Ahnen-, Geifter- und Götterdienft, fchildert die herrſchenden 
Religionen und charakterifiert den Fremden: und Chriftenhaf. Im zweiten Zeil 
folgen dann Mitteilungen aus der Miffion und ihrem Betriebe, die mit einem 
Spezialbilde der Arbeit und der Erfolge der Berliner Miffion in Thamſchui ſchließen. 
Flad giebt in bunter Reihe eine Menge (47) Kleiner Erzählungen: Schilderungen, 
teil3 aus feinem eigenen Miffionsleben, teil3 aus dem Leben der Chinefen, alles 
ſchlichte und naturgetreue Beiträge zur Charakterifierung der chineſiſchen Bevölferung 
wie der chinefifchen Miffton. Beide Bücher find mit veichlihen Illuſtrationen aus— 
geftattet, von denen allerdings einige weniger gut find. 

4. Schmiedel: „Was lehrt und lernt der Miffionar in Japan?“ 
Berlin. 1898. 50 Pf. Eine voltstümliche Flugſchrift gleichfalls von einem früheren 
Sendboten des Allg. evang.=protejtantiichen Miſſionsvereins, die auch inftruftiv für 
das Verſtändnis des japanischen Miffionslebens und friſch und anſchaulich gefchrieben 
ift. Nur beſchreibt ung der DVerfaffer wejentlih wie er gelehrt, man erführe gern 
mehr, was er gelehrt hat. Die beiden beigegebenen Bilder find gut. 

5. Falle: „Buddha, Mohammed, Chriftus. Vergleich der Drei 
Perſönlichkeiten.“ 2. Auflage. Gütersloh. 1898. 3 ME. Dieje zweite Auflage 
des zeitgemäßen Buches tft vielfach nicht bloß erweitert, fondern auch verbeffert und 
giebt gegründete Ausſicht, daß fie fi) viele neue Freunde erwerben wird. Bei der 
Charakteriſtik Jeſu hätte ich freilich gewünfcht, daß das Bild, welches uns Kühler 
in feinem jüngften Buche, auf dad wir demnächſt zu fprechen fommen werden: „Zur 
Lehre von der Verföhnung” namentlih ©. 7 u. ff. und 116 ff. entwirft, hätte be- 
rücjichtigt werben können. 

6. Warneck: „Abriß einer Geſchichte der proteftantifhen 
Miffionen von der Reformation bis auf die Gegenwart.“ 5. Aufl. 
Berlin. 1899. 5, geb. 6 ME. Auch diefe 5. Auflage, welche der 4. wieder fo 
raſch folgen darf, erjcheint in bedeutend erweiterter, veränderter und ic) Hoffe auch 
verbefjerter Geftalt. Die Bemängelungen und Wünſche, welche wohlmollende englische 
und deutſche Kritifer geäußert, Haben ausgedehnte Berücfichtigung gefunden. 

Warneck. 


Die Arbeit der evangelifhen Miffion an den 
Ausſätzigen. 
Von Julius Richter. 
J. 

Der Ausſatz begegnet uns überall im Alten und Neuen Teſtament; 
auch die Geſchichte des Mittelalters hat eine lange, traurige Geſchichte von 
ſeinen Verwüſtungen zu erzählen. Aber in weiten Kreiſen iſt die Anſicht 
verbreitet, daß in unſerer Zeit die Krankheit, wenn auch nicht ver— 
ſchwunden, ſo doch auf vereinzelte Fälle und auf kleine Seuchenherde be— 
ſchränkt ſei. Die fortſchreitenden Forſchungen der geographiſchen Medizin 
haben leider dieſe Meinung auf das gründlichſte widerlegt und den Be— 
weis erbracht, daß der Ausſatz auch heute noch eine der weitverbreiteten 
Krankheiten auf dem ganzen Erdenrund, einer der furchtbarſten Würge— 
engel der Menſchheit ſei. Im Lichte dieſer wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
erhält das leuchtende Vorbild unſers Herrn eine neue Bedeutung, wenn 
wir ihn mit beſonderer Barmherzigkeit der Ausſätzigen ſich annehmen 
ſehen. Die Kirche, die auf ſeinen Namen gegründet iſt, hat an den Aus— 
ſätzigen vor ihren Thoren und in ihrer Mitte ein weites Feld echt chriſt— 
licher Barmherzigkeitsübung vor ſich, Aufgaben, welche auf die Teilnahme 
und Hilfe aller Jünger des großen Freundes der Ausſätzigen rechnen dürfen. 

Um die Bedeutung und den Umfang dieſer Aufgaben ſchätzen zu 
können, verſuchen wir zunächſt in kurzen Zügen ein Bild von der furcht— 
baren Krankheit und von ihrer geographiihen Verbreitung zu gewinnen, 


1. Der Ausſatz und feine Verbreitung. 

Der Ausſatz ift zu allen Zeiten und in allen Erdteilen in denjelben 
typiſchen Formen aufgetreten. Es ift heute diejelbe Krankheit, wie zu 
Mofis und zu Chrifti Zeiten. Die Arzte unterfcheiden zwei oder drei 
Krankheitsformen, die lepra tuberosa, die lepra anaesthetica und Die 
lepra mixta; die dritte Form wollen andere Autoritäten als bejondere 
nicht anerfennen. Der Ausjfa kommt häufig nah an ſich ungefährlicen 
Fieberanfällen oder dergl. in der Weile zum Ausbruch, daß die Haut zus 
erft an einer oder mehreren Stellen empfindungslos wird. Dann breden 
Flechten und Grindmäler hervor, welche immer weiter um fih und nad) 
innen freffen. Die feltenere und leichtere Form ift der jogenannte knollige 

MiſſeZtſchr. 1899. 4 
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Ausfat — lepra tuberculosa oder tuberosa — bei dem fi 3. B. im 
Gefiht Knollen von der Größe einer Kirfche bilden, die von Zeit zu Zeit 
einen äußerſt übelriechenden Eiter abfondern. Die häufigere Form, Die 
lepra anaesthetica, bemirft, daß Finger und Zehen alle Empfindung ver: 
Tieren und ohne Schmerz abgenommen werden fünnen oder aber von jelbit 
abfalfen. In beiden Fällen aber ſchwellen Arme und Beine an, die Haut 
wird mweißglängend, dürr wie Leder, fpannt fi) und berftet. Cine übel- 
riechende Krufte bededt die Haare, die Nägel an Händen und Füßen 
fallen ab, die Augen triefen, verlieren allen Glanz und erblinden häufig, 
ja überhaupt alle Sinnesorgane werden ftumpf. Der nicht ſelten all- 
mählich ganz zerftörten Nafe entfließt bejtändig eine übelriechende Sefretion. 
Nah und nach ergreift die Krankheit — ein DBerfaulungsprozeß bei 
lebendigem Leibe — die inneren Organe, vor allem die Kehle, jo daß 
die Stimme rauh und heifer wird und endlich erlifht, oder aber die 
Lunge oder den Magen, bis jchlieglih die Kehlfopfs- oder Lungenſchwind— 
ſucht, oder die Wafferfuht dem Leben ein Ende bereitet. Bisweilen 
nimmt indes die Krankheit einen anderen Verlauf. Dies gefchieht, wenn 
der Krankheitsftoff nach außen getrieben und der Körper vom Kopf bis zu 
den Füßen auf einmal mit Ausfchlag bedeckt wird. Dann tritt zwar 
feine Heilung, aber doch ein Stillftand ein, Oft dauern die Qualen der 
Unglücklichen 10, 20 Jahre lang; langſam, aber ftetig nehmen ihre Be- 
ängftigungen zu, je mehr die Säfte des ganzen Leibes vergiftet, die inneren 
Drgane desjelben ergriffen werden.!) 

Der Ausſatz ift nach dem heutigen Stande der ärztlichen Wiſſenſchaft 
unheilbar. Jedes Opfer, welches von demfelben befallen ift, fiecht an ihm 
unrettbar dem Tode entgegen. Man hat wohl Mittel gefunden, um das 
Umfichgreifen der Krankheit zu verlangfamen oder den Krankheitsprozeß 
zeitweilig zum Stillftand zu bringen, aber feines, welches mit Beftinmt: 
heit einen Gefundungsprozeß einleiten könnte. 

Man iſt bis in die meuefte Zeit der Meinung gemejen, daß 
faft alle Kinder ausfägiger Eltern ohne meiteres auch dem Ausſatz 
verfallen jeien, und dieſe Meinung gründete fi auf den unzmeifel: 
haften Thatbeftand, daß in der Regel diefe Kinder früher oder jpäter am 
Ausſatz erkranken. Allein forgfältige Beobachtungen haben bemwiefen, daß 
nicht der Ausfab, fondern nur die Dispofition zu diefer Krankheit forte 

) Aus Schneider, Das Ausfäßigenafyl in Ierufalem. S. 3. Bgl. Mitteil. 


der internat. Lepra-Konferenz (Berlin 1897), 8b. III und Band I, IV. Abteilung, 
die wichtigfte Duelle für die folgenden Ausführungen. 
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erbt — etwa wie bei der Schwindſucht. Es ift möglich, die Kinder bei 
Geſundheit zu erhalten, wenn ſie früh genug von ihren Eltern getrennt 
werden. Über den Grad der Anftekungsgefahr hat man vielfach über- 
triebene Anfichten gehabt; ſoweit nicht Körperliche Berührung mit den Aus- 
läßigen oder ihren Gebrauchsgegenſtänden ftattfindet, ift diefelbe fait aus- 
geſchloſſen. Auch das Hantieren mit den Kranken ift nicht gefährlich, 
wenn peinlide Sauberkeit beobachtet wird und das Infektionsgift nicht 
gerade in eine offene Wunde kommt. Wo es dagegen an der Reinlich— 
feit fehlt, in dem Schmutz und der Unordnung der Bettlerhütten, mo das: 
jelbe Lager, diejelben Gefäße, diefelben Speifen Gefunden und Kranken 
dienen, da ift die Anftefung faſt unvermeidlich; da find ganze Familien 
faſt rettungslos der Krankheit verfallen. Darin liegt aud) begründet, daß 
überwiegend die Mehrzahl der Ausfätigen der Bettler- und Landarbeiter: 
bevölferung angehört.?) 

Das Los der Ausfäbigen geftaltet ſich verfchieden, je nachdem das 
Volksbewußtſein zu der Krankheit Stellung genommen hat; es giebt Natur= 
völfer, wie z. B. viele Polynefier, die vor dem Ausſatz weder Schreden 
noch Abjheu zu empfinden jcheinenz fie erlauben ihren erkrankten An: 
gehörigen unbedenflih in ihren gewohnten Lebensverhältniſſen zu bleiben, 
ja, fie jehen den Verſuch der Obrigkeit, die Ausjägigen zu internieren, 
al3 einen Eingriff in ihre Hausrehte an, dem fie ſich mit allen Mitteln 
der Lift und PVerfchlagenheit entziehen. Allein das ift eine Ausnahme, 
Bei weitem die meiften Völker, Natur wie Kulturvölfer, haben vor der 
Krankheit große Angft und ſuchen fih der Erkrankten auf mehr oder 
weniger gewaltſame Weife zu entledigen, Meift werden fie von Haus 
und Hof verjagt und einem elenden Bettlerlofe überliefert. In Indien 
verlieren fie außerdem meift durch ihre Erkrankung die Kafte und werden 
dadurh aus der menſchlichen Gejelichaft ausgeftoßen. So find neun 
Zehntel der Ausſätzigen der bitterften Armut, dev troftlofejten Verwahr— 
lojung preiögegeben. 

Es ift befannt, daß ſich die europäifchen Völker im Mittelalter ber 
damals furchtbaren Ausfatplage dadurch erwehrten, daß fie alle Ausſätzigen 
von Obrigfeitswegen in Leproferieen internierten. Dieſes ohne Zweifel 
als erfolgreich bewährte Mittel hat auf unfere Zeit nachgewirkt. Es hat 
allen eivilifierten Obrigfeiten die Frage nahegelegt, wie fe fich dieſer natio— 

1) Es ſoll indes nicht verſchwiegen werden, daß einzelne überaus traurige 
Fälle der Erkrankung in den beften Familien befannt geworden find, wo faum bie 


Möglichkeit einer Anſteckung vorzuliegen dien. 
4* 
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nalen Gefahr gegenüber zu verhalten haben, Wenn wir uns jebt zu einem 
Rundgang dur die Welt anfdhiden, um die Verbreitung des Aus— 
fabes in großen Zügen feftzuftellen, jo werden wir in allen Ländern, in 
denen evangelifche Mifftonsinterefjen vorhanden find, fogleich notieren, mas 
von Obrigkeitswegen für die Ausſätzigen geſchieht. 

Sm mefentlihen frei vom Ausfag ift von den großen Völferfamilien nur eine, 
die Indianer Amerikas; nirgends finden fi) bei ihnen endemijche Krankheits— 
herde; faft alle vereinzelten Kranken können eine Anftekung von außen ber nad: 
weifen. Die Völfer Guropas haben die gefährliche Zeit, wo der Ausjag über: 
band zu nehmen drohte, im Mittelalter hinter fi. Die radikalen, oft faſt barbarijchen 
Abfperrungsmaßregeln, mit welchen man damals die Krankheit befämpfte, haben im 
wejentlihen Europa von diefer Plage befreit; jedoch nicht alle Länder in gleichem 
Mate. ALS Ieprafrei find nur Deutſchland !), Ofterreich, England, die Niederlande, 
Belgien und Dänemark zu bezeichnen. In diefen Ländern giebt ed nur einzelne 
Kranke, die fich ihr Leiden in der Fremde zugezogen haben. In Ungarn und den 
angrenzenden Gebieten kommt die Krankheit vereinzelt vor, In Italien giebt es 
nur fleine Krantheitsherde; häufiger ift der Ausfag auf der pyrenäifchen Halbinsel; 
in Spanien zählt man 1200, in Wortugal 300 Ausfägige. Auf der ſtkandinaviſchen 
Halbinfel, die noch vor wenigen Sahrzehnten als durchſeucht galt, iſt Die Krankheit 
danf der Fräftigen Abiperrungsmaßregeln erheblich zurücdgegangen, man zählt in 
Schweden 70, in Norwegen 321, auf Island 156 Lepröfe, für die ausreichend Afyle 
vorhanden find. 

An Amerifa ift der Ausfag überall verbreitet, jomweit die Einwanderung der 
Neger, Hindu und Chinefen reicht, aljo vorwiegend in Mittelamerifa, in Guyana 
und den Südjtaaten der Union. Aber auch unter der weißen Bevölkerung finden 
fich überall vereinzelte Fälle, die nicht auf Ginfhleppung, jondern auf Vererbung 
beruhen und darum bejondere Aufmerkſamkeit beanſpruchen. Im britischen Nord- 
amerifa follen nur etwa 50—60 Ausfäßige, vorwiegend in den Küftengebieten des 
Allantifhen Ozeans, vorhanden fein. Es befteht für fie ein Aiyl in Tracadie in 
Neu-Braunſchweig mit 25 Inſaſſen, vorwiegend Weiten. Die Nordftaaten der Union 
find faft Ieprafrei. Je weiter nad Süden, um fo zahlreicher werden die Er- 
franlungen, doch follen nach einer allerdings wohl zu niedrig gegriffenen Berechnung 
in der ganzen Union nur 200 Ausfägige vorhanden fein. Recht verbreitet ift der 
Ausſatz auf den Antillen; auf den großen Antillen ſcheint er im Abnehmen begriffen; 
Jamaika hatte bei der legten Volkszählung 1890 noch 450 Kranke, für die ein Afyl 
(mit 94 Infafjen) befteht. Dagegen erreicht der Ausfag auf einzelnen der Kleinen 
Antillen bis zu 1% der Bevölkerung. Auf diefen Infeln ift auch die Staatshilfe 
umfafend. Für die 278 Ausfäßigen der Infel Barbados befteht ein Aſyl mit 
122 Inſaſſen, das „Lazaretto”, deſſen Verwaltung jährlich 64200 ME. koſtet. Für 
die 348 Ausſätzigen der Infel Trinidad befteht in Gocorite bei Port of Spain ein 
großes Aſyl, welches jährlich 97580 ME. koſtet. Für die Infeln St. Bincent, 
St. Lucia und Grenada mit zufammen 115 Ausfägigen befteht ein Aſyl auf 


) In Preußen findet ſich nur im Kreije Memel ein Heiner Reft der Krank— 
heit mit 3. 3. 22 Ausfägigen; bei Memel bejteht ein Aſyl für diefelben. 
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St. Vincent mit 19 Inſaſſen. Auch die beiden franzöfiihen Infeln Guadeloupe 
und Martinique haben ein ziemlich großes Aſyl auf der Ile de la dösirade mit 
100 Inſaſſen. Kleinere Aſyle beftehen noch auf Antigua, St. Chriftopher und 
‚St. Croix. — In Merico giebt e3 vier bis fünf Krankheitsherde, befonders in den 
meitlichen und nördlichen Staaten. Troſtlos fieht es in weiten Küftengebieten Süd— 
amerifas aus. Im Staate Columbia allein follen 18000, nad) anderer Zählung 
jogar 30000 Lepröſe vorhanden fein; an der Küfte Brafiliens zählt man ihrer 
10000. Aud alle drei Guyanas find durchſeucht. In Suriname ift exit 1897 
durch Einrichtung des Staatsaſyls Groot Chatillon für die faft 2000 Ausfäsigen 
(unter nur 60000 Einwohnern der Kolonie!) etwas ausreichendes gefchehen. Wir 
kommen darauf fpäter zurüd. Im englifchen Guyana lebten von den etwa 650 Aus: 
jäßigen 353 in den beiden Staatsafylen in Mahaica (für Männer) und Grochum 
(für Frauen). Dan wollte die Gefchlechter trennen, um Eheſchließungen und Ger 
burten zu verhindern. ES herrjchte aber unter den Kranken ein fo unbotmäßiger 
Geift, daß fich die Trennung nicht durchführen ließ. Die Regierung hat nachgegeben 
und auch das Frauenaiyl nah Mahaica verlegt. Die Inſaſſen beider Afyle leben 
im lebhafteften Verkehre, und die Kirche hat, um größeres Ürgernis zu vermeiden, 
ihre Chen firchlich eingefegnet. 

An Afrika wird es kaum ein Ieprafreied Land geben. Der Ausſatz ſcheint 
in allen Negerländern endemiſch zu fein; und überall, wo ſich zahlveichere Weiße 
niedergelafjen haben, find auch ihnen Anſteckungskeime eingeimpft. Die Kapregierung 
begann ſchon am Anfang des Jahrhunderts den Kampf gegen die Krankheit. Und 
doch Hat der Ausfag in Südafrika feit einem halben Jahrhundert erheblich) zus 
genommen. Man zählt z. 3. im britifchen Südafrika 1920, in den beiden Buren- 
tepublifen 255 Kranke. Von den Staatsajylen — bis 1845 in Hemel en Aarde, 
feither auf der Robben-Infel bei Kapitadt — werden mir fpäter mehr hören. Das 
Aſyl auf der Robbeninjel mit 413 Männern und 246 Frauen, alfo mit 659 In: 
faffen, ift nächft der Kolonie Molokai das größte Ausfägigen-Afyl der Welt; feine 
Unterhaltung koſtet jährlich 640000 Mark, Trotz diefer erheblichen Aufwendungen 
erwies ſich das Aſyl als fein geeignetes Mittel, die weitere Ausbreitung der Krank: 
heit zu verhindern. Bei den weiten Entfernungen und der dünnen Bevölkerung 
Südafrifas ließ fi eine zwangsweiſe Snternierung aller Ausſätzigen troß 
aller Gejegesparagraphen nicht durchführen. Die Erkrankten entzogen ſich der 
„Verbannung“ nach der Robben-Inſel mit Hilfe der Ihrigen durch die 
Flucht. Deshalb hat man 1892 durch die Leprofy + Repreffton = Aite die 
Dezentralifation der Ausfägigenpflege und Die Begründung weiterer kleinerer Aus⸗ 
ſätzigen-Aſyle ins Auge gefaßt. Das erſte wird in Emdjanjana in Lranstei er⸗ 
errichtet; es umfaßt 6000 Acker meiſt anbaufähigen Landes und iſt für 350 Aus: 
fäßige berechnet. Zur Zeit jind freilich erft 58 Inſaſſen vorhanden. Die Kranken 
follen in Heinen Häuschen zu je vier zufammenmohnen. Die jährlichen Koften dieſes 
Inſtituts find auf 120000 M. berechnet. Auch die beiden Burenrepubliken, die 
früher ihre Ausſätzigen nach der Robben-Inſel ſchickten, haben ſich in Bloemfontein 
(mit 34 Inſaſſen) und Prätoria (für 150 Inſaſſen) eigene Aſyle eingerichtet. — 
In den weiten Gebieten Central- und Weſtafrikas, wo überall der Ausſatz bald 
häufiger, bald ſeltener auftritt, iſt begreiflicher Weiſe weder eine zuverläſſige Statiſtik 
noch eine geordnete Staatsfürſorge vorhanden. Wieder einen uralten Seuchenherd 
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treffen wir in Ägypten; bejonders im Nildelta und am oberen Nil ift die Krank- 
heit jehr verbreitet. Die letzte amtliche Statiftif ftellte in Ägypten 2204 Ausjägige 
feft; in Wirklichkeit ift ihre Zahl wahrſcheinlich erheblich größer. Das türkiſche Re— 
giment hat nichts zur Linderung ihrer Not gethan. Auch auf den oſtafrikaniſchen 
Inſeln ift der Ausſatz weit verbreitet. Die Homwa-Regierung auf Madagaskar hat 
nicht3 dagegen gethan. Auf dem englifchen Mauritius werden von den 458 (nad) 
anderer Zählung 762) Ausfäsigen der Anfel etwa 200 in Port Louis von der 
Armenverwaltung unterhalten. Auf den franzöfifhen Seychellen und auf der Injel 
Reunion finden fi Kleine Aſyle. 

An Alien ift nur der Norden Sibirien relativ leprafrei. Es beftehen aber in 
Kleinafien und Syrien im Weiten, in Indien, Südchina und Japan im Dften die 
beiden größten Kranfheitäherde der Welt, von denen aus fi der Ausſatz faſt über 
alle Gebiete des Grdteild ausgebreitet bat. Die ftaatlihe Fürjorge läßt in 
Alten noch mehr zu wünfchen übrig als in Afrifa. In den meiten Gebieten der 
afiatiihen Türkei gefchieht für die zum Teil ſehr zahlreihen Ausfägigen nichts. 
Höchftens meift die Regierung den vagierenden Bettlern verfallene Häufer zur Wohn- 
ftätte an. Auch die 500—600 Bettler, die von Kleinafien nah Konftantinopel 
berübergewandert find, dürfen ungehindert in den Straßen der Hauptſtadt ihre 
ſcheußlichen Wunden vor den Augen der Vorübergehenden Blosjtellen, um dadurch 
Mitleid zu erregen. Nur auf dem engliichen Cypern befteht in Nicofia ein Staat3- 
aiy! mit 93 Infaffen. Britifh-Indien ift wohl dasjenige Land, welches die 
größte Zahl von Ausfäßigen aufweift. Die Zählung von 1890 fonftatierte 114239 
Ausfägige, wozu nod) 2000 auf Geylon kommen; und es ift anzunehmen, daß Die 
wirkliche Zahl noch ganz beträchtlich Höher ift, da die Hindu aus Furt vor den 
gejellihaftlihen Folgen, der Ausſtoßung aus der Kafte u. ſ. w, das größte Inter— 
efje haben, die Krankheit folange als irgend möglich zu verheimlichen. Giebt es 
nun auch in Indien Landſtriche, in denen der Ausſatz nur ſporadiſch vorkommt, jo 
tritt er dagegen anderswo mit erjchredender Häufigkeit auf. In der überaus dicht 
bevölferten Provinz Bengalen find ftarf 5 pro Mille, in den Diftrikten Bankura 
und Berbhum jogar 36,3 pro Mille Ausfägige! Und doch hat man in Andien erit 
in allerneuefter Zeit angefangen, in umfafjender Weife Maßregeln gegen die Seuche 
zu ergreifen. Was von lofalen oder privaten Inftanzen früher hier und da für 
die Ausfäsigen geſchehen tft, werden mir fpäter im Zufammenhang mit den Ar: 
beiten der Ausfägigen-Miffton fennen lernen. Grit ſeit 1890 Hat die Regierung die 
Trage ernftlich in Angriff genommen. An den Jahren 1890 und 91 bereiite eine 
„Lepra-Kommilfton“ im Auftrage der Regierung das Land; aus ihren Vorschlägen 
und Anregungen ift 1896 die für ganz Indien maßgebende „Lepra-Afte“ hervor- 
gegangen. Dieſes Staatsgeſetz, — welches übrigens noch von allen Provinzen und 
Schutzſtaaten einzeln angenommen werden muß, — unterfcheidet die ermerbsfähigen 
Ausfägigen von den gemohnheitsmäßigen Bettlern. Dieſe letzteren follen in Afylen, 
die in allen Bezirken errichtet werden jollen, von Staatswegen interniert und unter- 
halten werden, zumal wenn fie dabei betroffen find, daß fie ihre Wunden zur Erregung 
von Mitleid blosftellen. Den erwerbsfähigen Ausfägigen fol der Eintritt in diefe 
Afyle freiftehen. Jedoch find fie, wer fie es vorziehen fernzubleiben, außerhalb derſelben 
gewiſſen Beſchränkungen in Handel und Wandel unterworfen, fie dürfen feine öffent- 
liche Fahrgelegenheit (Eiſenbahn, Dampfſchiff oder Pferdebahn) benugen, fie dürfen 
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den Öffentlichen Brunnen und Zeichen fein Waſſer entnehmen, auch ſich nicht darin 
waſchen, fie dürfen feinen Handel mit Kebensmitteln oder Bekleidungsftüden treiben 
u. j. w. Haben fie diefe Beitimmungen wiederholt übertreten, jo wird ihnen nur 
die Wahl gelajjen, entweder aus dem Bezirke, in dem fie Ieben, auszumandern, 
oder in das nächſte Staatsafyl einzutreten. Man muß abwarten, wie fich dieſes 
Gejeg bewähren wird, und ob es fich überhaupt in ganz Indien durchführen läßt. 
Am energiſchſten Hat man feine Ausführung in Bengalen in Angriff genommen, 
wo e3 wohl aud) am nötigjten war. 

Auch in Hinterindien, in Anam und Tonkin, ift der Ausfag meit ver- 
breitet, ebenjo im ganzen Süden von China. Doc giebt es über diefe Gebiete 
feine zuverläffigen ftatiftifchen Angaben. In allen diefen Ländern ift eine nicht un- 
praftijche Art des Verfahrens mit den Ausfägigen üblich. Sie werden nämlich in 
eigenen Dörfern, den „Ausjägigen-Dörfern“, angefiedelt. 2 km von der Hauptftadt 
Hanoi findet ſich ein ſolches Dorf mit 400 Infaffen, von denen die Hälfte ausjägig 
find; es ift auf der einen Seite durch einen hohen Wall, auf den andern durch 
Wald und Sumpf eingehegt. Auch die großen Städte wie Canton haben ihre be- 
fonderen Ausjägigen:Quartiere, von denen aus die Kranken täglich ihre Bettelzüge 
in die wohlhabenden Stadtteile unternehmen. Im übrigen werden die Ausfäßigen 
als eine jehwere Laft empfunden, der man fi auf die barbarifchite Weife zu ent- 
ledigen ſucht. Bon einem Mandarin wird erzählt, daß er alle Ausſätzigen feines 
Bezirkes Yedendig begrub; von einem andern, daß er fie zu einem Feſtmahl ver- 
fammelte und dann mitjamt der Feithalle verbrannte. Vom füdlichen China wird 
die Ausſatzgefahr in alle Gebiete der hinefiihen Auswanderung übertragen. Die 
Zahl der Ausfägigen nimmt faft überall in Hinterafien in dem Maße zu, als ſich 
chineſiſche Kulis dort aufhalten. Die Engländer planen deshalb in ihren Befigungen 
an der Straße von Malacca, den Straits Settlements, eine eigenartige Ausſätzigen— 
Kolonie. Die Inſel Pangkor Laut bei Perak fol ganz den Ausſätzigen überlaffen 
werden; fie dürfen dort bauen, adern, Handeln und ſich verheiraten, wie ihnen be— 
fiebt; nur dürfen fie die Infel nicht verlafen, und fie werden von ihren gefunden 
Kindern möglichft bald getrennt. — In Niederländijh- Indien find Krank: 
heitsherde, wo eine ſtarke chineſiſche Einwanderung ſtattfindet, zumal auf der Oſt⸗ 
küſte Sumatras; aber nicht nur dort. Es gab auch vor der Ankunft der Chineſen 
ſtark durchſeuchte Gebiete, beſonders in Oſtjava, auf Madura, Ternate und Amboina. 
Unglücklicherweiſe gab in dieſen Kolonieen eine im Jahre 1865 zur Unterſuchung der 
Anfieckungsgefahr eingeſetzte Ausſatzkommiſſion ihr Gutachten dahin ab, daß der 
Ausſatz nicht anſteckend und ſpezielle Vorkehrungen zu feiner Bekämpfung darum 
überflüſſig ſeien. Infolgedeſſen ſtellte die Regierung alle Hilfsleiſtungen an die Un⸗ 
glücklichen ein und ſchloß die vorhandenen Aſyle. Erſt ſpät überzeugte man 
ſich, daß man durch dieſe Vernachläſſigung der Ausbreitung der Kranlheit ſehr Vor⸗ 
ſchub geleiſtet hat; man hat deshalb in neuerer Zeit wenigſtens wieder — An⸗ 
fang gemacht, die Ausſätzigen in Aſylen zu ſammeln. Es beſtehen z. 3. ſieben 
Leproſerieen, drei auf Java (in Pelantungan bei Semarang mit 85 Inſaſſen, in 
Wangkung bei Surakarta mit 163 Inſaſſen, in Lano bei Diojokarta mit 293 In⸗ 
fafien), eine auf Borneo (Pontianaf mit ? Injaffen), drei auf Sumatra (Medan 
mit 84 Inſaſſen, dabei ein chineſiſches Privatafyl Zandjong Pura für Begüterte 
mit 14 Infaffen und Palembang mit 22 Inſaſſen). — In Japan giebt bie 
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amtliche Statijtit die Zahl der Ausfägigen auf 19898 an. Bon Seiten der Res 
gierung feheint nichts für fie zu geſchehen. Doc haben die Schwefelquellen von 
Kufatfu (am Fuße des Fuji) und die dort übliche Behandlung des Ausſatzes 
eine oft überrafchend günftige Wirfung auf die Kranken. In der Badeſaiſon 
ift deshalb dort in der Regel eine ganze Anfievelung von Ausfägigen zu finden, 
die eine eigene Dorfgenoffenfchaft bilden und einen Zeil des Bades zu ihrer Be- 
nutzung überwiejen erhalten. 

An Auftralien ift der Ausfak auf dem Feftlande felten; die drei Ajyle in 
Little Bay bei Sidney, auf der Freitags- und Stradbrofe-Infel haben zufammen 
nur 67 Inſaſſen. Schon auf Neu-Guinea ift der Ausjag nichts ungewöhnliches 
mehr; und je weiter man in die melanefifch-polynefifche Inſelwelt hineinkommt, um 
fo häufiger wird er. Die Krankheit ſcheint auch dorthin vorwiegend durch die zahl- 
reichen hinefifchen Kulis eingefchleppt zu fein. Auf den Witi-Infeln joll 1% der 
Einwohner ausfätig fein, auf den Marfchall-Infeln gar von 4000 Einwohnern 250, 
alfo 69/0! Auch in Neu-Caledonien greift der Ausſatz fchrediih um fih; von den 
43 000 Eingeborenen follen — nad) Angabe des offiziellen Berichtes! — 4000 aus= 
fägig fein, faft 10%! Die franzöfiiche Regierung Hat für fie drei Aſyle (in Le 
pie des monts, Cap Bocage und auf der Siegeninfel) eingerichtet. Bon Tahiti, 
wo der Ausſatz gleichfalls große Verheerungen anrichtet, werden die Kranfen in das 
große Staatsafyl auf den Markeſas-Inſeln gebracht, wo 400 Ausfätige interniert find. 

Eine große Ausdehnung hat die Krankheit in den legten Jahrzehnten auf den 
Hamaii- Infeln angenommen. Man jehätt die Zahl der Erkrankten auf 3% der 
Eingeborenen. Die Kriftliche Regierung diefer Inſelgruppe ift die einzige von den 
in unferm Jahrhundert hriftianifierten Staaten, welche für die Ausfägigen in ebenſo 
umfafjender wie wirffamer Weiſe geforgt hat. Da das von ihr auf der Injel 
Molofai gegründete Aſyl zugleich das größte Ausſätzigen-Aſyl der Welt ift und in 
der Miſſionsgeſchichte eine Rolle Spielt, müffen wir auf feine Entwidelung etwas. 
näher eingehen. Db der Ausfag auf Hawaii endemifch oder, wie meift angenommen 
wird, von auswärts durch Anſteckung verbreitet ift, läßt ſich nicht entfcheiden. Jeden— 
fall3 hatte er ſchon um die Mitte unferes Jahrhunderts jo um ſich gegriffen, daß 
Regierung und Parlament energifche Mafregeln dagegen ergriffen. Es wurde ein 
Geſetz erlaffen, welches zwangsweiſe Internierung aller Ausfägigen in dem vom 
Staate zu errichtenden und zu unterhaltenden Afyle auf der Inſel Molofai anoronete, 
Dieſes Gefet trat im Jahre 1865 in Kraft, und im folgenden Zahre wurden die 
erften 141 Ausfägigen nad) Molofai überführt. Das Gefeg war hart; denn es 
zerriß alle Familienbande und trennte Mann und Weib, Eltern und Kinder. Allein 
gleich harte Geſetze waren im chriftlichen Europa im Mittelalter in Kraft gemefen, 
und nur ihrer rückſichtsloſen Durchführung ift es zu danken, daß die entjegliche 
Krankheit in Europa bis auf wenige Reſte erlofchen ift. Nun hatte aber das Ger 
jeg in feiner Durchführung auf Hawaii ein eigentümliches Schickſal. Es ſchnitt ſo 
tief in alle Zebensverhältniffe ein, daß ſich die Wahlagitation derfelben bemächtigte 
und e3 als eines ihrer Hauptihlagworte in den Wahlkämpfen verwendete, Unter: 
dem Einfluß dieſer verfchteden gewählten Parlamente ftanden die Majoritätsminifter, 
die nun je nad) ihrem Herkommen aus der dem Geſetz freundlichen oder feindlichen. 
Partei bald rückſichtslos durchgriffen, bald das Gefeg in Vergefjenheit geraten 
liegen. Auch die Durchführung des Gefeges ftieß auf ungeahnte Schwierigkeiten. 
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ALS die Kanafen zwangsweife von ihren Anverwandten getrennt werden follten, 
widerſetzten fie fih dem oft mit Gewalt, noch öfters entzogen fie fi) durch die 
Flucht, und bei dem wildzeriffenen, vulfanifchen Charakter der Infel Hawaii und 
der Mangelhaftigkeit des Schiffsverkehrs zwiſchen den Inſeln ließ ſich mit Gewalt 
durchaus nichts ausrichten. Das waren die Anfangsſchwierigkeiten. Es dauerte 
aber gar nicht jehr lange, jo erfolgte in der öffentlichen Meinung ein völliger Um— 
ſchlag. Es wurde befannt, wie vortrefflih die Kranken auf Molofai verpflegt, ge- 
Hleidet und mit Tabak verforgt wurden, ohne daß fie im geringften zu arbeiten 
brauchten; bald erſchien das Ausfägigen-Afyl als ein wahres Eldorado, in dem 
aufgenommen zu werden für viele faule Elemente das Ziel der Sehnfuht war. Die 
Eingeborenen thaten alles, um auch mit der ſchrecklichen Krankheit behaftet zu werden. 
Es war den Freunden und Anverwandten der Internierten erlaubt, ihre Angehörigen 
zu beſuchen. Bon diefer Erlaubnis wurde ausgiebigfter Gebrauch gemadt, man af 
mit den Kranfen aus einem Topf, fchlief mit ihnen auf einer Matte, nur um auch krank 
zu werden und dann bis an fein Lebensende fol ein Serrenleben zu führen. 

Ale Ausſätzigen oder des Ausſatzes Verdächtigen werden zunähft in dem 
Kalihaiti-Hofpital, der „Receiving-Station“, Meile weſtlich von Honolulu, gründ- 
lich unterfuht und beobachtet. Die tüchtigſten Ärzte an diefer Durchgangsftation, 
Dr. Hoffmann und Dr. Stangewald, waren Deutſche. Leider ift der erftere über 
feiner Arbeit jelbft von der Krankheit ergriffen. Es ift oft ſchwer, den Ausſatz in 
feinen Anfangsftadien von andern, auf Hawaii gleichfalls häufigen Krankheiten, mie 
Syphilis und Leufoderma zu unterſcheiden. Iſt das ärztlihe Kollegium des Kali: 
haiki-Hoſpitals zu der Überzeugung gefommen, daß bei den Beobachteten Ausſatz 
vorliegt, jo werden diefelben mit der nächſten Gelegenheit nad der Inſel Molofai 
befördert. Auf der Nordeite diefer Inſel, welche von einem 3000 Fuß hohen Ge- 
birge durchzogen wird, fpringt am Fuße des fchwindelnd jteilen Felsabfalles ein 
Borgebirge in die See und bildet eine etwa eine Duadratmeile große Halbinjel. 
An ihren beiden Enden lagen ſchon vor 1865 die beiden Kanafen-Dörfer Kalaupapa 
und Ralamao. Hier faufte die Regierung für 10000 Dollar etwa 6000 Ader an: 
baufähiges Land und errichtete darauf für 16000 Dollar einfache, zwedentjprechende 
Behaufungen für die Kranken. Man ließ ſich auch den Unterhalt derjelben etwas 
foften; auch unter den gleichgiltigſten Minifterien fanf der Etat des Aſyls nicht 
unter 120000 Dollar, unter freundlich gefinnten Behörden ftieg er bis auf 
340000 Dollar im Jahr. Im ganzen find von 1866—1895 nicht weniger als 
6025 Ausfägige aufgenommen. Dabei ift allerdings die Sterblichkeit jehr groß, 
fie beträgt jährlich 12 bis 15° der Inſaſſen. Käme nicht ſtets neuer Zuzug, fo 
würde die Kolonie in 6—8 Fahren ausgeftorben fein. In der Regel fommen in 
jedem Jahre 150—170 Ausfägige neu an und etwa 130-150 gehen durch den 
Tod ab, jo daß die Bevölferung der Kolonie langfam im Steigen begriffen ift, 
Als einmal ein befonders ftrenges Minifterium Ernft machte, alle Ausjägigen nad 
Molofai zu befördern, ftieg die Zahl der Bewohner durch einen Zuzug von 579 in 
einem Zahre auf 1500; allein der verringerte Zuzug und die gejhäftige Hand des 
Todes drüdten nad wenigen Zahren die Zahl wieder auf 1100—1200 herab, das 
ift jeitvem der Zahresduchfchnitt.t) 

1) Die vorſtehenden Angaben find größtenteild den Referaten entnommen, 
welche auf der im Dftober 1897 in Berlin ftattgehabten internationalen Lepra= 
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Die Stellung der einzelnen Staaten zu den Ausfäbigen jpiegelt 
«harafteriftiih den Grad der herrfchenden Kultur wieder. Während die 
barbarifchen und halbbarbarifhen Staaten entweder die Kranken ihrem 
Schickſal überlaffen oder fih ihrer auf mehr oder weniger graufame Weife 
zu entledigen fuchen, tritt für die Kulturftaaten ein fittliches Moment nad) 
dem andern in Wirkfamkeit. Der erfte und näcdhjftliegende Gefihtspunft 
ift der, die Gefunden durch Abfonderung der Ausſätzigen vor der An: 
ftefungsgefahr zu ſchützen; er hat überall zur Anlage der Alyle und 
Kolonieen geführt. Das zweite Moment ift, den Ausfäbigen, die ja 
ohnehin ſchwer heimgefucht find, die notwendige Fürforge und ärzt— 
lihe Pflege angedeihen zu laſſen, — der philanthropiihe Gefihtspunft, 
der aus der Einfperrung der Ausfäßigen eine geduldige Pflege ihrer 
Leiden madt. Das dritte Moment, welches aber weit nicht überall ins 
Auge gefaßt und nirgends planmäßig durchgeführt wird, ift dies, durd) 
Berhinderung von Eheſchließungen, Abjonderung der gefunden Kinder und 
ähnlihe Maßnahmen ein allmähliches Ausjterben des Ausſatzes herbei- 
zuführen. 

Wenden wir und nun der Miffion zu, fo wird es einleuchten, 
daß diefelbe der Ausſätzigen-Frage etwas anders gegenüberjteht als die 
Staatöverwaltung. Der erite Gefihtspunft — der Abjonderung der 
Kranken von den Gefunden — ijt für fie von untergeordneter Be- 
deutung; hat fie doch Feine Machtmittel ſolche Abſperrung herbei: 
zuführen. An jeine Stelle tritt für die Milfion das Bedürfnis, die 
Ausfäbigen zu jammeln, um fie unter den Schall des Evangelii 
zu bringen. Nur in den Ajylen ift die Möglichkeit gegeben, den Aus— 
jäßigen regelmäßig und reichlih Gottes Wort zu verfündigen. Maß— 
gebend ift für die Milfion der zweite Gefihtspuntt, der Dienft der Barm— 
herzigfeit an den Elendeften unter den Elenden. Da ſchlechte Ernährung, 
ungefunde Wohnung, mangelhafte Kleidung und unreines Wafjer die 
Krankheit zum Ausbruch und zur Entwidelung bringen, ift es barmherzige 
Samariterpfliht, den Kranken geſunde Speife, luftige Wohnung, aus— 
reichende Kleidung und gutes Waffer zu beihaffen. Und da alle Er— 
franften mit vollem Bewußtſein dem fihern Tode entgegengehen, ift es 


Konferenz verlefen wurden; diefelben find in den „Mitteilungen und Verhandlungen 
der internat. wiſſenſch. LeprasKonferenz“ in 3 Bänden veröffentlicht, von denen be- 
fonder3 die vierte Abteilung des erjten Bandes und der erfte Teil des dritten Bandes 
für unfere Zwede wertvoll waren. Die Referate find äußerſt ungleichartig; aber fie 
enthalten zeritreut viel wertvolles Material. 
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der jhönfte Dienft der Barmherzigkeit, ihnen dieſen dunklen Lebensweg 
durch die Hofinung des ewigen Lebens zu erhellen. Inbefonders wendet 
ſich die Hriftliche Barmherzigkeit den noch nicht angeſteckten Kindern aus- 
ſätziger Eltern zu, die es durch vechtzeitige Abjonderung vielleicht möglich 
üt, vor dem furchtbaren Loſe zu bewahren. 


Was haben die Bibelgeiellibaften für die 
Miſſion geleiftet? 


Bon Baul Rihter- Werleshaufen. 
(Schlu.) 

Ihr größtes Arbeitsfeld hat die Brit. B. S., und zwar fie faft 
allein, in Vorderindien gefunden. Sie liefert für faſt alle dort arbeitenden 
Miffionsgejellihaften die heiligen Schriften. Den Baptiiten, welde in 
Sirampur eine große Druderei haben, auf welder eine ganze Anzahl von 
Bibelausgaben gedruckt wurden und zum Teil noch werden, hat fie Hierzu 
nicht unerhebliche Beihilfen geleiitet. 

Die große Aufgabe ift in Indien, ca. 290 Millionen Menſchen die 
Bibel in ihrer Mutterfprache zu geben. Die mehr als 120 Spraden und 
Dialekte, die von diefer großen Menjhenmenge geredet werden, lafjen ſich 
hauptfählic in zwei große Gruppen zerlegen, in die Sprachen der indijch- 
ariſchen und der dravidiihen Völker. Dazu kommen nod die numeriſch 
weniger bedeutenden Aborigines und die Grenzvölker. 

Die wichtigſten ariſchen Spraden find: 

das Hindi nebft dem Hinduftani von ca. 83 Millionen gejprochen, 


D08 Bengali... . « PN 9, ES, 7 " 
a ne Ra m " 
il EI 5 — 
66666 J 
Baer en 7 * 
das Uriya ea 7— 
Est 
das Nipali En en ei Eh „ 1?/a 7 „ 
ol; n 
das Sinhali N CN y; „ 2 ” 7 


Das Hinduftani oder Urdu, ein mit vielen Perfizismen verjegtes Hindi, wird 
nit nur von den 57 Millionen Mohammedanern Indiens gefprochen, jondern ift 
im ganzen nördlichen Indien und darüber hinaus lingua franca. 
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Die bedeutendften dravidiſchen Sprachen find: 
das Telugu von ca. 19 Millionen gejprochen 


das Tamil a, ala) — 
das Kanareſiſch 9 
das Malyaim „ », d m „ 


Von den Aborigines find die befannteften die Santals, Pahari, Kols, Garo, 
Khaſi u. a., erftere kolariſchen, Iettere tibeto-burmaniichen Urſprungs. Die nam- 
bafteften Grenzvölfer im Nordmeften find die Afghanen, Belutfchen und Zibetaner. 

In 15 Sprachen liegt bereit3 die ganze Bibel vor, in mehreren 
anderen das Neue Teftament und in noch weiteren einzelne biblijche 
Bücher. Die wichtigeren Überfegungen haben fogar fehon jede ihre Ge— 
ſchichte Hinter fih. Die zahlreihen Bibelüberfegungen Careys und feiner 
Genofjen hatten, was bei dem damaligen Stande der Sprachkenntnis und 
angefihts einer ſolchen Mafjenproduftion erklärlih ift, nur einen be= 
ſchränkten Wert. Sie find durch neuere Arbeiten weit überholt worden. 
Als ein Beifpiel der verſchiedenen Entwidelungsftufen, die die wichtigeren 
Bibelüberjegungen Indiens ſchon durdlaufen haben, möge hier auszugs— 
weife der Beriht folgen, den Dr. Weitbredt (C. M.) in der Juli-⸗Nr. 
des Monthly Reporter über die Urduverſion abgejtattet hat: 

„Die erfte brauchbare Überfegung des Neuen Teftamentes in Urdu wurde 
durh H. Martyn, den großen Kaplan und Miffionar im Anfang unjere® Jahr: 
hunderts, geliefert. Ein erfter Entwurf desfelben war 1808 vollendet, aber wieder 
und wieder wurde er von ihm burchgearbeitet, bi8 er 1815 durch Die Brit. B. 8. 
gedruckt wurde. Trotz der mannigfachen jeither ftattgehabten Nevifionen ift das 
Urdu-Neue Teftament noch immer Martyns Überfegung zu nennen. Er hinterließ 
dann auch ſchon beträchtliche Stüde des Alten Teftamentes in Urdu. Diefe wurden 
nach und nach vermehrt und mit der Vollendung des Alten wurde eine Revifion des 
Neuen Teftamentes verbunden. Eine in Benares tagende Kommiſſion bejorgte 
beides; 1842 wurde die erfte Auflage diefer revidierten Urdubibel gedruckt. Durch 
Dr. Dather in Mirzapur wurde 1874 eine neue Ausgabe davon, jedoch ohne 
wefentliche Änderungen, veranftaltet. Daneben wurden privatim duch andere Männer 
von hervorragender Fähigkeit zwei Warallelüberfegungen gemacht, die zwar nicht 
in allgemeinen Umlauf gekommen find, aber doch für die meitere Reviſion und 
Vervollkommnung bedeutungsvoll waren. Die eine ftammt vom Mifftonar Hoernle 
(€. M.) und wurde 1860 gedrudt; ihr Vorzug ift die große Treue, mit welcher fie 
fih an das Driginal hält. Die andere hat Dr. Yates in Sirampur, ein feiner 
Zeit wegen feiner Sprachtenntnis ſehr renommierter Miffionar, für Baptiftengemeinden 
angefertigt. Sie hat ich auch über diefe Grenzen nicht hinaus verbreitet, Mit 
anerfennenswerter Weitherzigfeit haben ſich aber die Baptiften bereit finden laſſen, 
zu Gunften einer gemeinfamen Überfegung ihre Sonderausgabe aufzugeben und ſich 
zur Herſtellung einer neueren Ausgabe mit den anderen Miſſionen zu vereinigen, 
Zu diefem Zwecke trat 1892 ein Revifionsfomitee zufammen, in welchem die wich— 
tigeren‘; Miffionen,L die mit Urdu redender Bevölferung zu thun haben, wie die 
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C. M., Bap. M., Americ. Presb., Meth. Episc. M. und andere vertreten waren. 
Die Kommiſſion hat 5 Jahre getagt und 190 Situngen gehalten. Der Haupt⸗ 
reviſor Dr. Weitbrecht mit zwei Gehilfen gab vor jeder Sitzung einen Bibelabſchnitt 
aus, der an 150 intereſſierte Perſönlichkeiten, Miſſionare, eingeborene Geiſtliche 
und Laien verteilt wurde. Die Bemerkungen und Kritiken, die von dieſen eingeſandt 
wurden, wurden ſorgfältig geſammelt und in den Sitzungen beraten. Auch wurden 
nicht chriſtliche Urdu⸗Gelehrte zu Rat gezogen, ja auch zu dem Volk auf der Gaſſe 
nahm man gelegentlich ſeine Zuflucht. Die Reviſion wurde 1898 vollendet; man 
hofft, daß ſie die letzte geweſen iſt.“ 

Von den übrigen Überjegungen kann nur in Kürze das Wichtigſte 
geſagt werden. Die Hindi-Bibel in ihrer jetzigen Geſtalt iſt haupt— 
ſächlich eine Arbeit von Wil. Bowley (C. M.). Gleich nach ihrer 
Vollendung 1845 begann ein Revifionsfomitee eine Überarbeitung, melde 
1860 das Neue und 1869 das Alte Teftament vollendete. Seit 1884 wird 
auch hier an einer abjchließenden Revifion gearbeitet, an welcher Vertreter 
der C. M., L. M. S. und Amer. Presb. beteiligt find. Die Haupt: 
arbeit wird von Dr. Hooper (O. M.) gethan. — Die neuere Bengali- 
Bibel haben zwei -tüchtige Baptiften-Miffionare, Dr. Wenger und Nates, 
überfebt. Des letzteren Name iſt jchon bei der Urdu-Bibel erwähnt 
worden. Dr. Roufe, gleihfal8 ein Baptift, hat eine noc gegenwärtig 
in Gebrauch befindliche renidierte Ausgabe bejorgt. Auf Anregung der 
Brit. B. S. haben fi) 1885 jämtliche in Bengalen arbeitenden Miſſions— 
gejellihaften zu einer neuen Revifion der Bengali-Bibel vereinigt, welche 
noch im Gange ift. — Die Drifja-Miffion der General: Baptijten hat 
durch Dr. Buckley und Dr. Sutton die Uriya-DBibel geliefert, welche 
zur Zeit auch ſchon einer zweiten Nevifion unterzogen wird. — Für die 
weitlihen Partieen Nordindiens kommt in erjter Linie die Pandſchabi— 
Überſetzung in Betracht. Außer einer älteren von Carey heritammenden 
Bollbibel in diefer Sprade ijl eine Überfeßung des Neuen Teftamentes, 
der Palmen und der Genefis vorhanden, welche Miffionare der O. M. und 
Amer. Presb. gemacht haben. Cine Revifion desjelben ijt 1898 vor— 
nehmlich durch Miffionar Newton (Am. Pr.) abgeſchloſſen. — Ryı 
Sindhi haben Miffionare der C. M. das Neue Teftament nebjt Gen. 
Bi. und Jeſ. überfebt und 1896 zum erftenmale revidiert. — Londoner 
Miffionare, Sinner und Fyvie, find die Autoren der Gudſcherati— 
Überfebung, die ſchon 1823 fertig geltellt war. Als ſpäter diefe Miſſion 
an die irischen PVresbyterianer übertragen wurde, haben diefe an der 
Vervollkommnung derjelben weiter gearbeitet. Das Neue Teitament 
erſchien 1896 in vevidierter Ausgabe. — Den Mahratten wurde 1848 
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hauptſächlich durch die Thätigkeit Robertſons (C. M.) eine neue, brauch— 
bare Bibel geboten. Zur Zeit macht diefelbe ſchon die zweite Reviſion 
durch, wobei der mahrattifhe Paftor Baba Padmonji wertvolle Hilfe 
leiſtet. — Zu dieſen fieben älteren, auf Nordindien kommenden Bibel- 
überſetzungen für ariſche Völker geſellt fih als achte die Sinhali- 
Bibel für die Ginghalefen auf Ceylon. Da eine ältere holländijche 
Arbeit fih als unbrauchbar erwies, machte fih die neuere evangelijche 
Milfion alsbald an eine neue Überfeßung, die 1823 vollendet war. Benj. 
Clough (W. M.), U. Armour (S. P. G.) und W. Chater (Bp.) find 
ihre Väter, Die Miffionare der C. M. nahmen diefe Überfegung jedoch 
nicht an und veranftalteten eine eigene Ausgabe. Lange ftanden fich beide 
Überfegungen gegenüber. Um dieſem Übelftand abzuhelfen, traten die ver- 
ſchiedenen Miffionen zu emer gemeinfamen Reviſion zujammen, deren 
Frucht eine neue Sinhali-Bibel war (1857); ihr Autor ift wefentlich der 
ſprachgelehrte Gogerly (W. M.). Dod war auch) die nur ein proviforisches 
Werk, eine „Interims: Bibel”. Seit zehn Jahren arbeitet man an einer 
endgiltigen, von 'allen Miffionen angenommenen Überfetung. Doch fchreitet 
das Unternehmen nur langfam fort. — Auch in die beiden heiligen 
Spraden der Hindu, Sanffrit und Bali, ift die Schrift überſetzt. Die 
Sanjfrit- Bibel ftammt von Dr. Wenger, den mir ſchon bei der 
Bengali:Bibel fennen ernten; in das Pali, die heilige Sprache der 
Buddhiften, hat Miſſionar Clough, einer der Mitverfaffer der Sinhali— 
Bibel, das Neue Teftament überfekt. 

Sn neuerer Zeit haben jüngere Miffionen in Nordindien diefen Be— 
arbeitungen der Schrift in arifhen Sprachen einige weitere hinzugefügt. 
Der Ajamefischen Miffion der Am. Bapt. ift die Aſſami-Bibel ent- 
fprungen, die Dr. Brown und Gurney 1888 fertig gejtellt haben. — 
Daran ſchließt fih 1896 die Kafhmiri-Bibel, von der Miffionar 
Wade das Neue, Knowles das Alte Teftament überfebt hat; beide gehören 
der C. M. an. — Miſſionare der fehottiihen Staatskirche in Dardſchiling 
arbeiten an einer Überfeung für Nepal, das ja der Miffion felbft nod 
verjchloffen ift. Ein größerer Teil des Neuen Teftamentes und einige 
Bücher des Alten liegen bereits vor. 

Bon den Bibelüberfegungen in dravidiichen Sprachen ift die ältefte 
die Tamil- Bibel. Nachdem ſchon Ziegenbalg mit der Überfekungsarbeit 
einen Anfang gemacht, wurde der alten däniſch-halleſchen Miffion in 
Fabricius ein gottbegnadeter Bibelüberfeger gegeben. Sein Werf wird 
von der Leipziger Miffion in Ehren gehalten, fie bedient ſich bis auf 
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den heutigen Tag der Fabricius-Bibel in revidierter Geftalt. Daneben 
haben-die engliſchen Miffionen beſondere Überfegungen veranftaltet. Ihre 
letzte und endgiltige Reviſion, an der die tüchtigſten Autoritäten, wie 
Biſchof Caldwell, Miſſionar Drew, gearbeitet haben, fand von 1853—1869 
ftatt, durch dieſelbe wurde die Tamil:Bibel zu einer „standard-version“, 
zu einer Mufterüberfegung, gemacht. Übrigens wurde dabei auch der 
Wert der Fabriciusſchen Arbeit wieder mehr gewürdigt. — Die Telugu 
verdanken die Bibel in ihrer Sprache der Londoner Miffion von Vizagapatam. 
Deren Miifionare Prithett und Gordon haben nad) Vorarbeiten von 
Miffionar Desgranges und eines eingeborenen Chriften Ananderayer bis 
zum „Jahre 1857 die Bibelüberfegung zu Ende geführt. ine Kevifion, 
an welcher Bertreter der verjchiedenen beteiligten Mifftonen thätig find, 
ſchleppt ſich ſchon jeit 1868 hin. Die Hauptreviforen Wardlaw und Hay 
find darüber Hingeftorben. — Gleichfalls eine Frucht der Londoner Miffion 
it die Kanara-Bibel. Milfionar Hands in Bellary hat fie faft ganz 
allein bis 1832 überjegt. Cine Nevifion, an der Männer wie Weigle 
(Basl. M.), Lewis und Rice (L. M.) mitarbeiteten, wurde 1860 nad) 
20 jähriger Arbeit abgeſchloſſen. — Benj. Bailey, einer der illuftreften 
Bibelüberfeger (C. M.), ijt der Vater der Ietten großen dravidiſchen 
Bibelverfion, der Malayalim-Bibel (1842). Neben diefer Überfebung 
hat Dr. Gundert (Bs. M.) 1868 eine befondere Überfekung des Neuen 
Teſtamentes geliefert, welche ihre eigenen Vorzüge hatte, Um eine neue 
Bibel, welche die Vorzüge beider vereinigte, zu jchaffen, trat 1872 ein 
Komitee, beftehend aus Mitgliedern der C. M., Bs. M. und Gliedern 
der ſyriſchen Kirche, zuſammen. Doch haben Differenzen zwiſchen den 
Baslern und Syrern langen Aufſchub zur Folge gehabt. Die Vollendung 
der Reviſion ſteht noch immer aus. — Außer dem Malayalim Neuen 
Teſtamente hat die Basler Miffion in der Tulu-überſetzung desſelben 
durch Miffionar Ammann einen weiteren Beitrag zur Bibelarbeit geliefert. 

Dies find die wihtigften Überfeßungen in den ariſchen und dravidifchen 
Sprachen. Aud für Aborigines und Grenzvölker find mehrere namhafte 
Arbeiten geleiftet. Den Santals hat der befannte Miſſionar Sfrefsrud 
‘von der Indian Home Mission außer anderen Wohlthaten auch die einer 
tüchtigen Bibelüberfeßung erwieſen, welche jebt auch von andern unter 
den Santald arbeitenden Miffionen benußt wird, — Ebenfalls in 
Bengalen ift das gejegnete Arbeitsfeld der Goßnerſchen Miffton, deren 
Sendboten Dr. Nottrott und Hahn dem Kolsvolfe die Schrift gegeben 
haben. Erfterer hat das Neue Teftament in den Munbaris Dialekt 
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überfegt. Bei dem 5Ojährigen Miffionsjubilium 1895 Konnte die Brit. 
B. S. als Jubelgabe die erften 1500 Exemplare desjelben hinausſenden. 
Sm Urau:Dialekt find bisher erft die vier Evangelien vorhanden. — In 
Dftbengalen arbeitet die Welsh Calv. Method. M. unter dem DBergvolf 
der Khafi. Im diefer Sprache haben Miffionar Jones und Lewis 
fürzlih die Überfebung der ganzen Bibel vollendet. — Vom äußerften 
Dften wenden wir ung zum äußerften Weiten. Die C. M. hat es an 
der Nordweſtgrenze nicht nur mit Pandihabis, Kajhmiris ꝛc. zu thun, 
fondern aud mit Grenzvölkern iranijcher Herkunft, den Afghanen und 
Belutfhen. In das Puſchtu, die Sprahe der Afghanen, begann 
Miffionar Löwenthal die Überfegung der Schrift und vollendete 1863 das 
Neue Teftament, wozu Lee Mayer 1894 auch das Alte gefügt hat. Lebterer 
hat fich jeßt auf die Bearbeitung des Belutſchi geworfen, wovon aber 
erjt ein Evangelium veröffentlicht ift. — Hoh im Himalaya ift jchlieglich 
die Kleine Miffion der Brüdergemeinde. Dieſe erhielt in Miffionar Jaeſchke 
ein eminentes Sprachengenie. Er hat das Neue Tejtament in die von ihm 
gründlich erforfhte tibetanifche Sprache überiett. In Redslob fand 
er einen tüchtigen Nachfolger, der mit Miffionar Heyde auch das Alte 
Teitament vollendete. Gedrudt ift aber bis jett nur daS erjtere. Don 
demjelben wird jett eine revidierte Ausgabe vorbereitet. 


Eine Nachlefe möge zum Schluß die minder wichtigen Überfegungsarbeiten, 
welche der indifchen Miſſions- und Bibelarbeit angehören, aufzählen. Unter Gareys 
Überfegungen befindet fich eine ganze Anzahl (ck. 20) bloßer dialektifcher für ver- 
ſchiedene Gebiete der Nordweſtprovinzen und Radfchputanas. Diefe haben fich meift 
als überflüffig erwiefen und find außer Kurs gejegt. Nur von einigen find ge 
legentlich einzelne Bücher neu herausgegeben, jo in Multani, Katſchi, Mermwari 
nnd Maghadi. Bon größerer Bedeutung find einige im Antereffe der Moham— 
medanermijfion gemachte Berfionen. So ift für die Mohammedaner im Dekhan das 
Neue Zeftament in das Dekhani, den dort gejprochenen Dialekt des Urdu, über- 
tragen; für folche in Bengalen einige biblijche Bücher in das Mufelmani-Bengali 
und für foldhe im Pandſchab die Evangelien und Akt. in das Pandſchabi-Urdu. — 
Neben der mahrattifchen Bibel ift dag Neue Teftament auch in Konkani, einem 
Dialeit des Mahratti, herausgegeben. Für Die zwar nicht zahlveichen, aber an— 
gejehenen Parſis in Bombay it das Neue Teſtament in Parſi-Gudſcherati 
vorhanden. — Kleinere Mijfionen unter den Bergvölfern des Himalaya haben eine 
Reihe von Anfangsarbeiten gezeitigt. Dahin gehören zwei Evangelien in Kumuki 
für einen Stamm in Dagheftan, von cinem Gingeborenen überfegt; desgleichen zwei 
Evangelien in Thakri für Bewohner der Tſchamba-Staaten (Pandſchab), von 
Mifftonaren der E. C. überjegt; je ein Evangelium in Garwhali und Dſchaun— 
Tari (Norömeit- Provinzen), von einem Mifftonar dev ©. M. überfegt; zwei Gvangelien 
und Stüde aus dem Pentateuh in Leptſcha für einen Stamm bei Dardicdiling, 
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wieder von Miffionaren der E. C., einige Bücher in Metf ch für einen Stamm in 
derjelben Gegend, von Miffionaren der Indian Home Miss., vier Evangelien und 
drei Epifteln in Garo für einen Stamm in Affam, von Mifjionaren der Am, Bapt., 
von denjelben einige Bücher für den Naga-Stamm in gleicher Gegend; endlich 
je zwei Evangelien in den Dialekten von Manipuri und Luſchai für Stämme 
in Dftbengalen. — Den Aborigines und fleineren dravidifchen Stämmen find noch 
folgende Überjegungen gewidmet: die vier Evangelien, Akt. und Pf. in Pahari 
(Radſchmahal), von Miffionaren der C. M.; zwei Evangelien in der Sprache der 
Gonds (Centralindien), von einem eingeborenen Gehilfen der C. M.; ein Evan- 
gelium und eine Epiftel in der der Khoi, einem Stamm an der Godaveri, von 
Kapitän Haig (O. M.); zwei bibliſche Bücher für die Khonds (weſtlich von Oriffa); 
zwei Evangelien in Badaga für einen Stamm in den Nilagiris, von Miſſionar 
Silfemeyer (Bs. M.), und zwei bibliſche Bücher für die Todas, gleichfalls in den 
Nilagiris. — Endlich find für die indifch-portugifiihe Mifchbevölferung auf Ceylon 
das Neue Teftament und Stücke des Alten in das Indo-portugieſiſche 
übertragen. 

In diefen verschiedenen Sprachen werden jährlich mehr als !/, Mil. 
biblifcher Bücher durch ganz Indien verbreitet,!) wozu außer den Miffions- 
arbeitern der verjhiedenen Miffionsgejelihaften mehr als 200 Kolporteure 
der Brit. und Scot. B, S. thätig find. Die Kolporteure treiben ihr Werf 
in den großen Städten wie auf dem Lande, fie gehen von Haus zu 
Haus und dieten die gute Ware an. Gelegenheit, biblifche Schriften in 
größeren Mafjen unter das Volk zu bringen, bieten die Märkte und 
Melas. Taufende von Exemplaren werden aud alljährlih an die Exa— 
minanden der höheren Schulen verteilt; diefem Zweige wird befondere 
Wichtigkeit beigelegt, da auf ſolche Weile aud die höheren Kaften, Die 
der direkten Miffionsthätigkeit meift unzugänglih find, Kenntnis vom 
Ehriftentum befommen, 

Es ift wohl je und je die Frage aufgemorfen, ob man fi) von der 
bloßen Schriftenverbreitung Erfolge verſprechen dürfe. Der Mann, der 
die Bibelfolportage um die Mitte des Jahrhunderts in Indien eingebürgert 
Hat, Mifftonar Brotherton, ift jelbft um dieſe Frage nicht herumgegangen, 
Er fchreibt (Ann. Rep. 1853 p %): „Soll man die Millionen Indiens 
ohne einen Strahl des Lichts laſſen, bis wohlausgebildete Miffionare zu— 
fammen mit eingeborenen Helfern ausgefandt werden können? Wann 
werden die Miſſionsgeſellſchaften über jo viele Sendboten zu diefem be= 
fonderen Zwecke verfügen? Iſt es micht beffer, einftweilen mit den 
Werkzeugen, die zur Hand find, die Arbeit zu beginnen, und da wir nod) 
ey an Testen Jahre wurde von der Brit. B. S. im Bezirk von Madras 
170.000 Gremplare, in dem von Bengalen 106 000, in dem von Allahabad 102000 


vertrieben. 


Mifj.-Ztjär. 1899. 5 


66 Richter: 


feine Yebendigen Prediger haben, wenigftens das Yebendige Wort zu fenden ? 
Wir mwiffen auf Grund der göttlichen Berheißung, es ſoll nicht leer 
zurücfommen, fondern thun, wozu e8 gefandt wird." Diefe Erwägungen 
find noch immer ausfhaggebend. So dicht Indien auch zur Zeit ſchon 
mit Miffionsftationen befebt ift, fo fehlt es doch nicht an Bezirken, die 
nod immer auf den Miffionar warten. Bisweilen ift auch der Bezirk 
eines Miffionars fo groß, daß er nicht einmal alle Ortſchaften jährlich 
auch nur einmal befuchen könnte. Da thut der Kolporteur no immer 
eine willfommene Arbeit. Derſelbe joll auch keineswegs ein bloßer 
„Bücherverfäufer”, jondern ein „Evangeliſt“ fein; er fol womöglich fein 
Bud ohne Erläuterung abgeben und überhaupt nicht darauf fehen, möglichit 
viel Bücher abzufegen, jondern darauf, daß diejelben auch wirklich gelejen 
werden. 

Eine andere wichtige Organifation ift das Inſtitut der Bibelfrauen, zu 
deren Unterhalt die Brit. B. S., wie ſchon bemerkt, den Miffionsgejellichaften 
erhebliche Beihilfen giebt. „Die Geftalt der Bibelfrau wird in Indien 
immer populärer. Nahdem man anfangs vor ihr geflohen oder fie ſogar 
feindfelig behandelt hatte, findet fie jest fajt überall offenen Zugang ſowohl 
bei Hindus wie bei Mohammedanern, bei vornehmen Brahmanis wie bei 
verachteten outcasts. Sie bejucht die Hofpitäler, die Senanas und Harems 
in den Städten, die Hütten auf den Dörfern. Ihre Arbeit ift allerdings 
in befonderer Weife Saat auf Hoffnung. Meift werden die Frauen, Die 
etwa dur ihre Arbeit gläubig geworden find, von ihren Männern an 
einem offenen Übertritt gehindert. Hier und da tritt aber auch eine ganze 
Familie über, eine Frucht der ftillen Arbeit der Bibelfrau. Aber auch 
davon abgefehen ift es ja ein unberechenbarer Segen für das in Indien 
heranwachſende Gefchleht, wenn es von Müttern aufgezogen wird, die 
jelbft einer chriftlichen Bildung teilhaft geworden find. 

Überhaupt ift das der wichtigſte Erfolg des großartigen Werkes, 
das die Bibelgefelichaft in Indien treibt: die Befanntihaft mit der 
Heiligen Schrift beeinflußt in mannigfaltiger und unauffälliger Weife die 
Bevölkerung ; die Farrifaturenhaften Vorſtellungen, die in früheren Jahren 
über das Chriftentum ſelbſt unter gebildeten Leuten verbreitet waren, ver- 
ſchwinden; an ihre Stelle tritt eine zunehmende Bekanntſchaft mit den 
Lehren de3 Chriſtentums. Es find viele hochſtehende Eingeborene, die 
ſich joheuen würden zu einem Mifftonar zu gehen und doch in der Stille 
fleißig die Schrift ftudieren. In Bengalen haben ſich letzthin nicht 
Hriftlihe Cingeborene an eine eigene Überfegung des Neuen Teftamenteg 
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gemacht; das iſt jedenfalls ein bedeutfames Zeichen der Zeit. Bor allem 
aber: wenn die ganze geiftige Atmofphäre Indiens mehr und mehr mit 
chriſtlichen Elementen verſetzt wird, wenn chriftliche Anſchauungen anfangen 
die heidnifhen zu verdrängen, wenn aud die Heiden, ohne es zu willen, 
Hriftlich fühlen, denken und handeln lernen: fo gebührt ein großer Teil 
an diefen Erfolgen unzweifelhaft der Bibelgef ellſchaft und ihrer von Jahr 
zu Jahr raſtlos fortgeſetzten Arbeit. 

—In Hinterindien liegt die Miſſionsarbeit hauptſächlich in den 
Händen der amerikaniſchen Baptiſten und amerikaniſchen Presbyterianer. 
Beide Miſſionen haben mehrere Bibelüberſetzungen hervorgebracht, welche 
ohne Hilfe von Bibelgeſellſchaften veröffentlicht werden — auch wohl ein 
Zeugnis für das in den dortigen Miſſionen beſonders zur Auswirkung 
gekommene Prinzip des self-support. 

Adon. Judſon, der Apoftel der Barmanen (Am. Bapt.), bat 
diefem Volke auch die Bibel gegeben, eine der beften Überfekungen, 
die je gemacht find (1834). Ungleich erfolgreicher wurde die Miffion unter 
den Karenen. Dieſe haben die Schrift ſchon in drei Dialeften, Sghau, 
Pwo und Bghai. In erſteren beiden liegt ſchon die Vollbibel vor; 
Miffionar Mafon (+ 1874) hat fie beide gefchaffen. Unter den Siamejen 
haben zuerſt die Baptiften, dann mit größerem Nahdruf und Erfolg die 
Presbyterianer miffioniert. Erjtere haben das Neue, Iettere das Alte 
Teftament überjeßt; feit 1885 liegt auch hier die ganze Bibel vor. Endlich) 
ftammt nod) eine weitere VBollbibel für die Shan- Stämme von den 
Baptiften, die Dr. Cuſhing 1890 vollendet hat. 

An der Laos-Sprache haben die Preöbyterianer die Überfegung angefangen 
und bisher einige Bücher gedrudt. — Die Brit. B. S. führt in ihrem Kataloge 
dann noch ein Neues Zeftament in Pegu, welches wohl der Miffion der S. P. G. 
in Rangun jeinen Urſprung verdankt. Auch in das Anameſiſche hat jie bisher 
ein Evangelium überfegen laffen, und für Cambodſcha ift eins in Vorbereitung. — 
Die Verbreitung der Schriften erfolgt in Barma, Siam ꝛc. durch die Am. B. S,, 
in den füdlichen Gebieten durch die Brit. B. 8. 

Für die indiſche Inſelwelt ift die wichtigfte Spradhe das Malaiiſche, 
das in mehreren Dialekten von Malakka bis zu den Fleinen Sundainjeln 
verstanden wird. In diefer Sprache liegen mehrere Überfegungen vor. 
Der Holländer Franz Valentijn überſetzte ſchon Anfangs des vorigen 
Jahrhunderts die Bibel ins Vulgär-Malaiiſche. Dieſe wurde feit 1733 
durch die Leydekkerſche Verſion ins Hochmalaiiſche verdrängt. Eine dritte 
Bibel wurde für die Ned. B. G. durch den mennonitifhen Mifftonar 
Klinkert 1878 in dem Dialekt von Samarang herausgegeben. Die Leydekkeriche 
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Überfehung behauptet ſich nod auf den Moluffen, während die Mina- 
haſſa die Klinkertihe bevorzugt. Londoner Milfionare, bejonders Keasberry, 
haben unter zu Grundelegung der alten Valentijnſchen Arbeit für bie 
Malaien auf Malakka eine weitere Überſetzung geliefert, welche durd die 
Brit. B. 8. veröffentlicht ift. Diefelbe giebt auch jchlieglich noch ein von 
dem bekannten Sinologen Medhurſt überfegtes Surabaya-Neues Teftament 
für Malaien im Oſten der Inſel Java heraus. 


Neben dem Malaiiſchen werden auf den verjchiedenen Inſeln aud 
noch die urfprüngliden Sprachen geredet. Auch in diefen find beſonders 
dur) die Ned. B. G. mehrere Bibelüberfegungen veröffentliht. Auf 
Sava kommen davon zwei, die javanifche und die ſundaneſiſche, 
erftere für die Javanen im Weiten der Inſel, Iegtere für die Sundanejen 
auf der öftlichen Hälfte. Die javaniſche Verfion ift das Werk Dr. Gerickes, 
eines im Dienft der Ned. B. G. ftehenden Überfegers (1856). Seit einer 
Reihe von Jahren hat die Brit. B. S. den Miffionsveteranen Janß, 
einen tüchtigen javanifchen Sprachkenner, angeftellt, um die javanifche Bibel 
einer Nevifion zu unterziehen, die 1897 zu Ende geführt wurde, Die 
fundanefifche DBibelüberfegung Hat den Milfionar Coolsma zu ihrem 
Autor (1870). — Für Borneo, die Heimat der Dajakken und das Arbeitz- 
feld der Rheiniſchen Miffion, hat Dr. Hardeland, ehemals rheinifcher 
Miffionar, dann Agent der Ned. B. G., furz vor der furdtbaren Ka— 
taftrophe der dortigen Miffion die Dajakkiſche Bibel fertig geftellt. — 
Der Bataffen-Miffion auf Sumatra dienen mehrere Arbeiten. Die erften 
ſtammen von dem gelehrten Agenten der Ned. B. G. van. der Tuuf; 
fpäter haben rheiniſche Miſſionare, namentlich Nommenfen und Johannfen, 
Tüchtiges in der Bibelarbeit geleijtet. Im Toba- Dialekt fonnte 1895 
von der Brit. B. S. die Bollbibel Herausgegeben werden ; im Mandheling- 
Dialekt ift feit 1879 das Neue Teftament vorhanden. — Den Niaffern 
hat Miffionar Sundermann (Rh. M.) 1890 mit Hilfe der Ned. B. G. 
das Neue Teftament gegeben; am Alten arbeitet er, — In Süd-Celebes 
hat im Dienft der Ned. B. G. Dr. Matthes 50 Jahre gearbeitet, die Frucht 
feiner Studien find zwei Volbibeln, die Makaſſariſche und Buginefifche. 
Letztere wird in diefem Jahre zur Vollendung kommen, Für die Minahaffa, 
das gejegnete Miffionsgebiet auf Nord-Celebes, bedurfte es einer be- 
jonderen Bibelüberfegung nicht, da das Malaiifche zu Kirchen- und Schul— 
ſprache erhoben ift; ins Alfurifche ift nur ein Evangelium überfekt. 

Auch hier find wieder mehrere Kleinere Anfangsarbeiten zu nennen. Im 
Dialekt von Madura, der Infel gegenüber Surabaya, hat Dr. Effer, ein Send- 
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bote des Java-Komitees, die vier Evangelien und Akt. überfegt; im Auftrag der 
Ned. B. G. arbeitet jegt van de Spiegel an der Bollendung des Neuen Teftamentes. 
In dem Dialeft von Bali (öftlih von Zava) find zwei Evangelien vorhanden, 
nur eins in dem Dialekt von Rotti (Kleine Sundainfeln). Für die Miſſion auf 
den Sangir-Infeln ift ſchon das ganze Neue Teftament überſetzt. Die Utrechter 
Miſſion auf Nordweft-Neu Guinea hat etliche neuteftamentliche Bücher in Nufuriſch 
geliefert, die Miſſion der 8. P. G. in Britiſch Borneo Verſuchsarbeiten in Seeda— 
jakkiſch. Eine Erinnerung an die längſt aufgegebene, opferreiche Miſſion der 
Brüdergemeinde auf den Nikobaren iſt ein Evangelium in dieſer Sprache. Für 
das Bibelwerk auf den Philippinen wurde 1889 Alonzo Lavalle von der Brit. B. 8. 
nad Manilla gejandt, er hat auch faft das ganze Neue Teftament in Bangafinan 
überfegt, wurde jedoch aus Manilla bald vertrieben. Dazu ift letthin noch ein 
Evangelium in Tagalo gleichfalls für Eingeborene der Philippinen gekommen. 

In den Vertrieb der bibliſchen Bücher teilen fi) die Ned. B. G. 
und die Brit. B. 8. Erftere bedient ſich hauptfählih der Hin und her 
auf den Inſeln angeftellten Geiftlihen und Miffionare, hat aber auch 
eine Anzahl eigener Agenten und Kolporteure. hr Umſatz betrug 1897 
insgefamt 8590 Exemplare (im DVorjahre 6064). Für die Brit. B. 8. 
it das dortige Hauptquartier Singapur, aus defjen Bibeldepot im Verlauf 
des Jahres 70000 biblifche Bücher verabfolgt wurden. Das weite Gebiet 
mit feinen ausgedehnten Küften und zahllofen Inſeln ift in Bezirke ein= 
geteilt, die von den europäiichen Subagenten und eingeborenen Kolpor= 
teuren jährlid in längeren Touren beſucht werden. Auf die Philippinen, 
die jest in den Befis der Amerikaner übergegangen und damit dem 
Evangelium erfchloffen find, richtet die Brit. B. S. zur Zeit ihr befonderes 
Intereſſe (j. o.). 

Galt es in Vorderindien ca. 290 Millionen Menſchen die Bibel zu 
geben, jo find es in China deren gar 350—400 Millionen. Die erſte 
Ginefiiche Bibel wurde 1823 von Marſhman, Careys Genofjen, in Sirampur 
herausgegeben. Schon im Jahr darauf folgte die des erſten evangelijchen 
China-Miffionars Morrifon, von der Brit. B. 8. veröffentlicht. Dog 
erkannte Morrifon ſehr wohl die Verbefjerungsbedürftigkeit jeiner Über: 
feßung und machte fih darum alsbald mit fo tüchtigen Gehilfen wie 
Medhurft, Gütlaff und Bridgeman an eine Revifion; 1835 erſchien ein 
venidiertes Neues Teftament, Wichtiger waren die Arbeiten der Delegierten: 
Konferenz, die von 1852—1855 tagte, ihre Frucht ift die jogenannte 
Delegates’ Verſion. Da jedod die amerikaniſchen Miffionave, welche den 
von der Konferenz befolgten Prinzipien nicht beiftimmten — mozu auch 
noch der Gottesnamen-Streit kam — ihre Mitwirkung bald einſtellten, 
ſo iſt ſie weſentlich das Werk der Engländer, beſonders der Londoner 
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Medhurft, Milne jun. und Stronach. Die Amerikaner Hatten daneben 
ihre eigene Überfegung. Auf der allgemeinen Miffionskonferenz zu 
Schanghai 1890 wurde die Herausgabe einer gemeinfamen, Bibelüberfcgung 
befhloffen und zu diefem Behuf eine Kommilfion von fünf ſprachkundigen 
Miffionaren, Engländern, Amerifanern und Deutſchen eingeſetzt.) Doch 
hat auch dadurch der Gottesnamen-Streit noh nit aus der Welt 
gejchafft werden können. 

Diefe Überfebung bedient fih de8 Hoch-Wenli, der gefahren 
Bücherſprache. Es erwies fih immer mehr als notwendig, auch in den 
der großen Menge verftändlichen Umgangsſprachen Bibelüberjegungen zu 
haben. So wurde 1855 von Medhurft und Stronad das Neue Tejtament 
in den Mandarin-Dialeft von Nanking überjegt, dem 1870 das 
Neue Tejtament im Mandarin-Dialeft von Peking folgte. Der ameri— 
kaniſche Biſchof Schereſchewsky hat zu letzterem auch das Alte Teftament 
gefügt. Auf Beſchluß der erwähnten SchanghaisKonferenz will man nun 
noch eine weitere Überfegung in einem fogenannten Leicht-Wenli— 
Stil herausgeben. Doch fcheinen die Anfihten darüber, wie derjelbe zu 
verftehen fei, bei den verjhiedenen Überfegern auseinander zu gehen. — 
Ale diefe Bibelausgaben werden jebt auf gemeinjame Koften der Brit., 
Am. und Scot, B. S. hergeſtellt. 

Daneben hat die Brit. B. S. das Neue Tejtament oder einzelne neuteftament- 
liche Bücher in einer ganzen Reihe von provinziellen Dialeften herausgegeben, jo 
in dem von Schanghai, Wentſchau, Ningpo, Taitſchau, Futſchau (in 
diefem jogar die ganze Bibel), Kien-Ning, Amoy, Swatau, Punti, Hakka 
und Hainan. Die 8. P. C. K. hat dazu im Hangtſchau-Dialekt zwei 
Evangelien gefügt.”) 

Auf der Schanghai-Konferenz wurde endlich allfeitig der Wunſch ausgefprochen, 
die biblifchen Bücher nicht im nackten Text, fondern mit kurzen erläuternden Anz 
merfungen herauszugeben, was unumgänglich nötig fei, wenn die Schrift von den 
Chinefen nicht falſch verftanden werden ſollte. Die Scot. B. 8. ift diefem Wunſch 
zuerft nachgefommen. Es wäre zu bedauern, wenn die Brit. B. S., die ftatuten- 
mäßig die Bibel nur im Text, ohme jede Noten verbreiten will, um deswillen fich 
abhalten lafjen wollte, diefem Beifpiel zu folgen. 

Sn Japan bildete ji 1870 ein Komitee aus 46 Vertretern aller 
dajelbjt arbeitenden Mifftonen zum Zweck einer einheitlihen Bibelüber- 
jeßung. Dr. Hepburn, Mifftonar Brown, der jüngft verftorbene Dr. Verbed 
und Biſchof Fyſon waren die bedeutenditen Mitarbeiter, Es war die 


') Das deutfhe Mitglied ift der Basler Schaub. 
2) Dieje Dialeft- Überſetzungen werden nicht nur in der chineſiſchen Zeicher⸗ 
ſchrift, ſondern auch in den ſo viel einfacheren lateiniſchen Typen gedruckt. 
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Frage, wollte man den ſogenannten chineſiſchen Stil der Gebildeten 
oder die vulgäre Umgangsſprache oder drittens die Umgangsſprache 
der gebildeten Klaſſen wählen. Mit richtigem Takt einigte man ſich 
auf letztere. Im Jahre 1880 war das Neue, 1888 das Alte Teſtament 
fertig. Zum Drud benußte man ſowohl die alt japanische Zeichenfchrift 
(Kana Madschiri) als auch lateiniſche Charaktere; neuerdings bedient 
man fih auch der vereinfachten japanischen Reformſchrift (Kata Kana). 
Die Kojten der Publikation haben die drei Bibelgefellfchaften, Brit., Am. 
und Scot. B. S., getragen. 

Für die Ainus auf der Nordinfel Jezo hat Miffionar Batchelor 
(O. M.) 1897 das Neue Teſtament vollendet. — In Korea ift die 
Mijfion und damit auch das Bibelwerf noch neueren Datums, ine erft- 
malige Überfegung des Neuen Teftamentes hat der Dahnbrecher der 
koreaniſchen Miſſion Roß geliefert (1885). Cine Kommiffion hat 1897 
eine Reviſion desjelben abgeſchloſſen, worauf man an die Übertragung des 
Alten Tejtamentes ging. Auch hier tragen die drei Bibelgejellichaften ges 
meinſchaftlich die Koſten. — Den Mongolen hatte die Ruſſiſche Bibel- 
geſellſchaft ſchon 1824 das Neue Tejtament gegeben. Seit deren Eingehen 
ift dasfelbe von den Londoner Miffionaren Stallybraß und Swan revidiert 
und mit dem neuüberjegten Alten Teſtament 1846 in London wieder 
herausgegeben. 

Zum Bertrieb der Bibeln werden in China und Japan von den 
drei Bibelgejellihaften mehr als 600 Kolporteure unterhalten. Diejelben 
find Hier faft noch mehr am Plate als in Indien. Denn in China ift 
die Kunft des Lejens verbreitete, und demgemäß ift auch die Xejeluft 
einigermaßen vorhanden. Der Bibelbote ift vielerorts der Bahnbreder 
für die Miffion geworden, und dazu ift er aus manchem Grunde bejonders 
‚geeignet. Selbft ein Chinefe, weiß er jeine Landsleute oft befjer zu nehmen 
als ein europäifcher Miffionar, er kennt ihre landläufigen Anſchauungen, 
kann ihre abergläubifhen Vorſtellungen und Befürchtungen befjer bekämpfen, 
die Hriftlichen Lehren näher an ihr Herz bringen. Es Tiefen ſich aus 
den Jahresberichten der Bibelgeſellſchaften Dutzende von Beiſpielen beis 
bringen, wie durch die Arbeit der Bibelkolporteure viele Chineſen dem 
Evangelium gewonnen, Dörfer, die dem Chriſtentum zuerſt feindlich 
geſinnt waren, allmählich umgeſtimmt und ſchließlich volkstümlich chriſtliche 
Bewegungen und Gründung neuer Stationen angebahnt worden find, 
Aber aud noch in anderer Weiſe dienen,fie der Milfion. Manqhe Chriſten 
wohnen weit ab von der Miſſionsſtation iſoliert unter den Heiden, der 
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Miffionar verliert fie ganz aus dem Auge, da er nicht überall hinkommen 
fann. Der Kolporteur trifft auf feinen raftlofen Wanderungen hier und 
da folhe ifolierten Chriften, ftärft fie und Hält das Band der Gemein- 
ſchaft Iebendig. Andere Kolporteure haben die Aufgabe, in den Hoipitälern 
das Wort zu verbreiten; aber einen Teil des Jahres feben fie Dieje 
Thätigfeit aus und machen fih auf die Wanderjchaft, um die aus dem 
Hofpital entlaffenen Kranken zu befuchen und die dort empfangenen hrifte 
lichen Eindrüde bei ihnen wieder aufzufriſchen. 

Die Arbeit der Bibelgefellichaften ift fat über ganz China aus— 
gedehnt. Bon den 18 Provinzen find 17 mit Depots beſetzt. Auch das. 
fremdenfeindlihe Hunan ift in der lebten Zeit mehrfah von Kolporteuren 
bereift, wobei an mehreren Orten Schriften abgefegt werden fonnten. Auf 
dem Yangbe und dem großen Kanal fährt ein eigenes Boot der Brit. 
B. S., der Shaftesbury, und thut gute Dienfte. Auch die Scot. B. 8. 
hat ein eigenes Boot. Den Litteraten wird befonderes Interefje zugewandt, 
fie fangen an eine weniger feindfihe Stellung zur Schrift einzunehmen. 
Bet Gelegenheit der Staatsegamina werden viele Taufende von biblifchen 
Büchern an fie ausgeteilt, welche fat ausnahmslos gern angenommen 
werden. Bekannt ift, daß bei dem Testen Cramen fogar ein biblifches. 
Thema geftellt wurde, Der jährlihe Abſatz, den die biblifchen Bücher 
auf mancherlei Weife in China finden, ift ein außerordentlicher, insgeſamt 
dürften jährlih 1 Million Bibeln oder Bibelteile nah China wandern.?) 

In Sapan bot der hinefich-japanische Krieg kürzlich eine Gelegenheit. 
zu einer großartigen Bibelverbreitung. Bekanntlich durften mit Ges 
nehmigung, bisweilen jogar unter Leitung der militärifchen Behörden an die 
ausziehenden Soldaten biblifhe Bücher — nicht weniger ala 300,000 — 
außgeteilt werden. Da die Empfänger nicht Berufsfoldaten waren, fondern 
vom Kriegsdienit wieder zu ihrem fonftigen Beruf zurückkehrten, ſo iſt zu 
hoffen, daß auf ſolche Weiſe das Evangelium in manches entlegene Haus: 
gelangt ift, wohin es jonjt vielleicht nicht fo bald gedrungen wäre, Nach 
dem flegreichen Kriege ift übrigens ein Rückſchlag eingetreten. Die relis 
giöfen Intereſſen wurden von den materiellen, Handel u. ſ. w., in den 
Hintergrund gedrängt, das macht fih auch in der Abnahme des Umſatzes 
der Bibelgejellihaften bemerklich. 

Bon Japan aus menden wir uns den Anfeln des Stillen 
Dzeans zu. Wir gruppieren die hier zu nennenden Bibelüberfeßungen 


\) Die Brit. B. 8. hat 1897/98 in China 567 012, die Scot. B. S. 313866; 
biblische Bücher abgefet. 
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am beiten nad) den Miffionsgefelichaften, die die dortige Milfionsarbeit 
gethan haben. Die Londoner Miffion hat, wie fie die meiſten Inſel— 
gruppen chriſtianiſiert hat, auch die meiften Bibelüberfegungen geliefert. 
Den Anfang maht die Tahiti= Bibel, welche ihren Urfprung haupt— 
ſächlich dem Miſſionar Nott verdankt (1818—1835). John Williams hat 
die Überfegung ins Narotonganijche begonnen, Pitzman, Buzacott u. a. 
haben fie 1851 vollendet. Den Samoanern haben Pratt, Turner u. a. 
bis 1860 die Bibel gegeben. Bon Samoa aus wurde Niue chriftianifiert, 
für diefes haben Pratt und Lawes 1887 das Neue Teftament und feitdem 
auch ſchon den größten Teil des Alten überfegt. Die Loyalty-Inſeln find 
mit drei Überſetzungen befhenkt; in die Sprade von Lifu übertrug, 
Mc. Farlane das Neue, Sleigh und Creagh das Alte Teftament (1890). 
Kürzlich) (1897) wurde durch Miffionar Headfield die Uvea-Bibel voll- 
endet. Für Mare ift durch Creagh und Jones bis jebt das Neue 
Teftament überjekt. 

Das jüngfte dortige Arbeitsfeld der L. M. 8. ift Neu-Guinea. Hier herrſcht eine- 
unglaubliche Sprachenzerfplitterung. Die Miffionare haben biblifhe Bücher ſchon in 
8 Dialekte überfegen müffen (dem von Saibai, Murray, Suau, Kerupunu, 
Wedau, Tavara, Toaripi und Motu). Diefer Iegtere ift von der engliſchen 
Kolonialvegierung zur Umgangsſprache erhoben, und fo hoffen ihn Die Mifftonare 
au zur Bibelſprache machen zu fünnen. Miſſionar Lames hat Darin das ganze: 
Neue Teftament überjegt. 

Die engliſche Kirchenmiſſion hat Neufeeland Hriftianifiert, und ihre 
Miffionare Wil. Williams und Maunfell haben die ganze Bibel in die 
Maoriſprache überſetzt. 

Die Witi- und die Tonga-Inſeln find die geſegneten Arbeits— 
felder der Wesleyaner. Für erftere Infelgruppe haben Hunt und Calwert 
bis 1853, für letztere bis 1862 Miſſionar Rabone, Adam u. a. die ganze 
Bibel fertig geitellt 

Gleichfalls haben die Wesleyaner das Evangelium und die Bibel (daS Neue- 
Teftament) nad der einjamen Anfel Rotuma gebradt. Neuere Miſſionsarbeit 
haben fie auf dem Luiſiade- und dem Bismark-Archipel angefangen. Für erſtere 
haben fie bisher je ein Evangelium im Dialeft von Dobu und Panaieti über 
fegt. Für die Hoffnungsvolle Thätigfeit auf der Gazellen-Halbinfel (Neu:Pommern)- 
find die vier Evangelien und At., für Neu-Lauenburg zwei Evangelien und- 
Att. vorhanden. 

Die Neuen Hebriden, auf denen die Melan. Mijfion, verſchiedene 
Presbyterianer und die F. C. arbeiten, meifen wieber eine endlofe Sprachen— 
verwirrung auf; auf mander fleinen Inſel werden mehrere Dialekte ge— 
fproden. Im 16 ſolchen liegen bereits Überſetzungen bibliſcher Bücher: 
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vor, darunter drei Neue Teftamente in Mota, Tanna und Fate und 
fogar eine Vollbibel, von Miffionar Geddie und Inglis (F. C.) in den 
Dialeft von Aneityum überjebt. 

Mit einzelnen Büchern find die Dialekte von Gromanga, Aniva, Futuna, 
Weafifi, Nguna, Taſiko, Epi, Malo, Bierien, Aulua, Bangfumu und 
Uripiv vertreten. — Die Melan. Miffton auf den nördlichen Infeln bemüht fi 
den Motadialeft als Umgangsſprache einzuführen und hat in ihr, wie bemerkt, ſchon 
das ganze Neue Teftament herausgegeben. Diejelbe Miffion hat einige Anfang3- 
arbeiten in dem Dialett von Florida und Yjabel (Salomons-Injel) geliefert. 
Den Drud der von der Melan. Miffion gemachten Überfegungen bejorgt die S. P. 
€. K.; den des Tanneſiſchen Neuen Teſtaments die Scot. B. S. Sämtliche andere 
bei Poly und Melanefien aufgeführten Überfegungsarbeiten werden mit Hilfe der 
Brit. B. S. veröffentliht. Sie hat auch die Herausgabe einiger bibliicher Bücher 
in Narringeri veranftaltet, dem einzigen der zahlreichen Dialekte der auſtraliſchen 
Papua, in welchem bibliſche Bücher gedruckt find. 

Die Hawaii-Inſeln und Mikroneſien find das Miſſions— 
gebiet des Amer. Board, und die von demjelben gemachten Bibelüberjegungen 
hat die Am. B. 8. herausgegeben. Ins Hawaiiſche hat Miffionar 
Bingham bis 1833 die ganze Bibel überfeßt. Derſelbe ift auch der Vater 
der Überjegung für die Gil bert-Inſeln. Die dritte auf dies Gebiet 
kommende Vollbibel ift die in der Spradhe von Kuſaie. Das Neue 
Teftament und ein Teil des Alten ift in der Sprade von Bonape 
vorhanden, da3 Neue Teftament weiter im Dialekt der Mortlod- und 
dem der Marſhall-Inſelnz; endlih einige Verſuchsarbeiten in dem 
von Ruf, 

Nirgends find die Bibelüberfegungen mit jolder Freude begrüßt mie . 
auf allen diejen Injeln. Es war jedesmal ein Feſttag, wenn ein Schiff 
mit den erjten Bibeln in ihrer Sprache landete. Bereitwillig zahlten fie 
den für ihre Berhältnifje Hohen Preis dafür, und da fie fein Geld Hatten, 
braten fie zum Tauſch Arrorut, Kokosnüſſe u. dergl, Nach den Witi- 
infeln 3. B. wurde eine Auflage nad) der andern gefandt, bisher 70,000 
Exemplare. Nicht jelten wurden in einem Jahre als Erlös aus den 
Bibeln 4000—6000 Mark nah London gefandt. Insgeſamt mögen 
650000— 700 000 bibliſche Bücher über die Infeln des Stillen Ozeans 
zerjtreut fein. 

Den Beſchluß unferer Rundſchau made ein Überblik über das in 
Amerika gethane Wert der Bibelüberfegung. Die Eskimofprage ift in 
zwei Dialekten bearbeitet. Die Grönländifche Überfegung wurde ſchon 
von H. Egede und Sohn begonnen, Miffionar Bed von der Brüder- 
gemeinde hat eine neue Ausgabe des Neuen Teftamentes, Kleinſchmidt 
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eine ſolche des größten Teils des Alten bereitet, Sm Labrador: 
Dialekte Haben Kohlmeijter, Weiz u. a. bis 1972 die ganze Bibel überſetzt. 

Ganz fürzlih hat Miſſionar Per (©. M.) auf feiner einfamen Station 
Blacklead Island die vier Evangelien auch im die unter den Indianern 
eingeführte Zeichenſprache (j. unten) übertragen. — Alle diefe Ausgaben 
werden wieder von der Brit. B. S. bejorgt. 

Bon den Überfegungen der Schrift in indianiihe Sprachen werden 
die für die Indianer in Britiſch-Nordamerika von der Brit. B. S., die für 
jolde in der Union von der Am. B. S. geliefert. Die hauptfächlichiten, 

die auf das Konto der erjteren fommen, ſind: Die Kri-Bibel von 
Mijfionar Maſon und den indianishen Paftoren Sinclair und Steinhauer 
(W. M.) überjeßt; die Tukudh-Bibel, eben 1897 von Milfionar Mac: 
donald (C. M.) vollendet; das Neue Teftament nebjt Stüden des Alten 
in Ddjhibbewä, von dem befannten, unlängft verftorbenen Biſchof 
Horden (C. M,) mit Hilfe des eingeborenen Geijtlihen Saunders über: 
ſetzt; damit nicht zu verwechieln das Neue Teftament in Tſchippewäan, 
von dem tüchtigen Wesleyaner Kirkby überſetzt; emdlich das Neue Tejtament 
in Tinne, vom Biſchof Bompas in Selfirf, 

Diefe Bibeln find alle in der praftiichen und finnreihen Silbenſchrift 
gedruckt, welche der Wesleyaner Evans 1840 erfand. ES kam ihm darauf 
an, die Indianer, welche infolge ihrer mangelnden Seßhaftigfeit nicht in 
dauernden Unterricht genommen werden fonnten, in möglichjt kurzer Zeit 
Leſen zu lehren. Diefen Dienjt leitet die Silbenſchrift in überrajchender 
Weife. Schon nach einigen Tagen de3 Unterrichts vermag der Indianer 
mit ihrer Hilfe die Schrift zu lejen. 

Die wichtigften durch die Am. B. 8. beſorgten Ausgaben find: die 
Bolbibel in Dafota, von Dr. Williamjon und Dr. Riggs 1879 be- 
endigt; das Neue Teftament in Muskogi, von der trefflihen Witwe 
des Miffionars Robertſon überſetzt (1884); das Neue Teftament nebjt 
Stücken des Alten in der Tſchoktaſprache und ein Neues Teftament im 
der der Tſchirokeſen. Endlich hat aud die S.P.C.K. für die Kirchen— 
miffion in Metlafahtla das Neue Teftament in Tſimſchi herausgegeben. 

Außerdem find einige kleinere Überfegungen vorhanden. Im meftlichen Dialekt 
der Kri-Sprache hat Miffionar Hunter (C. M.) einige neuteftamentifche Bücher ver: 
öffentlicht. Desgleihen Liegen einzelne Bücher in den Spraden der Mikmaks, 
Malifets, Irofefen, Mohikaner, Bieber: und Senefa- Indianer vor. 
Bischof Ridley in Metlafatla hat neuerdings das Neue Teftament in die Sprade 
der Nefchga überfegt, welches zur Zeit gedrudt wird. Derſelben Miffton dienen 
auch. einige Evangelien in den Sprachen der Haida= und Duagutl- Indianer. 
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Weniger ift erft für die Reſte der Indianer in Mittel- und Südamerika gethan. 
An die Mos kitoſprache hat Miffionar Sieberger (Bg.) die vier Gvangelien und 
Akt. übertragen. Den Überbleibfeln der Kariben, welhe in Brit. Honduras 
angefievelt find, und den Maya-Indianern auf Yufatan hat die Brit. B. 8. je, ein 
Evangelium gegeben. Für die Quiché in Guatemala hat im letten Jahre in 
ihrem Auftrage Don Felipe Silva ein Evangelium überfegt. Zum Gebrauch) der 
Südamerifanifhen Miſſionsgeſellſchaft hat fie drei Evangelien in Yahgan und eins 
in Quichua gedrudt; erftere Sprache wird auf Feuerland, letztere in Argentinien 
gefprochen. Endlich Hat fie ein Evangelium in Aimara und die Bergpredigt in 
Guarani herausgegeben, erjteres in Bolivia, leßteres in Paraguay heimiſch. Die 
S.P.C. K. dient der Miffton der S. P. G. in Demerara mit einigen biblischen 
Büchern in Arrawak und Afawoia. 

Für die Negerbevölferung Central- und Südamerifas kommt erftlich die 
holländische Bibelyin Betracht. Viel verlangt wird auch da3 Neue Teftament in 
Neger-engliſch, daS die Brit. B. S. ausgiebt. Für die Neger auf Dominifa Hat 
fte bisher ein Evangelium in dem dominifanifch = franzöfiihen Patois erſcheinen 
laſſen. 

Auf der ganzen Erde werden über 3000 Sprachen und Dialekte ges 
redet. Erſt in ca. 400 ift die Schrift oder Teile derfelben bereit. Anderer= 
ſeits muß man freilih im Auge haben, daß es Fein größeres, nad 
Millionen zählendes Volk mehr giebt, zu dem die Schrift noch nicht redete, 
In den großen Weltiprachen liegt ſogar überall die ganze Bibel vor. Und 
jo iſt von den faft 1600 Millionen Menſchen auf der Erde wenigftens für 
1200 Millionen, alfo für ?/,, das Wort Gottes zugängig. Und raftlos 
geht die Arbeit der Miffiong- und Bibelgefelfhaften dem großen Ziele 
entgegen, daß „Leine Sprache noch Rede mehr ift, da man nicht ihre 
Stimme höre”, 
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Von M.Genſichen, Superintendent a. D., Miſſionsdirektor. 

Die ſchleſiſche Miſſionskonferenz richtete etwa vor einem Jahr an 
uns die Anfrage, ob im Berliner Miſſionshauſe ſich ein Miſſionslehrkurſus 
für Volksſchullehrer in den Herbſtferien 1898 werde einrichten laſſen. Die 
Sache forderte reifliche Erwägung, deren Reſultat ein freudiges „Ja“ war. 
Die Gründe, welche uns beſtimmten, auf den Vorſchlag einzugehen, waren 
folgende: 1. Wir hatten bei dem in der Woche nach Quaſimodo gehaltenen 


) Ich Hätte allerdings einige kritiſche Bemerkungen zu dieſem Aufſatze zu 
machen, unterlaſſe fie aber um einer freien Diskuſſton nicht vorzugreifen. D. 9. 
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jährlihen Miſſionslehrkurſe für Theologen ausnahmslos gute Erfahrungen 
gemadt. 2. Bon dem im Jahre 1889 gehaltenen erſten Lehrkurſus für 
Volksſchullehrer hatten die Brüder, welche damals als Dozierende teil- 
genommen, das find die Mifjionsinfpektoren Wendland und Merensky, den 
Eindruck behalten, daß er wohl gelungen und nicht ohne Segen geblieben 
jei. Das damalige Programm lag noch vor. Es Konnte dem neuen 
Kurjus zu Grunde gelegt werden. Vor allem gab «8 den Fingerzeig, 
daß ein Mann, der in der Prarxis der Volksſchule in autoritativer Stellung 
jtehe, als Leiter der Beſprechungen gewonnen werden müffe Ih fchlug 
den Schulrat, Seminardireftor Eckolt in Prenzlau, vor. Derjelbe nahm 
zu unferer Freude den ihm fofort geftellten Antrag an. Das Programm 
fonnte gemacht werden (jiehe nächte Seite). 

Es erhellt auf den erſten Blid, daß 3 Gefichtspunfte leitende ge- 
wejen waren: 

1. „Praktiſche Einführung der Miffion in den Volks— 

ſchulunterricht.“ Diefem Zwecke follten die Vorträge des Direktors 
dienen: am Montag, Nachm. 4—5 Uhr, Eröffnung: Weshalb ift die 
Säule... Am Freitag, den 7. Dftober, 8—9 Uhr, Einführung der 
Milfion ꝛc, am Sonnabend Shlußvortrag, mwelder die 3 Fragen 
beantwortete: Was follte die Lehrkurſuswoche thun? Was hat fie gethan? 
Was haben wir nun zu thun? 
2, Drientierung der Lehrer auf dem Arbeitsgebiet 
der Miffionsgejellihaft Berlin I Dahin gehörten die über 
Afrika ethnologiſch und geographiih orientierenden Vorträge: Dienstag, 
9—10 Uhr, Geographie von Afrika, Donnerstag, 6. Ditober, 8-9 Uhr, 
Afrikaniſche Völkerkunde, ferner die in diefen Rahmen eingezeichneten Bilder 
von unferen einzelnen Miffionsgebieten: Miffion in Kapland und Britijch 
Kaffernland, in Drange-Freiftaat, in Transvaal, in Kondeland und in China. 
Die Bedeutung der China-Miffion und ihre Ausfihten war vorher bes 
handelt worden, 

3. Der 3, Geſichtspunkt, der wohl nicht einen Augenblid aus den 
Augen verloren wurde, war dev: Nicht Überladung mit Miffions- 
Hoff, niht eineunverdaulihe Fülle von Antrieben, jondern: 
alles in überfehbaren Grenzen, alles gut verarbeitet durch Mit: 
thätigfeit der Kurfiften. Den Ieteren Geſichtspunkt heben wir bejonders 
hervor, weil ſchon während des Kurfus und von autoritativer Seite der 
Ginwand gemacht wurde, ob nicht die Lehrer an dem Zuviel der Dar— 


bietungen Schaden leiden würden. 
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Programm für den Miſſions-Lehrkurſus 1898.) 


Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Sonnabend 
3. Oktober 4. Oktober 5. Oktober 6. Oktober 7. Oktober 8. Oktober 
Die Berliner Miſſion A ENTER. — zölker— Einführung 
89 | in Kapland und ——— an im Afrikaniſche Völker Miſſton eh 
Britiicherafferland Drange-Freiftaat kunde Neligionsunterricht |  _ Ditafrifa 
Miſſ.-Dir. Geuſichen Miſſ.-Inſp. Schmidt | Mifj.-Injp. Merensfy Miſſ.Dir. Genſichen Miſſ-Inſp. Merenskh 
Geographie von Hoſpitieren im Unter— Berliner Miſſion in | Die Berliner Miſſion r 
9—10 3 Afrika richt (Altes Teſtam.) Transvaal in China — RN, 
Miff.-Infp.Merensky | Milf.-Dir. Genfihen | Miff.-Inip.Merensky Mifj.-Infp. Wendland Miſſ.Dir. Genfihen 
Chin Beſprechung, Hoſpitieren Hoſpitieren Schlußbeſprechung 
10—11 R EHima geleitet von Kirchengefchichte Deutfch gelettet durch 
Miſſ. Inſp. Wendland | Sqhulrat Eckolt | Miff.-Inip. Wendland | Mif.-Iujp. Schmidt | Surat Egdolt 
Beſprechung, Beſprechung, Beſprechung, 
11—12 geleitet von geleitet von geleitet von 
Schulvat Eckolt Schulrat Edolt Schulrat Edolt 
Eröffnung: E 
15 Sezai — Schule 826 Uhr 312 ⸗6 Ye Uhr 22-3 Uhr Von 4 Uhr ab 
— zur Mitarbeit an der i 
Miffton berufen? Befichtigung Rum une Aaspmz 
Miſſ.Dir. Genſichen Zoologiſchen Gartens Völkermuſeums des Goßnerſchen 
Beſpe Miſſions-Inſpektor Miſſions-Inſpektor Miſſionshauſes 
— eſprechung, —— 
9—6 geleitet von Miſſionshauſes Merenstt Merenski in Friedenau 
Schulrat Eckolt 
Basler Miſſionsweltkarte | 
Ben erläutert von 
MiſſInſpettor Merensky 
Beſprechung 
829 Vorführung v. Miſſions— | 


bildern mit d. Skioptikon 


. 


Ubungen. &3 follten doc einige 


N Ih vermiffe in diefem Programm 


Lehrproben nicht fehlen. 


D. 9. 
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Daß diejes nicht geſchah, verdanken mir wefentlich der praftiichen 
Maßnahme umjeres Freundes Eckolt, der den Vorträgen fofort ein Nach⸗ 
referat — etwa 10—15 Minuten — folgen ließ. Ein Lehrer gab 
darin das Knochengerüft des Vortrags nad einer beim Hören gemachten 
Aufzeichnung, der Referent machte Heine Korrekturen daran und die nach: 
folgende Beiprehung Half dazu, Mißverſtändniſſe zu befeitigen, gab nähere 
Erläuterungen, beantwortete Fragen, die von den Kurfiften geftellt wurden, 
kurz, jorgte dafür, daß der Gegenftand möglichjt gründlich durchgearbeitet 
wurde. 

Außer diefen 3 Hanptgefichtspunften war die Abficht darauf gerichtet, 
die Lehrer möglichjt genau in die Methode unferes Unterrichts und unferer 
Erziehung bineinbliden zu laſſen. Dazu diente das dreimalige Hoipitieren 
beim Unterriht im Alten Teftament (Bud Ruth, Kap. 1, wurde 
hebräiſch und deutſch gelejen und genau interpretiert mit Hervorhebung 
der miſſionariſchen Gefihtspunfte, in der Kirchengeſchichte [neuefte 
Zeit bis Schleiermacher infl.] im deutſchen Unterricht [Litteraturgefhichte, 
ſpeziell: Braut von Meifina, Metrif]). — Es wäre ungiemlich, mehr als 
nötig von dem Eindrud zu reden, der von dem Leiter der Beſprechungen, 
ſowie von den Lehrern nah dem Zuhören beim Unterricht ausgefprochen 
wurde. Nur das muß hervorgehoben werden, daß mit großem Nachdruck 
von. dem Ülteften der Kurfiiten und jedenfalls nad der Meinung aller 
etwa folgendes bezeugt wurde: 

Wir freuen uns, dur die That davon überzeugt zu fein, daß die 
Ausbildung der Miffionszöglinge mit größter Genauigkeit und Gründlich— 
feit, dazu mit einer forgfältigen Einführung in die Wiſſenſchaft, erfolgt, 
wie wir fie bisher nicht geahnt hatten. 

Diefes Urteil aus dem Munde von erfahrenen pädagogisch gebildeten 
Männern hat allerdings für die Miffton eine ganz bejtimmte Bedeutung. 
Denn es hilft das geradezu umbegreifliche, ſehr ſchädliche Vorurteil be 
feitigen, ala ſchickten wir unfere Miffionare aus, nachdem ſie obenhin mit 
etwas Anleitung, erbaulich über Schriftworte zu jprechen, verjehen wären. 
Die Achtung vor der Miffion, die wir troß aller Gleichgiltigkeit gegen 
das feindfelige Urteil der Welt brauden, wird dadurch am ficheriten er- 
reicht, daß unfere Zöglinge als forgfältig und gründlich im allgemeinen 
und für ihren Beruf theologiſch und miſſionariſch vorgebildete Männer 
erfannt werden. Ferner wurde das ganze Haus durhmwandert, um den 
Lehrern ein oberflächliches Bild von dem Leben, Treiben und Arbeiten in 
demfelben zu geben. 
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Mehr als Beiwerk war die Befichtigung unferes Mufeums im Haufe, des 
VBölkermufeums unter fachverftändiger Führung, ſowie des zoologiſchen Gartens. 

Die Frage tritt nun auch hier hervor: Hat die Lehrkurſuswoche ge— 
than, was ſie konnte? 

Die Vorfrage iſt: Was konnte, was wollte fie thun? 

Nicht irgend etwas von dem Mitgeteilten fertig aneignen — aber 
doc die Anregung zu einem gemilfenhaften, erniten Studium 
geben. Man fragt, warum bedarf es eines Lehrkurfus für dieſem Zweck? 
„Da giebt’8 das befannte Buch von D. Warned: ‚Die Miffton in der 
Schule‘; könnte das nicht folche Anregung mindejtens ebenjo gut geben?“ 
tönnte — gewiß, thut's aber nit. 14000 Exemplare diefes gejchict 
mit größter Sachfenntnis geichriebenen Werkes find verbreitet, zumeiſt 
doch unter Paſtoren und Lehrern. Hätten dieſe doch nur 1000 Hilfsarbeiter 
unter den Schulinfpeftoren und Lehrern gewonnen und dazu gebracht, der 
Miffion ihr Recht im Unterriht zu gewähren, ja vielmehr der Schule den 
Segen zuzuführen, der vor einer Tebendigen Einführung der Miſſion in die 
Schule unzweifelhaft zu erwarten ift! Woran liegt das erjtaunliche 
Manko? Exempla trahunt. Die viva vox und der lebendige Verkehr der 
lehrenden und lernenden Perfonen — und das Lehren und Lernen gez 
ichieht vice versa, d. h. wir Vortragende lernen in der Beiprehung von 
den Höreın — das madt die Sade. Einer muß von dem anderen 
aufnehmen und empfangen. Tritt das Bedenken auf: Läßt ſich das in 
den Lehrplan, in das Penſum einfügen? jo muß der Leiter der Be— 
iprehungen als Seminardireftor oder ein anweſender Rektor nachmweijen: 
nicht bloß: es ift möglich, ſondern: es füllt eine ſehr jpürbare Lüde aus, 
wenn die Miffion im Religions-, im Geſchichts-, im geographiichen Unter= 
richt mit ihrer aus dem Teftament Chrifti jtammenden großen Macht über 
die Erkenntnis, über das Herz, über den Willen der Kinder eintritt. 
Freilich bedarf gerade diefe Frage jehr forgfältiger Überlegung: Nicht: 
das Ankleckſen von Miffionsanekdoten, fondern die organijhe Ein— 
fügung des Miffionsftoffes in den Unterriht — das ift der 
richtige Weg. Die Kinder müfjen den Eindrud gewinnen: der Lehrer Fonnte 
uns nichts befjeres geben als das, was er aus der Miffionsgefchichte der 
Gegenwart nahm, um uns bier ein Gebot Gottes oder ein anderes 
Katehismusftüh, dort die biblifhe Geſchichte, dort die Erd— 
befhreibung, hier die Geſchichte der Völker zu illuftrieren, 

Denn das nun im Lehrkurjus anjhaulich vorgemacht wird, wenn 
die verdienftvolle Arbeit D. Warnecks den Lehrern als das beite Hilfs— 
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mittel fo nahe gelegt wird, dann Tann wohl faum der Eindrud ausbleiben, 
der ſich wiederholt etwa jo aus dem Munde der Lehrer fundgab: „Wir 
werden es von nun an um des Gemifjens willen nicht laſſen können, die 
Miſſion in den Unterricht organiſch einzufügen.“ Wenn, woran nicht zu 
zweifeln iſt, der Lehrkurſus wiederholt wird, fol jedem der Teilnehmer 
D. Warnecks „Miſſion in der Schule“ mitgegeben werden. 

Es entiteht nun die Frage: Könnte der oben bezeichnete Zweck nicht 
einfacher jo erreicht werden, daß auf den Seminaren dur die Gin- 
wirkung der Seminardireftoren die Million beim Unterridt 
die gebührende Beachtung fände und dadurch alle Lehrer bie 
Miſſion in die Schule einzuführen durch ihre Vorbildung genötigt würden 
— oder daß fie jelbjt durch fortgejettes treues Studium der 
Miſſion nah Theorie und Praris ſich dazu tühtig machten ? 

Borausfegung wäre in Bezug auf die erfte Frage, daß die 
Seminardireftoren die Miifion gründlich ftudiert hätten. Darf 
man das annehmen? Wir glauben feinem der fehr verdienftuollen Herren zu 
nahe zu treten, wenn wir daran zweifeln. Denn die Arbeit eines Seminar- 
Direktors ift Heutzutage fo groß, daß er, um den Anforderungender Didaktik 
und Pädagogik gerecht zu werden, fortgefeiten jehr angeftrengten Studiums 
bedarf, Es gehört ein Entſchluß dazu, die Mifften fo gründlich in An- 
griff zu nehmen, daß er auf diefem Gebiet mehr und mehr zu Haufe fei. 
Oberflächliche Orientierung nützt nichts. Will er hier ein Meijter werden, 
mie er es auf jedem Gebiet feiner fonftigen Thätigfeit ift, jo braucht er 
Sabre, um die in die öffentliche Disfuffion getvetenen Fragen der Mijfions- 
technik, der Milfionsmethode und der Miſſionsgeſchichte zu beherrichen. 
Wir fürchten, dies Ziel wird felten erreicht werden können. Da iſt's doch 
auch für den Seminardirektor, der die Beiprechungen leitet, wie es Schul— 
rat Colt unverhohlen ausſprach, ein Gewinn, wenn er an einer Gentral- 
ftelle im lebendigen Austauſch mit den Leitern und Lehrern am Miſſions— 
hauſe, ſowie mit den Lehrern Der Volksſchule, Geſichtspunkte aufgeftedt 
findet, Winke empfängt, die er ſelbſt für ſein Studium der Miſſion 
braucht und verwerten kann. Wir zweifeln nicht daran, daß einem 
Seminardirektor, der im Lehrkurſus die Beſprechungen leitete, das docendo 
discimus zur täglichen Erfahrung wird, ja wir glauben, daß die Ans 
tegungen, die er aufnimmt, ihm für den Unterriht am Seminar recht 
bedeutjam werden können, d. h. er wird den Entſchluß fafjen: der 
Miffion ein eingehendes Studium zuzumenden, um fie in den Unterricht 
am Seminar einführen zu können. 


Miff.-Btichr. 1899. 6 
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An Bezug auf das Selbſtſtudium der Lehrer hat die Frage ihr Recht: 
Sollte das für den Lehrkurfus aufgewandte Kapital — jagen wir etwa 
700 ME. — nicht praftifcher angewandt fein, wenn es auf die Beihaffung 
einer eigenen — d. h. dem Lehrer gehörigen — kleinen Miffionsbibliothek 
verwendet würde? Wir dürfen nad der Erfahrung antworten: Das 
Kapital Könnte leicht zu einem toten, nicht zinstragenden, werden, wenn 
eine lebensvolle Anmweifung zum Gebraud der dem Lehrer gejchenften 
Miffionslitteratur niht voranginge. Was maht — um einen nahe liegenden 
Vergleih zu ziehen — die mündlichen Vorträge der theologijchen Uni— 
verfitätsprofefjoren fruchtbar? Kann,man nicht die ganze Theologie aus 
Büchern ftudieren? Nein, es ift eben der Einfluß der Perfönlichkeit un- 
entbehrlich, namentlich dann, wenn der Unterricht, wie in den Seminarien, 
für die einzelnen theologischen Disziplinen katechetiſch, d. h. in Be— 
ſprechungen, erfolgt. Bücher bleiben vielfach unverſtändlich; ihre Berfaffer 
feßten zu viel voraus. Im Seminar fann man den Dozenten fragen. 
Er Tann lichtvolle Winfe geben, Tann Anfangsshmwierigkeiten, an denen 
beim Buchftudium der Fleißigſte ſich ohme Freudigfeit abarbeitet, mit 
leichter Hand befeitigen, er fann, ja er muß hodegetiſch verfahren, um 
den Studierenden die Freude zu bereiten: Ich lerne, wie man ftudieren 
muß. Ahnliches wiederholt:fich im Lehrkurfus. Freilich: was der Dozent 
in ſechs Semejtern leiften fann, joll hier in ebenfo viel Tagen erreicht 
werden? — fragt man. Die Antwort ift: Wir haben es hier mit Männern 
zu thun, deren Ausbildung für den Beruf im Seminar vorläufig ab- 
geſchloſſen iſt. Sie müſſen, ja fie werden bejtändig weiter arbeiten, aber 
ein Grundftod des Wiſſens und des Könnens ift gegeben. Dazu trat die 
Praxis des Unterrichts. Die Lehrer bringen aljo eine Fertigkeit mit, 
melche fie befähigt, die Beichäftigung mit der Heidenmiffion in den Unter- 
richt einzugliedern. Hier kann wirklich eine fechstägige, gut geleitete An— 
weiſung viel wirken, jowohl für das eigene Miſſionsſtudium, wie für die 
Verwertung des Angeeigneten im Unterriht. Dabei ift die oben erwähnte 
Illuſtration durch den Anjhauungsunterriht im Mufeum des Miffions- 
haufes, im Völfermufeum von bedeutendem Wert. Die Herren haben doc 
auch hierbei die Grundlage für das Verftändnis; denn fie kennen aus dem 
Seminar die Völker, deren Lebens» und Denkweiſe ihnen in den Mufeen 
por die Augen geführt werden. Der Gößendienft der Heiden, ihre gewerb- 
liche und £unftgemerbliche Arbeit, ihr Efjen und Trinken, ihre Kleidung, 
ihre Weife zu ruhen u. |. w., das alles tritt im Anfhauungsunterriht vor 
die Augen der Kurfiiten. Ich hab's gejehen, können fie ihren Kindern 
jagen und das wirkt mehr als der abjtrafte Lehrvortrag. 
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Was iſt nun bei nüchterner Betrachtung der Gewinn, den ein Lehr⸗ 
kurſus für Volksſchulleher bringt? 

Es wäre ein Unverſtand, wollten wir glauben, ein Lebenselixier ge— 
funden zu haben, um der Miſſion in der Gegenwart zu weiterer Ver— 
breitung ſowohl der Kenntnis als der Mitarbeit zu verhelfen. Solche 
ſanguiniſchen Hoffnungen hegen wir nicht. Der Geiſt des Herrn thuts 
doch zumeiſt und wir wiſſen, daß er fähret, wohin er will, Aber er will 
doch feine Organe haben. Als der Tempel Serubabels nad 14 jähriger 
Unterbrehung der Arbeit 520 v. Chr. weiter gebaut wurde, gejchah es 
infolge der von Oben dem Propheten Haggai gegebenen Anregung. Der 
Herr erwedte den Geift Serubabels und Josnas nnd den Geift des ganzen 
Volks, daß fie das Haus des Herrn Zebaoth fertig baueten, d. h. der Geift 
_ Gottes mahte die berufenen Organe lebendig. Nicht anders 
ſoll es hier fein. Wenn die Lehrer mwillige Organe des Herrn werden 
follen, muß der Geift des Herrn fie lebendig machen. Aber der Geift 
des Herrn wirkt niemals magiſch, jondern immer dynamiſch. Darum 
trachteten wir danach, den Kurſiſten durch die Weihe des Wortes Gottes, 
des Gebets, auch des Pojaunenflang3 bei der Begrüßung am Morgen . 
die Lebensfräfte zuzuführen, welche alle Untermeifung durchdringen müſſen, 
um ſie lebensvoll und nachwirkend zu machen und danad ihnen die An- 
weiſung für die Mifftion in der Schule zu geben. 

Wir mögen über den Erfolg fehr befcheiden urteilen. Aber was der 
Herr mit feinem Segen gethan hat, darf doch auch ihm zu Ehren aus— 
geiprohen werden. Darum wagen wir es aus dem Bericht eines Zeil- 
nehmer an das Drgan der jchlefiihen Miffionsfonferenz nachfolgende 
Zeilen wiederzugeben. Mögen fie dazu dienen, den Verdacht fern zu halten, 
als hätten wir uns mit obigen Darlegungen einer unverantwortlicen 
Selbfttäufhung hingegeben. Der Lehrer fchreibt: 

„Es ann nicht Friede werden, 
Bis Zefu Liebe fiegt, 
_ Und bis der Kreid der Erden 
Zu feinen Füßen liegt.“ 

„Wenn mic ja noch nicht ein Miffionsberiht, eine Mifftonsftunde oder ein 
Miffionzfeft von der in obigen Zeilen ausgejprochenen Siegeögemwißheit des Evan— 
gelium3 überzeugt hätte, fo hätte e3 ficherlih der Miffionz-Kurfus gethan, an dem 
ih in Berlin teilnehmen durfte. Es war dieſer Kurfus in Anordnung und Aus- 
führung ganz und gar geeignet, belehrend und erwärmend über und für das große 
Werk der Miffion zu wirken. Auf allem lag eine wunderbare Weihe. Sei e3 die 
Begrüßung, die uns täglid durch den Poſaunenchor der Miffionszöglinge zu teil 
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wurde, fei es die feierliche Andacht, durch welche umfere tägliche Arbeit eingeleitet 
wurde, fei es der frifchefreisfroh-fromme Verkehr mit Lehrern und Schülern der 
Anftalt oder ſeien es unfere programmatif—hen Verhandlungen — alles war mweihe- 
voll, das Herz padend und entzündend. Wollte Gott, daß das in unjer aller 
Herzen angefachte Feuer nie mehr verlöfchen, jondern weiter um ſich greifen möchte, 
daß es kräftig genug brenne, um auch andere Herzen für die große Sache entzünden 
zu können.” 

Freilich die Hauptfache bleibt die Nachwirkung. Obgleich es in 
diefer Beziehung heißt: Abwarten, jo dürfen wir doc hier die Be— 
dingungen kurz angeben, unter denen die Nahwirfung des Miſſionslehr— 
kurſus fih allein fegensvoll gejtalten Fann. 

Voran jteht: ein gründlihes und folides Studium der 
Miſſion von feiten der Xehrer. Dazu war die Anregung und Anz 
mweifung gegeben. Hoffentlich nicht vergeblih. Das dürfen wir um fo mehr 
annehmen, als 5 frühere und jest im Dienst ftehende Miffionare, Merensty, 
Voskamp, Sonntag, Walter, Gernede, an den Beiprehungen lebhaften Anteil 
nahmen. Dur fie waren die Miffionsgebiete: Nord- und Süd-China, 
Deutſch-⸗Oſt-Afrika, Nord- und Süd-Transvaal gleihjam repräjentiert. 
Die Brüder, die draußen in der Arbeit jtanden, konnten 3. B. auf die wichtige 
Trage fofort antworten: Wie macht's der Miffionar, um bei der Predigt 
an das Borhandene, d. h. an die Vorftellungen der Heiden vor Gott, 
an ihre Sitten, ihren Aberglauben, in China an ihre Litteratur an— 
zufnüpfen? Wir glauben, die ſehr Iebhafte Beipredung diefer Frage 
müßte für die Lehrer von bleibender Wirkung fein. Man vergißt doch 
folde Züge nicht jo bald, So wurde 3. B. aus der Heidenpredigt im 
Kondeland mitgeteilt, wie unſere Miffionare es verwerten, wenn fie jehen, 
daß die Konde — oder Banyakyufa — ihre Toten in weißes Zeug 
hüllen, weil fie doch nicht unbekleidet vor Kiala ericheinen dürfen. Der 
Miffionar predigt ihmen nachher: „hr bekleidet den Leib, ehe die Toten 
vor Gott kommen, wir aber bringen auch das Kleid für die Seele durch 
die Botſchaft des Evangeliums.” Ebenſo wenig werden die Teilnehmer 
es vergefjen, wie Voskamp fi dem Kleinen chineſiſchen Hauſierer, den er 
unterwegs traf, vorftellte audy als ein Händler, und zwar ein Edelſtein— 
händler, indem er ihm die Edelfteine zeigte, die in dem Wort der Schrift: 
Joh. 3,16 „Alſo Hat Gott die Welt geliebet“ funkeln. 

Derartige Züge müſſen doch dem Hörer dauernd das Verftändnis 
für die mifftonarifche Predigt erfchliegen. Ste werden von nun an mit 
jo viel mehr Eifer und Geſchick in den Miffionsberichten ftudieren und 
jede Miſſionars- oder Helferspredigt wird ihnen interefjant fein. 
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Sehr inſtruktiv war auch die von einem Lehrer angeregte Diskuſſion 
über den Unterſchied der evangeliſchen und katholiſchen Mifftonzpraris. 
Der Lehrer fragte: Läßt fih nicht zur DVerteidigung der Fatholifchen 
Miſſionspraxis anführen, daß unfere Vorfahren auch exit äußerlich 
eingeficht und erjt allmählich durch nachfolgende Lehre wirklich Chriften 
wurden? Hierauf wurde zweierlei erwidert: Erſtens: die Eingefirchten 
ftehen jest nicht unter dem Einfluß der katholiſchen Kirche in der 
Weife wie damals, um feitgehalten und erzogen zu werden; anderer: 
feit3 widerftreitet dieje Methode dem recht verjtandenen Miffionsbefehl des 
Herrn: Macht fie zu meinen (wirklichen) Jüngern. Auch dieje Ausſprache 
wird nachwirken und zum richtigen Verftändnis der evangelijhen Miffions- 
methode führen. 

Das ſprachliche Moment trat nicht jehr ſtark hervor, wie in 
der Natur der Sade liegt. Man kann nicht in wenigen Tagen etwas 
wejentliches in Bezug auf Sprachen der Eingeborenen lernen. Und doch 
war's eine intereffante Stunde, als die Miffionare die Sprachproben in 
Tſchevenda, Seßotho, Chinefiih gaben und die Lehrer werden mindeſtens 
den Eindrud behalten haben: Was für eine ungeheure Arbeit muß ges 
leiftet werden, ehe man in diefer fremden Zunge predigen lernt! Und 
daraus fließt der bleibende Eindruf, „Reſpekt vor der Laſt“, der fid 
für die Nachwirkung umſetzt in der anderen: Wie gering ift meine Mühe, 
wenn ich Kindern in der Mutterſprache die Werke Gottes in der Heiden- 
welt in der Schule nahe lege. Andererſeits empfingen die Lehrer doch 
eine ganz zuverläffige Aufklärung darüber, daß die afrikanischen Sprachen 
nicht rohe anorganische Gebilde, fondern äußerſt fein gebildet und jehr 
ausdrudsfähig find. 

Wir ziehen die praktiſchen Konjequenzen: 

1. Ein Lehrkurfus für Lehrer wird, wie man hoffen darf, bei jedem 
innerlich empfänglichen gewifjenhaften Lehrer dahin wirken, daß er von der 
Berwertung der Miifion im Unterricht weiter ſchreitet zu der Anweiſung 
an die Kinder: Legt die Hand ans Werk, gedenkt der armen Heiden in 
der Fürbitte, dankt Gott, daß ihr an dem Werk des Sammelvereins teil- 
nehmen dürft. 

Dder: hier jehnt man ſich nad einer Kanzelpultdede. Wer dazu 
mithelfen will, daß die Chriften auf der Station, von der ich euch neulich) 
erzählte, eine ſolche zu Weihnachten empfange, der bitte die Eltern um 
eine Heine Gabe. Nah Jahr und Tag erhalten die Kinder einen Dank— 
brief vom Miffionar. Dadurch wird das Intereſſe weiter gefördert... . 
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2. Der Lehrer, der den Miſſionskurſus erlebte, läßt gewiß fein er⸗— 
reichbares Miſſionsfeſt vorübergehen, hört mit verſtändigem Ohr zu, freut 
fih, wenn er mandes ſchon weiß — kurzer ift ein Hörer, wie man 
ihn gern hat und nicht allzu oft findet — und aus dem Hörer wird ein 
Thäter, vielleicht einer, der’s wagt, feinem Paſtor zu jagen: Bitte er- 
Yauben Sie mir auf der Filia, in meinem Dorf, Miffionsftunde zu 
halten. Er wird bei dem Paftor in der mater die Miſſionsſtunde gern 
befuchen — und weiter lernen. Ein Beiipiel: Ich predigte geftern in 
Bertretung des erkrankten Paftors in Nirdorf bei Berlin. Das Evans 
gelium von den anbetenden Hirten im Hintergrund, der Tert im Vorder- 
grund gab Anlaß, viel von der Miſſion zu erzählen. Der Xehrer begleitete 
mid zum Bahnhof und jagte: „Sch möchte jo gern Miffionsftunde halten, 
bitte fagen Sie mir: wie ich's mache.” Der Mann erhielt natürlich jo- 
fort außer einer kurzen mündliben Anweiſung unjere Mifjfionsblätter um- 
ſonſt und ich traue es ihm, den ich jchon länger Fenne, zu: er bringt in 
der geiſtlich lebendigen Gemeinde — e8 ift die böhmiſch-lutheriſche Ge— 
meinde in Rixdorf — bald eine ordentlihe Miffionsftunde zu Stande. 

3. Wer will fih wundern, wenn wir bei den ftetig und regelmäßig 
wachſenden Aufgaben und daher Ausgaben für unfere Arbeit Gott bitten, 
und Wege zu zeigen, auf denen wir in wachstümlichem Fortichreiten die 
Einnahmen mehren können und zwar in der beten Weife jo, daß Die 
Miffionsopfer willig gegebene LXiebesopfer werden. Es ift nicht zu ver= 
meiden, dag die Milfionsgemeinde je und dann in Zeiten der Hungers— 
not, des drüdenden Defizits um befondere Gaben in öffentlichen Kund- 
gebungen angegangen wird. Aber das ijt fein Weg, auf dem die Ein- 
nahmen dauernd erhöht werden. Das organifche Wachstum muß fo 
eritrebt werden, daß man „die organifierte Arbeit“ förderte. Darum baten 
wir num fett Neujahr 1898 mit den Artikeln über „organifierte Arbeit“ 
in den Miffionsberichten unjere Mitarbeiter um zwedmäßige Arbeit im 
Synodal-Hilfsverein, und in der Parochie. Darum freuen wir uns, immer 
wieder zu Milfionstonferenzen der Synodal- oder Bezirksvereine eingeladen 
zu werden, auf denen jtundenlang über organifierte Arbeit neulich auch 
mit Zugrumdelegung der gleihbenannten Artikel in den Mifftonzberichten 
verhandelt wird. Es ift aber mindeſtens ebenfo wichtig, daß wir die 
fommende Generation auf der unterften Stufe, d. h. in der Schule mit 
der Miffton in lebendige Beziehung fegen, um organiſch weiter zu bauen. 
Nah unferer bisher zweimal gemachten Erfahrung dürfen wir hoffen, 
dag auf dieſer Straße die Miffionslehrkurfe für Volksſchullehrer eine 
wichtige Etappe bilden, 
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Miſſionsrundſchau. 


Britiſch-Indien. 
Von D. Grundemann. 


Allgemeines 

Jedem Beobachter Indiens treten augenblicklich, alles andere in den Schatten 
drängend, die furchtbaren Heimſuchungen entgegen, die ſeit längerer Zeit auf dem 
armen Lande laſten: Hungersnot, Seuchen, Krieg, Erdbeben und Überſchwemmung. 
So groß iſt die Not, daß der teilnehmenden Betrachtung es leicht entgeht, wie aus— 
gedehnte Striche des weiten Gebietes nur mittelbar von derjelben berührt find. 
Wenn 3. B. in einem Sahre in Spanien, England !und Rußland in ausgedehnten 
Diftrikten die Sterblichkeitsziffer durch Hungeränot und Seuchen ſich verdoppelt hätte, 
und gleichzeitig in Stalien ein hartnädiger Krieg viele Menjchenleben forderte, jo 
würde man aud von furdtbaren Nöten Europas ſprechen, wenngleich Deutjchland, 
Franfreih und die jkandinavifchen Länder von jenen Trübfalen nicht berührt wären. 
Mittelbar würden freilich auch fie in Mitleidenjchaft gezogen werden. So ähnlich 
ftand und fteht es in Indien. Wer ein fahgemäßes Bild gewinnen will, darf nicht 
‚generalifieren. Groß genug bleibt die Not doch, aud) bei ſachgemäß eingeſchränkter 
Darlegung. 

Hungersnot ift in Indien Fein fremder Gaft. In einzelnen Landſchaften 
‚giebt es Hier oder da faft in jedem Jahre Menſchen die ſchwer unter Hunger zu 
eiden haben. In gewiſſen Berioden aber wird es ſchlimmer. Der Regen bleibt 
aus; in den ungünftigeren Lagen verfagt die Ernte. Dann treten jene Notzeiten 
ein, die der Gefhichtsihreiber in nahezu regelmäßigen Zwijhenräumen immer wieder 
antrifft. Der vergleichende Aſtronom glaubt eine Übereinftimmung mit gleichzeitigen 
Veränderungen der Sonnenfleden entvedt zu haben. Dem Reiſenden treten Die 
Marten folder Zeiten an den dünneren, verfümmerten Stellen der Balmyra:Stämme 
vor die Augen, die an den font normal gewachſenen Schäften deutlich) zu erkennen 
find. Sole Zeit begann im Herbſt 1396, als in ausgedehnten Strichen Indiens 
der Regen ganz ausblieb. Die Ernte verdarb und die folgende Beftellung war 
unmöglih. Damit begann die Not, die fich weiter und meiter verbreitete bis auf 
ihrem Höhepunkte Gebiete von zujammen 235000 engl. Duadratmeilen, mit einer 
Bevölkerung von 80 Millionen Seelen darunter litten. Immerhin wurden mehr 
al3 1000000 Duadratmeilen mit 197000000 Seelen nicht betroffen. 

Die Regierung war nicht unvorbereitet. Sie hatte in der letzten großen 
Hungersnot 1877 viel gelernt und iſt feitvem eifrig bemüht geweſen, die Wirkungen 
wiederfehrender Nöte jo viel als möglih zu mildern. 14000 engl. Meilen Bes 
wäfjerungsfanäle find fertig geftellt, durch welche auf weite Streden die Ernte be= 
wahrt blieb. Brunnenbewäſſerung tft ebenfalls ſehr gefördert. Die große Ebene zwiſchen 
Delhi und Benares ift wie ein Sieb mit unzähligen Schöpfbrunnen durchlöchert. 
So waren 46000000 Morgen (29 M. Acres) durch künſtliche Bewäfjerung gefhügt.") 


1) Beiläufig jei des großartigen Unternehmens gedacht, den Perryaur von 
Travankor durch einen Stollen nach Tinnevelli hinüberzuleiten, wodurch dieſer dürren 
Landſchaft eine unberechenbare Wohlthat erwieſen werden wird. 
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Trokdem gab es ſchon anfangs 1897 etwa 1200000 Perſonen zu verjorgen. 
Eine vom Parlament eingefegte Kommiffion war feit zwanzig Jahren bemüht ges 
weſen, ale möglichen Maßregeln für diefen Zweck zu treffen. Man ift ganz 
foftematifch vorgegangen. Ganz Indien ift in eine große Anzahl Fächer (block) 
eingeteilt, für deren jedes genügende Verbindung mit Verkehrsſtraßen hergeftellt iſt. 
Mehrere Eiſenbahnlinien ſind lediglich auf Antrag jener Kommiſſion gebaut worden. 
Bedeutende Maſſen von Nahrungsmitteln waren erforderlich, die Hungernden am Leben 
zu erhalten. Es iſt bewundernswert, welche Summen hierzu von der Regierung 
aufgewendet wurden. Allein für die Nordweſtprovinzen wurden einſchließlich er— 
laſſener Steuern und Renten 528000000 Mk. daran gegeben. Für ſyſtematiſche 
Berteilung war geforgt. Denen, welche arbeiten fonnten, wurde gegen entjprechende 
Leiftung an öffentlichen Arbeiten die Hilfe gewährt; den andern ganz unentgeltlich. 

Wie viel Menfchenleben durch diefe Mafregeln gerettet worden find, ift wohl 
noch nicht feftgeftellt. Jedenfalls wird der Gefchichtsfchreiber hier der chriſtlichen 
Humanität einen ehrenden Denkſtein ſetzen können. Die Hungersnot von 1769 hatte 
in Bengalen allein 10 Millionen Menfchen dahin gerafft. Auch diesmal find Fälle 
wirklichen Hungertodes vorgefommen. Wenn aber nach einer Berechnung in den: 
Nordweſtprovinzen die Sterblichkeitzziffer fih nur von 3,2% auf 3,6 %0 Hob, 
fo kann die Zahl der Verhungerten nicht groß fein. Freilich faft alle dargereichte: 
Hilfe war eben nur genügend, um vor dem Schlimmften zu fhügen. Zu einer- 
vollen Ernährung reichte fie bei weiten nicht aus. Daher hat die Not nur zu oft 
ihr Gefolge von Siehtum und Krankheit. Selbft jene großartigen Beranftaltungen 
erweifen fich als unzureihend und tragen das Gepräge der menſchlichen Schwachheit 
und Ohnmacht (C. M. Rep. 97, 166ff.; 98, 170ff.). 

Sehr erſchwert wird die Hilfeleiftung durch das Verhalten der Notleidenden. 
Sie verlaffen in Scharen ihre Heimat und fuchen irgend mo anders Verdienft und- 
Nahrungsmittel zu finden. Es wird von verfchiedenen Miffionsftationen berichtet, 
daß nur wenige jolher Ausgewanderten zurüdgefehrt find. Auf der andern Seite 
wird die Hungerönot durch Die jelbftfüchtige Spekulation der heidniſchen Kaufleute 
verschärft und auch die nicht betroffenen Gebiete in Dlitleidenichaft gezogen. Sobald- 
der Regen irgendwo ausbleibt, fuchen die Händler ſoviel Reis und Korn als möge 
lich zu noch mäßigen Preifen aufzufaufen. Sie halten ihre Vorräte zurüc, bis die 
Preife eine Höhe erreicht haben, die für viele unerfchwinglich if. Infolge davon. 
ſtocken die Geſchäfte. So merden auch Gebiete, die noch eine gute Ernte Hatten, 
bei mafjenhafter Ausfuhr des Getreives von der Teuerung nit wenig bedrüdt,. 
und mittelbar wird das ganze Land heimgefucht. 

Daß unter ſolchen Verhältniffen der Mifftonsarbeit große Schwierigkeiten er- 
wachen, liegt auf der Hand. Diesmal Fam dazu, daß die Miffionare nur wenig, 
zu Berteilung der öffentlichen Hilfeleiftungen herangezogen wurden. Früher geſchah 
dies in ausgebehnterem Maße. Diesmal aber waltete, wie es fcheint, die Abficht 
vor, jeden Schein zu vermeiden, als wolle man mittels der Unterftügungen Profe- 
Igten machen. Das Verhältnis der Regierung zu den Mifftonen ſcheint unberechen- 
bar zu fein. Sonſt giebt es manderlei Zeichen von Entgegenfommen (das vielleicht 
auch mehr auf der perjünlichen Neigung einzelner höherer Beamten beruhen mag); 
aber zu einer offenen miſſionsfreundlichen Haltung kommt e8 nicht. In diefem Falle 
lag eine ofjenbare Ungerechtigteit in der Umgehung der Miffionare, da großartige: 
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Summen, die in England, z. B. als Gaben der chriſtlichen Gemeinden infolge eines 
Aufrufs von der Kanzel geſammelt waren (z. B. der Mansion House Fund mit 
16 Millionen Rupies), mit zu verteilen waren. Selbſt SenanaMiffionarinnen, die 
am beiten zur Silfeleiftung in den Häufern der höheren Kaften geeignet geweſen 
wären, wurden ftreng ausgeſchloſſen (C. M. Rep. 98, 172). 

Co waren die Miffionare genötigt, bei ihren Freunden in der Heimat für ihre 
Notleidenden Gemeinden und Pflegebefohlenen zu bitten, während große von jenen 
bereit3 gejandte Summen durch heidnifche Beamten verteilt wurden. Die Gebe- 
freudigfeit der Miſſionsfreunde hat fi) dabei wieder glänzend bewährt. Much den 
deutſchen Gejelfgaften, die in Indien arbeiten, flofjen befondere Hilfsbeiträge zu, 
wenngleich nicht in dem Maße wie in England, von mo die Kirhenmiffion allein 
über 260000 ME. zur Unterftügung nad Indien jenden fonnte. Amerifanifche 
Chriſten fandten außer großen, namentlich vom Chriftian Herald gefammelten Summen 
auch reiche Liebeögaben in natura, eine Schiffsladung Getreide, das den Miffionaren. 
ohne Unterschied der Nationalität zur Verteilung überwiefen wurde (C. M. Rep. 
98,191 208. Meth. Ep. Rep. 97, 211). 

Ein beſonders ſchweres Zufammentreffen brachte die ungünftige finanzielle 
Zage mehrerer Miffionsgefellfhaften mit fih, durch welche mande Einfchränfungen 
des Mifjionsbetriebes nötig wurden. Der amerifanifhe Board mußte ganz be= 
deutende Neduftionen feines Voranſchlags eintreten Iafjen. Auch die Methopift- 
Episfopalen und die amerikanischen Presbyterianer mußten ſich einſchränken und die 
Leipziger mwenigjtens von ihrer Schularbeit einftellen, was irgend entbehrlich war. 
Treotz diejer ungünftigen Berhältnifje ijt die Notzeit leidlich überjtanden mworben. 
Nicht bloß die Miffionare, jondern auch großenteils die eingebornen Gehilfen haben 
viel GSelbftverleugnung bemiefen und aud von manden Gemeinden ift zu rühmen, 
daß fie troß der eigenen Not für fremde, leidende Mithriften (3. B. die Armenier 
— U.P.Rep. 98, 42 Meth Episc 97, 169) etwa3 übrig hatten und überhaupt für: 
Saden des Reiches Gottes beizutragen willig waren, 

Nah der Erklärung der Regierung ift nunmehr nah fat 2 Jahren die 
Hungersnot erlojhen. Für etliche Landihaften will es noch nicht ftimmen (Lpz. 
Mol. 98, 203). Aber auch auf den weiten Gebieten, wo fie nun auögetobt hat, 
machen ihre Nachwirkungen „in verfallenen Häufern, zerftreuten Familien, verlafjenen 
Feldern, leeren Ställen und Werkftätten,” einfamen Waifen und verlafjenen Witwen 
ſich fühlbar. „Das ift das Vermächtnis, welches die Hungeränot den Miſſionaren 
hinterläßt“ (C. M. Rep. 98, 172). Sie haben dasjelbe ſchon zum guten Zeile an- 
getreten. Es follen 10000 Kinder in evangelifhen Miffionswaijenhäufern Aufnahme 
gefunden Haben (Lpz. Mbl. 98, 160). Auch die wackere Pandita Namabai hat 
300 Waifenmädchen gefammelt, denen fie eine Hriftliche Erziehung geben läßt (ib. 57). 

Furchtbar war der Schreden, welde die Seuche hervorrief. Obgleich fie 
zunähft nur in engerem Umkreiſe wütete, erfüllte fie daS ganze Land mit Entfegen. 
Die Beulenpeft, eine Krankheit, deren gefährliche Keime von den Ratten verfchleppt 
werden, Fam ebenfalls im Herbft 1896 in Bombay zum Ausbrud. Wer die engen, 
unfauberen Stadtteile indijcher Grofftädte, die ausſchließlich von den Eingebornen 
bewohnt werden, kennt, der weiß, wel einen günftigen Nährboden fie für dieſe 
Seuche bilden müffen. An einem Tage find derfelben, als fie den Höhepunkt er⸗ 
reichte, 1384 Opfer gefallen. Taufende flohen aus der Stadt. Alle Eiſenbahnzüge 
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und Dampfihiffe waren überfült. Von den 800000 Einwohnern follen nur 
300000 zurücgeblieben fein. Die Regierung that was fie konnte. Es wurden 
41 PVefthospitäler eröffnet. Die ftrengen Sanität3-Maßregeln, durch die man Die 
Ausbreitung der Epidemie verhindern wollte, riefen aber nicht blos bei den un— 
verftändigen niederen Klaffen, fondern auch bei den Brahmanen große Erbitterung 
hervor. Von England wurden 59 Ärzte und 61 Wärterinnen geſchickt. Zwei der 
legteren wurden in Ausübung ihres Berufes jelber dahin gerafft. Bald bildete ich 
ein zweiter Herd der Seuche in der Brahmanenftadt Puna. Hier ftieg die er- 
wähnte Grbitterung auf den Gipfel. Die Fremdherrſchaft, welche die alten Gitten 
der Hindus zerftört und ihre Heiligtümer entweihe, follte an der Landplage ſchuld 
jein. 63 war um die Zeit als das 60 jährige Regierungsjubiläum der Königin ge= 
feiert wurde. In Puna verteilte man Ylugblätter mit den niederträchtigſten 
Schmähungen und Aufreizungen zur Empörung. Zwei englifhe Beamte wurden 
auf offener Strafe angegriffen und der eine ermordet. Es iſt bezeichnend, daß die 
Slugblätter in Mahratti und Engliſch gedruckt waren. Alfo auch die englifch ge— 
bildeten Kreife hegen Empödrungsgelüfte. 

Dasfelbe zeigte ſich auch bei einem gleichzeitigen Aufftande in Kaltutta, wo 
5000 Mohammedaner wegen eines vermeintlich ihre religiöfen Nechte verlegenden 
Gerichtsurteils fich erhoben und mit Gewalt niedergeworfen werden mußten. Sonft 
ind Hindu und Mohammedaner immer wider einander. Aber bei diejer Gelegenheit 
drückten die von gebildeten Hindus redigierten Blätter offen ihre Sympathieen für Die 
Aufftändifhen aus und machten ihrem Groll gegen die verhaßte Fremdherrihaft . 
Luft. Inzwiſchen breitete jih die Peit immer weiter aus. Im Mai jhien ihre 
‚Kraft gebroden zu fein. In Bombay rechnete man 21000 Todesfälle, im ganzen 
werden 70000 geſchätzt. Nach einer Reihe von Monaten, in denen die Seuche fchien 
erlöfhen zu wollen, ift fie anfangs 1898 mit erneuter Heftigkeit wieder ausgebrochen 
und verbreitet fich weiter nad) Süden und Weften. In erjterer Richtung ift bereits 
die Basler Station Hubli ergriffen, wenn auch nicht gerade in heftiger Weife. Aber 
großen Schreden verurfachte das plöglihe Auftreten zu Kalkutta. Wie es meiter 
‚gehen wird ift nicht abzufehen. Sachkundige meinen, daß Die Epidemie, wie einft 
in Europa 5—6 Sahre dauern fünne. Die Maßregeln der Gejundheitspolizei, Die 
von den Heiden mehr als die Peſt ſelbſt gefürchtet werden, find gemildert worden. 
Gegen den Willen feiner Angehörigen darf fortan niemand in ein Pefthospital ge— 
bracht werden. Die Mijfionare haben auch bei diejer Gelegenheit gethan, was fie 
thun konnten. Bon der englifhen Kirchenmiſſion ftellten ſich 5 freiwillig als 
Pflegerinnen zur Verfügung. So viel aus den Berichten zu erjehen, ift niemand 
von den Angehörigen der Miffion infiziert worden; wenigſtens wird fein Todesfall 
gemeldet. Auffallend war es und wurde auch von den Heiden bemerkt, wie wenige 
von den eingebornen Chriften der Seuche erlagen (C. M. Rep. 97, 169ff., 98, 
172ff. C. NM. Gleaner 98, 29. Am. Presbyt. Rep. 98, 91. E. Bapt. 98, 11f. 
2801...3b, 98, 10, pn ML. 98, 203, 258.972). 

Außer der Peſt Hat in verfchiedenen Gegenden auch die Cholera geherrfcht, 
jo bejonders im Zamulenlande. In einer kleinen Chriftengemeinde ftarben bald 
hintereinander 3 Mitglieder (Lpz. Mbl. 98, 82). 

Zu den Heimfuchungen, welche Indien erihüttern, gehört au der Krieg, 
der num ſchon Jahre lang an der Nordweſtecke des großen Reiches den Engländern 
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viel zu ſchaffen macht. Die Hartnäckigkeit der dortigen mohamedaniſchen Stämme 
ſteut ihren Waffen ſchwere Aufgaben, denen ſie gelegentlich kaum gewachſen ſcheinen. 
Die Öffnung des Weges nad) Tſchitral war wohl ein Erfolg. Nun aber ift e8 beim 
- Bau einer Straße dahin mit den Afridis, die fi fonft ruhig und freundlich be- 
wieſen hatten, zu langmierigen Kämpfen gekommen, welche tiefige militärifche Unter: 
nehmungen erfordern, wie fie in dieſem Umfange bisher in britiſch Indien noch nicht 
- vorgefommen find. Mag der Kriegsſchauplatz nur beſchränkt fein, fo leidet doc das 
ganze Land unter diefen Kämpfen, deren Beilegung noch nicht abzufehen iſt. Dies 
ſelben find für die Miffion von großer Bedeutung. Optimiſtiſche Freunde jubelten 
ſchon darüber, daß durd die Eröffnung des verſchloſſenen Gebiets von Tſchitral dem 
- Evangelio eine neue Thür geöffnet ſei Doch derſelbe Vertrag mit dem Emir von 
Afghaniſtan, der fie aufthat, überlieferte dem letzteren Kafiriftan, das Gebiet 
heidnijcher Stämme, auf das ſeit Jahrzehnten die Blicke der Miffionare gerichtet 
waren. Gefährliche Unterfuhungsreifen ergaben, daß dort ein fruchtbares Miſſions— 
feld entjtehen werde, jobald das Land zugänglich fein würde. Jetzt ift es völlig in 
die Hände der Mohammedaner gegeben, die riidjichtslos den Islam einführen. Wie 
viel ſchwieriger wird es nun jein und wie viel länger wird es währen, jenen Völkern 
das Evangelium zu bringen! (©. M. Rep. 96, 158f. 98, 169). h 
Ganz kurz jei das Erdbeben erwähnt, das in Bengalen ungeheuren Schaden 
angerichtet Hat. Auch mande Kirche ift, wenn nit gänzlich zerftört, doch ſchwer 
bejchädigt worden. Noch ſchwerere Berlufte brachte ein gewaltiger Cyklon mit einer 
Springflut, welde die Umgegend von Tſchittagong bis weit ins Land hinein 
unter Waffer feste. Dabei find 12000 Menihen ums Leben gefommen; gegen 
4 Million der Bevölkerung wurde obdachlos. Der Schade an zerftörten Gebäuden, 
Plantagen und ſonſtigem Beſitztum geht in die Millionen (Lpz. Mbl. 98, 24; 139). 
Gott hat ernft mit den Völkern Indiens geredet. Über die Wirkung der 
außerordentlihen Heimſuchung find die Anfichten noch jehr geteilt. Man erwartet, 
daß die von Milfionaren geübte Barmherzigkeit einer weiteren Verbreitung des 
Evangeliums die Thür Öffnen werde, wie vor 2 Jahrzehnten in China. (Am. Presb. 
Rep. 98, 91). Dort folgte der Hungersnot in Schantung allerdings eine Periode 
überrafchenden Wachstums der zuvor nur Heinen evangelifhen Gemeinden, und Die 
Bewegung ift nicht wieder zum Stillſtande gekommen. In Indien ging ed damals 
anders. Im der Not drängten fid) große Scharen von Taufbewerbern auf mande 
Station. Wo man fie bald annahm, Haben fie in der Folge viel Schwierigteiten 
gemacht. Ih hörte es von dem Leiter einer Miffton ausfprehen: „Nie wieber 
Gemeinden bilden aus Taufbewerbern in der Hungersnot!“ Anderwärts hat man 
fie lange warten lafjen; ihre Zahl ſchmolz zufammen — doch blieb für eine Reihe 
von Jahren ein Reſervoir, aus dem immer wieder eine Anzahl Zäuflinge aufgenommen 
werben Zonnte, bis es erjchöpft war. Damit hörte jehlieglich Die von ben Merten 
der Barmherzigkeit angeregte Bewegung auf. — Diesmal nun finde id) in den 
Berichten überhaupt nicht viel von ſolchem Andrang von Zaufbewerbern. Ob etwa 
die oben erwähnte, verjchiedene Art der Verteilung daran jehuld it? Die Vermutung 
i enigjtens nahe. 
= Bes en wie es jet fteht, wohl mehr der andern Auffafjung zujtimmen 
müffen, die mit Zeremias fpriht: „Du ſchlägeſt fie, aber jie, fühlens nicht du macheſt 
es ſchier aus mit ihnen, aber ſie beſſern ſich nicht.“ Das hartnäckige indiſche Heiden— 
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tum ſteht ungebeugt da. Dieſe Thatſache wird nicht viel geändert, wenn hochgeſtellte 
indiſche Herrn mit engliſcher Bildung öffentlich in den rhetoriſchſten Ausdrücken den 
britiſchen Wohlthätern den Dank des ganzen Indiens ausſprechen (O. M. Rep. 97, 170). 
Ein Indien giebt es leider noch nicht. Bis jegt ift Indien noch ein Konglomerat von 
Kaften, die alle hart mie Eifen find, mag auch hier und da der Roft geringe Teilchen aufs 
gelöft haben. Sie zu einem Guß zufammenzufhmelzen war auch diesmal die furcht- 
bare Trübſalshitze nicht ftarf genug. Die optimiftifhe Auffaffung mwurzelt in der 
europäifchen Gedankenwelt. Mit indiſchen Gedanken jehen fih die Sachen ganz 
anders an. Wo chriftliche Barmherzigkeit einen tiefen Eindruck macht und die höchſte 
Anerkennung hervorruft, wird der Inder nicht abgeneigt fein, den, welder der 
Duell folher Liebe ift, unter feine Götter aufzunehmen, dazu hat er die volle Ge— 
ſchmeidigkeit (Bapt. Rep. 98, 12 vergl. 96, 178)'). Sobald es aber an die 
Kaſte geht, zeigt fih die alte ftarre Unbeugjamfeit. 

Natürlich fehlen nicht die Ausnahmen von diejer Kegel. Die Berichte haben 
ſchon eine ganze Anzahl von Fällen, wo Leute auch aus Höheren Kaften offenbar 
überwunden von den driftlihen Wohlthaten jich zur Taufe gemeldet haben, C3 ift 
das um fo erflärlicher, ald in ſolchen Notzeiten jo manche Leute umherziehen, die 
aus ihrem ſozialen Zuſammenhang herausgerifjen und verjprengt find. Denen ift 
der Übertritt fehr erleichtert. Seldft Brahmanen und Mohammedaner bitten um die 
Zaufe. So wird es ja nad) der Hungersnot noch manche tropfenweife Vermehrung 
SHrijtlicher Gemeinden geben und es tröpfelt eben etwas ftärfer, als zu den ge= 
mwöhnlichen Zeiten. Wenn man fi auch über jeden Einzelnen, der fo fommt, freuen 
muß, jo bleibt doc) immer die wehmütige Frage: „Wo find aber die neune?“ Oder 
hier zutreffender: die neunundneunzig, die auch gejpeift wurden, nun aber den Wohl- 
thätern wieder den Rüden gekehrt haben. 

Trotzdem giebts in Indien weite Striche, in denen es nicht blos tröpfelt, 
jondern mo Scharen kommen, um Aufnahme in chrijtliche- Gemeinden zu fuchen, 
befonders im Pandſchab, den Nordweftprovinzen und der Mabras Präfidentichaft, 
zum Zeil mögen auch bei ihnen die während der Hungeränot erfahrenen Wohlthaten 
mitwirken. Aber der tieffte Grund liegt auf fozialem Gebiete. Es find die Kaften- 
lofen, die, unter bejonderen Anregungen, ſich hier und da in die riftlihe Kirche 
drängen. An manchen Berichten ift es geradezu ausgeſprochen, daß die Übertritte 
faft nur aus den unterſten Schichten der Bevölferung erfolgen (Am. Presb., Method. 
Epise. Am. Ref. vergl. Lond. M. Rep. 97, 21 und Bapt. M. Rep. 96, 10, 15), 
in andern wird nichts über die Herkunft gefagt. Vielfach giebt es aber auch in 
folden Fällen kleine Anzeichen, davon, daß e3 fih auch dort ganz vorwiegend um 
die Kaftenlofen handelt. Es kann gar nicht zweifelhaft fein, daß von dem erfreu-. 
lihen Zuwachs, den die evangelifchen Chriften Indiens in den legten Iahren hatten, 
der meit überwiegende Zeil auf diefe Klafje fommt. Leider fünnen wir niit eine 
vollftändige Statiftif über die in Indien arbeitenden Miffionen aufftelen. Nehmen 
wir aber nur Die 3 größten (C. M. S., Lond. M., Method. Epise.) heraus, fo 
finden wir in den beiden legten Jahren einen Zuwachs von 28375 Getauften und. 


) Chriftus, der fid) vom 12— 30. Jahre in Indien aufgehalten haben foll wird 
als der wahre Yogt gepriefen. Ein verfifiziertes Gvangelium wird verbreitet, ja man 
arbeitet an einer fommentierten Sinduüberfegung der ganzen Bibel (C. M. Rep.96, 178).. 
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Katechumenen. Die Zahl ſtieg nämlich von 268135 auf 296510. Solch eine Ver— 
mehrung von jährlich über 5%/, bedeutet jedenfalls ein kräftiges Wachstum. Freilich ver⸗ 
teilt ſich dasſelbe keineswegs gleichmäßig auf die verfchiedenen Miffionsfelder. Nur, wo 
eine Bewegung in den niederen Schichten befteht, zeigt ſich eine wirkliche Fruchtbarkeit. 
Dem Aufwärtäfireben der Kajtenlofen gegenüber hat die Regierung (mwenigftens 
in Madra3) neuerlichft eine wohlwollende Stellung eingenommen. Sie fommt den 
Milfionaren in den Bemühungen, die Parias zu Kleinen Grundbeſitzern zu machen, 
entgegen. Es wird in diejer Beziehung immer mehr gethan. Bon einer oder der 
andern Seite fehlt dabei vielleicht die nötige Vorſicht. Die Gefahr Liegt nahe, die 
armen, unterdrüdten Parias zu verhätfcheln und fie ſelbſt find gar nicht blöde, wo 
es gilt, Wohlthaten zu ihrer Gmanzipierung und fozialen Hebung in Anſpruch zu 
nehmen. Sie jtreben überhaupt mit allen modernen Mitteln vorwärts. So geben 
fie in Madras eine Zeitjhrift Heraus, die den Titel „Der Paria“ trägt. Aber 
Diefer Name ift zum Schimpfnamen geworden. Durch eine freundliche Regierungs— 
verfügung ift er jest offiziell erſetzt durch „Pandſchama“, d. h. der fünfte Mann. 
Das ift aber den Leutchen noch nicht genug. Als jüngft der Redakteur des ge- 
nannten Blattes die neue Benennung einführen wollte, wurde ihm von feinen An- 
hängern darüber Unzufriedenheit fund gegeben. Er mar nun ratlos und bat öffent: 
ih, man möge ihm mit einem pafjenden Namen zu Hilfe kommen (Am. Ref. 
Rep. 97, 21. 2pz. Mbl. 98, 348). h 
Die Hindu feinen übrigens durch den Übertritt großer Mengen von Kaſten— 
loſen doch etwas beunruhigt zu werden. In Madras hat daher ein Brahmane 
angefangen, auch die Pandſchama zu gewiffen Ceremonieen, zuzulaffen, was ihnen 
fonft nie geftattet wurde, und feine Kollegen haben ihm zugeftimmt (ib. 194). Es 
wird nun von verjchiedenen Seiten um diefe Leute geworben, was der Entfaltung 
wahrer Beſcheidenheit nicht ſehr förderlich fein dürfte. Hoffentlich lernen fie bald 
herausfühlen, wer e3 befjer mit ihnen meint, der Miſſionar oder der Brahmane. 
Die Früchte der veligionslofen Schulbildung feinen immer mehr 
erfannt zu werden. Bei den oben erwähnten Aufftänden zeigte ſich, wie ſchlecht es 
mit der Loyalität der gebildeten Klafjen beſtellt ift. Ein Hindu beklagte ſich vor 
einem Miffionar über dieſe englifche Bildung, melde die Kinder religionslos und 
atheiſtiſch gemacht Habe. „Sie bliden auf die Religion al3 auf Träumerei hyſteriſcher 
Frauen. Sie glauben nicht mehr an die göttliche Duelle der Tugend; fie jind 
unehrerbietig, ungehorfam und unloyal geworden.” Cine herbere Kritif des 
Regierungsfhul-Syftems ift kaum zu denken (C. M. Rep. 98, 175). Selbſt 
Dr. Martin, der oberfte Leiter des Schulmefens in Bengalen, fagt: „Je mehr man 
die gegenwärtige Stimmung in Indien betrachtet, defto mehr wird man ... über: 
zeugt fein, daß der Grundſatz Der religiöfen Neutralität zu weit getrieben iſt. ... 
Die Wiffenihaft hat den Aberglauben niedergeriffen, aber zugleich eine Luft am 
Zweifel und einen Geift der Unbotmäßigfeit wach gerufen, die Die Grundlagen des 
ſittlichen Charakters erſchüttern.“ — Ganz anders lautet das Urteil eines heidniſchen 
Profeſſors über die Miſſionsſchulen. Profeſſor Rangatſchariar in Madras, 
ſelbſt in einer ſolchen gebildet, bezeugte in einem Vortrage den Segen, den er vom 
Studium des Lebens und der Lehre Chriſti gehabt habe (Lpz. Mol. 98, 319f.). 
Ein neues Schulgeſetz wird mehrfach erwähnt (vergl. Lond. M. Rep. 974192), 
Ich finde aber nur, daß die Forderungen für die GElementarſchulen höher geworben 
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find. Von einer Abſtellung der erwähnten Übelftände wird darin kaum etwas zu 
finden fein. 

Wenn die von indifchen Damen erworbene Univerfitätsbildung oder gar die 
Auszeihnung von Indern in allerlei engliihem Sport als bedeutſame Zeichen des 
Fortichritts angeführt werden (C. M. 97, 173f.), fo dürfte daS doch recht fraglich fein, 

Zung-Indien hatte ſich fonft auch dur) die Verfammlungen des National 
kongreſſes bemerflich gemadt. Derfelbe hat nun zum dreizehntenmal getagt, bot 
aber unverfennbare Merkzeichen eines fchnellen Verfalls. Nur 620 Abgeordnete 
hatten fich diesmal in Amramwati (in Berar) verfammelt. Es herrſchte ein ziemlich) 
zahmer Ton. Es fam auf eine Ergebenheitserflärung an das britifche Regiment 
hinaus. Leider ftimmt damit keineswegs die Haltung der Bevölkerung überein, be- 
fonders die der vielen fogenannten Gebildeten, die ihre Abficht auf ein einträgliches 
Amt nicht verwirklichen fonnten. Sie find es Hauptfählid, die in der üppig 
wuchernden eingebornen Preſſe Unzufriedenheit und Unbotmäßigkeit ſäen. So fam 
es zu jenem Aufſtande beim Negierungsjubiläum der Kaiferin. Von den 
Chriftengemeinden wurde das lettere mit Freudigfeit gefeiert. Eine Ergebenheitö- 
adrejje mit 65000 Unterfchriften in einem mit chriftlihen Symbolen und Bibel- 
ſprüchen geſchmückten filbernen Behälter wurde dem Vizekönig übergeben. 

Die Chriften werden fonft von der Regierung nicht beſonders beachtet, geſchweige 
bevorzugt — wo nicht einzelne chriftlich gefinnte Beamte eine Ausnahme machen. 
Die Benorzugten waren bisher immer die Brahmanen, die gradezu verhätichelt 
wurden. Es ift in Indien eine geläufige Nedensart, daß die Brahmanen das 
Kaiferreich beherrſchen. Dieje Politik Scheint durch die Verurteilung zweier Brahmanen 
in Puna einen Stoß zu erhalten (Lpz. Mbl. 98, 155). 

Nicht zu Überfehen ift die Stimmung der Mohammedaner, denen der 
Kamm ehr gefhmwollen ift, feitvem der Sultan den glänzenden Sieg über da3 
Heine Griechenland errungen Hat. Mohammedanifhe Priefter halten aufreizende 
Predigten und der Emir von Afghaniftan hat ein Buch gefchrieben: „Der heilige 
Krieg” — das in Indien verboten werden mußte (ib. 57. Bapt. M. Rep. 98, 16). 

So find es auch meift die Mohammedaner, welche die Predigt des Evangeliums 
zu hindern fuchen, während font vielfach berichtet wird, daß die Haltung der Ber 
völferung bei öffentlichen Predigten eine ruhige, teilweife jogar eine freundliche ift. 
Dft werden die Evangeliſten ſogar in heidniſchen Dörfern gaftfrei aufgenommen und 
andächtige Scharen hören ihnen zu. Nur von den Anhängern des Arya Samadſch 
werden mehrfach Störungen berichtet (C. M. Rep. 98, 184. W. P. Rep. 97, 50). 

Dft werden Perfonen erwähnt, die ihre Zuftimmmung zur hriftlichen Lehre 
befennen — aber zu ſchwach find, den Bann der Kafte zu durchbrechen (Bapt. M 
R. 96, 13; 98, 18 bis. Lond. M. R. 97, 73, 94), Auch die Erfolge der fchnell 
wachſenden Senanaarbeit können meift nur bi3 an das Thor der hriftlichen Kirche, 
aber nicht Hineinführen, Sol chriſtliches Leben in feinen Anfangsftadien ift in 
Indien jedenfall3 ſchon weiter verbreitet, als man vermutet (vergl. Lond. M. Rep. 
96, Kleinere Ausgabe (S. 18). Aber es ift nicht möglich, dies irgendwie zu fixieren 
und ftatiftifch darzuftellen. Hier fommen wir nicht über das Gleichnis vom Sauer— 
teig hinaus. Dabei jollte man in treuer Arbeit ftille fein und warten, aber nicht, 
mie es zumeilen gejchieht, mit rhetoriſchem Jubel iiber „unzmeifelhafte Zeichen, daß. 
die alte Burg des Hinduismus endlich zerbrödele” umd „die Zeit des Sieges nahe“ 
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- (Lond. M. Rep. 97, 70; vergl. Bapt. M. R. 96, 10) die Miffionsfreunde irre 
leiten. Andererſeits werden freilich die großfprecherifchen, modernen, hetdnifchen 
Gegner der Miſſion jehr bald zu fehanden. Das gilt jet von Swami Vive— 
fananda, der in Chicago fo viel Staub aufwirbelte und ſich geberdete als der 
neue Religionzitifter, der die volle Wahrheit gefunden habe. Von der Verwirk— 
lichung feiner führen Pläne, Seminare zur Bildung von Sindumiffionaren zu 
gründen, ift nichts zu hören (A. Ref. 98, 17 cf. 97, 19). Dergleihen find 
Pflänzchen, aus modernsliberalen Samenfürnern entiproffen, die auf indischen Boden 
bald verwelfen. Aber die alten einheimifchen Ordnungen und Sitten ftehen da wie 
Banianenftämme, die wenn fie endlich abfterben, ſich längſt mit Dugenden von 
fräftigen Stämmen, die aus ihren Luftwurzeln mwuchfen, umgeben haben. Manche 
Berichte laſſen auch diesmal wieder die Hare Einſicht durchbliden, da% nur Gottes 
allmächtiges Eingreifen diefe Macht wird überwinden Fünnen,!) und daß unfer 
jegiges Miſſionswerk nur die Handlangerarbeit ift, die ihm die Wege zu bahnen 
bat. Manchem wird freilich die Selbftverleugnung betreffS der eigenen Arbeit und 
Methode nicht ganz leicht. Bedeutungsvoll ift der allgemeine Bettag um die 
Befehrung Indiens, der am 3. Advent 1897, wie e3 fcheint, auf allen Stationen 
gehalten wurde, wobei ſich auch die Leipziger nicht ausfchloffen, obgleich die Feier 
von der Leitung nicht offiziell angeordnet war (C. M. Rep. 98, 178; Lpz. 3b. 98, 8). 
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1. Munzinger: „Die Japaner.“ Wanderungen durch das geiſtige, ſoziale 
und religiöſe Leben des japaniſchen Volkes. Berlin. 1898. 5, geb. 6 Mi. Das 
it ein hervorragendes Buch, welches einen beachtensmwerten Beitrag zum Berftändnis 
ſowohl des japanischen Volfes wie der japanischen Miffion Iiefert und auch ſolchen 
Leſern willkommene Belehrung erteilt, die ſchon einige Kenntnis über beide bejigen. 
Der BVerfafjer, der reichlich fünf Sahre als Milftonar im Dienfte des Allg. evang.= 
proteftantifchen Miffions-Vereind in Japan thätig war, hat nicht bloß Sprache, 
Literatur und Gefchichte des Volkes, fondern auch das Volk felbit in allen feinen 
Schichten mit Fleiß ftudiert und mit ſchriftſtelleriſchem Geſchick lebensvoll und an— 
ſchaulich geſchildert. Man kann den in zwölf Kapitel überſichtlich gegliederten Inhalt 
in zwei Hauptabſchnitte gruppieren, von denen der erſte und umfangreichſte das 
geiſtige, ſoziale, nationale und religiöſe Leben der Japaner, der zweite die chriſtliche 
Miſſion unter ihnen behandelt. Aber auch der erſte Abſchnitt trägt viel miſſionariſches 
Kolorit, ſofern er aus der charakteriſtiſchen Beſchaffenheit des Miſſionsobjekts die 
Akkomodation des Miſſionsbetriebs verſtehen lehrt, welche durch ſie bedingt iſt. Iſt 
in dieſer Beziehung ſchon das ſich mit der Sprache beſchäftigende Kapitel höchſt 
inſtruktiv, ſo enthalten die folgenden, beſonders in den Illuſtrationen, erſt recht eine 
Fülle von Anweiſung, wie der Japaner richtig genommen werden muß, auch wenn 
keine direkte Anwendung auf das miſſionariſche Verhalten gemacht wird. Das iſt 
ja überall die ſchwere Aufgabe des als Fremdling kommenden Miſſionars, ſich ſo 
in Sitte, Denk: und Anſchauungsweiſe feiner Miſſionsobjekte einzuleben, daß er 
feinen Anftoß giebt, ſich wirklich verftändlid macht und das Thürlein findet, duch 
welches feine Botſchaft in ihre Herz gebracht werden Fann. Und aus Munzigers 
Bud) ift in dieſer Beziehung viel zu lernen; es zeigt natürlich nur, wie der Fremdling an 


96 Warned: £itteratur-Bericht. 


die Japaner heranfommt, aber indem e3 das an einem einzelnen Volke eremplifiziert, 
giebt er ein typifches Beifpiel für das miffionarifhe Verhalten auch unter anders 
gearteten Milfionsobjekten. 

Auch die fünf ſich ſpeziell mit der Miffton befhäftigenden Kapitel (I, IX— XI) 
habe ich mit fteigendem Intereſſe gelefen. Dem theologiſchen Standpunkte des Ver— 
faſſers ftehe ich in weſentlichen Punkten allerdings oppofitionell gegenüber, fo 3. 2. 
wenn er rund erflärt: „Sch halte die Wunder für menſchliche und zeitlihe Gin— 
kleidungen göttlicher und ewiger Wahrheiten” (©. 323), nachdem er unmittelbar 
vorher verfihert hat: „Ich habe pofitives Bibeldriftentum zu bieten verjudt.“ Die 
Verflühtigung der Wunder, 3. B. der Auferftehung, in bloße Einkleidungen von 
Wahrheiten ift mit einem pofitiven Bibelgriftentum nicht verträgliih. Wenn die 
Bemerkung: „Ich fand es als das zweckmäßigſte, im Anflug an das Evangeltum 
von der chriftlihen Ethik auszugehen, nicht im Sinne einer trodenen Moral, 
ſondern einer ethiſchen Keligiofität” nur jagen fol, daß die Ethik die Antnüpfung 
geboten habe, für die dann folgende Eimführung in das Geheimnis der Verſöhnung, 
fo habe ich nichts Dagegen einzuwenden. Wenn aber gemeint ift, daß die chriftliche 
Ethif den wejentlifhen Inhalt der miffionerifchen Verkündigung bilde als Die 
Bervollfommnung der fonfuzianifchen, wenn die ethische Unterweifung damit in einen 
Gegenfag zur dDogmatifchen geftellt werden fol, dann wäre unfre Differenz eine noch 
größere als fie bezüglich der Wunder tft. Ich ftimme ganz bei, daß auf die ethiſche 
Hriftlihe Charakterbildung gerade auch in der miſſionariſchen Wirkſamkeit garnicht 
genug energijcher Fleiß verwendet werden kann und daß das doftrinäre Dogmatifieren 
3. B. über Trinität, nicht in die mijfionarifche Vraris gehört. Aber der Glauben3- 
inhalt des Dogmas ift doch das integrierendfte Stück der miſſionariſchen Heils- 
botſchaft und der geglaubte Glaubensinhalt bleibt doch Wurzel und Kraft des fitt- 
lichen Lebend. Dies vorausgeſchickt, ftehe ich aber nicht an, zu befennen, daß ich 
die miſſionstheoretiſchen Ausführungen des Verfaſſers mit viel Zuftimmung gelefen 
habe, überrafcht über die weit größere Übereinftimmung in wichtigen Grundfragen 
des Miffionäbetriebs als ich erwartet. Der Allg. evang.= proteſtantiſche Miffions- 
verein hat offenbar Über der eignen Miffionspraris gelernt und manche feiner alten 
Theorieen jehr wejentlich reformiert. Und darüber darf man fich freuen. Was der 
Verfaſſer über Einzel» und Volksbekehrung, was er über Gemeindeorganifation und 
miſſionariſche Kirchenzucht, was er über eingeborene Mitarbeiter, über litterariſche 
Thätigkeit u. ſ. w. jagt, iſt meiſt gefund und Tann allgemein acceptiert werden. 
Kurz: das Bud) ift eine Erſcheinung in der Mifftonslitteratur, die fi) weit über den 
Durchſchnitt erhebt und Beachtung verdient. Warneck. 


Berichtigung. 
1.©. 10 3. 7 v. u. „progreſſionsmäßig“ ſtatt progreſſionswichtig. 
2. ©. 47 8.5 v. o. find die Worte: vielleicht jetzt überflüſſigen“ 
verſetzt; ſie müſſen am Schluß der 3. 3 ftehen, jo daß es Heift: (mit Ausnahme 
der a jest überflüffigen Nr. 7 u. ſ. w.). 

. 48 Ne. 4 ſtand urſprünglich das exit in diefer Nummer zur Anzeige 
in Buch von Munzinger. Raummangel nötigte zur Zurückſtellung. Dabei 
iſt zn worden dad „gleihfalls“ in der jegigen Nr. 4 zu ftreichen. 

249 3. 8. S78 ſlatt u. it: 
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Die Gefellihaft zur Verbreitung chriſtlicher 
Erkenntnis (S.P.C.K.) und ihre Bedeutung für 
die Mijfion.”) 

Bon Paftor Strümpfel. 

Als in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. der Pietismus die Kirche 
auf dem Feſtlande mit neuem Leben erfüllte, vegten ſich auch jenſeit des 
Kanals verwandte Bewegungen. Ein deutſcher Theologe, Dr. Anton 
Horned, feit 1671 Pfarrer an der Savoyfirhe in London, wurde der 
Bater von „religiöfen Vereinen“, welche wöchentlich zur Erbauung zufammen: 
kamen, eng an die Formen der anglikaniſchen Kirche fich hielten und in 
Kürze über alle englifhen Städte ſich ausbreiteten. In der Dffentlichkeit 
gingen mit ihnen 'vielfah Hand in Hand die interdenominationellen 
„Vereine für Sittenreform”, welche gegen das weltliche Treiben, wie es 
in der Zeit der Neftauration eingerifjen ‚war, das chriſtliche Volksgewiſſen 
wachzurufen ſuchten. Aus dieſen religös lebendigen Kreiſen ging Die 
„Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Erkenntnis 
(Society for Promoting of Christian Knowledge)“ hervor, welche als 
die ältefte und ehrwürdigſte ber großen Kriftlihen Geſellſchaften Englands 
im Jahre 1898 auf ein 200 jähriges Beftehen hat zurücbliden können. Ihre 
Geſchichte läßt und nicht Bloß Blicke thun in Die innere Entmwidelung der 
anglitanifchen Kirche, jondern liefert auch Beiträge zur neueren Miſſions— 
geſchichte, an deren erjter duch die Namen U, H. Frandes und Binzen- 
dorfs bezeichneter Periode die engliſche Chriſtenheit vergleichsweiſe noch 
ſehr wenig und zwar gerade durch dieſe Geſellſchaft beteiligt war. Aus 
der Jubiläumsſchrift?) ſchöpfen wir die folgenden Mitteilungen, indem 
wir bei den Beziehungen zur Heidenmiſſion ausführlicher verweilen. 


1. Gründung und erſte Entwidelung. 


Unter dem freudigen Eindruck des eben geſchloſſenen Friedens von 


Ryswick traten am 2. Dezember 1697 im hohen Chore von St. Paul in 


2) Leider etwas verfpätet. Der Auffag hätte noch in 1898 zum 200 jährigen 


ubiläum der Geſellſchaft erſcheinen ſollen. D. 9. 
E 2) „Two hundred years. The history of the 8. P. O. K. 1698 to 1898* 


by W. O. B. Allen, M. A. and Edmund Me Clure, M. A., Secretaries of 


the Society. 
Mifj.-Ztiär. 1899. 7 
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London, der feit dem Brande von 1666 zum erftenmale wieder gottes- 
dienftlich benußt wurde, eine Anzahl ernfter, angejehener Männer zur 
Beratung über die Eirhlihen Notftände zufammen. Ein frommer, organi— 
fatorifch begabter Geiftliher, Dr. Bray, entwarf das Programm einer 
kirchlichen Geſellſchaft nach Analogie der großen durch königliche Charte 
beſtätigten Koloniſations- und Handelsgeſellſchaften, welche angeſichts „der 
kraſſen Unwiſſenheit über die Grundzüge der chriſtlichen Religion und des 
daraus entſpringenden Wachstums der Unſittlichkeit“ die „Verbreitung chriſt— 
licher Erkenntnis“ zu ihrer Aufgabe machen ſollte. Von dem Gedanken 
geleitet, daß die ſittliche Verwilderung zum großen Teile in der mangeln— 
den religiöfen Unterweifung der Jugend, bejonders der ärmeren Klafien, 
ihren Grund babe, Hatte er ſchon als Rektor in Sheldon Katehismug- 
predigten gehalten und dem Schulweſen fich zugewandt. Zugleich) gedachte 
er dur Verbreitung von Schriften auf das Volk und durch geeignete 
Bibliothefen auf die Geiftlichfeit einzumirken. Nach diefem Plane gingen 
die am 8. März 1698 zur erften Sibung verfanimelten fünf Männer 
(außer Dr. Bray 1 Lord, 2 Abvofaten und 1 Colonel) an die Arbeit. 
Während Biihöfe und Geiftlichfeit größtenteil3 der neuen Strömung anz 
fangs abweifend gegenüberftanden, ſchloſſen fi ihr überall die Erbauungs- 
vereine an und ftellten ſich unter ihren Schub, bald erfreute fie ſich aber auch 
der Gunft des Hofes und des Erzbiſchofs. Durch Korreipondenten in 
den Diözefen, welche ihre Schriften (Bibeln, Gebetbücher, Traktate) ver- 
breiteten, übte fie auf das Firchliche Leben einen heilfamen Einfluß, trat 
für Sonntagsruhe, Hausandacht und monatlihe Kommunion ein und 
regte den Klerus, welcher vielfach bei dürftiger materieller Tage nicht auf 
der Höhe feines Berufes ftand oder doch meinte, daß „fein Gefhäft auf 
die Kirchenmauern beſchränkt“ fei, zu mwärmerer Frömmigkeit und viel- 
jeitigerer Thätigfeit an. Beſonders förderte man die vernacdhläffigte 
Tatechetifche Arbeit. Gleich das erſte Cirfular an die Geiftlihen regte zur 
Gründung von Schulen an, in denen arme Kinder im Lefen, Schreiben 
und Katehismus unterrichtet wurden, Ein Formular zu einem Neverfe 
lag bei, durch den fich Mitglieder einer Parochie zur Zahlung vierteljähr- 
licher Beiträge für eine ſolche catechetical school, oder wie fie bald biegen 
charity school, verpflichteten. Die Geſellſchaft lieferte die Lehrkräfte und 
Bücher.!) Diefe unter kirchlicher Leitung ftehenden Schulen waren der 

) Daß auf dieſes Streben die gleichartigen Bemühungen der deutfchen Pietiften 


von Einfluß waren, Liegt in dem inneren Zufammenhang dev beiderfeitigen Be- 
wegung. Am 11. Mai 1699 erſchienen in der Komiteefigung zwei von A. 9. Francke 


- 
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erſte Anſatz zur Volksſchule in England und fanden viele opferwillige 
Hände. Am 8. Juni 1704 3098 zum erftenmale eine Prozeſſion von 
2000 Kindern mit ihren Lehrern durch die Straßen Londons zum Feſt—⸗ 
gottesdienſte der charity schools, weldher bis zum Jahre 1877 ein Haupt⸗ 
ereignis im Londoner Leben war. Die Geſellſchaft wurde 1811 weſentlich 
entlaſtet durch die National Society, welche angeſichts der drohenden 
Gefahr denominationsloſer Schulen zur Erhaltung des ſtaatskirchlichen 
Schulweſens ſich bildete. Außerhalb Englands aber, namentlich in Irland 
und Wales, hat die Geſellſchaft auch ſpäter noch die Fürſorge für die 
kirchlichen Schulen gehabt und in England felbft hat fie namentlich für 
die ſtaatskirchlichen Lehrerſeminare noch in jüngfter Zeit bedeutende Summen 
aufgewandt. 

Neben der Erweckung lebendiger Frömmigkeit lag aber auch ein kirch— 
liches Interefje ſchon den Gründern der Gefelihaft am Herzen. Sie 
wollten die Seftierer und Papiften, namentlich aber die Quäker zurüd- 
gewinnen. In feinem erjten Cntwurfe bezeichnet Dr. Bray die Quäfer 
als „vom hriftlichen Glauben gänzlih abgefallen und einem Heidenvolfe 
gleich zu achten“. Mündlih und fchriftlih führte er den Kampf und 
jorgte dafür, daß ein auf diefem Gebiete beſonders rühriger und erfolg- 
reicher Rev. Keith von der Gejellihaft unterſtützt wurde. 

Spiegelt fih darin die innerkirchliche Erregung der Zeit, jo lag 
doch vor allem die Sorge um den Beftand der Staatskirhe in den KRolonieen 
zu Grunde. Als Kommifjar des Biſchofs von London, dem die Firchliche 
Pflege aller Kolonieen unterftand, ging Dr. Bray 1699 nad Maryland. 
Im Blif auf die dort ihn erwartenden Kämpfe mit den Duäfern und auf 
die Firhlichen Bedürfniffe der Kolonieen überhaupt ftellte er der von ihm 
gegründeten Geſellſchaft aud die Aufgabe, die „plantations abroad“ mit 

_ frommen, tadellofen Geiſtlichen, Hriftlichen Schriften und Parochialbiblio- 
thefen, und mit Kirchſchulen zu verforgen. Beſonders ſollte fie diejenigen 
Geiftlihen unterftügen, welche „ihre Perfon daran wagen, die Belehrung 
der Neger oder eingeborenen Indianer zu verfuhen“. Die Geſellſchaft 
trat auch bald mit Freunden in Amerika in Verbindung, um dieſe Ge— 
danken zu verwirklichen. In einem Schreiben vom Jahre 1700 erklärt 
fie es für „a great scandall of the reformed religion“, daß die Neger: 


geſchickte Deutſche, um über Franckes Schulen zu berichten und für die Einrichtung 
der Katechismusſchulen Rat zu geben. Im folgenden Jahre wurde Francke ausmwärtiges 
forrejp. Mitglied der Geſellſchaft. Andererſeits wurden die Schriften der Gejellichaft, 


bejonderS über die Erbauungsvereine auch im Deutſchland überfegt und verbreitet. 
ze m 


4100 Strümpfel: 


ſkaven von unchriſtlichen Herren abſichtlich in Unmiffenheit erhalten würden. 
Es ftellte fih aber bald heraus, daß für die überfeeifchen Aufgaben eine 
befondere Gejellfhaft nötig war. So ging in Abmwefenheit Dr. Brays 
aus der 8. P. C. K. im Jahre 1701 die Society for Propagation of 
the Gospel in foreign parts (8. P. G.) hervor. Die ältere Geſellſchaft 
ftellte von da ab ihre Sammlungen für Amerifa ein und beſchränkte fich 
hauptſächlich auf die Lieferung chriſtlicher Schriften") 

Für eine thatkräftige Heidenmilfion war damals in England Die 
Zeit noch nicht gekommen. Vielmehr erhielt England von Deutſchland 
aus dur die Verbindung mit U. H. Frande die erfte Heidenmilfion 
außerhalb feiner amerifanifchen Kolonieen. Das jollte ebenjowenig ver⸗ 
geſſen werden wie die Thatſache, daß die Väter der engliſchen Erweckung 
und damit des heutigen engliſchen Miſſionslebens, Wesley und Whitefield, 
ihr Beftes der Brüdergemeine ſowie Luthers und A. H. Franckes Schriften 
verdanken. Die merkwürdige Fügung, durch welche die S. P. C. K. an 
der Halliſchen Miffion in Oſtindien beteiligt wurde, bedarf der Darftellung 
in einem bejonderen Abjchnitte. 


2. Die engliſch-halliſche Miſſion in Indien. 

Am 9. Juli 1706 waren Ziegenbalg und Plütihau als „Eöniglich 
dänische Miffionarien” in Zranfebar angekommen. U. H. Francke war 
an ihrer Ausfendung unbeteiligt.”) Aber wie fie ihn als ihren Vater in 
Chrifto verehrten, jo trug auch Frande ihr Werk von Anfang an auf 
feinem Herzen und ermwedte durch die DVeröffentlihung ihrer Briefe in 
allen pietiftiihen Kreifen fo lebhaftes Interefje für die Miffion, daß ihm 
bald von allen Seiten Gaben dafür zufloffen. Durch zwei feiner Freunde 


1) Kurz vor feinem Tode 1730 wurde Dr. Bray durch eine bedeutende Gabe 
in den Stand geſetzt, eine dritte Bereinigung „zur Gründung von Paftoralbibliothefen 
und Unterhaltung von Negerfchulen“ ins Leben zu rufen. 

?) Die falfhen Angaben der Jubiläumsſchrift, Lütkens habe den Miffions- 
gedanten im dänifchen Könige gewect und wegen Mangels an geeigneten Männern 
fi an Frande gewandt, worauf diefer Ziegenbalg und Plütfchau ausgewählt habe, 
find nur ein neuer Beweis davon, wie wenig leider noch immer die deutſche 
Miffionslitteratur in England befannt ift. Selbſt Notizen ivie die, daß der König 
den Miljionaren fofort ein jährliches Einkommen von 200 Reichsthalern veriprochen 
habe, entbehren der Genauigkeit; nicht 1706, fondern erft 1712 wurden 2000, nicht 
200 Reichöthaler ausgeſetzt. Benj. Schulge wird ohne Kritik al® „famous linguist“ 
gefeiert. Die Erwartung, daß die Jubiläumsſchrift über die alte halliſche Miſſion 
neue, intevefjante Detail Bringen werde, beftätigt ſich nicht, ER wahrſcheinlich 
die Alten der Geſellſchaft Stoff dazu bieten. 
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\ 
wurde die Teilnahme in England gewedt. Der fromme Staatsmann 
Heinrich Wilhelm Ludolf, welder namentlich feit feinem Aufenthalte in 
Halle im Winter 1697—98 mit Frande in reger Verbindung ftand und 
deſſen Verkehr mit Leibnitz vermittelt hatte, trug fi mit Plänen zur 
Belebung der orientaliihen Kirche, hatte dazu 1698—99 eine Reife nad 
dem Orient übernommen und war von der S. P. C. K., welder er in 
einer Denkſchrift feine Anfihten vorlegte, nicht nur zum korreſp. Mitgliede 
ernannt, jondern auch bei feiner neugriehifhen Ausgabe des N. T. 1703 
unterftüßt worden.) Auf feine Veranlafjung berief der Prinz Georg von 
- Dänemark, fpäterer Gemahl der Königin Anna von England, defjen 
Sekretär Ludolf geweſen war, einen eifrigen Schüler Frandes, Anton 
Wilhelm Böhme, zu feinem Hofprediger. Böhme hat num das große 
Verdienſt, den halliſchen Pietismus in England bekannt und in manden 
Kreifen populär gemacht zu haben. In der Schrift „Pietas Halensis“, 
welche von der S. P. C. K. weit verbreitet wurde, hat er Frandes Berichte 
über die Entftehung feiner Anftalten für engliſche Leſer bearbeitet. Böhme 
war e8 auch, welder die von J. Zange in Berlin herausgegebenen Briefe 
der Miffionare 1709 mit einer von Frande befanntgegebenen Bitte um 
Beiftener überfegte und zunächſt der Ausbreitungsgefelliehaft widmete. Da 
diefe durch ihren GStiftungsbrief auf englihe Kolonieen beſchränkt mar, 
trat an ihre Stelle die S. P. C. K., deren Sekretär Newman ein warmer 
Berehrer Frandes war. Bon den eingehenden Beiträgen wurde zunächſt 
die portugiefiiche Überfegung des N. T. von J. F. v’Almeida (einem 
in Batavia zum evangelifhen Glauben befehrten katholiſchen Prieſter) in 
Amsterdam neugedruft und hinausgefandt, vor allem aber eine Druder- 
prefje mit romanijchen Leitern beſchafft, welche nach manderlei Fährlich— 
keiten im Aug. 1712 in Trankebar ankam.) 

Bald wuchs das von Lubolf und Böhme eifrig gepflegte Intereſſe 
an der Miſſion. Sowohl Plütſchau bei feiner Heimreife 1712 als Ziegen: 
balg bei feinem Beſuche 1715 wurden von der 8. P. C. K. in feierlicher 
Situng empfangen, berichteten in lateinifcher Nede und empfingen beträcht 
lihe Summen für ihr Werk. Srande ſchrieb damals, als man Plütſchau 
ſo freigebig begegnet war, der Geſellſchaft einen Dankesbrief, in dem es 
heißt: „Die Nachwelt wird aus dieſem Beiſpiele lernen, wie eine Nation 


1) Kramer, Francke ir Par 
2) Der begleitende Druder Jonas Finde war als Kriegägefangener von den 


Franzoſen behandelt worden, nach ſeiner Befreiung erlag er auf der Weiterreife am 
Kap dem Fieber. Danach ift Sram DS. APR zu berichtigen. 
3? . 
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der andern bei der gemeinfamen Sache der Ausbreitung der riftlichen 
Religion helfen kann, wenn fie findet, daß die Deutfchen den Dänen und 
den Engländern beigeftanden haben.“ Aus den letzten Worten fieht man, 
dag die Miffionare durch die freundlihe Hilfe von England und das 
Entgegenkommen der oftindifhen Kompagnie veranlaßt, jchon damals Die 
Ausdehnung ins englifche Gebiet ind Auge faßten.!) Auf Anregung der 
englifchen Geſellſchaft eröffnete Gründler 1717 in Eudelur und Madras 
tamulifche Schulen und Ziegenbalg machte dorthin Inſpektionsreiſen. Den- 
entſcheidenden Schritt that 1726 Benjamin Schulte. Dieſem begabten, 
aber unruhigen und herrſchſüchtigen Manne wurde es jchwer mit anderen 
zufammen zu arbeiten, darum ging er auf Reifen nad Cudelur, Madras, 
Pulikat und ließ fih endlih in Madras nieder. Die S.P. C.K. erwirfte 
ihm einen Schußbrief und nahm ihn mit einem Gehalte von 1200 ME. 
in ihre Dienfte. Auf ihre Bitte kamen 1730 von Halle al3 Mitarbeiter 
Sartorius und Geifter, die erſten Mifftonare, welche nicht in Kopenhagen 
ordiniert wurden (Sartorius war vom Hofpred. Ruperti in London, Geifter 
in Wernigerode ordiniert). Der Gejellihaft war Schulge dur feinen 
Eifer in der Anlegung von Schulen bejonders willflommen. Umfomehr 
beklagte fie, daß er durch feine Herrſchſucht auch das Zufammenmirken 
mit Sartorius und Geifter unmöglih machte. Unter jchmeichelhafter Ans 
erfennung feines Eifer und feiner Tüchtigfeit forderte fie ihn auf „die 
legte Spur von Stolz in fih zu ertöten“ und nah Cudelur zu gehen. 
Er weigerte fich aber und blieb in Madras, bis er 1743 nad) Deutichland 
zurückkehrte. nfolgedefjen gingen Sartorius und Geifter 1737 nad 
Eudelur, wo der erftere ſchon im folgenden Jahre ftarb und durch Kier- 
nander erjegt wurde, während in Madras jpäter der treue Fabricius 
eintrat. 

Sm Sahre 1750 kam Chriftian Friedrich Schwartz nad Indien, 
Er war mit feinen Begleitern in Kopenhagen ordiniert, verfäumte aber 
nit in London fih der Gefellichaft vorzuftellen und fand bei Hofpred. 
Ziegenhagen herzliche Aufnahme. Das gejegnete Wirken dieſes größten 
indiſchen Mifftionars vollzog ſich in noch engerem Anſchluſſe an die 8. P. C.K. 
als daS feiner Vorgänger. Bon Kopenhagen aus wurde er der englifchen 
Geſellſchaft 1766 förmlich überlaffen, dazu nahm ihn 1767 die oftindifche 


) Sie ſprechen davon in einem 1712 an die 8. P. O. K. gefandten Berichte, 
in weldem fie jogar den Plan eines Miffionsfeninars erörtern, aus welchem 
Mijfionare nach Bengalen, Bombay, dem Reiche Pegu, der Stadt Cudelur, nad 
Armenien nnd anderen Zeilen des Drients ausgehen jollten. 
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Kompagnie als Militärkaplan in Triſchinapalli in ihre Dienfte. Diefe 
Stellung bradte es nıit fi, daß er da8 Common Prayerbook benutzte. 
Er jah darin um jo weniger eine Gefährdung feiner lutheriſchen Konfefftion, 
als ſchon feine Vorgänger und ihre von England aus unterhaltenen 
Katechiften mehrfah das Gleiche gethan Hatten. Wenigſtens lefen wir im 
Protokoll der S. P. C. K. vom 4, De. 1744: „Den Miffionaren wird 
empfohlen im Gebrauche des Katechismus der engliſchen Kirche fortzufahren 
und nad) dem Ritus des Common Prayer zu taufen“. Nach wie vor 
behielt die Miſſion ihren deutjchlutherifchen Charakter, wie denn auch 1790 
die Ordination von Sattianaden in Tinnevelly nad lutheriſcher Weife 
geſchah. Bon der Heimat aus legte man auf die Fonfejftionellen Fragen 
immer weniger Gewicht, namentlich jeitdem auch in der engliſchen Gefell- 
{haft „die allgemeine kirchliche Apathie und der geiftliche Tod“ des Zeit 
alter8 herrſchend wurde. 

Während durch Schwark die Miffion ihre größte Ausdehnung erfuhr 
und anfing reiche Ernten einzubringen, befonders in Tinnevelly, machte ſich 
ſchon der Niedergang fpürbar. Tüchtige Miffionare wie Chriftian Wilhelm 
Gerice, welcher 1787 die Stelle des alternden Fabricius in Madras übernahm 
und dort auf Anreguug der 8. P. ©. K. unter Beihilfe des Nabob und 
der Kompagnie ein großes Mädchenwaifenhaus für die wachſende Eurafier: 
bevölferung gründete, ſowie Sänide in Zinnevelly vertraten eine Weile 
noch die altüberlieferte Treue, aber nad; Gerickes Tode 1803 machte fi der 
Mangel an Nachwuchs aus Deutſchland ſchmerzlich fühlbar. An Geld fehlte 
es zunächſt noch nicht, wie Schwark fo hatte auch Serie fein Vermögen 
der Miffion vermacht, aber mas hilft das tote Geld! Wehmütig Klagte 
Pohle 1810: „Wollte Gott, wir befümen neue Miſſionare; ich bin über 
66 Jahre alt, meine Kraft ift verbraucht, mit mir ift es bald vorbei!“ 
Wie verzweifelt man fi umjah, beweift eine in London aufgetauchte Idee, 
aus den ſyriſchen Chriften Mitarbeiter heranzuziehen, von den Mijftonaren 
draußen wurde fie jofort zurückgewieſen. Es hätte nahegelegen, daß Die 
Gefelligaft in England Miſſionare zu finden fuchte; aber dazu fehlte es 
in ihrer Mitte damals zu jehr am Miffionsgeifte. Der einzige Verſuch 
diefer Art wurde 1789 gemacht, indem für die von Kiernander in Kalfutta 
gegründete Gemeinde nad) deſſen unrühmlichem Abgange ein Rev, U. T. 
Clarke ausgefandt wurde. Mit Freude umd großen Erwartungen wurde 
der erite Miſſionar der Geſellſchaft, der aus dem eigenen Lande ſtammte, 
verabfchiedet, aber ſchon 1791 trat er als Kaplan in NRegierungsdienfte 
und überließ die Gemeinde ihrem Schickſale. Zwanzig Jahre lang (bis 
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zur Gründung des Bistums) nahmen fi die Kapläne Brown und Dmwen 
ihrer an. 

Endli kam die Zeit, wo auch die ſtaatskirchlichen Kreife fi dem in 
England erwahten Miffiongleben nicht mehr verſchließen konnten. Im 
Jahre 1813 war zum Yeßtenmale ein in Dänemark ordinierter Deuticher, 
C. 4. Jacobi (+ 1814) im Sitzungszimmer der S. P. C. K. feierlich 
verabjchiedet worden. Bei diefer Gelegenheit Hielt Arhidiafon Middleton 
eine bedeutfame Rede über Englands Miffionsberuf in Indien. Im 
folgenden Jahre wurde derſelbe Mann für das auf Buchanans und 
MWilberforces Betreiben vom Parlamente gejtiftete Bistum Oftindien 
geweiht. Die 8. P. C. K. hatte an dem Zuftandefommen des Planes 
hernorragend mitgewirft und bemilligte dem Biſchof fofort 100000 ME. 
für die von ihr verfolgten Zwede, während der Biſchof alsbald Diözejan- 
fomitees der Gefellihaft in Kalkutta, Madras und Bombay ins Xeben rief, 
welche mit der Muttergefellfehaft regen Verkehr pflegten. 

Im Sabre 1816 kam der Bifhof nah Trankebar und fand die 
Miffion hier in äußerſter Bedrängnis. Mit dem Übergange der Kolonie 
an England 1815 hatten die Geldfendungen aus Dänemark aufgehört, 
Schulen waren gejhloffen und eine große Schuldenlaft aufgehäuft. Der 
Biſchof half fofort mit 4000 Mi. Bon Kohlhoff, mit dem er Tandichaur 
befuchte, und von Pohle in Tritihinapalli fprad er in den wärmften und 
anerfennendften Worten. Bei feinem zweiten Beſuche 1819 fand er 
Pohle und Pätzold tot und nur noch 5 Europäer in der Arbeit. In 
Deperi veranlaßte er den Bau einer Kirche, deren Koften 40000 ME. die 
S. P. C. K. übernahm. In Madras mar die materielle Lage eine gute 
durch die Hilfe des dortigen Didzefankomitees, welches auch die Druckerei 
in Veperi neu einrichtete. 

So bahnte ſich der Übergang in bifhöfliche Hände ganz von felbft 
an. Middleton ftarb 1822. Sein Nachfolger Heber legte mehr Gewicht 
auf die biſchöfliche Ordination. Von den lutheriſchen Miſſionaren fchrieb 
er: „Sie unterſcheiden fi) von uns in der Disziplin und äußeren Formen, 
was den Eingeborenen oft auffällt und eine ungünftige Wirkung auf fie 
ausübt." Zum erjtenmale wurde jest ein Indier nach anglifanifchem 
Ritus ordiniert, e8 war der auf Ceylon die durch Schwartz begründeten 
Gemeinden pflegende Tamulenchriſt Chriftian David. Nachdem Heber das 
große Mifftonsfollege in Haura bei Kalkutta, zu welchem die 8. P. O. R., 
die 8. P. G., die C. M. 8. und die Brit. und Ausl. Bibelgefellfchaft je 
10000 ME. beigeftenert hatten, unter bie Leitung der 8. P, G. geftellt 
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hatte, beſchloß nunmehr auch die S. P. C. K. im Intereſſe einheitlicher 
Leitung der indiſchen Milfion am 7. Juni 1835 die Übertragung ihrer 
ſüdindiſchen Miſſion an die Ausbreitungsgejellihaft (S. P. G.). Tür den 
Gehalt der dermaligen Miffionare wollte jie aber jorgen, jo lange diefe 
lebten. Es handelte fih um 6 Mifftionare mit 8352 Chriften, 141 Lehrern 
und 1232 Schülern. Die Geſellſchaft war froh, die Miffton, welche ihr 
durch den Mangel an Arbeitern zulett viel Not gemacht, in andere Hände 
geben zu können, um ſich fortan ganz ihren eigentlichen Aufgaben, der 
Ausbildung eines Kriftlihen Schulweſens und der Verbreitung chriftlicher 
Litteratur zuzumenden. Das wachſende britiſche Kolonialreih und die 
immer ausgedehntere Diajpora der englifhen Kirche beanfpruchte in Diefer 
Hinfiht ihre vollen Kräfte. Für ihre eigene Miffion, welche fo merkwürdig 
deutſche Miffionare, englifhes Geld und dänifches Gebiet vereinigte, war 
die Zeit abgelaufen, dafür wurde ihr in der befcheidenen Rolle einer 
Helferin aller anglikaniſchen Miffionen ein defto weiteres Gebiet zugemiefen. 


3. Die Diajpora der englifhen Kirde und die Miſſions— 
bistümer. 


Nachdem 1701 die S. P. G. die kirchliche Verforgung der Kolonieen über: 
nommen, bejchränfte jih die S. P. C. K. auf Bücherbeforgungen und 
gelegentlihe Anregungen. Ihr bewährter Sekretär Newman (1708 -- 48) 
war in Maſſachuſſetts geboren und behielt lebendiges Intereſſe für das 
firhliche Leben jenjeit des Ozeans. 

Ein beſonderes Verdienſt erwarb fich die Geſellſchaft in diefer Zeit um die 
flüchtigen Proteftanten des Kontinents, namentlich aus Frankreih und der Pfalz, 
denen fie behilflich war in Amerika ein neues Heim zu gründen. Im Jahre 1732 
erregten die Salzburger Emigranten ihre Teilnahme. Georg II. von England ftedelte 
einen Zeil in Ebenezer in Georgien an, der fromme Herr v. d. Rede (Hannoveraner 
von Geburt, aus den Halliihen Pietiftenkreifen) Teitete den Transport in 4 Zügen 
1733—4. Die Geſellſchaft, welche gleih im erſten Jahre 94000 ME. für diejen 
Zweck gefammelt hatte, fandte ihnen deutjche Lutheraner al3 Paftoren (Joh. Martin 
Bolze, Israel Chriftian Gronau) und Lehrer (Ortmann). Die nad) ſchwerer Anfangs: 
zeit aufgeblühte Kolonie wurde 1781 im Unabhängigfeitäfriege zeriprengt, nachdem 
fie noch einer heſſiſchen Truppe unter Major Göbel Kirchliche Pflege geboten. Der 
letzte Paſtor Triebner wurde deutjch-lutheriiher Pfarrer in London. Damit endigte 
die Georgia-Miffton der S. P. C. K. 

Der Aufſchwung des religiöfen Lebens in England zu Anfang unjeres 
Jahrhunderts und das gleichzeitige Wahstum der engliſchen Kolonicen 
brachten neues Leben in die alte Geſellſchaft. Im Jahre 1813 fing fie 
an nit nur daheim, fondern auch in den Kolonieen Diftrikt und Diözeſan⸗ 
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komitees zu bilden, welche ?/, ihrer Sammlungen ‘an die Muttergefellihaft 
lieferten, während ?/, in Geftalt von Büchern an die beitragenden Parochieen 
zurüdfgingen.!) Dadurch wuchſen die Mittel der Gefellihaft und ſetzten 
fie in den Stand, die überfeeifche kirchliche Entwidelung kräftig zu fördern, 
während gleichzeitig ihre Schriften weitefte Verbreitung fanden und die 
Ausdehnung ihrer eigenen Organifation eng an die der Kirche geknüpft 
wurde. 

Nachdem ein Sahrhundert hindurch der Biſchof von London die 
gefamte Diafpora unter ſich gehabt, war 1787 mit Neufhottland der 
Anfang zu der jebt fo ftattlihen Reihe der Kolonialbistümer gemacht 
worden. Bis 1840 gingen diefe Gründungen, im ganzen 10, vom Staate 
aus. Bon 1840 ab find fie das Werk der firhlichen Freiwilligkeit und 
was dieſe hat leiften können, beweiſt der heutige Stand. Bon 1840 bis 
heute find 80 neue überfeeifche Bistümer fundiert und mit dem nötigen 
Apparat, befonder8 Colleges, ausgerüftet worden. Zumeilen ijt die 
Gründung das Merk eines einzelnen Gebers. So hat eine einzige Dame, 
Miß Burdett-Cutts, drei Bistümer dotiert: 1847 Capſtadt und Adelaide, 
1859 Brit. Columbia; zur Dotation von Rangun trug 1876 ein in der 
Didz. Wincheſter am Miffionsbettage gefammelter Fonds 140000 ME. bei, 
Ein großer Teil der nötigen Gelder ift aber von den großen Firchlichen 
Geſellſchaften beftritten worden. So hat die S. P. C. K. von 1844 an 
im ganzen 1800000 ME. in einzelnen Boften von 20000— 100000 ME. 
beigetragen. Die Miffionsbistümer der S. P, G. und der C. M. 8. 
verdanken ihr bedeutende Hilfe. Durch fie wurde es möglich 1861 die 
erften drei außerhalb des Bereichs engliſcher Befitungen zu errichten: 
Gentralafritu, Melanefien, Honolulu; die jüngften 1898 errichteten find . 
Neuguinea und Thursday Island. Daneben bedürfen viele der alten 
Bistümer jetzt die Hilfe der Geſellſchaft, weil ihnen die Staatsleiftung 
entzogen wurde, In Weſtindien ift das disestablishment teilweiſe fchon 
durchgeführt. Da tragen die Spenden der Geſellſchaft vorbeugenden 
Charakter. Aber auch längst felbftändige Diözefen nehmen oft Hilfe in 
Anfprud, 3. B. nad ſchweren Heimfuhungen, für Schulen, Kichbauten 
uf. w. Es läßt fi leider nicht ar erfehen, wie viel von den feit 
1820 von der Geſellſchaft für Die auswärtigen Didzefen aufgewandten 
131), Mill, ME. direkt der Miſſion zu gute gekommen ift, weil das, was 
bei und etwa der Ouftav-Adolf-Berein und ähnliche Beftrebungen Ieiften, 


) Gegenwärtig 268 Difiriftfomitees, in England und 55 auswärtige Komitees; 
außerdem 190 Sekretäre in den Landdefanaten und eine Anzahl Didzefanfekretäre. 
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in den Händen der Biſchöfe mit den Arbeiten der Heidenmiffion eng 
verbunden iſt. Ohne jedes unterftüte College oder jedes Unterehmen, 
an dem die Geſellſchaft einmal beteiligt war, aufzuzählen, verfuchen mir 
doch die wichtigften Punkte hervorzuheben. 

In Kanada und Weftindien find namentlih Bauten und Schulen 
fubventioniert worden. Nach elementaren Ereigniffen, 3. B. dem Orkan auf Iamaifa 
1880 find wiederholt Beträge von 20000 ME. zur Wiederheritellung der Gebäude 
geipendet worden. Aus Anlak der Sflavenemanzipation in Weftindien erhielt die 
8. P. G. 1834 zur chriſtlichen Unterweiſung der Befreiten 200000 ME. In Süd- 
afrifa ftehen die Kirchbauten für Engländer, 3. ®: Bulumayo 1895 und für Ein- 
geborene, namentlich im Sululande, in den Berichten ungefondert nebeneinander. 
Für Kichbauten und Schulen find auch in Weftafrita fort und fort Beiſteuern 
erfolgt, namentlih in Sierra Leone, wo die Gejellichaft jährlih 2000 ME. zum 
Gehalte des Leiter der industrial school beiträgt, und am Niger, wo Bilchof 
Oluwole 1893 4000 ME. zum Bau von Schulfapellen in Idjebu erhielt. In Dit = 
afrifa erhielt die Kirchenmiſſion Bücher, Lejetafeln, Traftate und Typen für ihre 
Preſſe, die Univerfitätenmiffion Zufhüffe zu Bauten, z. B. der theologifchen Schule 
und der Kirche in Sanfibar. Keinem Felde ift aber ſoviel zugefloffen wie Indien. 
Das war die alte Liebe der Gejellihaft. Hier Half fie nicht bloß Kirchen bauen, 
wie die große Kathedrale in Kalkutta (100000 ME.) und Bistümer gründen, fondern 
fie wandte ſich vor allem dem Schulmefen zu. Auf ihrem alten Gebiete in der Madras— 
präfidentichaft rief fie 1859—61 5 Mädchenkoſtſchulen, in Zinnevelly Knabenkoſt⸗ 
ſchulen ins Leben, die Lehrerbildungsanftalten in Beperi und Samaierpuram werden 
von 1863 bis heute fortlaufend unterſtützt. Den Eurafiern diente die Indobritiſch⸗ 
Anftitution in Bombay (1849) und meitere Schulen in dortiger Gegend, von deren 
Koſten die Regierung und die Gefellihaft je 1, trugen. An den letzten 20 Jahren 
nahm bejonder® das Miſſionsſchulweſen in Zinnevelly ihre Kräfte in Anſpruch; jo 
erhielt Biſchaf Caldwell 1884 für diefe Zmede 10000 ME, das Caldwell college 
in Tuticorin erhält Zufchüffe feit 1883 (1890 in Höhe von 40000 ME.), die art- 
industrial school in Nazareth (Zinnevelly) wurde 1892—94 mit je 3000 ME. 
‚gefördert. Aber auch andere Anftalten, 3. B. das St. Stephens College der Cambridge 
Miffion in Delhi und das Training College in Nandyal (Telugu) erhielten neuer- 
dings bedeutende Summen. Das bifchöfliche College in Colombo (Ceylon) wurde 
1849 mit einer Beihilfe der Geſellſchaft von 40000 Mi. gegründet, In China 
hat die Geſellſchaft namentlich das College auf Hongkong unterjtügt. 

An VBorderafien treibt fie in Gemeinjhaft mit der S. P. G. eine kleine 
Miſſion unter den Neftorianern in Kotſchanes, mo nad) dem Abgange des Deutjch- 
amerifaners Wahl (1886) Canon Me Lean und Rev. W. Bromne die Arbeit fort- 
fegten.!) Der Bericht ſpricht von guten Erfolgen, infofern al3 der jüngere ein- 
heimische Klerus befjer gebildet und mehr auf die Unterweilung des Volkes bedacht 


1) Die S. P. C. K. giebt „Quarterly reports of the Assyrian Mission“ 
heraus. Die reiche Sammlung neftorianifher Manuffripte, die Rev. Badger 
1842-44 zufammenbradhte und 1852 in einem zweibändigen Werke bejehrieb, ift 
von der Gefellichaft 1887 der Univerfität Cambridge überwiejen morben. 
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fei. Nach 2 Sahrhunderten des Schweigens ift die Predigt im Gottesdienfte wieder 
eingeführt worden. In Paläftina beſchränkte ſich die Geſellſchaft auf Beihilfen für 
Schulen, beſonders das College in Jeruſalem, welches aber feine Eingebornen, 
fondern nur englifhe Geiftlihe zu Studien und Überfegungen aufnimmt. Belannt- 
lich Hält es die hochkirchliche Richtung für Unrecht, aus den orientalifhen Kirchen 
Profelyten zu machen; fie will nur diefen ſelbſt eine höhere Bildung und ein tieferes 
Glaubensleben vermitteln. 
Zur Bildung einer Kolonial- und eingebornen Mifftonzgeiftlichkeit 

hat die Geſellſchaft feit 1873 anjtatt der bisherigen Zumendungen an 
Colleges Stipendien für die eingebornen Studenten (worunter nicht bloß 
Chinefen, Madagaffen u. ſ. w., fondern aud der engliihe Nachwuchs der 
Kolonieen zu verftehen) gezahlt und dafür bis jet 200 000 ME. aufgewandt. 
In den Miffionsgebieten ftellt fich heraus, dag man eine eingeborne Geift- 
Yichfeit nicht erwarten Tann, ehe nicht zuvor eine Untergeiftlichfeit von 
Katechiſten, Schulmeiftern, Subdiafonen u. ſ. w. herangebildet ift, Die 
unter Auffiht von Europäern längere Zeit gearbeitet hat. Für diefen 
Zweck Hat darum die Gefellichaft feit 1882 über 100000 ME. in den 
verfhiedenften Gebieten aufgewandt. Schluß folgt.) 


Die Entchriſtlichung der chriſtlichen Pochſchule 
in Japan. 
Von Hermann Dalton. 

Bor ein paar Jahren gab ich im dieſer Zeitſchrift (1894 ©. 49 u. 97) 
ein Bild von der ungemein fefjelnden Perfönlichfeit Nifimas, den ein- 
zelne feiner Verehrer und Freunde den „Apoftel Japans“ nennen, und 
von feiner großartigen Schöpfung einer Kriftlihen Hochſchule in der alten’ 
Hauptitadt de3 Reiches, in Kioto, dem „Rom“ des japanifchen Buddhismus, 
Der Beſuch diefer Hochſchule das Jahr zuvor gewährte einen der fehönften 
Eindrüde der „Mifftonspfade in Japan“; auf der blühenden Doſchiſcha 
und den reichen, offenfundigen Segensitrömen, die von Diefer chriftlichen 
Erziehungsanftalt über das ganze Land hin ſich ergofjen, ruhte mit beſon— 
derer hoffnungsvoller Freude das Auge des Miffionzfreundes, Nifima 
hatte feine tiefwurzelnde, Hriftliche Überzeugung in den Kreifen der Kon- 
gregationaliften der Vereinigten Staaten gewonnen. Bon ihrer Miffions- 
gejelihaft, der größten Amerifa® (American Board), wurde er als 
Sendbote in fein heißgeliebtes Vaterland entjandt (1874); feine kon— 
gregationaliftiichen Freunde gaben ihm bei der Abordnung zur Ausrichtung 
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feiner Lebensaufgabe, in Japan eine hriftliche Hochſchule ins Dafein zu 
rufen, wie eine Art Handgeld 20000 Mark mit. Mit einer Glaubenskraft, 
der zugeſagt ift Berge verjegen zu können, überwand der begeifterte Send- 
bote alle Schwierigkeiten daheim; die Doſchiſcha trat ins Leben (1875). 
Die Freunde ließen es nicht bei dem Handgeld bewenden; fie boten mit 
amerikanischer Freigebigkeit die reihen Mittel, den jungen, vielverheißenden 
Bau Kriftliher Schulung und Erziehung in monumentaler Weife auszu— 
ftatten und aud die tüchtigen Lehrkräfte zu bieten, daß die Doſchiſcha auf 
der wiſſenſchaftlichen Höhe einer wohlausgerüfteten modernen Hochſchule und 
zugleich einer nach evangelifhen Grundſätzen geleiteten Erziehungsanftal 
ſtehe. Man berechnet die im Laufe faft eines DVierteljahrhunderts von 
Amerika opferwillig gejpendeten Mittel für die Doſchiſcha auf etwa drei 
Millionen Mark. Ein großer Teil diefer Aufwendungen liegt im Grund 
und Boden und in den darauf errichteten zahlreichen, teilweile Pracht- 
bauten der Anftalt, ein reiches Anmefen, das an die vorzüglih aus— 
geftatteten Colleges in den Vereinigten Staaten felbft im Stil der Gebäude 
erinnert. Fremde konnten in Kioto fein Orundeigentum erwerben, fein 
Haus befiten. Nifima murde deshalb aufgefordert, eine Geſellſchaft, 
einen Verwaltungsausſchuß von mindeſtens fünf Mitgliedern (trustees) zu 
bilden und ihr das gefamte Eigentum der Miffion in Kioto zu über- 
ſchreiben. Die Vertrauensmänner waren dem japanischen Geſetze gegenüber 
gemifjermaßen die „Strohmänner” der in Japan unzuläffigen Eigentümer 
des umfangreihen Miffionsanwefens. Ich habe feinerzeit in Kioto wieder— 
Holt ernfte Bedenken über dies freilich alleinige Auskunftsmittel geäußert; 
die Beforgnis konnte ich nicht los werden, daß bei einem immerhin nicht 
unmöglihen Wandel der Dinge in einem heidniſchen Lande das große 
Anmweien in den Händen der „Strohmänner” bleiben könne. Man gab 
die Möglichkeit zu; man juchte aber fih und mich mit dem Bemerken zu 
beruhigen, daß wer auch immer vor dem japanischen Richtſtuhl der Beſitzer 
fei oder werde, niemand an den Grundrechten der Kriftlihen Anftalt 
rütteln könne. 

Schon bei Gründung der Hochſchule wurde ihr Hriftlider Cha— 
rafter ſcharf und Klar hervorgehoben. Ein paar Jahre nach dem Ins— 
Vebentreten erhielt die Anftalt ihre Verfaſſung (constitution), an deren 
Spitze in ſechs Sätzen die unantaftbaren „Grundrechte“ (fundamental 
principles) geftellt find. Auf fie Hin wurden die großartigen Schenkungen ges 
madt. Die für fpäterhin beachtenswerten (der exfte, zweite, dritte und fechite) 
Artikel Yauten: „Die Geſellſchaft (the company) ift gebildet, um die ſitt— 
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liche und geiftige Erziehung in engem Bunde zu fördern. — Der Name 
der Geſellſchaft ift „Doſchiſcha-Geſellſchaft“ (vergl. A. M. 3. 1891 ©. 97); 
alle Anftalten dev Geſellſchaft Haben ihrem Sondernamen den der Doſchiſcha 
beizufügen und diefe Verfafjung gilt ihnen allen. — Das Chriften- 
tum ift die von der Gefellfhaft beförderte Grundlage 
der fittliden Erziehung. — Die obigen fünf Leitſätze 
find unmwandelbar (unchangeable). — So lange Nifima lebte 
(+ 23. Jan. 1890), war er wie die Seele der Doſchiſcha, jo aud) ihr 
Reiter. Bon ihm rührt die Verfaffung der Anftalt her, von ihm aud) 
ihre unantaftbaren Grundrechte. Mit zwei Drittel der Stimmen fönnen 
die Verwaltungsräte (trustees) Änderungen an der Verfaſſung bemerf- 
ftelligen, aber aud nicht einjftimmig den Wortlaut der ſechs 
Artikel antaften; ja vor ihrer Aufnahme in den Berwaltungsrat 
haben fie mit Namensunterjchrift die Bewahrung diefer Artikel zu ges 
loben. 

Die Dofhijcha ift von Anfang an eingegliedert in das reiche Miffionz- 
anwejen des amterifaniihen Board in Japan. In ihren gemeindlichen 
Grundſätzen, die fie auch auf ihren Miffionsgebieten zur Geltung bringen, 
folgen die Kongregationaliften Anjhauungen, für die jie grade in Japan 
und unter defjen jungen hriftlihen Gemeinden viel Anklang finden; ich 
habe bereitS früher darauf hingewieſen, nicht ohne zugleich meine erniten 
Bedenken und Bejorgniffe für grade in Japan drohende Gefahren zu 
äußern.) Die Kongregationaliften hatten früher ſchon auf einem andern 
ihrer vielen Miffionsfelder üble Erfahrungen mit der zu raſchen Ver— 
jelbjtändigung heidenchriftlicher Gemeinden gemacht. Unbelehrt dadurd 
find fie in Sapan in den gleichen Fehler verfallen, unter einem Volke, 
deſſen Wünſchen die zugeftandene frühe Selbjtändigkeit, die gewährte Lockerung 
des fremden Zügels mit heller Zuftimmung entgegen kam. Man forderte 
in warmer Baterlandäliebe ein japanijches Chriftentum, ned) che das 
Evangelium feine verflärenden Hoheitsrechte auf das japanijche Volksleben 
ausgeübt. Die begehrliche Forderung ging Hand in Hand und ward ver: 
ftärkt durch die machtvoll aufipringende Strömung: Japan den Japanen ; 
das „Gottesland“ möglichit frei und felbjtändig von denen aus der Fremde 
und auch an dem Chriftentum alles entfernt, was fi früh, aud nad 
der Japanen raſchem, oberflächlichem Urteil ſchon in der apoftolifchen Zeit, 
als ein fremder Schögling angefeßt habe. Die Doſchiſcha blieb ſelbſt— 


1) Bergl. „Auf Mifftonspfaden in Japan“ ©. 152, 164, 3%. 
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verſtändlich von der Strömung nicht unberührt; der durch den großartigen 
kriegeriſchen Erfolg gegen China fait bis zur Siedehitze angefadhte Chau— 
vinismus drang auch im die Hörfäle der chriftlichen Hochſchule. Der 
amerikaniſche Board bekam auf feinem ganzen japanijchen Miffionsgebiet 
je länger je mehr den langſam, aber zielftrebig fi vollziehenden Wandel 
zu fpüren, vielleiht am ſchmerzlichſten an feiner Lieblingspflanzung, der 
Doihiiha; dazu mit dem peinlihen Gefühl einer Schuld, durch die 
begünftigte zu frühe BVerfelbftändigung feiner eingeborenen Gemeinden den 
auf dem gejamten Miffionsgebiet ſich vollziehenden Wandel wahrſcheinlich 
bejchleunigt, jedenfalls ihm die Wege geebnet zu haben. 

Die in diefer Richtung fih immer jhärfer zufpisenden, gefpannten 
Verhältniffe veranlaßten den Board 1895 einige Männer zur Kenntnig- 
nahme und Unterfuhung der eigentümlich verquidten Miffionsangelegen- 
heiten nad) Japan zu entjenden. Es würde zu weit führen Hier näher 
auf das nicht günftige Ergebnis diefer Botfhaft einzugehen. Inbetreff 
der Doſchiſcha gab der Vorfiger des Verwaltungsrates und Nachfolger von 
Nifima, Kozaki, den Abgeordneten ein beruhigendes Sendfhreiben an 
den Board mit, volles Vertrauen in betreff der Schulleitung den Ber: 
waltungsräten zu ſchenken; mit jtarfer Betonung in ihrer aller Namen, 
daß die ſechs Grundartifel der Verfaſſung für alle Zeit unan= 
taftbar jeien und daß jte diejen Artikeln gemäß die Hochjchule Teiteten. 
Auh dies Schreiben konnte das entſchwundene Vertrauen des Board nicht 
zurüdbringen; die vier Abgeordneten hatten ſich zu tief davon überzeugt, 
daß ein anderer Geift in die Hochſchule eingezogen, als ihn Niſima 
einft derjelben eingehaudt und um deswillen allein die Amerikaner die 
hervorragende Miffionsanftalt alle die Jahre hindurch fo reich ausgeſtattet. 
Die jährlihen Unterftügungen wurden zurüdgezogen und damit dev Zus 
ſammenhang des Board mit dem Verwaltungsrat der Doſchiſcha, der fi 
als alleinigen Leiter der Hochſchule anfah, wie er vor der Behörde als 
Befiger des Miſſionsanweſens galt, gelöft. Die Verwaltungsräte erſuchten 
zwar die Profeſſoren der theologiichen Fakultät auch fernerhin ihre Vor— 
fefungen zu halten, nicht zwar wie bisher als Vertreter des Board, ons 
dern nur als Lehrer; die fämtlichen Profeſſoren der Theologie Lehnten 
aber in einem Schreiben an Kozafi die Bitte ab umd erklärten Die 
Niederlegung ihrer Stellung zum Jahresſchluß 1896. Sie betonten in 
ihrem Schreiben, daß nicht nur ihre Stellung zu dem Board den Schritt 
veranlaßte, ebenſo ſehr auch der in den legten Jahren an der Hochſchule 
fi geltend machende nichtehriftliche Geift. 


112 Dalton: 


„Die Grundlehren (fundamental principles) des Chriftentums, teuer dem 
Herzen der Gründer der Doſchiſcha wie dem der amerifaniichen Freunde, welche die 
großartigen Stiftungen gemacht, und dem aller Mitglieder der Miffion, wurden 
öffentlich fomwohl auf den Lehrftühlen der Hochſchule wie an anderen Drten von 
Männern angegriffen und lächerlich gemacht, die in enger Beziehung zur Schulleitung 
ftehen. Statt auf die ernften Einſprachen feitend der Vertreter der Miffton wider 
ſolches Treiben zu achten, haben die Verwaltungsräte einen Lehrer an die Spihe 
einer wichtigen Abteilung befördert, der befonders eifrig im Angriff der chriftlichen 
Grundrechte der Hochſchule war. In Erwiderung auf unjere Einſprache erhielten wir 
die Antwort: die von den Miffionaren als ketzeriſche bezeichneten Meinungen find in 
unferen Augen nit ſolche.“ 

Kozaki, perfönlid ein gläubiger Chrift (vergl. U. M. 3. 1894 ©. 98), 
jelber einft Zögling der Doſchiſcha und in gleiher Gefinnung innig mit 
Nifima befreundet, machte in feiner bejcheidenen, liebenswürdigen Er- 
ſcheinung einen günftigen Eindrud; was id) von ihm ſah und hörte, zeigte 
ihn als einen Mann, ernftlih befliffen, das herrliche Werk im Geiſte 
Nifimas fortzuführen. Nur leife erft regten ſich Zweifel, ob jeine. 
Führerhand feit genug wäre, wenn die im Lande fi bereitö ftarf geltend 
machende liberale und nationale Strömung aud die Doſchiſcha ergreifen 
würde — und Anzeichen dafür waren bemerkbar —, fie von der chrijt- 
lien Hochſchule fern zu halten, ob er ftatt zu führen nicht als der Ges 
führte fich erweifen würde. Aus der Ferne ift ſchwer zu entjcheiden, in— 
wieweit die ftarfe nationale, chriftentumsgegnerifche Strömung Kozaki 
jelbjt ergriffen und er unter ihrem Einfluß Dinge an der Hriftlihen Hoch— 
ſchule gejchehen ließ, die bei einem Freunde Niſimas mehr wie befrembd- 
ih erfcheinen. Seine Stellung wurde unhaltbar; man fonnte den 
ſchwachen Mann bedauern. Noch im Frühjahr 1897, nachdem bereits das 
Band mit dem Board gelöft war, gab Kozafi fchriftlih die feierliche 
Berfiherung, daß auch fernerhin die Hochſchule an den ſechs unantaftbaren 
Grundrechten fefthalte und ihnen gemäß geleitet werde, Er bat gewiß 
guten Glaubens die Verſicherung gegeben, aber ebenjo ficher Die in den 
Verwaltungsrat machtvoll eingedrungene Gegenftrömung unterſchätzt. Ein 
paar Wochen jpäter (Mai 1897) legte er den Vorſitz nieder, Auch er 
erkannte, daß er mit dem auf der fchiefen Ebene dahin vollenden Stein 
nicht mehr Schritt halten konnte, gewifjenshalber auch nicht mehr wollte, 
Den leer gewordenen Pla nahm im Herbft 1897 Yokoi ein. 

Yokoi gehört zu den hervorragendften, geiftig bedeutendften Perſön- 
licjfeiten der jungen japanifchen Chriftengemeinde. Eine ungemein fefelnde 
Geftalt aud nad der Seite hin, an ihrem Werdegang in klar umtiffener 
Ausprägung die Entwidelung und aud den Wandel zu verfolgen, der fich 
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in Japan und feiner evangelifhen Kirche bei einem nicht geringen Teih 
grade ihrer führenden Glieder während des legten Jahrzehnte in beforgnig- 
einflößender Weiſe vollzogen hat. Sein Bater fiel während der Kämpfe 
zwijchen. „Alte und Neu-Japan“ in den fechziger Jahren durch Meuchel- 
mord. Der Sohn des Ermordeten war in der Schar der mwaderen . 
„Kumamoto-Jungen“, ) die bald nah Gründung der Doſchiſcha um Ein- 
laß baten, junge, um ihres Glaubens willen von Haus und Hof ver: 
triebene Japanen, nur im Beſitz der Kleider, die fie auf dem Leibe, und 
der Bibel, die fie in der Hand und im Herzen trugen. Sie bildeten den 
hoffnungsvollen Grundjtod der Theologenfhule in Kioto. Der größte 
Zeil Diejer jugendlichen laubenshelden nahm nah Bollendung ihrer 
Studien bald eine hervorragende Stellung in dem Kirhenverband des 
Boards ein; ich lernte Yokoi kennen als vielgepriefenen Prediger der 
größten evangeliſchen Gemeinde in Tokio, an einer Kirche, die er felbit 
gebaut, zugleich als Schriftleiter der wiſſenſchaftlich bedeutendſten theologiſchen 
und philofophifchen japanifchen Zeitjchrift, der „Rikugo Zashri“. Anfänglich 
fand Yokoi feit in der Lehre und auf dem Bekenntnis der Kongre— 
gationaliften. Verhängnisvoll für ihn wurde das Aufkommen der liberalen 
Theologie, die nicht allein, aber vornehmlich mit dem „Allgemeinen ev.=prot. 
Miffionsverein” ihren Einzug in Japan hielt. Die Zeitfchrift des Ver— 
eins bob noch vor ein paar Jahren bei Erwähnung, daß die Elarer 
fehenden einheimifchen (japaniſchen) Wortführer des proteftantiichen Chriften- 
tums in allen Miffionggemeinden immer unummwundener auf Befreiung 
von den überlieferten dogmatifchen Formen abendländijcher Drthodorie 
dringen, hervor: „gewiß hat unfer Verein durch die Fahne, Die er aus— 
ftete und in deren Sinn unfere theologiihe Afademie in Tofio bis heute 
wirkt, den Stein ins Rollen bringen helfen und wir freuen uns deſſen“ 
(3.MR.X,82). Yokoi lehnte fih zunähft in feiner Zeitſchrift wider 
die in der von dem proteftantifhen Milfionsverein gegründeten Zeitſchrift 
vertretene Theologie auf. Es ift ein ebenjo auffällige wie ſchmerzliches 
Schauſpiel zu fehen, wie ein vor furzem erjt dem Chriftentum gewonnener 
Japane das Evangelium gegen die im Shinri mit Entjchiedenheit ver- 
tretene ſog. Hiftorifche Kritik, zumal im ihren Auslafjungen über „das 
Wunder der Wunder, die Auferftehung Chriſti“?) vertritt. Schmiebel 
erwähnt diefen Kampf und auch jeinen über den evangeliſchen Japanen 
davon getragenen Sieg. 
1) Vergl. „Auf Miſſionspfaden in Japan“ ©. 144. 
2) Vergl. „Auf Miffionspfaden“ S. 242—46. 
Mill. Btihr. 1899. 
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„Ich habe dieſe Debatte nicht gefucht, aber mein verehrter Freund und litte— 
tarifcher Gegner Yofoi zwang mid immer wieder, in die Arena hinabzufteigen. 
Schließlich Hatte ich ihm fo weit, daß er geftand, auf dem Standpunkt Keims, des 
großen Leben-Zefu-Forfchers, zu ftehen. Mehr wünfchte ich nicht. Wie kordial die 
Debatte geführt wurde, fünnen meine Leſer aus folgendem fehen. Ich ſaß grade 
mit meinem Dolmetjcher über einer Widerlegung Yofois, ald er — lupus in 
fabula — ſich melden ließ. Er fam und ſagte mir ſchelmiſch lächelnd: nun, was 
fagen Sie zu dem Stein, den id) Ihnen in den Weg gemwälzt? ‚Er rollt eben den 
Abhang hinunter‘, war meine Antwort.“ ') 

Bor einigen Jahren fchrieb mir Rev. Greene — der gegenmärtig 
wohl ältefte Miffionar in Japan und hervorragend kundig von Land 
und Leuten — im Aufammenhang mit dem von ihm hervorgehobenen 
verhängnispollen Eindringen der liberalen Theologie in Die junge, 
heidenchriſtliche Kirche, daß Japan alle derartige Strömungen auf 
religiöfem oder politifchem Gebiete in verjtärftem Grade zu jpüren 
befomme und an fi reiße; die fritifhe Rihtung werde raid 
radifaler als in Deutfhland Yokoi kann als Beleg dafür 
dienen. Einmal in das Fahrwaſſer der freifinnigen hiſtoriſch-kritiſchen 
Säule geriffen, fuhr er beherzt und entichieden vorwärts, Die 
Segel von dem mit erneuter Kraft in feinem Volke aufjpringenden 
„Nationalismus“ gebläht. In dem aus der Fremde nach Japan eine 
geführten Chriftentum find ihm noch zu viele fremdartige lemente, 
die für fein „japanifches Chriſtentum“ auszumerzen Japan Recht 
und Pflicht habe. Wer die Kunft gelehrt, das Wunder aus den Evan— 
gelien zu entfernen, darf fich nicht wundern, wenn Japan auf dem 
gleihen Wege aud an ein Weiteres feine jäubernde Hand legt. Der 
gebotene Beſen ift dienftwillig, Wohin Yokoi bei diefer Entleerung des 
Evangeliumd fteuerte, wußte, wer feine bei dem Chicagoer Religions— 
fongreß eingereichte Denkfchrift kannte.?) 

„Die Paulinifchen Briefe bieten in ihren theologischen und philofophifchen Aus⸗ 
einanderfegungen feine vollgiltige Darftellung der chriftlichen Lehre; wir find dafür 
an die Evangelien, bejonders die fynoptifhen gemwiefen. Auch dieſe find unvoll- 
ftändig (incomplete) für eine genaue Lebensbefchreibung Sefu; aber fie geben doch 
die früheften Eindrüde diefes Lebens. Die Lehre Ehrifti kann in ein paar einfachen 
Worten gegeben werden, vielleicht am Beften angelehnt an die Baulinifche Trinität (the 
famous trinity of Paul): Glaube, Hoffnung, Liebe. Glaube an die gerechte Re— 
gierung der Welt; Hoffnung auf die Zukunft der Menfchheit; Liebe zu Gott im 


1) Kultur und Mifftonsbilder aus Japan ©. 44. 


?) Vergleiche The world’s parliament of religions (London 1893) 
©, 1283. 
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Menſchen (faith in the righteous government of the world; hope in the 
future of humanity and love to God in man).“ 

Das ift dem Japanen „das Chriftentum Chrifti!" Mas mohl der 
große Heidenapoftel, der nichts andres wiſſen will und nichts andres 
predigt als Chriftum den Gekreuzigten, zu folder Verballhornifierung des 
heiligen Evangeliums, deſſen er fih nicht ſchämt, gejagt haben würde? 
Man wird über ſolchem Gerede an das zutreffende Wort Goethes 
erinnert, das er in feinem „Prolog zu den neueften Offenbarungen 
Gottes“ dem berüchtigten Bahrdt in den Mund legt: „Da kam mir 
ein Einfall von ungefähr; So redt’ ich, wenn ich Chriftus wär”, Das 
Wejen des Chriftentums ift Yokoi fein dogmatifches (davon hat er fein 
vermeintliche Chriftentum völlig entleert), fondern ein fittlichereligiöfes 
Leben zunädhit in dem Einzelnen und dann in der ganzen Menſchheit; 
er macht die Frucht zur Wurzel, In dem Inhalt Diefes fittlich-religiöfen 
Lebens findet der Japane feinen Widerfprud zu den Grundforderungen 
des jittlichereligiöfen Lebens feines Volkes, des Findlihen Gehorfams und 
der Loyalität. Mit aller Entjchiedenheit verfiht Yokoi dieſe Anficht 
wider die ftarfe Partei unter feinen Landsleuten, die in dem vermeint- 
lihen Widerfprud die ftärffte Lanze wider das Eindringen des Chriſten— 
tums in Sapan zu befiten wähnen. Auch er jteht entfhieden auf 
nationaler Seite. Er will von dem Chriftentum Hilfe, diefe beiden volks— 
tümlihen Grundforderungen zu fräftigen, fie der Neuzeit und ihren nun 
doch unabmweisbaren Kulturforderungen anzupaflen. Dazu und infomeit 
es gejchieht, hat ihm das von ihm zugeftugte Chriftentum zu dienen. 
Yokoi ſpricht diejen Gedanken einmal in einem ebenjo bezeichnenden wie 
für ihn treffenden Bilde aus. Er hält nicht viel von einer angeftrebten 
Neubelebung des Shintoismus oder des Buddhismus oder de3 Kon: 
fuzianismus; er will „die Edeljteine der alten Tugenden Japans neu 
faffen*. Für die befcheidene Aufgabe, Goldreif um den Juwel zu fein, 
fol ihm das Chriftentum, was ihm davon feine freifinnige, ja radikale 
Schere übrig gelaffen, herhalten. Gelingt diefe Goldſchmiedearbeit — 
und Yofoi zweifelt nicht daran —, dann ift auch die Zukunft des 
Chriftentums, nicht nur des japanijchen, gefihert; dann erft in der Ber: 
bindung des Goldreifs aus Europa mit den japanifchen Edelfteinen, voll- 
endet ſich das alfo bereicherte Chriftentum zur Weltreligion. Zu dieſer 
legten Stufe verhilft Japan, das japanifhe Chriftentum. In vielen 
Punkten erinnern diefe Ausfehreitungen an den indiſchen Brahmo-Samadid 
und feine Entartung in die Traumgebilde des Keſchab Tſchandra 
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Sen. Wird der Ausgang des Japanen dem des Anders ähnlich fein? 
Wer kann es jagen, fo lange Yokoi noch im Kampfe innerer Ent: 
widlung iſt ?) 

Wußten die Freunde der ——— Hochſchule auch, weſſen ſie ſich 
zu verſehen hatten, ſobald der thatkräftige, rückſichtsloſe Yokot Vorſitzer 
im Verwaltungsrat der Doſchiſcha würde, ſo waren ſie doch alle und 
ſelbſt ſeine Geſinnungsgenoſſen im Lande verblüfft, als kaum ein halbes 
Jahr nad) feinem Eintritt, am 28. Februar 1898, die Verwaltungsräte 
mit ihrem Beſchluß die Welt überraſchten, daß jie gewagt Hand an 
die ſechs unantaftbaren Grundredte der Hochſchule zu legen, 
indem fie zuerſt den fechiten Artikel ftrihen und dann das Mefjer an den 
zweiten legten, ihn um feinen Schlußfag „und dieſe Verfafjung gilt allen 
Schulen der Doſchiſcha“ zu fürzen. Damit war die Art auch an den 
dritten Artikel der Grundrechte gelegt; es iſt offenkundig, daß es fich bei 
dem ganzen Wagnis um feine Ausmerzung handelt. Die Doſchiſcha ift 
fortan feine Hriftlide Hochſchule mehr. Und das ift nicht gefchehen 
durh den Gewalttreih einer heidnifchen Regierung. Nein; vielmehr 
leichten Herzens durch Männer, die bei ihrer Aufnahme in den Ver— 
waltungsrat mit Namensunterjchrift feierlich gelobt, nie und nimmer an 
diefen ſechs Grundrechten zu rütteln, zu deren unbedingter Wahrung fie 
als Vertrauensmänner und Wächter berufen waren. 

Was konnte diefe Japanen zu einem folhen Schritt eines Treu- und 
Wortbruches veranlafjen ? 

Schon jeit Mitte des vorigen Jahrzehntes war völlige Religions» 
freiheit in Japan gemährleijtet; das Chriftentum ftand neben den anderen 
Landesrefigionen gleichberechtigt da.) Die ftarfe nationale Strömung 
lehnte ſich wider das gewährleiftete Recht, wo immer fie anfommen konnte, 
auf. Auch der Unterrichtsminifter auf feinem Gebiete. In feinem er: 
bitterten Kampfe gegen alle Privatichulen des Landes, die er in religions- 
loſe Regierungsjhulen umgewandelt wiffen möchte, hatte er die Befreiung, 
bezw. Hinausſchiebung der abzuleiftenden allgemeinen Militärdienftpflicht 
nur ſolchen Schulen zugeitanden, die in Feiner Weiſe mit einer religiöfen 
oder politiihen Partei im Lande im Zufammenhang ftänden. Viele Japanen 


ı) In den „Indiſchen Reifebriefen” (Gütersloh 1899 S. 80 ff.) weiſe ich 
auf den Berlauf diefer Bewegung im veligiöfen Leben Indiens hin. Vergl. dazu 
auch „Auf Miffionspfaden in Japan“ S. 220 u. 406. 

) Vergl. „Auf Miffionspfaden“ ©. 172; zugleih auch zum PVerftändnis des 
folgenden der Negierunggerlaß von 1891 ebenda. S. 387. 
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haben dem Minifter das Recht zu einem folhen Erlaß abgeſprochen; er 
traf verhängnisvoll die Doſchiſcha oder vielmehr die 1896 bei der Doſchiſcha 
gegründete Zweiganftalt einer Worbereitungsfchule (the Doschisha Or- 
dinary Middle School). Im Widerſpruch mit den fechs Grundrechten 
wurde für dieſe Abteilung nur eine auf den „Kaiſerlichen Erziehungs— 
Erlaß“ von 1891 ſich gründende moraliſche Erziehung angeordnet, um 
des Vorrechtes inbetreff der Militärdienftpflicht teilhaft zu werden. Der 
Unterrihtsminifter gab dennoch nicht die Beſtätigung. In der Beifügung 
der Bertrauensmänner: „wir halten e3 für unfere Pflicht als Unterthanen 
bei diejen moraliſchen Unterweifungen Gott um feine Hilfe und den Segen 
des Himmels für das Faiferlihe Haus und das Volk anzuflehen” witterte 
der religionslofe Unterrichtsminifter den Verſuch, dennod die chriftliche 
Religion in diefe Zmweiganftalt der Doſchiſcha einzufchmuggeln. Statt 
wider eine ſolche gefetlofe Gemwaltmaßregel des Minifters mannhaft Ein- 
fprache bei der Regierung und dem Volke zu erheben, ftatt lieber dieje 
für die Hochſchule nicht unumgängliche Vorſchule wieder eingehen zu lafjen 
oder für fie auf das den religionslojen Schulen eingeräumte Recht zu 
verzichten, ja ſelbſt ftatt im äußerften Falle ihr Vertrauensamt nieder: 
zulegen und die Doſchiſcha zu ſchließen — ein Schritt, der bei dem großen 
Anfehen diefer Hochſchule im ganzen Lande vermutlih den Sturz des 
Unterrihtsminifters herbeigeführt haben würde — ftatt alledem der freule 
Treu: und Wortbrud, daß man fid) die Gunft und die Beftätigung des 
Minifter® durd) die Veränderung der unveränderlihen Grundrechte der 
Hochſchule erfaufte, 

Der empörende Gewaltftreih, für den in erfter Linie Yokoi bie 
Verantwortung zu tragen hat, entfeffelte im ganzen Lande einen Schrei 
empörten Unmillens, defjen Eho dann von Amerifa und wohin immer 
die Kunde drang, zurüdhallte. Der gefamte Verband der Kumiai-Kirchen 
ftand auf und erhob zornige Einſprache wider dieſen Frevel der Ver— 
trauensmänner ihrer geliebten Doſchiſcha. Die über das ganze Land zer: 
fireuten früheren Zöglinge der Hochſchule thun ſich überall zujammen, 
wider die ihrer alma mater angethanene Vergewaltigung aufzutreten, Alle 
im Lande vertretenen Miffionsgefelihaften ſpüren, daß der Schlag das 
Chriftentum jelbft in Japan ins Geſicht getroffen;?) ihnen allen gilt die 
Doſchiſcha wie die erftgeborene Lieblingstochter der evangeliſchen Mifjion 
im Sande. Die Erbitterung wider den Vorgang zittert nach faft in der 

1) Auch der Allg. ev.-prot.. M. V. verurteilt die Handlungsweiſe Yofois aufs 
ſchärfſte. 3. M. R. 1898, 149. D. 9. 
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gefamten Tagesprefje Japans, aud in den Blättern, die dem Chriftentum 
und dem veligiöfen Leben kühl gegenüber ftehen. Die in Kioto er- 
ſcheinenden Mission-News haben in einer Sonderbeilage eine Blütenleje 
von Ausſprüchen der japanischen Preſſe geboten; fie lafjen fi in dem 
maßvollen und ruhigen Urteil des angejehenen Staatsmannes, Graf 
Dfuma, zujammenfafjen: 

„Das Borgehen der Doſchiſcha-Vertrauensmänner ift eine jehr beflagensmwerte 
Sache. In den Beweggründen Yofois lag zweifellos fein Unrecht; denn er glaubte 
im Intereffe der Schule zu handeln; aber es trägt nicht? ein, um zeitlichen Ge— 
winnes willen wejentlihe Grundfäße (vital principles) preiszugeben. Der Vorfall 
wird das Vertrauen der Fremden zu Sapan beeinfluffen. Ich will nicht über beide 
Parteien zu Gericht figen; aber ich bedauere tief, daß religiöſe Männer charakter- 
ſchwächer (weak-minded) find als ich vermutete. Die edelherzigen Amerikaner 
halfen der Doſchiſcha, weil fie ihren Verfprehungen trauten. Iſt es nicht arg, in 
folder Weiſe fein Wort zu brechen?“ 

Selbſt die Zeitſchrift Pokois, die Rikugo Zashri, ſchließt fi) dem 
Urteil der japaniſchen Preffe mit den Worten an: 

„Das Verfahren der Doſchiſcha-Vertrauensmänner ift gejegwidrig; unfittlich; 
es giebt Grunddrechte preis. Da fie in wenigen Jahren die Vorrechte (Befreiung von 
der Militärdienftpflicht) ohne irgend welche Opfer erlangt haben würden, war es 
recht thöricht, die Grundrechte anzutaften, um Vorrechte etwas frühzeitiger zu er= 
langen; e3 war ein Fehler, die That zu begehen, ohne ſich mit den Stiftern zu 
beraten; es ift lächerlich von dem Unterrichtsminifter, vor Erteilung der Vorrechte 
an die Doſchiſcha die Veränderung ihrer Berfaffung zu fordern und dann doch das 
Chriftentum in der Verfaſſung zu laſſen.“ 

Yokoi ſah fih angeficht3 des allgemeinen Unwillens des Volkes 
gedrängt, eine öffentliche Rechtfertigung feines und der Vertrauensmänner 
vollzogenen Treubruches zu geben. Ich Habe fie wiederholt aufmerkffam 
gelefen und kann niht umhin, ihrer allgemeinen Verurteilung beizu— 
ftimmen. Sie ift auffallend lahm; fie erinnert in ihrer Beweisführung 
nur allzu oft an jejuitifche Wintelzüge; man Tann fi des Mitleides 
nicht erwehren, einen einjt fo vielverjprehenden Mann, in dem man eine 
Zeuchte der jungen evangelifhen Kirche Japans erwarten durfte, nachdem 
er von dem lauteren Weg des Evangeliums abgewichen, nun auf folchen 
Abmwegen zu jehen. Sein Fall mag denen unter feinen Landsleuten, die 
mit ihm nur allzu raſch ein japanijches Chriftentum, gereinigt von allen 
vermeintlich fremden Schladen, begehrten, als ein ernftes Warnungszeichen 
dienen. Dem fo mächtig im ganzen Volke wider ihn und die das Ber: 
trauen ſchnöde brechenden Vertrauensmänner der Doſchiſcha losgebrochenen 
Sturm ſcheinen die Treubrüchigen nicht Stand halten zu können, auch 


Richter: Die Arbeit der evangelifhen Miffton an den Ausfäßigen. 119 


nicht mehr zu wollen. Nah den letzten mir aus Kioto zugefommenen 
Nachrichten lenken die vor kurzem noch fo Tollfühnen ein. Bei der 
Sahresverfammlung der Kumiai-Gemeinden im Juli 1898 in Kobe ver: 
ſuchte Yokoi in einer langen Rede vermeintliche Mißverftändniffe inbetreff 
des Verhaltens der Vertrauensmänner zu befeitigen und den Plan einer 
Verſöhnung und weiteren Mitarbeit des Boards zu entwerfen. Die Ver- 
jammlung betraute einen Ausfhuß, die Miffionare und früheren Pro- 
fefjoren an der Doſchiſcha Gordon, Davis, Albrecht, mit der 
Prüfung der von Yokoi gemachten Vorſchläge. Das Ergebnis derfelben 
it ihre Ablehnung. Beachtenswert ift der achte Punkt ihrer eingehenden 
Beleuchtung. 

„Ob wir die der Regierung gegebenen Zufagen (von ihnen wird befonders 
hervorgehoben die Zujage, die fittliche Erziehung der 1896 ins Leben gerufenen 
Mittelfhule allein auf den Faiferlichen Erziehungserlaß von 1891 zu gründen) ins 
Auge faffen, oder die gegenwärtigen Vertrauensmänner oder die jegige religiöſe 
Zeitung der Anftalt, find wir unvermögend in der heutigen Dofhiiha irgend eine 
genügende Unterlage für Mitarbeit zu finden. Wir ſprechen deshalb unfere Über- 
zeugung aus, daß nit nur die Wiederherftellung der Grundartifel der Berfaffung 
nötig ift, fondern auch eine völlige Umgeftaltung der Anftalt, alſo daß ihr Vorfiger, 
ihre Vertrauensmänner, die Leiter der einzelnen Abteilungen und die Lehrer ernfte 
evangelifhe Chriften find, die mit ihrem Geift — den Geift Chrifti — die Gejell- 
ſchaft und die Schule erfüllen. Nur dies gewährt eine genügende Unterlage für 
eine fernere Mitarbeit der Miſſion.“ 

Man darf gejpannt fein, ob die gegenwärtigen Vertrauengmänner 
geneigt find zu einer folhen Umgeftaltung vom Scheitel bis zur Sohle 
die Hand zu reihen. Es wäre für fie wie ein altjapanifches Haliri. 
Sie könnten nur ihr Anıt niederfegen und die hriftlihe Hochſchule denen 
zurüdgeben, die fie als eine ſolche ins Dafein gerufen und zum Leben 


ausgeftattet. 


Die Arbeit der evangeliiben Milfion an den 
Ausſätzigen. 
Von Julius Richter. 
II. 
2. Die katholiſche Arbeit an den Ausſätzigen. 
Als im Jahre 1889 die Nachricht in Europa bekannt wurde, daß 
Pater Damian auf Molokai dem Ausſatz erlegen jei, ging ein Sturm 
der Bewunderung für diefen „Apoſtel der Ausſätzigen“ nicht allein durch 
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die Fatholifchen, fondern auch durch die evangelifhen Lande. Bejonders 
in England fand Pater Damian bis in die höchften Kreife die ungeteiltefte 
Lobpreifung, und ein Komitee mit dem Prinzen von Wales, Gladftone 
und dem Erzbifehof von Canterbury an der Spite fammelte Gaben zu 
einem Denfmalsfonde. Am 16. Dezember 1894 wurde in Löwen in 
Gegenwart der höchiten Fatholifchen Würdenträger ein großartiges Stand— 
bild Pater Damians enthüllt. Auch in evangelifchen Schriften wird man 
jeither nicht müde, den Pater Damian aus der Tonart zu preifen: „Hat 
je ein Heiliger auf diefer Erde gelebt, jo ward Pater Damian von 
Molotai” (von Blomberg, Allerlei aus Südafrifa ©. 44,) Ehre, wen Ehre 
gebührt! Allein niemand kann es uns verdenfen, wenn wir uns die 
Geſchichte Pater Damians nah Fatholifhen und evangelifhen Duellen 
genau anfehen, um dadurch den rechten Maßſtab für die Würdigung feines 
Lebenswerkes zu gewinnen. 

Als der Ausfab auf den Hawaii-Inſeln überhand nahm, beſchloß 
die hawaiiſche Negierung im Jahre 1865, alle Kranken auf der Inſel 
Molofai zu internieren. Die Regierung that viel für die Unglüdlichen, 
Es ift eine Fabel, daß die Ausfägigen am Nötigften Mangel gelitten 
und in Erdhöhlen oder Zweighütten ein jammervolles Dajein geführt 
hätten, ehe Damian kam. Die Regierung ließ vielmehr in den Dörfern 
Kalamao und Kalaupapa befcheidene, aber genügende Holzhäufer errichten 
und forgte nad Kräften für regelmäßige Verproviantierung. Nur an 
die geiftliche Verforgung der Kranken hatte die Regierung nicht gedacht. 
Bei den evangeliihen Kranken — entiprehend der Miffionsgefhichte 
Hawaiis der großen Majorität — hob ſich diefer Mangel von felbft. 
Unter den eingeborenen Geiftlichen, welche feit 1863 die evangelifche Kirche 
ihres Landes jelbjtändig paftorieren, erkrankte die Frau J. Hanaloas am 
Ausſatz und wurde nad) Molokai verbannt. Ahr Gatte, obgleich ſelbſt 
gefund, folgte ihr freiwillig dorthin und übernahm gern (1877—1889) 
die paftoralen Pflichten unter feinen evangelifhen Landsleuten. Auch 
vor feiner Ankunft war wenigſtens notdürftig geforgt gewefen. Der 
amerifanijche Miffionar Forbes auf Molokai hatte gleich anfangs (1865), 
ſoweit es in feinen Kräften ftand, Gottesdienfte und Schulen eingerichtet 
und dafür gejorgt, daß in beiden Dörfern Kapellen und Schulhäufer erbaut 
wurden. Auch Dr. Hyde, der Vorfteher des Kanaka-Prediger-Semniars 
in Honolulu, jandte treulihd Geld, Kleider und Nahrungsmittel, ſoviel 
ihm zur DVerfügung geftellt wurden. Nah Hanaloas Tod waren erft, 
dann bis heute der jehr tüchtige D. Kaai, Ramahiki, gleichfalls hamatifche 
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Prediger, Baftoren der beiden evangelifchen Gemeindlein. Man kann 
alſo durhaus nicht jagen, daf die evangelijhen Ausſätzigen 
verwahrlojt feien, und es ift ganz verkehrt, Pater Damian 
als den einzigen Helfer der Unglücklichen binzuftellen. 

Nun befanden ſich aber auch Fatholifche Ausſätzige auf Molofai. 
Wieviel es zu Anfang der fiebenziger Jahre gemwefen find, läßt ſich nicht 
mehr genau feſtſtellen. Biſchof Maigret giebt ihre Zahl auf 40 an. 
Die „katholiſchen Miffionen” zählen — wahrſcheinlich übertreibend — 
— jogar 4— 500.1) Für diefe geſchah zunächft nichts. Im Mai 1873 
machte fih der Dbere der Fatholiichen Miffion, der apoftolifhe Vikar 
Maigret in Honolulu, auf den Weg, um die Ausjägigen-Kolonie zum 
erſtenmale zu beſuchen. Die katholischen Ausfätigen berichteten ihm: „Wir 
befinden uns hier ganz gut; die Regierung forgt für uns; es fehlt ung 
nur eins, ein Prieſter.“ Der Biſchof wäre pflichtvergeffen gemejen, wenn 
er diefe Bitte nicht erfüllt hätte; und da fatholifche eingeborene Geiftliche 
nit wie in der evangelifchen Kirche zur Verfügung ftanden, mußte er 
einen aus feinem europäijchen Miffionsperfonale beftimmen. Er wählte 
den Pater Damian Deveufter, der fih für dieſes Amt zur Verfügung 
gejtellt hatte. Damian war ein ‚Belgier aus Tremelvo, der im Jahre 
1863, erſt 23 Jahre alt, mit ganz ungenügender VBorbildung ausgejandt 
war; er wurde erft als Miffionar zum Priefter geweiht. Gleich im Juni 
1873, einen Monat nad) des Biſchofs Reife fiedelte er nach Molofai über, 
um fortan unter und für die Ausfäbigen zu leben. Gewiß war das 
ein edler Entſchluß; aber au die Brüdermiffionare haben unter 
ähnlihen Verhältniſſen ohne Zaudern immer wieder daS gleiche 
Opfer gebradt; man macht bei und von diejfen Opfern nur 
nicht ſoviel Geſchrei. 

Pater Damian war in Molokai ganz am rechten Orte; er verſtand 
beides meiſterhaft, als ein praktiſches Miſſionstalent fich mit wenigem 
zweckentſprechend einzurichten und in der ganzen Welt von feinem 
Heldenmute und feiner Opferfreudigfeit reden zu maden. Es 
wurde für ihn und mit ihm nad) befannten Fatholifchen Muftern Reklame 
in großem Stil getrieben. Anfangs ging es ihm recht dürftig; aber bald 
floffen ihm die Geldmittel zu taufenden und zehntaufenden zu, bejonders 
aus dem evangeliichen England, von wo 3. B. der anglifanijche Geiſtliche 
Chapman auf einmal 20000 Mk. ſandte. Mit ſolchen Mitteln ließ ſich, 


3) Go. Miſſ. Mag. 1876, 93 vergl. Kath. Miſſ. 1887, 146. 
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da die Regierung für die Ausſätzigen zur Genüge forgte, bei praktiſchem 
Geſchick ſchon etwas tüchtiges herrichten. Pater Damtan baute in beiden 
Dörfern katholiſche Kapellen, ein Mädchen: und ein Knabenheim für aus— 
fägige Kinder, ein Pfarrhaus für fi und dergl. mehr. Außerdem konnte 
er mit Arzneien, Stärfungsmitteln, VBerbandftoffen und dergl. eine groß: 
artige MWoplthätigfeit üben. Dffenbar hatte er ein liebenswürdiges, mit- 
leidiges Wefen; er ſcheute fi vor feiner Berührung mit den Kranken 
zurüd und verrichtete willig an ihnen und für fie die niedrigiten Dienite, 
Aber er mar doch dabei recht engherzig. Er legte die Hand auf das 
Eigentum der fterbenden Ausſätzigen und behielt dasjelbe für die Kirche; 
auch machte er jede Erweifung feiner Gunft von dem katholiſchen Glaubens» 
befenntnis abhängig.!) Außerdem machte er fi die Iſolierung auf 
Molokai vecht leicht; er reifte nah Honolulu, jo oft ihn beliebte, auch 
dann noch, als er fih vom Ausſatz angeftedt wußte; er ließ es aud im 
Umgang mit den Kranfen an der nötigen Vorſicht, befonder® an der 
Reinlichkeit fehlen. Nach zehnjährigem Aufenthalt unter den Ausſätzigen 
wurde er ſelbſt von der Krankheit ergriffen und erlag derfelben, von feinen 
Drdenögenofjen treu verpflegt, am April 1889. Mean hat es fo darzu— 
ftelfen beliebt, als fei diejer Tod fajt die unvermeidliche Folge von Damian 
Leben unter den Ausſätzigen gemwefen. Allein das iſt keineswegs der 
Fall; Miffionare der Brüdergemeine arbeiten feit 1818 unter denfelben 
Kranken, und es ift nie ein einziger von ihnen angeſteckt. Auch die Aus- 
fägigen-Miffion, die ſeit 1874 in der Arbeit ſteht, Hat noch feinen Fall 
von Anſteckung ihrer Miffionare zu verzeichnen. Bei gehöriger Vorficht 
ift der Ausſatz nit in dem Maße anftefend. Aber an diefer Vorficht 
muß e8 Damian eben haben fehlen lafjen. Sein Orden, die Kongregation 
vom heiligen Herzen, auch kurz die Picpus Genofjenfchaft genannt, hatte 
ihm ſchon zu feinen Lebzeiten zwei Drdensgenofien zur Hilfe gefandt. 
Außerdem waren Franzisfaner-Nonnen indie Arbeit unter den Kindern 
eingetreten umd hatten das Knaben» und Mädchenheim übernommen. 
Die Arbeit wird aud nah Damians Tode von zwei Prieftern und 
3—5 Nonnen fortgeführt. Das Aſyl von Molokai ift eins der „Parade- 
pferde” der fatholiihen Milfion geworden und geblieben. 

Das Beiipiel Pater Damians begeifterte den Pater Wehinger, ſich 
der zahlreihen Ausfäbigen in Barma anzunehmen. Er gründete in 
Mandalay im Jahre 1891 — in demfelben Jahre, in dem, wie wir 

) Nach dem zuverläffigen Zeugnis Dr. Hydes in Honolulu. Ev. Miff. Mag. 
1887, 262. 
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ſpäter ſehen werden, auch die Evangeliſchen dort die Arbeit aufnahmen, 
— das Ausſätzigen-Aſyl St. Johann. An Hilfsperfonal fehlte es ihm 
nicht; zunächſt wurden ihm zwei Ordensbrüder beigeordnet; dann kamen 
auch noch zwei Damen, eine aus Paris, die andere aus Kondon, angereift, 
Papſt Leo XII. begünftigte das Werk, und das öfterreichiiche Kaiſerhaus 
unterſtützte dasſelbe in großartiger Weiſe.) So konnte bald Raum und 
Pflege für 150 Ausſätzige beſchafft werden. Als Bailey die Stiftung 
im Dezember 1895 beſuchte, fand er 141 Kranke vor. Nach der legten 
amtlichen Statiſtik ift ihre Zahl auf 188 (110 Männer und. 78 Frauen 
gejtiegen.?) 

Bon diefem Aſyl ift in Rangun ein Abſenker entftanden. Als 
Bailey im Januar 1896 dort war, that er die vorbereitenden Schritte zur 
“Gründung eines evangelifhen Aſyls in dem etwa 2 Meilen von Rangun 
gelegenen Inſeln. Er fand aber an der Leprafurht und an den Vor— 
urteilen der in Rangun anfäfligen Europäer zunächſt einen unüberwind- 
lihen Widerftand. Die Katholiken find weniger rüdfichtspoll gemejen 
und haben inzwiihen in Semmendine vor den Thoren von Rangun ein 
Kleines Aſyl mit 40 Ausjäbigen eröffnet. 

Was außer diefen drei Stätten feitens der katholiſchen Miffion für 
die Ausfägigen gejchieht, davon befommt man aus den vorliegenden Be: 
richten Fein zufammenhängendes und anſchauliches Bild. Die Koften der 
fatholiihen Miffionsunternefmungen werden vielfah aus fejten Fonds 
bejtritten, da fällt die Notwendigkeit fortlaufender und gemifjenhafter 
Berichterftattung weg. Wir müſſen und begnügen, die Aſyle zufammen- 
zuftellen, in denen die katholiſche Milfion arbeitet, ohne über die näheren 
Umftände und die Eigentumsverhältnifje Rechenſchaft geben zu können. 
In ganz Indien befteht nur ein kleines katholiſches Aſyl Kurla, 1'/, Stunde 
von Bombay, mit 25 Ausfägigen. In Tonfin zählt die offizielle Statiftit 
„3 valetudinaria pro leprosis, qui (sie!) totidem christianitates von- 
stituunt,* — wahrſcheinlich handelt es fih um Ausfägigen-Dörfer nad) 
chineſiſchem Mufter, die vorwiegend von Chriſten bewohnt find. In China 
wird gelegentlich ein Meines Aſyl in Jangtſchaufeu erwähnt. Dfter begegnet 
uns das Aſyl Gotemba bei Tokyo. Water Teſtevuide gründete dasſelbe 
für 150 Kante; es waren aber meift nur 40—80 Kranke darin. ALS 
Teftevuide 1891 ftarb, übernahm Pater Vigrour das Aſyl mit 44 Kranken 
von denen 11 Chriften waren. Aus der Beſchreibung dieſes Ajyls in 


1) Germania vom 24. Oktober 97. Beilage. 
2) Bailey, A Visit to Leper Asylums S. Miss. 46. cathl. 1898, 229. 
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den Mittel. d. Lepra-Konf. Bd. J., 142 und 145 ſcheint übrigens 
hervorzugehen, daß das Aſyl eigentlih ein Staatsinftitut ift, das von 
japanifhen Ärzten geleitet wird. — In Afrika find am befannteften die 
beiden Aſyle auf Madagaskar, das eine bei Ambahirorafa, das andere bei 
Finnarantfoa mit zufammen 190 Kranken. Ein weiteres kleineres Afyl 
befteht noch auf der Inſel Curieuſe für die Seychellen. — In Amerika 
finden mir je ein Aſyl auf Trinidad und auf Curacao; vielleicht handelt 
es fi) bei dem erjteren nur um die geiftliche Arbeit im oben erwähnten 
Staatsafyle. Ein Heines Aſyl war dann noch in Paramaribo (in der 
Gravenftraat), welches nun aber wohl jeit der Verlegung des Staat3- 
aſyls nah root Chatillon und der Übernahme der geiftlichen Arbeit 
dafelbft eingegangen ift. In Auftralien beiteht ein Eleines Aſyl für Neu— 
aledonien auf der Belep-Inſel. Auf den Markeſas-Inſeln machten zwei 
Patres der Picpus-Genofjenschaft einen vergeblihen Verfuh, in Puamau 
und Atuna Aſyle zu gründen; die Ausjäsigen verließen die Aſyle und 
fehrten zu den Ihrigen zurüd.') 

Allem Anſchein nah hat es die Fatholiiche Miffion nirgends zu einer 
größeren und planmäßigen Arbeit unter den Ausfätigen gebradt. 


3. Die Arbeit der Brüdergemeine an den Ausfäßigen. 


Es entipriht der geduldigen und aufopferungsvollen Liebe der 
Brüdergemeine, die fich beſonders immer der elendjten Heiden annahm, „an die 
fih jonft niemand machen wollte,“ daß Brüdermiffionare auch bei weitem am. 
erften, mehr als ein halbes Jahrhundert vor Pater Damian und feinen 
katholifhen Nachfolgern, in die Arbeit unter den Ausfägigen eintraten. 
Sie haben fünfzig Jahre lang eine Arbeit ausgerichtet, die der Pater 
Damians ganz ähnlich tft, aber freilich haben fie es in aller Beſcheiden— 
heit und Stille gethan, ohne daß die Welt von ihnen Notiz nahm. 
Sie hatten nicht das zweifelhafte Glück, wie jener von den ultra- 
montanen Romverherrlihern angepriefen und mit der Aureole des Märtyrer- 
tums gejhmüdt zu werden. Um fo mehr ift e8 eine Ehrenpflicht der 
evangeliſchen Miſſionsgeſchichtsſchreibung, dieſer Geduldsarbeit nicht zu 
vergeſſen und dieſe Männer zu ihrem Rechte kommen zu laſſen. 

Die Kapregierung fing im Jahre 1818 an, die Ausſätzigen der- 
Kolonie zu ifolieren. Sie hatte zu dieſem Zwede in den Bergen füdlich 

') Baily a, a. ©. 8 u. 51. Miss. cathl. 232, 247, 194, 394, 399, 


524, 526, 581; Kath. Mifj. 1893, 261; 1894, 131; 1895, 95. Miſſ.-Bl. der 
Brüderg. 1898, 274. 


Die Arbeit der evangelifhen Miffton an den Ausfäßigen. 125 


von der Brüderftation Onadenthal eine j male Bergkluft außerjehen, wo 
zwiſchen den kahlen, fteilanfteigenden Felfen nur ein Kleines Stück blauen 
Himmels hierniederſah. Von diefer Lage erhielt das Aſyl den Namen 
Hemel en Aarde. Es traf fi, daß ſich gleich anfangs mehrere Hriftliche 
Hottentotten von der Brüdermiffton unter den dort Internierten befanden, 
ſodaß die Miſſionare von Gnadenthal Anlaß hatten, öfter na) Hemel en 
Aarde herüberzufommeu und fich der Elenden anzunehmen. Später wurde 
dort ein großes Hofpital für die Unglücklichen gebaut, und ein Arzt kam 
zu ihrer Pflege regelmäßig von Kapftadt herüber. Da äußerte Lord 
Somerjet, der damalige Gouverneur der Kolonie, den Wunſch, es möchte 
ein Miffionsgefhwifterpaar ganz nad) Hemel en Aarde ziehen, um 
fich ausſchließlich dieſen Kranken zu widmen. Sie follten zugleich Vor— 
fteher und Seeljorger der Anftalt fein, Die Miffionsdireftion der Brüder- 
gemeine ging bereitwillig auf diefen Wunſch ein, und im Sanuar 1822 
trat Peter Leitner mit feiner Yrau, einer Engländerin, in die ſchwere 
Arbeit ein. Die Brüdermifjion hat die Leitung von Hemel en Aarde 
bis zum Abbruch des Aſyls im Jahre 1846 behalten. Leitner war Haus- 
vater bis 1829, wo er am zweiten Ditertage, gerade im Begriff, einen 
Erwachſenen zu taufen, vom Schlage gerührt ward und ftarb. Seine 
Nachfolger waren Geſchwiſter Tietze (1829—1839), Geſchwiſter Fritſch 
(1839 1843) und Geſchwiſter Lehmann (1846). Sie hatten es nicht 
leicht in ihrer Arbeit ; fie waren jehr abgejchlofjen und vereinfamt, nur auf den 
Umgang mit den Kranken angemiefen. Dazu ging es befonders zu Anfang 
überaus dürftig her. Leitner fing an unter freiem Himmel zu predigen; 
dann baute er ſich mit Hilfe feiner Kranken zu den Gottesdienften ein 
auf Pfählen ruhendes, offenes, mit Riedgras bededtes Hottentottenhaus, 
Erft am 16. März 1828 konnte ein von der Regierung erbautes Kirchlein 
eingeweiht werden. Auch an Wafjer mangelte e8 anfangs; mit großer 
Mühe bauten die Miffinare von der Bergeshöhe eine Heine Waflerleitung 
in das Thal herunter, die für das Aſyl und den Garten Waſſer in 
genügender Menge bot. Aber unter den Kranken herrſchte eine erfreuliche 
geiftlihe Regiamteit ; andächtig hodten und lagen fie um den Miffionar, 
wenn er ihnen von Sefu, dem großen Krankenfreunde, und von dem Lande 
erzählte, wo fein Leid und Geſchrei mehr iſt. Schon Leitner hatte Die 
Freude, in den ſechs Jahren feiner Arbeit 95 Erwachſene zu taufen; die 
Mehrzahl der Ausſätzigen ſchloß ſich der chriſtlichen Gemeinde an. 

Am Jahre 1845 beſchloß die Kapregierung, das Ausſätzigen⸗Aſyl 
von Hemel en Aarde weg nad der Robben-Inſel (Robben-Island) 
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zu legen. Dieſes nur zwei Stunden Segeln von Kapftadt, gerade am 
Eingang der Tafelbai gelegene, öde Feljeninfelhen war zu einem Sammel: 
punkt von allerlei Staatsanftalten außerfehen. Hier wurden die kriegs— 
gefangenen Kaffernhäuptlinge interniert; hier wurde eine große Srrenanjtalt 
und zwei Hofpitäler für unheilbare Kranke eingerichtet; hier jollte auch dag 
Ausſätzigen-Aſyl feine dauernde Stätte finden. Das neue Gehöft war für 
damalige Verhältniffe zwedmäßig, reinlich und bequem eingerichtet; Männer 
und Frauen wohnten gejondert. Die Überführung der Kranken fand im 
Sanuar 1846 ftatt. Ausdrücklich hatten die legteren dringend darum gebeten, 
daß ihnen ihr weißer Lehrer auch in das neue Heim folgen dürfe. Go 
fiedelte Miffionar Lehmann mit ihnen nach der Robben Inſel über, und 
die Brüdergemeine blieb auch hier in der Ausſätzigen-Pflege. Allerdings 
hatte fie nicht mehr die Oberleitung in Händen; diefe ging mit dem 
anderen Anftalten der Infel an englifhe Beamte über. Die Brüdermiffionare 
waren nur die Seeljorger, Prediger und Lehrer der Kranken, dafür erftredte 
fi) aber dieſe Thätigkeit über alle Anjtalten auf der Inſel; fie waren 
‚die Anftaltsgeiftlihen der Robbeninſel. Sie blieben es bis zum 
Sahre 1868. Lehmanns Nachfolger waren die Brüder Stolze, Wedemann 
und Küfter, von denen der erjte vier, die beiden andern je acht Jahre 
ihres Dienſtes walteten. Neben ihnen arbeitete von 1860—1866 noch 
der Miffionarsjohn John Taylor, ein lahmer Süngling, als Lehrer. 
Die Berichte aller Brüder find vol von den ergreifendften Zügen ſowohl 
des troftlofen Jammers der furchtbaren Krankheit, wie des findlichen Heils- 
verlangens und der fieghaften Sterbensbereitichaft vieler, die zum Frieden 
gefommen waren, Trotz des Schweren in ihrem Berufe waren die Brüder 
gerne auf der Robben-Inſel und fanden viel Troft in: dem geiftlichen 
Segen, der ihre Arbeit krönte. Im Jahre 1868 fand diefelbe ein unfrei= 
willige Ende. Die Regierung der Kolonie beſchloß, was man ihr billiger 
Weiſe nicht verdenfen kann, für die Staatsanftalten auf der Robben 
Anfel ein geordnetes Pfarramt einzurichten und dieſes mit einem nad 
englifher Weife ordinterten Geiftlichen zu beſetzen. Neben diefem angli- 
kaniſchen @eiftlichen blieb für die Thätigfeit der Brüdermiffionare kein 
Raum; jo entband fie die Regierung unter dem wärmſten Ausdrude der 
Anerkennung und des Danfes von der mühjeligen Arbeit, die fie gerade 
50 Jahre (1818—1889) in Südafrifa ausgerichtet hatten.) 


1) Die Ausfägigen:Pflege auf der Robben-Infel ruht feither in den Händen 
von Geifttichen, die dem Erzbiſchof von Kapftadt unterftellt find. Das Afyl ift noch 
einmol umgebaut und nad den neueften Anforderungen der Hygiene eingerichtet. 
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Die Brüdermiſſion hatte die Robben Inſel noch nicht verlaſſen, da 
that ſich ihr ſchon eine andere Thür unter den Ausſätzigen auf. Im 
Jahre 1865 war der pommerſche Freiherr von Keffenbrinck-Aſche— 
raden auf Nehringen mit feiner Gemahlin nah Jeruſalem gewall⸗ 
fahrtet und hatte dort einen tiefen Eindruck von der troſtloſen Verwahrloſung 
der gerade bei Jeruſalem ziemlich zahlreichen Ausſätzigen mit nach Hauſe 
genommen. Er warb im Kreiſe ſeiner Freunde und Standesgenoſſen; 
angeſehene Geiſtliche und Schriftſteller in Deutſchland, der Schweiz und 
England wurden für die Sache gewonnen,?) binnen zwei Jahren war 
Geld genug beifammen, um ein Eleines Afyl gerade vor dem Zaffathore 
im Südweiten Jeruſalems zu errichten. Die Brüdergemeine wurde gebeten, 
das Hauselternpaar zu jtellen und fandte die eben nach dreizehnjähriger 
Miifionsarbeit in Labrador zurücgefehrten Geſchwiſter Knappe Am 
21. Mai 1867 trafen diefe in Serufalem ein, und am 30. Mai fand in 
Gegenwart einer zahlveihen DVerfammlung die Einweihung des neuer: 
bauten Aſyls ftatt. Dasjelbe war zunähft nur für 12 Perſonen ein= 
gerichtet; allein duch gejhicte Ans und Umbauten wußte Knappe all: 
mählih Raum für 30 Berfonen zu ſchaffen. Nah zwanzig Jahren hatte 
fi das Aſyl ſoweit feftgemurzelt, daß es 1887 in ein neues, größeres, 
praftifcher gebautes Anweſen, das Aſyl „Jeſushilfe“, */, Stunde weiter 
füdweftlih von Serufalem überfiedeln Eonnte. Knappe war 14 Jahre 
Yang Hausvater (bi 1884) ihm folgten in diefem mühfeligen Amte 
Geſchwiſter Müller (bis 1891) und Geſchwiſter Schubert (jeit 1891). Zu 
ihrer Hilfe find drei Diakonifjen aus dem Schwefterverbande der Brüder: 
gemeine ausgefandt. Die Brüdergemeine ift feit 1881 nicht bloß die 
Berwalterin, fondern aud die Beſitzerin des Aſyls, d. h. fie hat auch 
die ſchwere Bürde der finanziellen Verantwortlichfeit auf die Schultern 
genommen. ?) 

Die Arbeit ift in vieler Beziehung in Jeruſalem jchwerer, als fie 
in Hemel en Aarde und Robben: Jsland geweſen mar. Die Krankheit 


Frl. von Blomberg befchreibt in ihrem Buche „Allerlei aus Südafrika“ ©. 43 ff. 
einen Beſuch in demfelben. Leider berichtet die evangelifche Prefje über den katho— 
liihen Damian mit der abgejchmadteften Übertreibung, während fie von der Arbeit 
der Brüdergemeine feine Ahnung hat! 

1) Bergl. den Aufruf im Ev. Mifj.. Mag. 1865, 255 f. 

2) Die Jahresrehnung pro 1896 ſchloß mit einem Defizit von 3209 ME. die 
von 1897 mit einem Defizit von 2168,92 ME, ſodaß 3. 3. eine ungebedte Schuld 
von 5377,92 ME. vorhanden ift, um fo ſchmerzlicher, da aud die Miſſionsrechnung 
der Brüdergemeine mit einer drüdenden Schuld belaftet ift. 
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ift ja dieſelbe und hier fo abichresfend wie dort. Aber die Kranken waren 
in Südafrika williger, folgfamer und für die Predigt empfänglicher als 
die troßigen, eigenfinnigen, flumpfen Mosleme und Chriften Jerufalems. 
Auch die chriftlichen Ausſätzigen, meiſt griechiſche Katholiken, ſind faft 
immer troſtlos unwiſſend, und die Mohammedaner von einem Hochmut 
und einem Fanatismus erfüllt, der das Gefühl der Dankbarkeit gegen 
ihre ſelbſtverleugnenden Wohlthäter nicht aufkommen läßt. So erfordert 
es immer von neuem unermüdliche Geduld, um mit den widerhaarigen, 
eigenſinnigen Leuten fertig zu werden und ſie mit der Liebe Chriſti zu 
überwinden. Und doch iſt das noch nicht die größte Schwierigkeit. Auf 
der Robben-Inſel waren die Ausſätzigen interniert; ſie wußten, daß an 
ein Entweichen von der von Haifiſchen umgebenen Inſel nicht zu denken 
war. Da blieben ſie eben und ließen gleichmäßig an ſich arbeiten. Die, 
welche in das Ausſätzigen-Aſyl in Jeruſalem eintreten, ſind ausnahmslos 
vorher Bettler in den Straßen Jeruſalems und vor dem Jaffathor geweſen. 
Dieſes unordentsliche, faule Bettlerleben ſteckt ihnen im Blute. Die ungebundene 
Freiheit der Großſtadt Jeruſalem mit ihren zahlreichen, gebefreudigen Pilgern 
lockt täglich vor den Thoren der Anſtalt. Die Hauseltern haben keine 
Macht, ihre Pfleglinge im Aſyl zurückzuhalten. Als 1867 das erſte Aſyl 
gebaut wurde, hatte die türkiſche Regierung den Ausſätzigen nur einige 
elende Hütten vor dem Zionsthore zur Behauſung angewieſen, die im 
Bollsmunde den bezeichnenden Namen die „Wohnungen der Elenden” 
führten. Aber allmählich gejchah doch etwas mehr für die Armen, man 
- baute ihnen in Siloah, füdöjtlih vor den Thoren der Stadt, ext ein 
und dann jogar noch ein zweites Haus. Allerdings wimmeln diefe 
Häufer von'Uingeziefer, und für die Verpflegung und den Unterhalt auch der 
Schwerkranken geſchieht feitens der Regierung nichts. Aber da Hilft der 
ergiebige Bettel unter den Wallfahrern nad, Auch eine übel angebrachte 
Wohlthätigkeit engliiher und römiſch-katholiſcher Chriften beſtärkt oft in 
wenig weifer Art die Bettler in ihrem umordentlihen LXeben; und von 
dem ruſſiſchen Konſul wurden monatlih 9 Piaſter (1,50 ME) für jeden 
Ausfägigen in Siloah bezahlt.) CS kommt noch eins dazu, um den 
Kranken das Leben außerhalb des Ajyls in rofigem Lichte erfcheinen 
zu lafjen. Im Aſyl ift den Ausfägigen nicht erlaubt, fi) zu verheiraten, 
Ehepaare werden nicht aufgenommen. Draußen in Siloah können fie 


) Wie ergiebig der Bettel ift, fieht man daraus, daß die Ausfägigen von 
Siloah für den Eintritt in ihre Bettlergilde eine Gebühr von 20 Medſchidie = 80 ME. 
erheben. 
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zujammenleben, wie fie wollen, niemand kümmert ih darum. So ift 
dieſes DBettlerleben eine beftändige und ftarfe Derfuhung für die Aus- 
ſätzigen und im Afyl viele erliegen derfelben; fie find dann meift ſchon Wochen 
zuvor, ehe fie das Aſyl verlafien, unleidlid, und kommen fie jpäter zurüd, 
jo find fie abgerifjen und abgehungert, voller Wunden und Beulen. 

Dabei hat der Hausvater in feiner ſchwierigen Stellung zu feinen 
Pleglingen an dem Paſcha und den türkiſchen Stadtobrigfeiten feinen 
Rückhalt; diefen fanatifhen Mohammedanern ift das evangelifche Afyı 
ein Dorn im Auge, und fie benugen jede Klage der nichtsnußigen Kranken, 
die natürlich diefe feindfelige Haltung der Behörden kennen, um den Haus- 
eltern oder dem Aſylsvorſtande Schwierigkeiten zu machen. Wollte man 
es ihnen doch im Jahre 1895 jogar verbieten, mohammedanijche Ausſätzige 
aufzunehmen! Da muß alles peinlich vermieden werden, was als Proſe— 
Intenmacherei ausgelegt werden könnte. Nur die Bibel, das Geſangbuch und 
gute Hriftliche Schriften und Blätter werden ausgelegt und gelefen. Am Mitt: 
woch und Sonntag findet im Betfaale Gottesdienft oder Bibelftunde ftatt, und 
obgleich der Beſuch freigeftellt ift, nehmen die meijten, auch die Mohamme- 
daner daran teil. Die Zahl der Pfleglinge ift langfam im Steigen; im 
Frühjahr 1898 waren es 36. Für etwa 40-45 Perſonen iſt Raum 
vorhanden; aber faſt nie find alle Stellen beſetzt. Neben den er: 
wachſenen Ausſätzigen bejteht eine kleine Kinderftation mit vier gejunden 
Kindern ausfäßiger Eltern, die man hofft, durch forgfältige Abichliegung 
von ihren Franken Anverwandten vor der furchtbaren Krankheit behüten zu 
fönnen. 

Das Aſyl „Jeſushilfe“ it als Gebäude wohl das ftattlichjte aller 
evangelifhen Ausſätzigen-Aſyle; es ift daS einzige, in dem die Grundſätze 
des Anftaltslebens mit gemeinfamer Belöftigung und dergl, durchgeführt 
find. In den bejonderen Verhältnifjen Jeruſalems iſt das vielleicht un— 
vermeidlih; aber für das Wohlbefinden der Kranken ift die jonjt übliche 
freiere Form des Aſyls wahrſcheinlich zuträglicher. 

Im Jahre 1897 Hat fi die Brüdergemeine entſchließen müſſen, mod) 
an einem andern Orte, in Suriname, in eine organifierte Arbeit unter 
den Ausfägigen einzutreten. Ausſätzige finden ſich auf allen Gebieten der 
Brüdermiffton, befonders zahlreich in Weſtindien. Allein hier hat Die 
Regierung dur ihre Aſyle in fo ausreichender Weiſe Fürjorge getroffen, 
daß es fich für die Milfton nur um die geiftliche Pflege der Kranken 
handeln kann. Auch für diefe find aber — abgejehen von den Beſuchen 
der nächſten Miſſionare oder Prediger — beſondere Veranſtaltungen nicht 
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ihaften zufammenleben. ine organifierte, geiftlihe Pflege der Aus— 
fäßigen in diefen weftindifchen Staatsafylen und im engliſchen Demarara 
ift uur möglich, wenn fi) die auf diefem Gebiete neben einander arbeiten- 
den Kirchen und Geſellſchaften dahin einigeu, daß fie je in dem einen oder 
andern Afyl die alleinige Pflege der Kranken übernehmen. in ſolches Ab- 
fommen ift ohne Zweifel im Intereſſe der dem Tode verfallenen Ausfäbigen 
zu wünſchen, und gewiß würde die Brüdermiffion dazu die Hand bieten, 
Günftiger liegen die Verhältniffe in Suriname, wo die Brüdermiffton 
allein arbeitet und ſich nur einer ftarfen katholiſchen Gegenmijfion erwehren 
muß. Die Zahl der Ausfägigen ift in diefem Lande jehr groß; fie 
wird unter den etwa 60000 Einwohnern auf 2000 geſchätzt. Der Staat 
unterhielt bisher nur ein Kleines Aſyl in dem abgelegenen Batavia an der 
Mündung der Coppename. Der Miffionar der Brüderftation Catharina 
Sophia hatte Auftrag, fi nach Kräften der evangeliſchen Ausſätzigen 
anzunehmen, wobei ihm allerdingg von dem in Batavia mwohnenden 
katholiſchen Miffionar fräftig entgegengearbeitet wurde. Im Jahre 1897 hat 
fich die Regierung entichloffen, an Stelle des nach vielen Richtungen Hin 
ungenügenden Batavia ein größeres und luftigeres Ausſätzigen-Aſyl in Groot- 
Chatillon auf einer Halbinfel des Suriname-Flufjes, nur 5 bis 6 Stunden 
ftromaufwärts von Paramaribo zu gründen. Es iſt dort auf einer ver: 
lafjenen Plantage ein ganzes Dörflein entftanden, Häufer für unverheiratete 
und für verheiratete Ausfätige, Hofpital, Küche, Bäderei, Kaufladen u. |. w. 
Die Katholiken, die am liebſten das Aſyl felbft gebaut hätten, um es ganz 
in ihre Gewalt zu befommen, waren fogleich bei der Hand, ein freunde 
liches, Tuftiges Kirchlein und eine lieblich am Buſch gelegene Pfarrei zu 
erbauen und mit zwei Prieftern zu bejeten. Da durften die Brüder: 
miffionare, denen bei weitem die Mehrzahl der Ausfägigen angehört, nicht 
zurüdbleiben, Mit Hilfe „des Komitees für kirchliche Verpflegung proteftan- 
tifher Ausfähiger”, zu dem fih im erfreulicher Eintracht einflußreiche 
Glieder aller in Suriname vertretenen evangelifchen Richtungen zuſammen— 
geſchloſſen haben, und dem auch in Holland ein „Komitee zur Unterftüßung der 
Ausſätzigenpflege“ zur Seite getreten ift, wurden die erforderlichen Geld: 
mittel — 33000 Gulden — aufgebracht, um ein proteftantifches Kirchlein 
und Pfarrhaus, eine Wohnung für zwei Diafoniffen und daneben ein 
Privatajyl für zahlungsfähige Ausfägiget) zu errichten. Der in diefer 
’) Au) die Katholiten Haben ein Privatafyl „Gerard Majellaſtichting“ (wohl 


in der Nähe von Groot- Chatillon) gegründet (1895. S. Mitteilungen Bd. I’ 
Abi. 4. ©. 6). 
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gut möglih, da in jedem Aſyl Pfleglinge verfchiedener Kirchengemein- 
Arbeit ſchon erfahrene Miſſionar Slink ift bereits nah Groot-Chatillon 
überfiedelt; zwei Diakoniſſen find dorthin abgeordnet.?) 


Miffionsrundihan. 
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2. Bengalen.?) 

Gleich beim Betreten der Hauptſtadt erinnern uns mehrere eingeftürzte Kirch- 
türme an das furdtbare Erdbeben. Glüdlicherweife find die meiften Kirchen ver: 
ſchont geblieben, und der Gottesdienft konnte fortgeführt werden. Auch hat bie 
Kataftrophe nur wenigen Menſchen das Leben gefoftet. — Die weitverzweigte Arbeit 
der englifhen Kirhenmifjion konnte in ruhigem Gange bleiben. Selbft der 
bedrohliche Aufftand führte feine weſentliche Unterbrechung herbei. Die Vorfteherin 
der höheren Töchterfchule fuhr ahnungslos mitten durch die Schwärme der Auf: 
fändijhen hin. Nur an einem der Predigtpläge, wo nad der Verfammlung ein 
vom Volkshaufen bedrängter Europäer feinen Revolver gebraucht hatte, mußte auf 
Anordnung der Polizei auf 4 Wochen das Predigen eingeftellt werden. Syſte— 
matiſche Straßenpredigt wird bejonders von den Associated Evangelists betrieben, 
unverheirateten Männern, die einen gemeinfamen Haushalt führen, doch in evan- 
geliihem Sinne, ohne die hodfirchlihe Nachahmung des Klofterlebens. An jedem 
Ausgang der Stadt wird regelmäßig gepredigt, ebenfo an den Landungsplägen am 
Hughli. So hören im Laufe des Jahres gegen 36000 Perſonen etwas vom Evan— 
gelium abgejehen von 10000 Hausbeſuchen. Dem gegenüber erfcheint die Zahl der 
Taufen Erwachſener ſehr gering. Sie betrug 1895: 4, 1896: 14, 1897: 9. Man 
kann es den Miffionaren nicht verdenfen, wenn fie mit Grteilung der Taufe vor- 
fihtig find. Eine große Anzahl von Taufbewerbern ftellte fich als jchlaue Betrüger 
heraus. Es wird ein ordentliches Geſchäft damit getrieben ſich taufen zu laffen. 
Verſchiedene waren bereit3 früher getauft; andere machten faljche Angaben über ihr 
Borleben; einer war ein ftecbrieflich verfolgter Verbrecher. Diefer gerade ging 
nachdem er abgemiejen war, zu einer anderen Miffion und wurde ſehr bald getauft. 
Sodann von der Polizei entdedt, endete er im Gefängnis als Selbftmörder. „Man 


2) Quellen: 9. Schneider, das Ausfägigen-Afyl zu Ierufalam. — La Trobe, 
Work amony Lepers in South Africa and Jerusalem. — Das Ausſätzigen-Aſyl 
„Zefushilfe” bei Zerufalem — Zahresberichte 1895—97 über da3 Ausſätzigen-Aſyl 
in Serufalem — Ev. Miff. Mag. 1878, 288 ff. — Kleine Traktate Nr. 14. Unter 
den Glendeften der Elenden. Nr. 15. Das Ausfägigen-Afyl in Ierufalem. — Ges 
ichichte der deutfcheevangelifchen Miffion im Heiligen Lande S. 101 ff. 

2) Im weiteren bedeutet bei den Citaten — wo nichts anderes beigefügt 
ift — die erfte Zahl den Jahrgang der Jahresberichte der betreffenden Milfton, die 


folgende bezeichnet die Seite desfelben. de 
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möchte wünfchen“, feufzt dev Miffionar, „etwas Ausbildung als Detektive erhalten zu 
haben“, und dann: „Unfere unglüdlihen Spaltungen!" Wo mehr Mifftonen ar 
einem Ort find, laufen ſolche Schwindler von einer zur anderen (98, 185). 

Dergleichen Schwierigkeiten und betrübende Ereigniffe fommen befonder3 in den 
großen Städten mit ihren ungefunden Berhältniffen vor, zumal wenn zugezogene 
Fremde willkommen fein müffen, weil ſich aus der anfäjfigen Bevölkerung feine 
Inquirer ) einfinden wollen. Die Arbeit auf dem Lande ift in vielen Beziehungen 
gelunder. Es würde interefjant und Iehrreich fein, wenn man berechnete, wie die 
Miffton in den großen Städten und die in ländlichen Diftrikten fich zu einander 
verhalten nach) ihren aufgewandten Kräften und Mitteln, ſowie nach ihren Erfolgen. 

Um voreiliges Taufen zu vermeiden, hat der Bilchof von Kalfutta ein Formular 
zur feierlichen Aufnahme in den Katecfumenenunterricht verfaßt, das ſich wohl 
bewährt. 

Ein befonderer Zweig der Kirhenmiffion gilt den Mohammedanern, deren 
257000 in Kalkutta und den Vororten leben. Die Hinduftanifhule wird von - 
500 Knaben beſucht. Die Straßenpredigt in der Nähe der mohammedaniſchen 
Hochſchule findet oft Widerſpruch. Im legten Jahre wurde ein Mohammedaner 
getauft, der jedoch aus einer chriftlichen Familie ftammte und zum Islam ab- 
gefallen war. 

Aus der Hriftlichen Gemeinde werden einige lieblihe Züge mitgeteilt, 3. B. 
von einem geduldigen Kreuzträger, einem treuen alten Gehilfen u. dergl. Ebenſo 
aus den Erfahrungen der Senanamiffion. In der Abgejchiedenheit eines ftrengen 
Hinduhaufes wurde eine Frau entdeckt, die den von ihrer Mutter empfangenen 
riftlihen Glauben unter vielen Schwierigkeiten bewahrt hatte (98, 180—185; 
97, 177—182). 

Der Beſuch der Schulanftalten der ſchottiſchen Freikirche hat im lebten 
Zahre ein wenig abgenommen. Doch zählt das Kolleg noch immer 400 und die 
Hochſchule 519 Zöglinge. Im ganzen waren darunter nur 21 Chriften und 
36 Mohammedaner, die übrigen Heiden. Die evangeliftiihe Arbeit der Freikirche 
bezieht fich bier nur auf die Gebildeten. Meift werden die Berfammlungen von 
alten Schülern befucht, die mit Intereffe hriftlihen Vorträgen folgen. Sehr will: 
fommen find englifche oder amerifanifche Gvangeliften, die eine befondere Zugkraft 
ausüben — fo vor einiger Zeit Dr. Barrows. Seine Borträge erſchienen nachher 
im Drud und fanden viel Abſatz. Aber auch andere Vorträge finden viel Anklang. 
Die Söhne eines hriftlihen hohen Beamten hatten mit ihrem Geſange chriſtlicher 
Lieder nach indischen Weifen dem Evangelio viele Dienfte geleiftet.?) Der eine hat 
ſich fpeztell für indifhe Necitation (uns etwas Fremdartiges) ausgebildet. Wenn 
er einfach Abſchnitte der heiligen Schrift recitiert, lauſchen ihm 4—500 heidnifche 
Zuhörer mit gebanntem Blide und offenem Munde (98, 17—21). Zedenfalls 
bringen die Schulen der Freifiche ein gut Teil chriftlicher Anregung in die höheren 

1) Inquirer nennt man die, welche ſich zum Übertritt melden, oder überhaupt 
erft Verbindung mit der Miffion anfnüpfen, ehe ſie in den Zaufunterricht auf: 
genommen find. 

2) Ih habe den braven Vater und die lieben Knaben felbft kennen gelernt 
und mußte in einer Berfammlung reden, in der fie fangen. 
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Kreiſe und es iſt ſchön, daß dieſelbe weiter gepflegt wird. Zu einem Übertritt 
aber fommt es nur felten. Im legten Jahre wurde die hohe Zahl 9 erreicht, im 
vorigen waren es 5. Unter diefen 14 waren 11 Brahmanen. Die Zahl ift bei 
900 nicht chriſtlichen Schülern, nur gering. Dennod) thun die Schulen gute 
Sohannesdienfte. 

Die Londoner Miſſion berichtet von der Gründung eines Zünglings- 
vereins, dem fi mande von den 891 Zöglingen der Bhowanipur Hochſchule ans 
gejchlofien Haben. Einige fommen dur denfelben zum Übertritt. Im ganzen 
fonnten 12 junge Hindu und Mohammedaner getauft werden. ALS Gegenftüd 
dient ein vornehmer Mann, der fich ohne getauft zu fein zum chriftlichen Glauben 
befennt. Er lieſt mit den Seinen die Bibel und er hält eine Mädchenſchule in 
feinem Haufe, in der feine Tochter hriftlichen Unterricht erteilt. Der Mann fteht 
bei jeinen Landäleuten in Hohen Ehren. — Bon der Gemeinde zu Bhomanipur 
kann berichtet werden, daß es ihr gelungen ift, daS Gehalt des Paftors felbft auf- 
zubringen und ihre übrigen Koften zu decken. — Zur Verforgung der Außen: 
ftationen ift ein neues Miffionsboot angefchafft worden. Zene armen Gemeinden 
in den Sunderbans mahen nur geringe Fortſchritte. Sie waren fchwer von der 
Hungersnot mitgenommen, doch fteuerten fie 30 Rupies zur Dedung des Defizits 
der Gejellihaft bei (97, 70ff. vgl. 96, 65). Noch ungünftiger klingt der ganz kurze 
Beriht, der S.P.G. über die betreffenden Außenftationen von Kalfutta. Cine 
jener Gemeinden ift nun 70 Jahre alt. Doch ift die Mifftonsleitung der Anficht, 
daß erſt noch Anftrengungen gemacht werden müffen, dieſelben zu erziehen und auf- 
zubauen (8. P.G. Rep. 97, 55). 

Die Freikirche arbeitet im ländlichen Diltrift vorzugsweiſe durch ärztliche 
Miffion und Elementarfhulen. In 3 Dörfern Hatte fich eine große Zahl Zauf- 
bewerber gemeldet, die auch einige Monate hindurch unterrichtet wurden. Als dan 
aber Verfolgungen begannen, gingen fie faft alle wieder zurücd (98, 21). 

Bon den Außenftationen der Kirchenmiffion jagen die Berichte wenig. Die 
Statiftif zeigt geringen Zuwachs. Nach der legten fcheint die Schon 80 Jahre alte 
Miffionzftation Burdwan befondere Schwankungen erfahren zu haben. Die 
dortige Gemeinde ging nachdem fie 1889 bereit8 192 Seelen gezählt Hatte, vor 
2 Zahren von 82 auf 49 zurück, um fich dann wieder auf 71 zu heben. In den 
Berichten fehlt eine Erklärung diefer Veränderungen.!) — Mifftionar Santer ſamt 
feiner Frau beſuchten die Umgegend viel mit dem Zmweirad.?) Bon dem dort reich 
lich ausgeftreuten Samen des Evangeliums ſcheint mandes Körnlein aufgegangen 
zu fein, ohne daß es zum vollen Durchbruch führte. Ein Babu antwortete auf bie 
Mahnung zur Entſcheidung, da die Miederfunft des Herrn beworftehe: „O wir 
wollen ihn mit Freuden empfangen!“ Nach längerer Ausein anderſetzung blieb er 
doch dabei: „Er wird uns annehmen, wir ſind ja Chriſten“.“) Ein anderer, der 


1) Nur 1893 iſt die Abtretung der Aupenftation Affanfol an die Methodiften 
erwähnt, welche die Verringerung jedoch nicht bewirken konnte, da die Seelenzahl 
ſchon vorher auf 70 gefallen war. er Nolte 

2) Dies Verkehrsmittel bürgert ſich auf den indiſchen Miffionzfeldern immer 
mehr ein und wird wegen der wohlfeilen und gefunden Beförderung gerühmt (Meth. 
Episc. R. 97, 178. Lond. M. R. 97, 108. A. Board R. 97, 76). 
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es betonte, er fei ein Brahmane, prieß einem feiner Genofjen die Bibel an. Er 
habe fie dreimal durchgelefen und könne fie garnicht entbehren; fie jet feine tägliche 
Speiſe. Ein dritter fagte: „Iſt es nicht befjer, ich bleibe, wo ich Bin (in feiner 
Kaſte) und belehre meine Genofjen über den Glauben, als daß ic) mich von ihnen 
trenne und den Einfluß auf fie verliere?" — In der Mafje des Volks iſt noch 
viel Feindfhaft. Senana= Mifftonarinnen wurden geradezu infultiert mit dem Ger 
ſchrei: „Zagt fie weg! Sie follen ung nicht zu Chriften machen“. Sie haben fi 
jedoch nicht einfchüchtern laſſen. Im legten Jahre hat der Miffionar verfuht, in 
jedes Haus ein Evangel. Matthäi und ein Blättchen mit kurzer Darlegung des 
hriftlichen Glaubens zu ſenden. Die Katehiften brauchten zwei Monat dazu. 
Direkte Erfolge zeigten fid) zwar nicht; doch jollte der Verfuh im nächſten Jahre 
wiederholt werden. -— MAIS neue Außenftation ift Katwa (Cutwa) in Ausſicht ge— 
nommen, wo bie Baptiften Sahrzehnte lang eine Gemeinde gehabt haben, aber vor 
15 Jahren zogen fie fih von da zurüd. Duch den Bau einer neuen Gifenbahn 
wird der Drt Bedeutung gewinnen. Der bejuhende Milftonar fand nur hriftliche 
Gräber und einen alten Bengali-Chriften, der ſich herzlich freute, als Überrefte der 
langjährigen Miffionsarbeiten (C. M. Rep. 96, 172; 97, 183ff.; 98, 187). 

Im Nadiya-Diftrift, wo 1839 die Mafjenübertritte ftattfanden, bilden 
noch immer die alten Gemeinden den hauptſächlichſten Gegenftand der Miffions- 
arbeit. Nachdem ihre Seelenzahl durch die Verlodungen der Katholiken verringert 
mar, hat fie fich allmählich wieder gehoben und fommt nun ziemlich dem Stande 
von vor 12 Zahren gleich (5441). Der Zuwachs aber erfolgt ganz überwiegend 
durch die natürliche Volksvermehrung (die hier jedoch einen weit günftigeren Prozent: 
fag als bei den Heiden zu haben fcheint). Jedenfalls ift die Taufe Erwachſener 
etwas feltenes und wird öfters nicht an Ginheimifchen, fondern an zugewanderten 
Fremden vollzogen. Nah dem Durchſchnitt der legten 10 Jahre fam auf je 1000 
eingeborene Chriften jährlich 1 Übertritt aus den Heiden. Über den Zuftand Diejer 
alter Gemeinden ift früher ſchon viel gejeufzt worden. Vieles hat ſich allmählich 
gebejjert. Aber die Anerkennung gilt nicht gleichmäßig allen Gemeinden. Guter 
Kirchenbeſuch, Freigebigkeit, Verträglichkeit, gute Sonntagsſchulen — werben bei 
einigen gerühmt. Bon anderen wird der Sonntag vernadläffigt, es fehlt an Auf- 
fafjung der einfachſten Glaubenswahrheiten, an Liebe zu ihren geiftlihen Führern 
und an Verträglichkeit unter einander (98, 188f.). An der Bekehrung diefer Namen- 
riften wird nun eifrigft gearbeitet, Im jedem Jahre wird eine Spezialmiffion 
gehalten, zu der man berühmte europätfche oder indiſche Erweckungsprediger herbei- 
ruft. Rev. ©. ſprach durch den Dolmeticher (ib. 189), was wohl öfter vorfommen 
mag. Wahrſcheinlich mußte ſich auch Herr V. D. David, ein „mwohlbefannter und 
bemertenswerter Tamil-Evangelift”,!) dieſes Mittel3 bedienen. Schon 1895 war 


?) „Wenn man immer wieder von ſolchen Leuten hört, möchte man denken, 
ob nicht mande von ihnen ſelbſt mit ihrem geringen Lichte einft, wenn der Herr 
fommt, ihm zur Rechten ftehen dürften“. Bapt. M. R. 98, 18, 

1) Derſelbe war einft ein boshafter, ungezogener und fauler heidnifcher Schüler 
in der O. M.-Schule zu Palamkotta. Er ging dann als Schnapshändler nad 
Ceylon. Dort heiratete er eine Chriftin, befehrte fi und wurde Schullehrer. 1887 
erfuhr er eine geiftliche Erneuerung und begleitete Rev. ©. C. Grubb auf feiner 
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eine Erwedung über die Gegend gegangen. Wohl ſchwand die Flut wieder, doch 
blieben gleichjam einzelne Wafferftellen zurüd. Hier und da war doch „der Schlaf 
der Leute gebrochen“. — Es werden auch chriftliche Melas gehalten, verbunden 
mit einer Ausftellung ländlicher Produfte.t) Nach unferem Gefühl paßt: das nicht 
recht zu der Erweckungsverſammlung, die dabei die Hauptſache bildet. Überhaupt 
füme man bei jenen alten Gemeinden mit ftiller, geduldiger Pflege wahrscheinlich 
weiter, als mit den aufregenden methodiftiichen Maßregeln. 

In der Frauenmiffton wird hingebungsvoll gearbeitet. Die Schulen gedeihen. 
Die Normalſchule (Lehrerfeminar) war durch einen unbotmäßigen Abzug der fämt: 
lichen Studenten bedroht geweſen. Die Ruhe wurde jedoch hergeftellt — 12 Studenten 
telegiert und nun zeichnet fich die Anftalt wieder aus. Ihre fiegreichen Sport: 
leiftungen (!) werden im Bericht hervorgehoben (96, 173; 98, 187). Die evanz 
geliftiihe Thätigkeit wird von Associated Evangelists getrieben, die ihren Sit in 
Santiradfhpur Haben, einem hübſchen Miffionstompound mit Kirche und 
Hofpital, der von einem reichen Freunde gefchenft wurde (96, 178; 98, 190). 

Unter den Santals hat die Kirchenmiffton ftetige Fortichritte zu verzeichnen. 
Die Gemeinden zählen jegt 4077 Seelen. Obwohl fie in den legten Zahren durch 
größere Sterblichkeit und Auswanderung geſchwächt waren. Im Iekten Jahre wurden 
257 getauft, darunter 77 Erwachſene. 106 Katechumenen warten der Taufe. Der 
Zuwachs ift größer als fonft. Aber nicht die Hungersnot ift die DBeranlafjung. 
Es find Feine „Reis-Chriften”. Die Unterftügungen wurden gleicherweife an Chriſten 
und Heiden verteilt. Trotz der Mifernte braten die armen Leute wie gewöhnlich 
ihre Gaben am Erntedanffefte. — Am Fuße des Himalaya befteht eine Kolonie 
von 700 Kriftlihen Santals, die von Miffionaren beſucht und geiſtlich verjorgt 
werden. Rev. Cole hat eine Santal-Grammatif, jomie ein Geſangbuch mit 
280 Liedern herausgegeben (98, 191 Ff.). 

Auch die Arbeiten der Freikirche unter den Santals haben guten Forts 
gang. Im legten Jahre wurden 44 getauft. Die Gemeinden zählen 1097 Seelen. 
Mit der Schule in Tundi ift Adermirtichaft verbunden, und die Mädchen fpinnen. 
Das Santal-Blatt „Dharwak“ ift aud) in den Gemeinden der anderen Gefellfchaften 
verbreitet. Auch hier find mehrere Überfegungen chriftlicher Schriften erſchienen 
(98, 22ff.). Die Santal-Miffion der Wesleyaner mit ihrem Seminar in Bankura 
ift ſchon längere Seit wegen der Bebürfniffe anderer Gebiete ihres Miſſionars be: 
raubt und wird von dem 40 Meilen entfernt wohnenden Superintendenten über- 
wacht und gepflegt: „Einer der hoffnungsvolliten Diftrifte liegt demnach thatſächlich 
unbearbeitet.“” Wesl. Meth. M. R. 97, 81. Es ſcheint doch verfehlt, die hoffnungs- 


Evangelifationstour durch Indien. Gr war dann auch in England. Nun ift er ein 
begehrter Erweckungsprediger, der ohne einer Miffionsgefellihaft anzugehören (als 
Slaubensmiffionar) immer auf Reifen ift (96, 251). 3. 3. arbeitet er in den Ver— 
einigten Staaten. | 

2) Gs iſt recht charakteriſtiſch für die Verfennung indijcher Bedürfniffe, wenn 
mwohlmollende Beamte bei diejer Gelegenheit zur Belehrung des Volkes Gentrifugen 
und Buttermafchinen (96, 176) ſchicken. Man follte dem bengaliſchen Bauern dazu 
verhelfen, daß feine Kühe ihren jegt jo jämmerlichen Ertrag (oft nur ein 1 Liter) 
allmählich verdoppeln und verdreifachen. Ihr Shi machen fie ohne Maſchinen. 
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volften Felder Hintenanzuftellen, um die zu verforgen, von denen offenbar viel 
meniger zu erwarten ift. 

Die Goßnerſche Miffion Hat ihre bisher etwas ftiefmütterlich gejtellte 
Santalmiffion ſehr geftärkt dur die Anlegung einer neuen Station in Dſchala 
(füdmweftlih von Singhani) auf der es freudig vorwärt3 geht. Gleich nach Ankunft 
des Mifftonars meldeten fih einige Familien zum Taufunterrichte (Biene 96, 87ff.; 
97, 19ff.). Für die Kolsmiſſion ift die endlich im Königreih Biru zu Khutitoli 
gegründete Station (Zahnpur), um die man fi Jahrelang vergeblich bemüht hatte, 
bedeutungsvoll. Jetzt nach 2 Zahren giebt es dort nun ſchon 2500, die freilich größten- 
teil3 noch im Katehumenenunterricht ftehen. Es find darunter jo viele Uraos, daß 
für fie ein eigener Mifftonar wird angeftellt werden müſſen (ib. 96, 18, 34 ff.; 
98, 60ff.). Für eine dritte Station, als Denkſtein des Jubiläums (Gbenezer) ift 
ebenfall3 erſt nad) langem Suchen der Platz gefunden worden: Gumla, weſtlich 
von Sovindpur an dem Wege von Lohardagga nad Biru. Zu dem Jubiläums— 
fonds Haben die Gemeinden aus ihrer Armut 1090 Rup. beigetragen. Durch die 
Erbauung einer ſchönen Kirche in Martiha ift eine Teilung der großen Parodie 
Govindpur mit 8300 Seelen, die längft nötig war, angebahnt worden. Wenig 
Kleiner iſt Burdſchu, das in legter Zeit einen befonders großen Zuwachs gehabt hat. 
Am ganzen ift die Zahl der Chriften und Katechumenen im legten Jahre von 
40787 auf 44834 geftiegen, alfo über 10%, Auch dem blödeften Auge follten 
doch Die hier geöffneten Thüren deutlich fein. Wie anders, als da mo der Zuwachs 
nur Y/hoP/o beträgt, und großenteild nicht einmal aus Einheimifchen befteht. Wie 
anders fünnte die vor jenen verfchloffenen Thüren unter viel Mühe, Gebet und 
Thränen gethane Arbeit wirken, wenn fie den Scharen, die hier bereit ftehen, zu 
teil werden könnte! Es ift wahrlich ein Jammer, daß die vorhandenen Kräfte nicht 
ausreichen, den Erntefegen in der Kolämiffion in angemefjener Weife zu bergen. 
Wohl find in großer Anzahl eingeborene Hilfsarbeiter (500) ausgebildet und da- 
runter find viele liebe und fromme Männer. Aber „eindrudsvollshriftliche Charaktere 
giebt e3 unter ihnen nicht“ (97, 45). Es wird ausführlich dargethan, wie die bloße 
Vorbereitung der Katechumenen durch Katechiſten und eingeborene Paftoren nicht 
genügt. Es follte ermöglicht werden, daß der Miffionar die Taufbewerber wenigitens 
14 Tage lang felber unterweift — was jet nahezu unmöglich ift. Sollte es nicht 
manchem Milftonar auf benachbarten Miffionzfeldern, der jet jahrein jahraus feinen 
Katechumenen zu jehen befommt, nicht das Herz abdrängen, daß er den Brüdern 
unter den Kols zu Hilfe eilte, mit ihnen das Neb zu ziehen? 

Der Generalbericht von 1897 (ib. ©. 35ff.) ftellt die dringenden Nöte un— 
verhohlen ans Licht. Bei aller Anerkennung einzelner treuer und tüchtiger Gehilfen 
wird darüber geklagt, daß fie „im ganzen träge und unzuverläffig feien..... und 
den Kern des Chriftentums nicht recht erfaßt Haben“. Selbſt die nad) langer Beob- 
achtung ordinierten Kols-Paftoren zeigen eine beffagenswerte fittliche Schwäche und 
Unzuverläffigfeit. Gin erjchredendes Ereignis, das für die ganze Kolsmiffion hätte 
ſehr verberblih werden können, beleuchtet jenes Urteil. Paftor Hanukh, welder 
geglaubt hatte zurücgefegt zu fein, machte mit einem anderen und einem Winkel— 
advokaten ein Komplott, durch Übertritt zu den Wesleyanern, eine Miffton diefer 
Denomination unter den Kol3 zu gründen und möglihft viel Gemeindeglieder 
herüberzugiehen. Glüdlicherweife wurde der Verrat vorher entdeckt. Der Haupt- 
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anſtifter hat dann bald ſein Unrecht eingeſehen und Buße gethan. Der andere 
blieb trotzig und mußte entfernt werden. Nahezu der vierte Teil aller ordinierten 
Eingeborenen iſt der Kolsmiſſion wieder verloren gegangen. Die Frage liegt den 
Leitern der Miſſion ſchwer auf dem Herzen: „Wie bekommen wir geiſterfüllte, 
lebendig⸗gläubige Paſtoren?“ (96, 43f.; 97, 86f.). Zur Förderung der Gehilfen 
ſind jetzt jährliche Lernkurſe von 4 Wochen eingerichtet (98, 45).) Was dann 
weiter über die Qualität der Gemeinden geſagt wird — unter denen beſonders 
über Zunahme der Trunkſucht zu klagen ift?) — kann nach obigen Andeutungen 
nicht verwundern. Der gute Kirhenbefucd, fleißiges Beten, feliges Sterben können 
als Lichtpunkte genannt werden. Auch konnten 7 ausgebildete Katechiften (6 an die 
Brecklumer, 1 an die enangel. Synode von N.-Amerifa) abgegeben werden. — Die 
vielen ausgewanderten Kol3 machen es dringend wünſchenswert, daß ihnen die 
Miſſion nachgehe. In Afam Ieben ſchon 2000 Kriftlihe Kols, die aber, fofern fie 
fi nicht der S.P.G. oder den Baptiften angefchloffen haben, in großer Gefahr 
find, in das Heidentum zurüdzufallen (97, 42). Intereſſant ift es zu erfahren, wie 
fich die Chriften auf die verfchiedenen Stämme verteilen: 27 401 Mundari, 11259 Urao, 
1555 Hindus — die aber zum allergrößten Zeile nur Hinduifierte Aborigenes find, 
212 So, 190 Santal, 148 Kharia und 22 Mohammedaner — d. 5. mohamme- 
danifierte Eingeborene. In neuejter Zeit ift die Bewegung zum Chriftentum am 
ftärfjten unter den Urao (ib.). — Schließlich fei nod) erwähnt, daß aud) das Ge- 
biet der Kolsmiffton ſchwer unter der Hungersnot zu leiden Hatte. An der Cholera, 
die fich in der Folge einftellte, find im Tſchota Nagpurdiftrift 12000 Menfchen ge= 
ftorben (ib. 98, 19). 

Menden wir ung nunmehr dem dftlihen Bengalen zu. Die 3. 8. fehr 
ausgedehnten Gemeinden der engl. Baptijten haben nicht durchweg Zuwachs ges 
habt; bei einigen zeigt fich beträctlicher Rückgang. Leider hat hier wieder die be— 
fannte Praxis der 8. P. G., rückſichtslos in andere Gebiete einzudringen, ſchweren 
Schaden geftiitet. Sie wurde im Barifäl-Diftrikt von entlaffenen Gehilfen 
herbeigerufen. Die Berfprehungen, daß man ihnen Kapellen bauen und Paſtoren 
anftellen wollte, zu deren Gehalt fie nichts beizutragen brauchten, haben viele ver— 
führt — auch ſolche die ſchon einen guten Anfang in der Erfüllung ihrer Ver— 
pflihtungen gemacht hatten. Ausübung ber Kirchenzucht ift ſehr erſchwert worden 
(96, 16F.).°) In den Sunderbans wurden 4 neue Gemeinden eröffnet, ohne der 
Geſellſchaft Koften zu machen (ib. 19). Im Backergandſch-Diſtrikt find 64 kleine 
Gemeinden von fremder Hilfe unabhängig und auch ſonſt wird von wachfender Ver— 
antwortlichfeit der Gemeinden betreffs ihrer kirchlichen Koften berichtet (97, 19, 21). 


1) Nachträglich ſei noch bemerkt, daß die Kirche zu Rantſchi wieder eine Orgel 
erhalten hat, die fie jeit der Meuterei 1857 entbehrte. Gin deutjcher Orgelbauer 
machte da3 Geſchenk (98, 23). Ferner, daß die Knabenſchule zu Rantſchi die ſtaat— 
liche Anerkennung als Hochſchule erlangt hat (97, 27). 

2) Die Enthaltfamkeitävereine wollen dagegen auch nicht vecht Helfen, da es 
den Kols an der erforderlichen Selbftahtung fehlt (97, 45). 

3) Auch von der nördlich gelegenen Station Sui in Birbhum wird geklagt, 
daß mande ihrer Glieder fi anderen Denominationen angeſchloſſen Haben, wodurch 
die geringen Zahlen erklärt werden (ib. 18). 
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3. Ajam. 

An Aſam finden die amerikanifhen Baptiften jest mieder mehr Eingang 
auch bei der afamefischen Bevölkerung. Von Sibfagor aus wurde in Domgaon 
(nicht weit von Tiof, wo der frühere Goßnerſche Miffionar Petrick eine Kolgemeinde 
gefammelt hat) eine aus Hindu beftehende Gemeinde gegründet. Ihr Leiter ift ein 
getaufter Brahmane, vermutlich der einzige in ganz Ajäm. Sonſt waren feit langer 
Zeit feine Hindubefehrungen vorgefommen. In Sibfagor ſelbſt befteht die 57 Jahre 
alte Gemeinde aus 105 Mitgliedern, die nicht weniger als 10 verjchiedenen Völker— 
ihaften angehören. Außer der genannten Kolgemeinde gehören noch 8 ſolche eben: 
falls zu diefer Station. In Naugong bringt die Arbeit unter den Mikirs nicht 
viel Frucht. Es fehlt befonders an Nationalgehilfen. Sobald junge Leute dazu 
tüchtig find, ſuchen fie irgend einen anderen Dienft, in dem fie mehr Gehalt be- 
kommen. Dagegen ift die von Tura ausgetriebene Garo-Mifftion recht erfolgreich. 
900 konnten im letzten Zahre getauft werden. Die Gemeinden Hatten einen Zu— 
wachs von 35%. In demjelben Maße waren auch ihre Firchlichen Beiträge ge= 
wachſen trog der großen Schädigungen des Erdbebens und der Hungersnot. Es 
werden fogar außer den Baftoren und Lehrern 12 Evangeliften unterhalten. Sogar 
nah auswärts werden foldhe gejhidt. Die Schulen unter den Garo find fehr 
wirkſam. Bon vielen Dörfern fommt die Bitte um Gründung einer folden. Zu 
erwähnen find verfchiedene Fitterariiche Arbeiten. — Unter den Naga-Stämmen giebt 
es noch feine bedeutenden Fortjchrittee Bon Nord-Lathimpur wird unter den 
Kulis der Theegärten eine erfolgreiche Arbeit getrieben. Sic zeigen fich viel zu— 
gänglicher als die einheimifche Bevölkerung. Ein paar neue Stationen wurden 1896 
eröffnet: Pathal ipam am Subenfirifluffe (mo? tft nicht näher angegeben) unter 
dem Stamme der Miri, von denen bald ein paar getauft werden fonnten. Sie 
find aber bald wieder abgefallen. Es zeigen fih manche Schwierigkeiten, beſonders 
der Dpiumgenuß, dem faſt alle Männer ergeben find. Die andere Ufrul liegt in 
dem jetzt unter britifcher Verwaltung befindlihem Staate Manipur,!) an der Grenze 
von Barma. Die Arbeit, welche ſchon unter der Hauptbevölferung begonnen war, 
mußte auf Verfügung der Regierung aufgegeben werden. Jetzt ift fie auf dem ger 
nannten Punkte, 40 engl. Meilen nordöftlih, 6000 Fuß hod in prächtiger Berg- 
landſchaft unter den Tangkhul-Nagas wieder aufgenommen. Die Station verfpricht 
ein Bindeglied zwiſchen der Miffton in Ajäm und in Barma werden zu wollen. 
Nach viel Mühe und Überredung wurde die erfte Schule eröffnet. Jetzt übt fie 
ſchon in weiterem Kreife ihre Anziehungskraft aus. Die Anlage von Schulen hat 
der politifhe Agent auch für die Manipuri3 geftattet. Der Miffionar ift viel mit - 
ſprachlichen Arbeiten befhäftigt (A. B. U. Rep. 98, 104ff.; vergl. 97, 94ff.). 


4. Oriſſa. 

Die Baptiftenmiffion in Driffa gehört zu den Arbeiten unter Hindus, 
die ſehr wenig Frucht bringen. In den beiden legten Jahren vermehrten fich die 
fämtlihen Anhänger und Mitglieder von 3977 auf 4090, alfo eine jährliche Zu: 
nahme von noch nicht 1'/a%/o. Dabei wird eifrig gearbeitet in den verſchiedenen 


') In der Hauptitadt wurden im Jahre 1891 britifhe Beamte niedergemacht, 
was eine Straferpedition zur Folge hatte, 
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Zweigen der Miffion. Die Heidenpredigt findet bei weitem nit mehr den Wider: 
ſpruch, wie in früheren Zeiten. Selbſt Brahmanen nehmen die Prediger auf und 
kaufen oft hriftliche Schriften. Manchmal zeigen ſolche Käufer nad) Jahren, eine 
überrafchende Kenntnis der hriftlichen Lehre und drüden wohl auch ihren Wunſch 
aus Chriſten zu werden — wenn die Kaſte es erlaubte. Die Gemeinde zu Kattack 
wird gerühmt wegen ihrer Beteiligung an der evangeliſtiſchen Arbeit. Faſt alle 
Sonntagabend gehen einige auf die Dörfer um ihren heidniſchen Landsleuten zu 
predigen. Dabei bemühen ſich die Chriſten eifrig, ihre Gemeinde finanziell ganz 
unabhängig zu machen. Das Intereſſe am Worte Gottes vertieft ſich ebenſo, wie 
der Glaube an die Wirkſamkeit des Gebetes. Sonntagsſchule und Endeavourverein 
find in gutem Gange (98, 17ff.; vergl. 97, 18ff.). Leider erwähnen die Berichte 
faft gar niht3 von den anderen Stationen. Man möchte gern wiſſen, wie es in 
Ruſſelkonda fteht, das einft (vor 37 Jahren) für die Bergbevölferung der Khonds 
angelegt wurde. Jetzt find dort 80 Chriften (einjchließlih der Anhänger). Faft 
muß man befürchten, daß die Khonds (ähnlich wie die Kois) inzwiſchen fo ziemlich 
hinduiſiert find. 


Litteratur- Bericht. 


1. Blandmeifter: „Sächſiſche Kirchen geſchichte“. Dresden. 
Sturm & Co. 4 ME. Eine bedeutfame Bereiherung der kirchlichen Litteratur. Der 
als Herausgeber des „Pfarrhaufes” und durch feine Arbeiten auf dem Gebiete der 
Zuther-Forjhung, des Guftan Adolf-Vereins 2c. befannte Berfaffer hat es meifterhaft 
verstanden, den reichen Stoff in anſchauliche Geſchichtsbilder zuſammenzufaſſen und 
auf interefiante Weife zu erzählen. Gr unterfcheidet 10 Perioden und bringt diefe 
wieder in je 6—10 Abfchnitten mit befonderer Berückſichtigung des Firchlichen Lebens, 
ſowie der Kultur und Sitte zur Darftellung. Die 10 Perioden find ihm: 1. die 
Chriftianifierung, 2. das Zeitalter geficherten Kirhentumes, 3. kirchliche Gärungen, 
4. die Reformation, 5. die Zeit der lutheriſchen Rechtgläubigkeit, 6. der Pietismus, 
7. die römiſche Propaganda, 8. die Aufklärung, 9. kirchlicher Umſchwung, 10. die 
Neuzeit. Auf feiner Höhe erfcheint daS Bud in den Abteilungen 4—7, und zwar 
nicht bloß deshalb, weil der Verfaſſer in denfelben die für die ſächſiſche und bie 
gefamte evangelifche Kirche michtigften Greigniffe behandelt, ſondern hauptſächlich 
aus dem Grunde, weil er hier, ohne ſich auf Bekanntes zu weit einzulaffen, viele 
interefjante Einzelzüge berichtet. 

Die Empfehlung des Buches in einer Miffions-Zeitfchrift rechtfertigt ſich da— 
durch, daß in demfelben ſowohl die Chriftianifierung der ſächſiſchen Länder, als auch 
deren neuere Miffionsgefchichte liebevolle Berückſichtigung gefunden Hat. 

Der erfteren ift der Raum von 59 Seiten gewidmet. Wir können hier dem 
Berfaffer allerdings nicht in allem Einzelnen beiftimmen, bezweifeln 3. B., daß der 
fragliche Pripegala, und daß Swafovit und Triglav zu den ſorbiſchen Gottheiten 


1) Es liegt augenblicklich eine jo große Fülle von Schriften vor, daß id bie 
Herren Berfaffer und Verleger bitten muß, mit der Anzeige und Beſprechung der: 
felben einige Geduld zu haben. D. 9. 
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gehört haben, möchten auch dem Biſchof Benno von Meißen alle Miffionsbedeutung 
nicht ganz abfprechen, wie der Verfaffer, hätten überhaupt dem heidniſchen Glauben 
und Leben der Sorben, fowie ihrer Belehrung zum Chriftentum eine etwas ein- 
gehendere Schilderung gewünſcht — müffen aber doch jagen, daß auch dieje Dar- 
ftellung in allem mejentlichen den Thatſachen völlig gerecht wird und denjenigen, 
die fi) für die Pflanzung der riftlihen Kirche in Sachſen nicht fpeziell inter- 
effteren, einen lichtuollen Überblick Liefert. 

Die neuere Miffionsthätigfeit Sachſens wird im 51. Unterabfchnitte behandelt. 
Mit Recht hebt der Verfaſſer Hier hervor, daß das Erwachen des Miffionslebeng 
dem Pietismus in Verbindung mit der näheren Kenntnis des Heidentums zu ver- 
danken ift, wie ſolche Kenntnis die Geſandtſchaft Ernft des Frommen nad Abejfinien 
und die Reife des A. Dlearius und P. Flemming nach Perfien vermittelte. Nach- 
dem er die einzelnen Männer erwähnt Hat, die Schon im 17. Zahrh. auf Die 
Miffionspfliht Hingemwiefen, verweilt er länger bei dem erften praftiichen Miſſionar 
ſächſiſchen Blutes, bei Barth. Ziegenbalg, der zufammen mit Plütſchau bei feiner - 
Abreife zu den Tamulen erklärte: „Wir gehen in des Herrn Namen, und wenn uns 
Gott nur eine Seele aus den Heiden fchenfen möchte, würde unfere Reife ſchon 
belohnt fein.“ Unter Ziegenbalgs Nachfolgern wird auch der im April 1741 auf 
dem Kreuztirchhofe in Dresden beerdigte Trankebar-Miſſionar Chriftoph Theodor 
Walther namhaft gemacht. Und auch einen Miffionstheoretifer hatte Sachen bereits 
in der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts und zwar in der Perſon des Landpfarrers 
Chriſtian Gerber, der 1731 in Lockwitz bei Dresden ſtarb. Wir müſſen bitten, defjen 
Anſichten über den Miffionsbetrieb bei Blandmeilter oder in Gerber Bude „Un— 
erfannte Sünden” felbft nachzulefen, können aber nicht unerwähnt laſſen, daß ſich 
diefelben meift völlig mit denen der Gegenwart deden. Dasfelbe gilt von feinen 
Gedanken über die Sudenmilfion, der Gerber ebenfo warm und doc befonnen das 
Wort redete, wie der Heidenmilfion. 

Was ein Ziegenbalg gethan und ein Gerber gejagt, war freilich nur ein 
Samenkorn, daS noc längere Zeit in der Erde liegen jollte, ehe e8 aufgehen und 
Frucht bringen konnte. Aber aufgegangen ift e8 auch für Sachſen. An der Unter: 
abteilung 74 erzählt der Berfafjer, wie der während der dürren Zeit des Rationalis- 
mus von Herenhut!) aus und durch die Dresdner Filiale der Deutſchen Chriftentums- 
geſellſchaft im ftillen gepflegte Miffionsfinn es 1819 zur Gründung eines Miſſions— 
hilfövereind in Dresden (durch Leonhardt), 1836 zu der evangelifch-Kutherifchen 
Miſſionsgeſellſchaft in Dresden und endlih 1848 zu dem fächftfchen Miſſions⸗ 
hauptverein brachte, durch welchen die im Leipziger Miſſionshauſe ſich konzentrierende 
Heidenmiſſion aus einer Sache kleiner Kreiſe zu einer Sache der lutheriſchen Kirche 
wurde. 

Aus den vorſtehenden Darlegungen geht hervor, daß Blanckmeiſters Buch 
nicht nur für die Bewohner des Königreichs Sachſen, denen hier zum erſtenmale 
eine Kirchengeſchichte ihres Landes geboten wird, geradezu unentbehrlich ſein, ſondern 
auch eine über die Grenzen Sachſens hinausgehende Bedeutung haben dürfte. Hat 


) Die Mitteilung ©. 235, betreffend die Waſchung der Füße der ledigen 
Schweitern, beruht auf einem Irrtum. Vergl. Kirchl. Monatsfchrift 1899 S. 184. 
D. 9. 
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Sachſen auch durch den traurigen Abfall feines Fürftenhaufes von der Reformation 
die Führerichaft in der evangelifchen Kirche verloren, fo ift und bleibt es doch das 
Mutterland der Reformation und hat auch je und je auf die Entwidelung des ge: 
famten evangelijhen Lebens großen Einfluß ausgeübt. Wir können nur wünfchen, 
daß die Kichengefchichte eines jeden deutfchen Landes in einer jo trefflichen und 
für jeden Gebildeten anziehenden Weife erzählt würde, mie die ſächſiſche durch 
Blanckmeiſter. Nottrott. 

2. Dalton, H.: „Indifhe Reiſebriefe“. Gütersloh 1899. KL. 8°. 
440 ME. Es fann nicht zweifelhaft fein, daß der Berfaffer für Gebildete ge— 
fhrieben hat. Aus den weiten Kreifen der Legteren ſcheint ſich jedoch eine Kleinere 
Schar auszuſondern, die dem geiftreihen Polyhiftor und Kunftverftändigen mit 
Genuß folgen wird. Werden auch mande trodenere Seiten, die ftarf an bie 
Studierftube erinnern, überschlagen werden, jo findet man fie aufgewogen durch 
farbenprächtige Bilder und befonders durch die [hägbaren Schilderungen der 
indifhen Kunftdenfmäler. Ein richtiges Verſtändnis der Iekteren fehlt bei 
uns fajt ganz. Goethes jchroff abweijendes Urteil ift vielen auch heute noch maß— 
gebend. Hier bricht der DVerfafjer eine neue Bahn. Es ift mir aus der Seele ge 
ſprochen, was er Seite 325 ausführt. Möchte die Forderung, auch auf dem Gebiete 
der Kunft den Indern ein Inder zu werden, doch allgemeine Anerkennung finden. 
Als ic) fie vom Miffionsgefichtspunfte aus aufftellte, wurde ich fehr angegriffen. 
D. Stellt fie als Kunftverftändiger auf. Umfomehr wird man feiner Forderung 
Gewicht beimefjen. 

Der Verfaſſer bewegt jich großenteilS auf Kunftpfaden. Der Raum, den er 
in feinem Buche der Kunft widmet, ift faum geringer, als der, auf welchem er bie 
Miffion behandelt. Er ſetzt auch Funftverftändige Lefer voraus, wie mande uns 
erklärte Fachausdrücke (3. B. Intarfien) ergeben. Überhaupt müfjen feine Lefer ein 
ausgedehntes Spezialwifjen befigen, oder in der Lage fein, bei der Lektüre gelegent- 
lich ein gutes Konverjationslerifon zu Rate ziehen zu fünnen. SHiernach wird ſich 
der Leferfreis, an den fich die Briefe auch ohne Adreffe richten, in den Salons 
finden, wo eine befonders für Kunft intereffierte Bildung waltet. Vielfach herrſcht 
in folhen noch völlige Unkenntnis der Miffion. Sie dort als eine herrliche Sache 
und Beilige Verpflichtung mit einzuführen, wird ein ſchätzenswertes Verbienft des 
Berfaffers fein. Möchte es ihm gelingen, viele, die ihm gern auf den Kumjtpfaden 
folgen, auf die Miffionspfade hinüberzuführen. 

Doc) ift das Buch nicht auch den Miffionsleuten zu empfehlen? Ein Freund 
hielt es geeignet zum Vorleſen in gebildeten, chriftlichen Familien. Sicherlich giebt 
es folhe, denen es eine willkommene Unterhaltungsleftüre fein wird. Das warme 
Herz des Verfaffers fühlt man durch jede Zeile fehlagen, die er über Miffton 
ſchreibt. Man ſchätzt in ihm den Augenzeugen. Man wird voll Intereffe für die 
Sache feinen Berichten lauſchen, jelbft wenn große Partien des Buches, jo gelehrt 
fie auch fein mögen, doch eigentlich nicht unterhaltend find. Viele werben der— 
gleihen um der Miffton willen mit in den Kauf nehmen. 

Aber man kann das nicht von allen verlangen. Die Mehrzahl der Lejer 
erwartet inteveffante Darftellung defjen, was der Verfaſſer felbit gei ehen 
hat. Aber er giebt viel mehr, was er niht gejehen bat. Von den 377 Seiten 
des Buches beziehen ſich überhaupt nur 52"/ auf die von D. beſuchten Miſſionen 
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in ihrem heutigen Zuftande. Und auch auf diefem Inappen Raume finden ſich neben 
konkreten Berichten viel allgemeine Gedanken und Betrachtungen über das, was er 
fah oder fehen Konnte. Es wäre viel ſchöner geweſen, wenn er e3 uns fo vor» 
geführt hätte, daß auch wir es in feinen Worten, wie in einem Spiegel jehen 
önnten. Man gewinnt aber bei aller Fülle des mijfionsgefhichtlihen Materials, 
das er einwebt, Keine Hate Vorftelung von den indifhen Heiden und Heidendriften 
in ihrem Leben und Treiben. Der Verfaffer hat den Außerlichkeiten, die dazu be— 
obachtet fein wollen, zu wenig Wert beigemefjen. Gelegentlich verfucht er wohl 
einen anſchaulichen Pinfelftrih. Aber 5. B. die Kleidung der Kols Seite 149 ift 
ganz verfehlt gezeichnet. (Nicht ein Umſchlagetuch fondern Dhoti und Tſchadder.) 
Der Raum verbietet eine Reihe ähnlicher Beifpiele anzuführen. Gerade bei den 
Kols bedauere ih, daß D. nur über Rantſchi ſpricht. Wer die Kols recht kennen 
lernen will, muß in ihre Dörfer gehen. Erft aus der Biene (98, 13) erfieht man, 
daß er ſolchen Beſuch machte, nachdem ihm in Burdſchu ein glänzender Empfang 
bereitet war. Das muß höchſt intereffant geweſen fein; aber die Lejer erfahren 
nichts davon. Unterhaltende Miffionsleftüre fol vor allem anſchauliche Be— 
kanntſchaft mit der Sache vermitteln. Wer ſolche aus diefem Buche zu ſchöpfen 
wünſcht, wird ziemlich enttäufcht werden. 

Ebenſo wird es dem gehen, der dasselbe als wiffenfhaftlides Miſſions— 
buch benugen will. Vielfeitige, geiftreihe Gelehrſamkeit bietet noch feine Garantie 
für Gründlichkeit und Richtigkeit, Wer feinen Gundert und Warneds Abriß ftudiert - 
bat, findet hier in ausgedehnten Abjchnitten nur wenig neues. Dagegen laufen 
unangenehme Unrichtigfeiten mit unter. Seite 223 fteht: „Wir Deutſche haben auf 
indifhem Boden an 3 Stellen Fuß gefaßt — Bajel, Leipzig, Berlin II.“ Abgeſehen 
von der Ungenauigfeit des Ausdruds (Bafel allein hat mindeftens an 4 Stellen 
Fuß gefaßt), arbeiten in Indien befanntlic 5 deutſche Gefellichaften, nämlich auch 
Hermannsburg und Breflum. Die Brüdergemeinde im Himalaya ift als fechite zu 
zählen!) Die Sikhs follen in Sikkim zu Haufe fein (S. 98). Ihre Heimat liegt 
befanntli im Pandfhäb — 1000 Kilometer weiter W.N.W. Sehr verwirrend 
muß die fonjequent wiederkehrende Schreibung „Seima“ wirken. Das „ei“ ftammt 
wahrſcheinlich aus dev unglüdlichen englifhen Ausſprache. Aber in Indien hört 
man doch in Giva ganz deutlic ein „i“. „Kali — oder Durga” (©. 118) find be- 
fanntlich identiſch. Die dravidiſchen Völker werden mit den Aborigines, „bei denen 
Kultur und Kafte noch nicht allgewaltig herrſcht“, in eine Reihe geftellt (S. 59, 373). 
Leider war D. nur wenige Stunden in dravidifcher Atmofphäre. Die tamulifche 
Literatur mit hunderten von Bänden allein über Grammatik, einigen Dugend über 
Theorie der Muſik 2c. zeigt uns diefe Völferfchaften in ganz anderem Lichte, und 
leider herrjcht auch bei ihnen die Kafte in vollfter Schroffheit. 

Doc das könnte man als nebenfächlich überfehen, wenn ung der Augenzeuge 
wichtige miſſionswiſſenſchaftliches Material dargeboten hätte. Leider 
giebt er ung meiftens nur fein fertiges Urteil, das bei näherer Betrachtung oft 
eined feſten Grundes entbehrt, mas jedoch unter einer gewiſſen rhetoriſchen 
Plerophorie verhüllt bleibt. Vergl. S. 106 über die in der That nur geringen 


) Dagegen wird ©. 369 richtig gefagt, daß es ſechs deutſche Miffionen in 
Indien giebt. DE9 
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Anfänge der Miffion in inneraftatifchen Gebieten. S. 55: Die „reichgefegnete‘ 1) 
Zhätigfeit der Londoner Miffion, Aber was wird aus den vielen Schülern in 
Bhowanipur? Bor Menfchenaugen wird von direktem Miffionsfegen an ihnen wenig 
offenbar. Nach jenem Ausdru wird e3 der Lefer kaum glauben, daß die Geſell⸗ 
ſchaft jelber feufzt über manche verfnöcherte Gemeinde, in der ſchon lange fein 
lebenskräftiges Wachstum mehr ift.?) S. 58: Es ftimmt nicht, daß die Miffionare 
in den höheren Schulen den Indern zu Indern werden. Im Gegenteil: fie maden 
vielmehr die Inder zu Engländern. S. 108 „900 aus den Heiden gewonnene Mit- 
glieder”! — in Wirklichkeit meift Fremde, die großenteils ſchon als Chriften dort 
eingemandert find. 

An einigen Punkten bat fih der Verfaffer aud an die Behandlung be— 
jonderer Fachfragen herangemadt. Der Borfhlag einer deutſchen Frauen: 
miffton von Ghaſipur aus ift ehr gut gemeint — aber ſchwerlich ausführbar. Auch 
hier giebt er nur fein fertiges Urteil, das aber mit den wirklichen Verhältniffen 
nicht ftimmt. Bei den Baslern und Leipzigern hat ſich im Gegenjat zu feinen 
Angaben die Frauenmiffion ſchon erfreulich entwicelt und aud die Breflumer haben 
Kürzlich ihre erfte Senanamiffionarin abgeordnet. 

Treffend wird die Kafte mit ihren noch unerfchütterten Mauern gefchildert. 
Aber von der Minierarbeit der Miffion, die mehrfach betont wird, erhält der Lefer 
eine nicht zutreffende Borftellung. Auf den erfolgreichiten Feldern liegen nämlich 
die Minen außerhalb der Mauer — bei den Kaftenlofen. Anderwärts gehen fie 
zwiſchen den Mauern Hin, wie z. B. bei den Schanär, mo die ganze Kafte bis auf 
geringe Reſte Hriftianifiert ift. Direkt unter die Mauer geführte Minen find viel- 
fah bald mieder zugejhlemmt. Die europäifhe Kultur mit der Eifenbahn, Die 
„unmiderftehlih” die Kafte brechen ſoll (S. 373), richtet in Wirklichkeit nichts aus. 
Der durch eine Gifenbahnfahrt erfolgte Kaftenbruh wird jet unter fo leichter Be— 
dingungen gefühnt, daß die Macht der Kaſte ſelbſt durch den erftaunlichen Eifenbahn= 
verkehr gar nicht berührt wird. 

Dieje Beijpiele deuten auf einen Mangel an gründlider Beobachtung Hin. 
Der Berfaffer hatte freilich nur wenig Zeit dazu. Schon im November verließ er 
Indien, das er doc wohl kaum vor Mitte September betrat. Genaueres darüber 
erfahren wir nicht; denn die Reifebriefe haben fein Datum, ebenfo wenig, wie fie 
eine Adreffe haben. Diefe am heimatlihen Schreibtifhe verfaßten und mit viel 
Abhandlungen verſchmolzenen Berichte, charakterifieren ſich überhaupt nicht als Briefe. 
Bei der angedeuteten Entftehung des Buches wird es erflärlich, wie, trotz Benutzung 
der Tagebuchblätter, das, was der Verfaffer aus feinen lieben Büchern geſchöpft hat, 
oft die eigenen Erfahrungen weit überwiegt. Auch hat er die Ergebniffe eines 
früheren kurzen Befuches in Bombay (1893) jo in die Darftellung verflodten, daß 
dem Lejer, welcher Briefe aus dem Jahre 1897 vor fich zu haben meint, ein un: 
lösbares Rätſel vorliegt. Gr berichtet nämlih, daß er einen Miffionar (Deimler) 


1) Ich möchte bei diefer Gelegenheit dringend bitten, mit der zur Phraje 
gewordenen rhetorijhen Hyperbel „reich geſegnet“ doch recht ſparſam zu fein. 
D. 9. 
2) In Benares umfaßt die betr. Gemeinde 47 Mitglieder, die größtenteils 
(oder vielleicht jogar ausnahmslos) im Solde der Geſellſchaft ftehen. 


444 Kitteratur= Bericht, 


dort gefehen habe, der feit 1895 penfioniert in Nürnberg lebt. Wenigſtens durfte 
der Schlüffel zur Löfung des Rätſels nicht fehlen. 

Viele Lefer werden die Ausftellungen, die wir hier machen mußten, ja kaum 
beachten. Mögen die an erfter Stelle genannten durch die Erwähnung folder 
Mängel fih von der für fie genußreichen Lektüre nicht abhalten laſſen und jolde, 
denen ohne viel Rücficht auf fachliche Genauigkeit und z. T. auch auf Anfchaulichkeit 
die Berichte eines von Herzen überzeugten Miffionsfreundes als Nahrung für das 
Feuer der eigenen Miffionsliebe erwünſcht find, das Buch fleißig gebrauchen. Wer 
e3 aber zum Miſſionsſtudium benugen will, wird nicht verfäumen dürfen, noch 
anderes Material zu Nate zu ziehen. 


3. ek, Daniel: „Histoire des origines du Christianisme 
& Madagascar“ Paris 1898. Die 60 Seiten ftarfe Brofchüre enthält 
die Differtation des Verfaſſers behufs feiner Promotion al3 Baccalaureus an der 
theolog. Fakultät der Parifer Univerfität. Die Monographie ift fleikig gearbeitet. 
Uns bringt fie zwar nichts neues; aber denen, die jich über die Miffton auf M. 
erit orientieren mollen, bietet fie ein bequemes Hilfsmittel. Natürlich konnte in 
dem angedeuteten Rahmen alles nur in wenigen, großen Zügen gegeben werben. 
Etwas eingehender verweilt der Verfaſſer bei der Märtyrergefchichte, Die er nad 
Dahles und Borchgrevinks Vorgang mit der vollen Nüchternheit des Geſchichts— 
Schreiber behandelt. Er ſcheint übrigens nicht die norwegiſchen Driginale, fondern 
PB. von Möller Bearbeitung (Baf. M. Pag. 1831) benugt zu haben. Der lettere 
tft befanntlich ein Schwede, nicht, wie der Verf, annimmt, ein Deutfcher. 

Das Kapitel über die anglifanifche Miffion auf Madagaskar bedarf einiger 
Ergänzungen. Es ift wohl aus zarter Rückſicht auf die Mijfion überhaupt das 
Berhältnis der S.P.G. zur C.M. S. nicht näher dargelegt. Die edle Handlungs- 
weiſe der legteren, die ſelbſtlos zurüdtrat, al3 die ritualiftiich gerichtete Geſellſchaft 
eindrang, ſollte nicht vergefjen werden. Auch von der Rivalität derjelben gegen die 
Londoner Miffton ift hier nichts erwähnt. 

Was die Arbeiten und Erfolge der lehteren betrifft, referiert der Verfaſſer 
lediglich als Hiftorifer. Es ift zu bedauern, daß er fte nicht auch von miſſions— 
theoretiichem Gefichtöpunfte beleuchtet. Eine BVergleihung mit der norwegiſchen 
Miſſion drängt fat von jelbft dazu. Es ift wichtig, daß das warnende Beijpiel der 
independentijchen Praris auf Madagaskar nicht unbeachtet bleibe. 

Im übrigen fann man dem Berfafjer nur beiftimmen. Seine Arbeit gipfelt 
darin, daß nur von der proteftantiichen Miſſion eine rechte Givilifation der Völker— 
Ihaften Madagaskars zu erwarten ift. 

ALS Anhang ift die neuefte Statiftit der betreffenden Miffionen gegeben, ſowie 
eine ausgedehnte Bibliographie in 91 Nummern, die bis auf einige nicht genannte 
norwegiſche Duellen wohl vollftändig fein dürfte, 

R. Grundemann. 


Die Bedeutung des Pietismus für die Beiden- 
miljion.”) 
Von D. Car! Mirbt, Prof. der Kirchengeſchichte an der Univerfität Marburg. 


1. Begriff und Wesen des Pietismus, 

In einer Verfammlung von Theologen darf man über Pietismus 
nicht reden, ohne jofort hinzuzufügen, welcher Inhalt mit diefem Begriff 
verfnüpft wird. Denn e8 geht dem „Bietismus “ faft fo wie dem Worte 
„pofitio“ ; jeder verjteht darunter etwas anderes. Wir verftehen unter 
Pietismus: die Bewegung innerhalbderlutherifhen Kirde 
Deutjhlands, welche durh Spener begründet worden ift 
und in Halle, Württemberg und Herrnhut fi individu- 
alijiert hat. Wenn wir im Unterjhied von diefem Pietismus des 
18. Jahrhunderts von modernem Pietismus reden, fo meinen wir 
damit die Richtung innerhalb der evangeliichen Kirche Deutjchlands, welche 
in der Erweckungszeit am Anfang unjeres Jahrhunderts mwurzelt und durch 
nachmeisbare Beziehungen, vor allem aber durch die gleiche Grunditimmung, 
fh als einen Ausläufer des alten Pietismus darſtellt. — Verwandte 
Bewegungen im Schoß der reformierten Kirche faſſen wir daher nicht 
unter den Begriff Pietismus. Denn im Gegenjat zu der Beichaffenheit der 
lutheriſchen Kirche hat er, fich entwidelt und in dieſer Antitheje liegt feine 
hiſtoriſche Beftimmtheit. 

Daß unfere Kirche durch die Überſchätzung des Dogmas, die Über: 
jpannung des kirchlichen Amtsbegriffs und die falihe Wertung äußerer 
Kirchlichket am Ende des 17. Jahrhunderts religiös ver— 
dorrt war und unter den erjhütternden Wirkungen des großen Krieges 
ihre jittlihe Spannfraft verloren hatte, wird nicht leicht von 
jemand beftritten werden, jo hoc auch einzelne Lichtgejtalten in jener Zeit 
gewürdigt werden mögen. Auch darüber dürfte verhältnismäßig leicht eine 
Verſtändigung zu erzielen fein, daß die pietijtiiche Bewegung nicht in erſter 
Linie eine theologijche, eine lehrhafte geweſen iſt, jondern eine praktiſch— 
kirchliche. Die zeitgenöjfiihen Gegner des Pietismus waren freilich 
anderer Meinung. Denn da fie ſelbſt das Chriftentum als eine Summe 
von Lehrjägen auffaßten, war ihnen auch der Pietismus ſelbſtverſtändlich 


2) Vortrag gehalten auf der Miffionsfonferenz in Halle am 7. Februar 1899. 
Mifl.-Btiär. 1899. 10 
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eine neue „Lehre”, allerdings eine Irrlehre. Aber auch durd die ge: 
wiffenhaftefte Regiftrierung aller Verirrungen war ſelbſt Köfcher nicht im— 
ftande, das malum pietisticum wirklich zu verftehen. Mochte jeder feiner 
14 Vorwürfe relativ berechtigt fein, das von ihm entworfene Gefamtbild 
de3 Pietismus war troßdem verfehlt — er hatte den Herzichlag der Be— 
wegung nicht herausgefühlt. 

Und wie beftimmen wir das Wefen des Pietismus als Gefamt- 
erfcheinung? Iſt er, um die Frage gleich in ihrer ganzen Schärfe zu 
formulieren, eine evangelifhe Bewegung oder aber ein 
Rüdfall in römifhen Katholizismus? 

Mas der Pietismus dem evangelifchen Deutihland zu jagen hatte, 
waren [lichte Wahrheiten. Perſönliches Chriftentum, nicht Unter— 
werfung unter irgend eine äußere Autorität; lebendiges Chriftentum 
der That, nicht kirchlicher Mehanismus; Bibelchriſtentum, nicht ſym— 
bolifcher Lehrzwang; allgemeines PVrieftertum, nicht privilegiertes 
Amt! Jede diefer Forderungen ift für den Pietismus charakteriſtiſch 
gemwejen, aber das ſpezifiſche Kolorit feiner Yrömmigfeit, die eigenartig 
pietiftifche Atmoſphäre beruhte darauf, daß von ihm dieſes perjönliche 
und Iebendige Chriftentum in gefühlsmäßiger Form gepflegt wurde 
und in der Gemeinfhaft mit dem erhöhten Chriftus fein 
Gentrum hatte. Diefer Gedanke Klingt durch alle Gruppen des Pietismus 
hindurch, beftimmt den Ton feines religiöſen Lebens. — An diefem Punkte 
fheiden fi) die Wege. Wer das Urteil fällt, daß wir hier eine Abart 
oder einen Nachklang römifch »Fatholifcher Devotion vor uns haben, muß 
in dem ganzen Pietismus eine grundſätzlich unevangelifhe Richtung er- 
bliden, die, weil in ihrem innerften Weſen verderbt, als Giftpflanze zu 
behandeln ift. Wir dagegen fehen in dem Pietismus eine Reformbewegung 
von grundfäslich evangelifchem Charakter. Wie wenig der alte Pietis- 
mus römijch-fatholifh empfunden hat, zeigt allein ſchon der Umftand, daß 
er feine Konvertiten hervorgebracht hat. Und es ift eine zum Nachdenken 
anregende Thatjache, daß der einzige fürftliche Konvertit, der den Weg zu 
unferer Kirche zu rück gefunden, bei diefem Schritt fi unter der Leitung 
von U. 9. Francke befunden hat. 

Aber wenn aud der Pietismus als eine auf deutfch- proteftantifchen 
Boden erwachſene Bewegung gewürdigt werden muß, und die Anknüpfung 
an Luther ſowie die Weiterführung einzelner feiner Gedanken nicht zu ver- 
kennen ift, eine bloße Wiederholung der Lutherſchen Predigt hat er nicht ge- 
boten und wollte er nicht bieten. Wir vermiffen an ihm die wohlthuende 
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Einfachheit des reformatoriſchen Zeugniffes, er ift viel fomplizterter, in gemifjer 
Beziehung verfeinerter, ift das Produkt einer fortgefchrittenen Kulturperiode 
und dementiprehend von eigenartigen Gefahren und Verirrungen be- 
droht. Manche wenig erfreulihen Erſcheinungen in der Gefhichte des 
Pietismus finden allerdings darin ihre ausreichende Erklärung, daß jede 
neue Richtung, um ſich Gehör zu verichaffen, zuerit einfeitig und ungeftüm 
vorgeht und auch ohne eigenes Zuthun zum Kryftallifationspunft wird für 
alle Unruhigen und Unzufriedenen. Aber es ift nicht zu leugnen, daß 
andere Auswüchſe als Schwächen der pietiftiihen Grundanſchauungen zu 
beurteilen find. Wie leicht erfuhr die Betonung des Rechts der einzelnen 
Perjönlichkeit die Steigerung zum Subjeftivismus; das gefühlige 
Chriſtentum wurde ſüßlich und tändelnd; die methodiſche Behandlung 
des Bußkampfs und die Gebetstreiberei verdient fein Wort der 
Entihuldigung; die Geringihätung der Wiffenfhaft, vor allem eine 
ſchwere Verirrung des halliiden Pietismus, hat fich bitter gerät; die an 
den kirchlichen Zuftänden geübte Kritif hat fih oft zu einer pefjimiftifchen 
und lieblojen Verurteilung gefteigert, die aus einer jchiefen Stellung zur 
Volfsfirhe als folder hervorging; das jummarifhe Reden von 
„Gläubigen“ und „Ungläubigen" wirkte an fi ſchon verlegend 
und jteigerte ſich zu offenbarer Ungerechtigkeit, wenn das VBorhandenfein 
der Frömmigkeit von dem Nahmeis bejtimmter Kennzeihen abhängig 
gemacht wurde, die durch Generalifierung individueller Lebenserfahrungen 
gewonnen wurden oder häufig jogar nicht? anderes waren ala Aus— 
wirfungen der Neigung zu apartem Weſen. Durd die engherzige 
und unfreie Stellung zu dem gejamten Bereih des natürliden 
Lebens, zur Welt, hat endlich der Pietismus feinen Gegnern ſtarke 
Waffen in die Hand gegeben und durch die Beſchränkung feines 
Wirkungskreifes zugleich ſich ſelbſt ſchwer geſchädigt. Übrigens darf 
nicht außer acht gelafjen werden, daß diefer pietiftijche Nigorismus im 
Gegenſatz zu einer weit verbreiteten fittlichen Laxheit fein düfteres Ge— 
präge empfing, daß fein Drängen auf äußere Einfachheit in die Zeit 
verſchwenderiſcher Modetrachten fiel, daß hoher moralijcher Mut pietiftijcher 
Seeljorger an Fürftenhöfen feine feltene Erſcheinung gemefen ift. Auch 
die Frage liege fi) noch aufwerfen, ob nicht auf der anderen Seite auch 
die Predigt der Weltoffenheit Gefahren in fi birgt, natürlich Gefahren 
anderer Art, — aber wir wollen nit abſchwächen, ſondern ausdrücklich 
nohmals konftatieren, daß wir hier Verengungen und Verkürzungen de& 


Chriftentums vor uns haben. 
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Und trotz dieſer Defekte, trotz auch der faſt allgemeinen Verfolgungen eine 
gewaltige fiegreihe Ausbreitung dieſes Pietismus! Er hat es 
verftanden, den Adel für fich zu intereffieren — das gräflihe Haus in 
Wernigerode war die bedeutungsvollite Acquifition — daneben aber auch 
die Kleinen Leute zu feſſeln. Denn er trug das Evangelium von den 
Kanzeln herab in die Häufer und gab dem fhlihten Bürger als 
mündigem evangelifchen Chriften eine Stellung, die er bis dahin nicht ge= 
habt hatte — der Pietismus eine Befreiung des dritten 
Standes auffirdlidem Gebiet! Und in der Verbindung von Hoc 
und Niedrig zu gemeinfamer religidjer Erbauung in engſter perjönlicher Be- 
rührung, nicht nur in der Form des Äußeren Zufammenfeins im Gottes— 
haus, lag zugleich ein fozial verjühnendes Clement, das feine Wirkung 
um fo ficherer ausüben mußte, je weniger fie beabfichtigt war. — Nicht 
minder wichtig wurde die Nivellierung des Unterfhiedes 
zwiſchen lutherifh und reformiert, melde aus dem Unmillen 
über den E£onfejfionellen Hader und dem Auffinden eines gemeinfamen 
Grundes in der Schrift hervorging. Und das Niederreigen diefer Schranken 
führte fofort zur praftifchen Liebesarbeit. Es ift ein ſehr bedeutungs- 
volles Faktum, daß ein Urlsperger für die bedrängten Glaubensgenofjen in 
Böhmen, Mähren, Polen, Smyrna Unterftügungen zu ſammeln beginnt, 
denn daraus ergiebt fi), daß ſchon der alte Pietismus ein offenes Auge 
für die herrlichen Aufgaben gehabt hat, die in ihrer ganzen Dringlichkeit 
und Größe erjt durch den Guftav-Adolf- Verein dem evangelifhen Bewußt— 
fein erjchlofjen worden find. — Auf dem Gebiet des Verhältniſſes von 
Kirche und Staat wird der Pietismus durch dieſe konfeſſionelle Indifferenz 
zum Borfämpfer der Toleranz! Dazu nun nod jeine Bemühungen 
um die Erziehung des Volks, wodurd die Linie fortgefett wurde, die 
Luther durch feine Katechismen gemwiefen hatte — welche Fülle neuer 
Gedanken! Auch das wollen wir nicht verjchweigen, daß die Kleinen 
Konventikel, indem fie über einen beträchtlichen Teil Deutichlands ſich aus— 
breiteten und untereinander in regem Verkehr ftanden, über die Enge der 
Eleinftaatlihen Befhränftheit hinausftrebten und als dann aud) 
Dänemark, Holland und England der Bewegung jih anſchloſſen, geradezu 
einen internationalen Zug erhielten, Kurz, der Pietismus des 18. Jahr: 
hunderts enthüllt fi) bei näherem Zuſehen als eine Bewegung von ume 
fafjenden Wirkungen und Beziehungen, Er ijt nicht eine rüdläufige, ſondern 
er iſt die größte Fortſchrittsbewegung, die Deutichland feit den Tagen 
Luthers gefehen hat, für Kirche, für Staat, für Geſellſchaft gleich bedeutſam. 
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Die Gefhichte des Pietismus, die allen diefen Seiten gerecht würde, 
ſoll noch gejchrieben werden. Zur Zeit gehört das 18. Jahrhundert noch 
zu den Bartieen der Kirchengeſchichte, welche unter der einfeitigen Konzen— 
tration der Forſchung auf die Gefchichte der eriten Jahrhunderte und die 
Geſchichte der Reformation befonders ſchwer zu leiden hat. — In ähn- 
licher Lage befindet fich die Gefchichte der Miffion. Nur daß fie nicht 
einmal von der gegenwärtig herrſchenden Vorliebe für die ältefte Zeit der - 
Kirche Vorteil gezogen hat. Denn fogar die Ausbreitung des Chriftentums 
bis Konftantin harrt noch der Darftellung. 

Ein äußeres Band zwiſchen Pietismus und Miſſion — diefes 
Nihtbeachtetwerden. Weit enger aber verknüpft fie ihr eigenes Wefen, 
ihre gemeinſame Gejhihte. Sie hängen fo eng zufammen, daß 
man von dem einen nicht reden kann, ohne des anderen zu gedenken: der 
Pietismuß der Stamm, der die Miffion als feine edelfte Frucht 
hervorgebracht hat; die Miffion die Frucht, nad welcher der Baum be= 
urteilt wird, 

MWelhe Bedeutung hat der PietiSmus für die Heiden- 
miſſion? In zweifacher Richtung bewegt fi fein Einfluß. Wir bes 
ginnen mit dem, was er für die heimatliche Kirche geleiftet hat, 


2. Einfluß des Pietismus auf die 

Weckung des Miffionslebens in der heimatlihen Kirde, 

Es ift eine befannte Thatſache, daß die Neformationgzeit, die mir 
‚gewohnt find, auf allen Lebensgebieten unjerer Kirche als grundlegend 
anzufehen, für die Ausbreitung des evangeliihen Chriftentums unter nicht» 
Hriftlichen Völkern nichts geleiftet hat. Das ift auch durchaus ver- 
ftändlih. Denn alle Kraft mußte auf die Selbftbehauptung gegenüber 
der römischen Kirche konzentriert werden; Kolonieen beſaß Deutſchland 
nicht; die bisher wirkſamen Miffionsmotive, das politifche, hierarchiſche und 
asfetifche, welche gleichzeitig den großen Aufſchwung der römiſch-katholiſchen 
Miſſion herbeigeführt haben, Eonnten und durften auf proteſtantiſchem Boden 
nicht wirffam werden. Auch an den Trägern für Mijfionsunternehmungen, 
auf welchen die moderne evangelifhe Miffton ruht, fehlte es damals noch 
vollitändig; und — darüber wollen wir uns gar feiner Illuſion hin 
geben — jeder größer angelegte Verſuch einer überfeeifchen protejtantijchen 
Propaganda wäre bei der maritimen Vorherrſchaft von Spanien und Portugal 
im Keim unterdrüdt worden. Wenn das Ausbleiben von Miffionsunter: 
nehmungen bei dem Zuſammenwirken diefer, Berhältniffe fi mithin von 


4150 Mirbt: 


felbft erklärt, fo ift e8 allerdings etwas anderes, daß auch Feine Wünſche 
in diefer Richtung beftanden, daß überhaupt fein Miffionsfinn ſich findet 
und fein Verftändnis für eine Miffionzpfliht der evangeliihen Kirche vor— 
handen ift. Das war nicht die Wirkung jener realen Verhältniffe, jondern 
die Frucht ganz beftimmter dogmatifcher Vorurteile, denen wir hier aber 
unfer Intereſſe nicht zuzumenden haben. 

Die nächſten Generationen haben im weſentlichen auf demfelben 
Standpunkt verharrt. Nur darin erkennen wir einen Kortichritt, daß die 
Trage nad Recht und Pflicht der Heidenmiſſion jett eine öffentliche Diskuffion 
findet, ein Problem wird. Aber die Theologie der Orthodorie war auch hier 
nicht neuerungsſüchtig; die Argumente der Reformationgzeit behalten ihre 
Kraft und werden nur weiter ausgebildet. Dazu kam dann nod) der furcht- 
bare Drud der ſchweren Zeiten, kurz das Gefamtbild verändert fich nicht. 

Eine vollftändige Ummälzung führt herbei der 
Pietismus. Schon Spener hat für die Miffion herrlihe Zeug: 
nifje abgelegt, aber im Mittelpunft feiner Intereſſen Hat fie nicht ge— 
ftanden. Sein Todesjahr wurde das Geburtsjahr deutſch-evangeliſcher 
Milfionsarbeit. Am 5. Februar 1705 ſchloß er die Augen, den 11. November 
empfingen Biegenbalg und Plütichau in Kopenhagen die Ordination. — 
Die grundlegende Verbindung von Miſſion und Pietismus hat gejchaffen 
Auguft Hermann Frande, 

a) Man könnte fat verjucht fein, von einem Zeitalter A. 9. Frandes 
zu reden, denn fehr verjchiedenartige Entwidelungsreihen ſetzen bei ihm ein. 
Er war eine gewaltige Perjönlichkeit, ein Mann des GebetS und der That, 
weltflüchtig und Doc) weltflug, von weitem Blick und Fühner Unternehmungs- 
luft, im Leben ein anderer als man nah dem üblihen Bild mit 
den weichen Zügen erwarten müßte und vielfeitiger als ihn mande gut 
gemeinte Darftellung vorzuführen pflegt. Was hat er für die Miffion 
geleiftet ?_ Beginnen wir mit zwei Negationen. Das DVerdienft Frandes 
um die Miffton bejteht nicht darin, daß er überhaupt den Gedanken der 
Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden in voller Reinheit aug- 
geſprochen; das hatte ſchon Savaria gethan, mehr als Hundert Jahre früher 
(1591), und andere waren ihm gefolgt. Selbſt die Wedung feines eigenen 
Miffionzintereffes weift uns auf Anregungen von auswärts; mir nennen 
nur den Namen Leibnitz. Uber auch die Initiative zur thatjächlihen In— 
angriffnahme der Miſſion ift nicht von Frande ausgegangen. Denn die 
Berufung jener erften evangelifhen Miffionare ift duch den dänifchen 
König erfolgt. 
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Und doch diefe dänische Miffton zugleih und fogar vorwiegend 
Hallefhe Miſſion, — das Werf Frandes! Denn in feine 
Seele eingejenkt, wurde der Miffionsgedanke etwas anderes als der Heraus- 
geber der Novissima Sinica ihn verftanden hatte, wurde er vertieft und 
eine eminente jchöpferiiche Potenz, Die Stiftungen werden der Mittel- 
punkt des Freundesfreifes, welchen das junge Miffionsunternehmen ſich 
erwirbt; von bier aus werden die Sendboten beſchafft, die nah Oftindien 
hinausziehen; aus der BVeröffentlihung der erſten Briefe Ziegenbalgs er: 
wächſt der Miffion das erfte litterariſche Organ, die erfte Miffionszeitichrift ; 
die Notwendigkeit der materiellen Unterftügung führt zur Sammlung von 
Milfionsbeiträgen; in den großen Krifen der Jahre 1711 und 1714 ift das 
bedrohte Werk unter den Tamulen von Halle aus geradezu gehalten worden. 
Mochte auh die Dberbehörde der ojtindiihen Mifftion in Kopenhagen 
refidieren, die geiftige, zum Zeil auch die äußere Leitung lag in Frandes 
Hand, 

Um dieſe Leitung des Halleſchen Pietismus Hiftorifh richtig zu 
würdigen, bedarf es nicht vieler Worte, Die Thatſache ſpricht für fich 
felbjt, wenn wir fonftatieren, daß er es gemwejen, der durch dieſe Be— 
mühungen der evangelifchen Kirche Deutſchlands überhaupt erft das große 
Urbeitsgebiet der Miffion erfhloffen hat. Damit verband 
fi jofort eine bedeutungsvolle Wegmeifung. Denn indem die Stiftungen 
ſich nicht darauf beſchränkten, den Volksgenoſſen zu dienen, jondern zu— 
gleich der Stüspunft wurden für das Werk der Liebe an den nicht: 
chriſtlichen Völkern, erhielt nicht nur für die alte Wahrheit eine neue Bes 
ftätigung, daß die Liebe wählt je mehr fie gebt, und nicht verarmt, wenn 
fie ihre Aufgaben ermeitert, fondern es wurde dadurch zugleich der 
Bund zwiſchen innerer und äußerer Miffton geſchloſſen, der 
unfer heimatlihes Tirdliches Leben bis auf den heutigen Tag befruchtet 
und feine Kluftration findet durch das Findelhaus auf Hongkong wie durch 
die Arbeit unter den Fiſchern an der Küfte Labradors, wie in der Pflege 
der Ausjätigen im Kapland und in Jeruſalem. — Waren diefe Anregungen 
A. H. Frandes von großer geihihtliher Wirkung, jo hat der Halleſche 
Pietismus auf die Fortentwidelung der deutſch-evangeliſchen Miffion doch) 
einen noch größeren Einfluß dadurch ausgeübt, dag er den Milfionsfinn 
gewedt hat in dem Grafen Zingendorf. 

b) Ein anderes Bild, die Kleine mähriſche Emigrantenkolonie am Hut— 
berg! Zinzendorf war eine originelle, vielfeitige, elaftifche und ſchmiegſame 
Natur, von fprudelndem Geift und überftrömendem Gefühlsleben, voll von 
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Widerſprüchen, kein durchſichtiger Charakter, ſchillernd, zu Extremen geneigt, 
unter den Brüdern ein Bruder, aber „im Reiche der Demut nach der oberſten 
Stelle ſtrebend“, wie eine Tante von ihm geſagt hat, und trotz alledem ein 
Mann, der von ſich ſagen konnte: „Ich habe nur eine Paſſion und die iſt 
Er, nur Er.“ Dieſes bekannte Wort ſagt viel, aber enthält zugleich eine, 
allerdings unbeabſichtigte, Selbſtkritik. In dem nachgelaſſenen Eſſay eines 
bekannten Theologen finden wir ihn gelegentlich charakteriſiert als reli— 
giöſen Virtuoſen. Das zeigt nach anderer Richtung die merkwürdige Ver— 
einigung von Licht und Schatten, die uns überall bei Zinzendorf begegnet. 
Doch wir haben uns hier nicht auf eine pſychologiſche Analyſe diejes 
merkwürdigen Mannes, der ſoviel Rätſel giebt, einzulaffen. In jeden Fall 
war Zinzendorf einer der bedeutenditen Männer des 18. Jahrhunderts und 
gehört der Kirchengefchichte an als Prophet der Wahrheit: „das Chriſten— 
tum ift Gemeinſchaft“, als religiöfer Dichter von wunderbarer Innigkeit, 
als Apoftel des die Welt umfafjenden Miffionsgedanteng. 

Zwiſchen Halle und Herrnhut beftanden enge Beziehungen; fie haben 
ein beträchtliches Stück Gefchichte gemeinfam. Mit Recht ift vor wenigen 
Monaten anläßlih des Jubiläums der Stiftungen von herrnhutiſcher 
Seite darauf Hingewiefen worden, wie groß die Dankesſchuld ift, durch 
welche die Brüdergemeine an Halle gebunden if. Denn für die drei 
Gebiete, auf welchen fie bis auf den heutigen Tag fi) ausmirkt, 
hatte Halle Borbild und Anregung gegeben: für die Sammlung der 
Erweckten in der Diafpora, für die Erziehung der Jugend in wahr: 
haft hriftlichem Geift, für die Arbeit der Liebe unter den Heiden. 
Und doch war Herinhut Fein Ableger und auch feine Kopie des Hallefchen 
Pietismus! Unter dem Einfluß Zinzendorfs und infolge der eigenartigen 
Zufammenfeßung dev Brüdergemeine entjtand vielmehr hier ein Neues, 
neben Halle durhaus Selbitändiges, 

Im Unterschied von der Engherzigkeit des Halleſchen Pietismus, die 
nad dem Tod U. H. Frandes fi noch weiter entwidelte, war Zinzendorf 
offen für religiöfes Leben, wo immer er es fand, und war in der That außer: 
ordentlich mweitherzig.. Dieſe Richtung war für ihn felbft nicht ohne Ge— 
fahren, die Brüdergemeine aber empfing dadurh von Anfang an den 
univerfalen Zug, der im Dlid auf ihre geringe numerifche Ausdehnung 
zunächſt überrafcht, den wir aber bis auf die Gegenwart in ihrer Ent- 
widelung verfolgen können. Diefer univerjale Zug hat neben der, natür- 
lid in erjter Linie entfcheidenden, religiöfen Qualifikation die Brüder- 
gemeine fähig gemadt,. in die aktive Miffionsarbeit einzu= 
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treten, fobald ihr Stifter, bereits in Halle mit Miffionsgeift erfüt, 
durch den Beſuch in Kopenhagen konkrete Miffionsaufgaben Eennen lernte. 
Was die Wendung zur Miffion für die Brüdergemeine ſelbſt bedeutet, 
haben wir hier nicht feitzuftellen; in der Geſchichte der enangelifchen Miſſion 
bezeichnet da3 Jahr 1732 den Anfang einer neuen Periode. — Was ift 
diefer herrnhutiſchen Miffionsarbeit eigentümlich ? 

Zinzendorf war von einer unruhigen Gejchäftigkeit, die allerdings 
nicht ausfhloß, daß er mit großem Eifer auf das ihm vorliegende ſich 
fonzentrierte. Aber die Gefahr der Zeriplitterung, der VBerzettelung beftand. 
Diefe Raftlofigkeit, diefes Temperament, in den Dienft der Liebe 
gejtellt, gewiſſermaßen &riftianifiert, wurde zum Charisma; das gleiche gilt 
von dem Wandertrieb der ihm zugeführten Mähren. CS wird nicht 
nur überhaupt Miſſion begonnen, jondern in rajcher Aufeinanderfolge in ver: 
ſchiedenen Teilen der Erde: unter den Eskimos in Grönland (1733), unter 
den Indianern (1740) Nordamerifas, unter den Negern Weſtindiens (1732) 
und Surinames (1735), unter den Hottentotten des Kaplands (1737) 
und in weniger als einem Menjchenalter mehr in Angriff genommen 
als bis dahin überhaupt von der ganzen evangeliichen Kirche. Diejer 
Umfang der Miffionsarbeit war etwas unerhörtes! — Die ſchon vors 
handenen Mifftionsfreunde Halleſcher Obfervanz wurden zugleih dadurch 
überrafcht, daß Herrnhut aus dem Gedanken des allgemeinen Prieſter— 
tums eine neue Folgerung z0g und als Sendboten des Evangeliums, im 
Unterſchied von Halle, Laien verwandte, jhlichte Handwerker. — Dazu 
nun endlich) noch die wunderbare Erjheinung, daß Hier zum erjtenmal auf 
dem Boden des Proteftantismus aus lediglich religiöfen Motiven eine 
Kirche als ſolche die Sendung von Glaubensboten vollzog und das 
ganze Werk trug, während die bisherige von Holland und Dänemark aus 
betriebene Miffton als ſtaatskirchliche eine Regierungsmijfion geweſen war, 
gewifjermaßen ein Stüd Kolonialpolitit mit allen Nachteilen und Gefahren, 
welche aus der Berdunfelung des eigentlichen Miſſionszweckes ſich ergaben. 
In der That Herrnhut ftellte fih neue Aufgaben, fand neue Kräfte, zeigte 
neue Wege. 

e) Wie groß auch die Verſchiedenheiten zwiſchen Herrnhut und Halle 
fein mochten, in der Liebe zur Miffton fanden fie fi) zuſammen. Schon die 
äußeren Erfolge ihrer Arbeit, die Gewinnung einiger Tauſend Heidenchriſten, 
waren achtungswert, aber weit bedeutungsvoller war die Thatſache, daß 
jetzt überhaupt zur Miſſionsarbeit fortgeſchritten war. Der Bann iſt ge— 
brochen, die theoretiſchen Bedenken ſind durch die That überholt, die un— 
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ermefliche heidnifhe Völferwelt thut fi auf, gewaltige Perſpektiven er 
öffnen fih, wir erwarten in ein Miffionzzeitalter einzutreten, erwarten 
eine Gleftrifierung des deutfchen Proteftantismus für die Miſſion umd 
fehen ihn — fühl und teilnahmlos, das evangelifhe Deutſch— 
land war noch nicht reif! Wie haben wir die Thatſache zu er— 
Hären, daß die Landeskirchen dem Ruf zur Mijfionsarbeit 
nicht Folge leiften? Es fehlte ihnen an innerem Leben, an Ver— 
ſtändnis für große Ziele, auch an Beweglichkeit. Gewiß an ſich aus— 
reihende Gründe, aber auch die Träger der Milfionsbewegung waren wohl 
nicht ohne Schuld. Denn fie haben es offenbar nicht verftanden, von ihren 
Beranftaltungen den Schein einer Parteiunternefmung fern zu halten und 
es ift ihnen nicht gelungen, die Miffion über die damaligen Firchlichen 
Gegenfäße zu erheben. Die unausbleiblihe Folge diefer Zurüdhaltung der 
kirchlichen Kreife war dann freilich eine noch ſchärfere Ausprägung der ihnen 
anftößigen Eigenart des Miſſionsweſens in fpezififch pietitifcher Richtung. 

Und nun gar die Aufklärung! Die Beziehungen des Pietismus 
zu dieſer Heitrichtung find allerdings nicht nur feindlicher Natur geweſen, 
denn er hat, freilich wider feinen Willen, durch feine Untergrabung der 
früheren Machtjtellung des Dogmas, durch feine Betonung des Subjek— 
tivismus, durch jeine Geringſchätzung der theologiihen Wiſſenſchaft ihr 
mannigfach vorgearbeitet. Aber von diefen Beziehungen abgejehen, ftanden 
Pietismus und Aufklärung als unverföhnliche Gegner fi) gegenüber und 
die Aufklärung erwies fih als der ftärfere Teil, Als fie 
am Ende des 18. Jahrhunderts den Höhepunkt ihres Einflufjes auf allen 
Gebieten erreichte, hat fie dann fogar — das gehört zweifellos zu den 
ftärkften Beweifen ihrer Kraft — die Miffion fih unterworfen. 
Allerdings nur den einen Zweig, den däniſch-halleſchen, der durch feine 
Verbindung mit der Univerfität den Einwirkungen des Zeitgeiftes fich 
nicht zu entziehen vermodte. Das Studium dieſes Prozefjes ift Höchit 
inſtruktiv; die einzelnen Stadien des rajchen Verfalles haben uns hier 
nicht zu beihäftigen. Die Brüdergemeine fehien indeffen wie eine 
Inſel der Seligen von den Wogen der Aufklärung nur umfpült aber nicht 
überflutet zu werden. Ihr Fonds an religiöfem Leben mochte damals viel- 
leiht größer fein als vielfach anderwärts; was aber auch fie andererfeits 
den zahlreichen Ermedten verdankte, die fich zu ihr hielten, wurde offenbar, 
als dieſe Kreije jpäter ſoweit erftarkten, daß fie nicht mehr die An- 
lehnung an Herrnhut bedurften. Nun kamen auch für die Brüdergemeine 
geringe Zeiten, wie einmal der verjtorbene Bifchof Neichel geſchrieben hat. 
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Daß die Aufklärung der Miffion auch einen Dienft geleiftet hat, 
wollen wir nit verſchweigen. Aus ihren Humanitätsbeftrebungen ift das 
deal der Abihaffung der Sklaverei hervorgewachſen, deſſen Verwirklichung 
direft und indireft der Miffion zu ftatten Fam. Aber auf das Ganze ges 
jehen, konnte der Einfluß der Aufklärung auf die Miffion nicht anders 
als nachteilig fein. Denn da die Miffton nichts anderes ift als der 
nah außen gemwandte Glaube, fo mußte unter dem Einfluß diefer alle 
Geſellſchaftsſchichten erfaſſenden DVerflahung des religiöfen Lebens die 
Duelle ihrer Kraft verfiehen. Der Schwung auch der pietiftiichen Kreife er— 
lahınte. Das Miffionswerk war im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
niht mehr der jpontane und natürlihe Ausdrud energiſchen religiöfen 
Lebens, jondern verdanfte jeinen Fortbeftand der Pietät und der Gewohn— 
heit, wurde aljo fünftlih am Leben erhalten. In der That eine ge— 
fährliche Krifis fürdie junge deutſch-evangeliſche Miffion. 
Daß fie zur Genefung führte, daß der Miffionsgedanfe neue Wurzeln 
Ihlug, daß er umfafjender und intenfiver als jemals zuvor unfere evan— 
gelifche Kirche erfaßt und fortreift, verdankt unfere Kirche der merk— 
würdigen Negeneration des Pietismus am Anfang des 19, Jahr 
hunderts. 

d) Die Aufklärung befand ſich vor hundert Jahren in einer zu 
großen Machtſtellung, um nicht raſch ſich zu verbrauchen und ihre Mängel 
hervortreten zu laſſen. Daß aber die Umkehr fo va „erfolgt iſt und fo 
gleichzeitig in den verjchiedeniten Staaten Europas einjehte, wie Dies 
thatſächlich geſchah, war die Frucht der ſchweren Not, die in der napoleo- 
nifchen Aera in gleicher Weife auf allen laftete. In Deutihland fand die 
Reaktion in den ftill weiter arbeitenden Konventifeln des alten Pie— 
tismus einen wichtigen Anfnüpfungspunft, dazu fam die Brüderge: 
meine und ihre ausgedehnte Diaspora, endlich die Chriften- 
tumsgejellfhaft. Auf diefen Oruppen hat der moderne Pietis- 
mus fi aufgebaut. Seine eigenartige Kraft beruhte in der Pflege 
eine innigen und bewußten Chriftentums und in dem Studium 
der Schrift, das im Gegenſatz zu dem herrſchenden Nationalismus zu 
Ehren kam. Nicht gering ift aber auch zu veranfchlagen die Macht des 
Berbandes. Die herrnhutiſche Diaspora und die Chriftentumägefell- 
haft umklammerten mit ihren, nad außen gar nicht hervortretenden, 
Drganifationen Hunderte von Häuflein Erwedter in der ganzen evan— 
gelifchen Welt. Der Austaufch ihrer Erfahrungen und die regelmäßigen 
Korrefpondenzen mit der Gentralleitung bezwedten an fi) nicht? anderes 
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als gegenfeitige Förderung ihres inneren Lebens, aber fie waren zugleich) 
dag Mittel, die „Brüder allerwärts zufammen zu halten und damit die 
Möglichkeit zu ſchaffen, daß die in diefen Kreifen aufgeipeicherte religiöfe 
Kraft und Hingebung gegebenenfalls auf eine Aufgabe Fonzentriert 
wurde. Man fann in ihnen das Prototyp der großen firchlihen Kartelle 
erblicfen, wie wir fie beifpielsmeife jebt im Guſtav-Adolf-Verein bejiten. 
Im Unterfhied von dem alten Pietismus nimmt er weiter fofort zur 
firhlihen Ortho doxie eine ausgefprochen freundliche Stellung ein und hat 
fih dadurch die Möglichkeit geichaffen, innerhalb der evangelifchen Kirche 
einen weitgehenden Einfluß auszuüben. Die Schwäche diejes Pietismus 
war die fortdauernde Dispofition für feparatijtifhe Neigungen und 
die Neutralität gegenüber firdlihen Lehrunterfhieden. 
Aber die Gefahr wurde paralyfiert durch jeine praftiiche Arbeit im Dienft 
der Liebe, vor allem dur die Heidenmiffion. Jetzt wird ber 
Pietismus gemwifjermaßen neu gewonnen für fie und das Verhältnis zu ihr 
wird jogar ein noch engeres als im 18. Jahrhundert. Jetzt wird die Million 
ihr geiftiger Mittelpunkt, das deal, auf das fich ihre Gebete richten, für 
welches fie Opfer bringen, wird die Parole unter der fie fih jammeln 
zum heiligen Krieg. Dieſer Umſchwung erfolgt dadurch, daß Deutjchland 
jeßt erfaßt wird von der großen Miffionsbewegung — Englands! 

e) Die deutjheenglifhen Mifjionsbeziehungen reichen 
weit zurüd. Schon Urlöperger der ältere ſtand (1710) mit der Ge- 
felfchaft zur Beförderung Kriftliher Erkenntnis in Verbindung. A. 9. 
Francke war es gelungen, durch den Hofprediger Böhme in London einen 
Kreis von Miffionsfreunden zur thatkräftigen Unterftüßung der dänifch- 
halleſchen Miffton aufzurufen. Ein neues Band war dur Zinzendorf 
gefmüpft worden, der auch dort für feine Unternehmungen Intereſſe zu 
wecken verftanden hatte. Und die beiden Wesleys haben in der Zeit 
ihres unruhigen Umhertaſtens durch Nitzſchmann, Spangenberg und Böhler 
fo wertvolle Beratung erfahren, daß der fchlihte Saal der Moravians in 
Vetterlane in London noch jebt zu den wichtigften hiſtoriſchen Erinnerungs- 
ftätten des Methodismus gehört. Erſt nad dem Bruch mit Herrnhut 
(1741) entwicelt ſich diefe Richtung zu einer veligiöfen Reformbewegung 
im großen Stil, die das gejamte Kirchliche Leben nicht nur Groß: 
britanniens, jondern in dem ganzen englifchen Sprachgebiet und darüber 
hinaus aufrüttelt und umgeftaltet, daS eigentümliche englifche Chriftentum 
mit feiner Stärke und feiner Schwäche ausprägt und den Miifionsgeift 
entfaht zu flammender Begeifterung. — Die Jubiläen der Iekten Jahre 
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und die Säfularfeier der Church-Miſſion in diefem Jahr Haben Anſpruch 
auf die Beachtung auch der deutichen Mifftonsfreunde, denn die entfchiedene 
und umfafjende Hinwendung zur Miffion, welche damals der engliſche Pro— 
teſtantismus durch die Gründung der bekannten großen Geſellſchaften voll— 
zog, bildet zugleich die Vorgeſchichte für die mächtige Entfaltung der deutſch 
evangeliſchen Miffionsarbeit im 19. Jahrhundert. Unter dem Zuſammen— 
wirten des Pietismus mit der englifhen Miffionsbewegung wird Deutſch— 
land für die Milfton erobert. 

f) Die Gründung der Jänicke'ſchen Miflionsanftalt!) in Berlin 
(1800) war ein erſtes Anzeichen des Anbruchs einer neuen Zeit, wenn fie 
auch äußerlich ein beſcheidenes Dafein gefriftet at. Denn durch) fie erhielt 
Deutihland einen neuen Mifjionsmittelpunft neben Halle und Herenhut, 
Hier ift zum erjtenmal eine planmäßige Ausbildung von Berufsmiifio- 
naren verfucht worden, aus diefem Haufe hat eine große Zahl (80) ges 
ſchulter Sendboten ihren Ausgang genommen, die mit Freuden von den. 
engliihen Gejellihaften begrüßt wurden. 

Epohemachend für die Miffionsgefhichte Deutſchlands wird jeßt das 
‚Hervortreten de8 ſüddeutſchen Pietismus. Der mwürttembergifche 
Pietismus hatte ſtets ein eigenartige8 Gepräge getragen, war in vielen 
Stüden dem halleſchen überlegen. Der Einfluß Bengels Hatte ihn vor dem 
Streiten über Bußkampf, Befehrungszeit und Mitteldinge bewahrt, hatte 
ihm andererjeitS das Verſtändnis für den Wert gelehrten Wiſſens erhalten, 
und ihn zum wirklichen Forſchen in der Schrift angeregt. Das ntereffe für 
die Heidenmiffion war in feiner Mitte zwar auch gepflegt worden — die 
1715 zu Gunften der oftindifhen Miſſion Halles veranftaltete Landeskollekte 
ift ‚ein miſſionsgeſchichtlich wichtiges Fakftum — aber ftand doch nicht jo im 
Bordergrund wie in Halle und Herrnhut. Seht übernimmt der 
ſchwäbiſche Pietismus die Führung. Indem er mit den Ge— 
finnungsgenofjen in der deutſchen Schweiz fih zufammenfhloß und Die 
Basler Mifftonsgejelihaft ins Leben rief, Hat er dem Miffionsleben 
Deutihlands die mächtigſte Anregung und Förderung gebracht, Die dem— 

1) Die Anregung zur Gründung diefes Inftituts Hat dem Oberforftmeifter 
Schirnd ing in Dobrilugk eine gewiſſe Berühmtheit verſchafft. Was immer in der 
deutſchen Miffionslitteratur. über diefen Mann zu leſen ift, ruht m. W. auf dem 
Brief Jänickes bei Wangemann, Geſchichte der Berliner Miffionsgefellichaft u. ſ. w., 
1. Band, (Berlin 1872) S. 196 (auch Wallmann, Jänickes Mifftonare, Halle 1859, 
©. 175). Ich nehme Gelegenheit, zu bemerken, dag nad Alten im Herrnhuter 
Archiv, die ic 1897 habe einfehen dürfen, Schiending ein unruhiger Kopf und Pro- 
jeftenmacher gemejen iſt. 
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felben neben der Gründung Herrnhuts überhaupt zu teil geworden ift. 
Denn aus den zahlreichen größeren und fleineren Hilfsvereinen, die 
zur Unterftügßung des Basler und des herenhutifhen Miſſionswerkes 
nunmehr zujammen treten, find dann fpäter die großen Geſellſchaften 
hervorgewachfen, durch melde gegenwärtig die Arbeit gethan wird, Es 
giebt, Berlin II ausgenommen, feine einzige unter ihnen, die nicht in 
einem nachweisbaren Zufammenhang mit diefer durch den Pietismus ent- 
fachten und von ihm getragenen Mifjionsbewegung fteht. Won bejonderem 
Intereſſe ift die Beobachtung, daß dies infofern ſelbſt von dem allgemeinen 
proteftantifchen Miffionsverein gejagt werden muß, als die von dem 
Prediger Lisco 1855 in Berlin begründete Vereinigung ihre Sammlungen 
jahrelang Bafel zur Verfügung geftelt hat!), alſo die Unterftügung einer 
pietiftifchen Gefellihaft das Mittel geweſen ift, die kirchlich liberalen Kreiſe 
zum erftenmal zu aftiver Beteiligung an dem Miſſionswerk anzuregen. 

Nicht nur der eben genannte allgemeine proteftantifhe Miffions- 
verein, fondern ebenſo auch die prononziert lutherifchen Milfionsgefellichaften 
betonen in ihrer Sondereriftenz die Unterjchiedenheit von dem Pietismus. 
Dieje Entwicklung, deren relative Berechtigung nicht zu beftreiten ift, jtößt 
aber die Thatſache niht um, dad, um dad Reſumé zu ziehen, Diejer 
Pietismus ed geweſen ift, der die evangeliihe Mijfion be- 
gründet und nun faft 2 Jahrhunderte Hindurdh in erfter 
Linie getragen dat. Ohne PBietismus feine deutſch— 
evangelifhe Heidenmiſſion! 


3. Der Einfluß des Pietismus auf die Miffionsmethode. 

Dieſes Ergebnis firiert die eminente Bedeutung des Pietismus für 
die heimatliche Kirche; wie hat er ſich ausgewirkt in der Miifionsarkeit 
jelbit, in dem Miffionsbetrieb, in der Miffionsmethode? Damit 
betreten wir ein in vieler Hinfiht noch interefjanteres Gebiet, auch ein 
weit umfangreichered. Noch mehr als in den bisherigen Ausführungen 
müffen wir uns bier mit Andeutungen begnügen und auf die aller- 
wichtigſten Punkte bejchränfen. Für die Yeitftelung der Cigenart der 
pietiftiichen Methode fommt vorwiegend in Betraht die Miffionsarbeit 
des 18. und die des erjten Drittels des 19. Jahrhunderts, d. h. die 
Zeit, wo die pietiftiihe Methode ausjhlieglich geherrfht hat. Starken 
Einfluß übt fie aus bis auf den heutigen Tag. 

1) Diefe Thatfache ermähne ich auf Grund von Alten, die mir von dem Gentral- 


porjtand des allgemeinen proteftantifchen Miffionsvereins entgegenfommend zur Ver: 
fügung geftelli worden find. 
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‚Beginnen wir mit dem, was auch eine kritiſ ſche Geſchichtsbetrachtung 
als Vorzüge der von dem Pietismus unternommenen Arbeitsweiſe an— 
erkennen muß. — Was die Männer, die zuerſt hinausgezogen ſind, ge⸗ 
trieben hat, war nichts anderes als der Drang, Zeugnis abzulegen, 
und das Verlangen, das als Lebensmacht erfahrene Evangelium gerade 
ſolchen Völkern nahe zu bringen, welche durch ihre äußere Lage in be— 
ſonderem Maße des Troſtes bedürftig erſchienen, alſo eine That der 
Barmherzigkeit. Und da die Vorſtellung, mit dieſer Auswanderung 
etwas beſonderes zu thun, überhaupt etwas zu „leiſten“, urſprünglich 
wenigſtens, nicht mit eingewirkt hat, ſo ſtehen wir vor einem aus— 
[hlieglih religiöjen Miſſionsmotiv, wie es ſeit der apoſtoliſchen Zeit 
in gleicher Reinheit ſchwerlich anderwärts ſich nachweisen läßt. — Nicht 
leiht wird fih aud jemand dem Eindrud entziehen können, daß die Anz 
pruchslofigfeit, Hingebung und Opferfreudigkeit der erjten Sendboten nur 
wahrhaft Hrijtligen Perſönlichkeiten möglich geweſen iſt. — Bon 
großer Bedeutung war weiter, daß im Unterſchied von der däniſch-halleſchen 
Miſſion Zinzendorf darauf Gewicht legte, daß den Heiden das Chriften 
tum nicht als Firchliches Lehriyitem gebracht würde, fondern als Ver— 
fündigung Chrijti, feine Kirchenlehre follte man predigen, jondern 
Evangelium, nicht mit der Schöpfung der Welt beginnen, ſondern jofort 
hinein in da8 Centrum! Iſt die Angemefjenheit dieſes Vorgehens 
fontrover8 — die ausgejprochen Eonfejfionelen Miffionsfreunde urteilen 
über diefen Punkt anders als wir — fo herrfcht dagegen darin wieder 
volle Übereinftimmung unter allen Gruppen, daß die Verbreitung 
der heiligen Schrift mit Recht fofort im Angriff genommen worden, 
it. In der Heimat erhielt das erjte der Spenerjchen Defiderien in 
der Begründung der Ganfteinfhen Bibelanftalt eine raſche Erfüllung; 
auf dem Gebiet der Miffton ift ſchon Ziegenbalg rüftig an die Arbeit 
gegangen. Als er 1719 ftarb, war bereits daS ganze Neue Teſta— 
ment im Tamil gedrudt und waren wenigftens Teile des Alten 
Teftaments druckfertig. Mag auch in der Folgezeit die Überfeßung 
der Schrift zumeilen übereilt und ungeeigneten Händen übertragen worden 
fein, jo dürfen wir es dod als eine feititehende Thatjache bezeichnen, daß 
fie ein Hauptmittel der evangeliſchen Meilfionsarbeit geworden ift und 
aud in dem geiftigen Leben der mit ihr bejchentten Völker nicht jelten 
eine neue Epoche begründet hat. Schon der erſte, vom Pietismus ausge: 
gangene Miffionar ift auf diefem Wege der Führer geworden. 

Auf der anderen Seite darf nicht in Abrede gejtellt werden, daß die alte 
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pietiſtiſche Miſſionsarbeit in wichtigen Punkten fi vergriffen. 
hat und durch die nachfolgende Geſchichte desavouiert worden iſt. 

a) Das Ziel der pietiſtiſchen Miffton war, einzelne Heiden zum chriſtlichen 
Glauben zu führen und in fleine Gemeinden zu organifieren, ganz analog 
den Ecclefiolae in der heimatlichen Kirche. „Einige Seelen dem Lamm 
gewinnen“ war befanntlid; Zingendorfs Wunfh und Spangenberg fprad) 
es in einem oft zitiertem Wort offen aus, daß es nicht der Beruf der Brüder 
ſei „auf die Einführung ganzer Nationen in die hriftliche Kirche es irgend— 
wo anzutragen“. — Konfequenz diejes Grundſatzes war, daß man es unter= 
ließ, die Völkerhriftianifierung auch nur als Aufgabe zu ftellen und daß 
man ſich gar nicht darum bemühte, auf die Nationen als ganze erzieheriich 
einzuwirken. Dadurch ift die ganze Miffionsarbeit im Kleinbetrieb fteden 
geblieben. Nicht daß das Verfahren der Herenhuter fih nicht gefhichtlich 
erklären ließe, aus den Verhältnifjen, welche fie verließen, wie aus den 
Gebieten, in melden fie einjeßten (Neger, Hottentotten, Indianer, Esfimos). 
Wenn man ihr behutjames und zurüdhaltendes Vorgehen mit den 
berüchtigten Mafjenbefehrungen der Kirche des Mittelalters und der feit- 
herigen Praxis der römifchekatholifchen Kirche in Vergleich ftelt, dürfen 
wir fogar von einem wichtigen Fortſchritt reden. Aber was 
für den Anfang, für die Seit der Örundlegung be= 
rechtigt, ja notwendig war, wurde nicht als Ausnahmezuftand 
erfannt und darum auch fpäter feitgehalten. Das war ein Fehler, 
der freilih um jo näher lag, je weniger dem MPietismus eine richtige 
Schätzung der Kirche auch in der Heimat möglid war, Es war 
fein Zufall, daß jpäter gerade ein Harms gefordert hat, daß die 
Mijfionare auf eine möglichjt raſche Einführung ganzer Nationen in die 
Gemeinschaft der chriftlichen Kirche bedacht fein follten. Wäre die Kirche 
des Altertumd und des Mittelalters diefen Normen des Pietismus gefolgt, 
da& Imperium Romanum wäre dem Chriftentum verjchloffen geblieben 
und Europa hätte eine andere Gefchichte erlebt. 

b) Auch in den Anforderungen an die Beichaffenheit der heiden- 
Hriftlichen Gemeinden ſehen wir das Ideal des heimatlihen Pietismus 
wirkſam, fie ſollten fein Vereinigungen von Elitehriften. Daher 
wurde zur Bedingung der Aufnahme in die Gemeinde gemacht 
eine perjönlihe Entiheidung für den Herrn, eine wirkliche Be: 
fehrung vom Heidentum zum Chriftentum. Indem man diefe hohe 
Forderung jtellte, wurde aber nicht ausreichend bedacht, daß die Erziehung 
chriſtlicher Perjönlichkeiten in dem vollen Sinn des Wortes, den wir da= 
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mit verbinden, nicht nur von der Bildſamkeit des betreffenden Individuums 
abhängt, jondern zugleich bedingt ift dur den Kreis, in dem derjelbe 
Vebt, durch den Chrarakter feines Volfes. Iſt dieſes ſeeliſch und moraliſch 
unentwicelt, jo bedeutet die Forderung einer perfönliden Entſchei— 
dung für Ehriftus mehr als man vielleicht von feiten der Mifftonare 
fih immer ar gemadt hat. Man überjah dabei, was wiederum jchon 
Harms fehr richtig erfannt hat, daß die nachfolgende Unterweifung und 
Zucht der Kirche das zu ergänzen die Aufgabe hat, was den in ihre 
Mitte Aufgenommenen an Gründlichfeit der Belehrung abgeht, ein Ver— 
fahren, welches jelbftverftändlich nicht mit der römiſch-katholiſchen Miffions- 
methode zufammen geworfen werden darf. — Auch hier ergaben fid 
wichtige Folgerungen. Die unmittelbare Wirkung diefer Auffaſſung der 
Katechumenenreife zeigte fih in der Handhabung der Taufe. Ihre 
Erteilung wurde lange, häufig viele Jahre, hHinausgejhoben, bis 
die „Bekehrung“ des Katehumenen erfolgt war — nad dem Urteil des 
betreffenden Miſſionars. 

Diefe Schägung der „Bekehrung“ hatte weiter zur Folge, daß die 
Erreichung diefer Stufe gewifjermaßen als das Erflimmen eines Hoch— 
plateaus gemertet wurde, auf dem fich der Ehrift nur zu behaupten brauchte, 
und darin wurde er mit großer Treue unterftüßt durch fortgeſetzte ſeel— 
forgerlihe Bewachung, um fein himmliſches Ziel zu erreichen. Die ge 
tauften Chriften zur Selbftändigkeit, zur Mündigkeit, die 
Miffionsgemeinden zu einer jelbftändigen Nationalkirche weiter zu führen, 
lag außerhalb des Interefjenkreifes der alten pietiftijchen Miffion. Von 
bier aus erflärt fi die jest allgemein als Fehlgriff anerkannte Thatſache, 
daß man es lange unterließ, den europäiſchen Miſſionaren durch die plan— 
mäßige Heranbildung eingeborner Prediger Helfer zur Seite zu 
ſtellen. An einer ſolchen dauernden Leitung der geſammelten Miſſions— 
gemeinden nahm man um ſo weniger Anſtoß als man unter dem Einfluß 
der falſchen Beſtimmung des Miſſionszieles die eigentliche Miſſionsaufgabe 
durch die Herbeiführung von Einzelübertritten bereits als gelöſt anſah. 

e) Und nun die eigenartige Stellung des Pietismus zu dem ges 
ſamten natürliden Lebensverhältniffen in ihrer Wirkung 
auf die Miffiongarbeit! Jeder Leſer der „evangeliſchen Miffionslehre‘‘ 
Warnecks weiß, welhe Fülle von Einzelfragen bei dem näheren Studium 
diefes Problems fi enthült. Daß gerade hier die Enge des pietijtijchen 
Geſichtskreiſes ſich geltend machen mußte, und zwar um ſo mehr als er hier 
ganz anders als in der Heimat in erſter und letzter Inſtanz entſchied und 
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zugleich in der Autorität der Vertreters einer höheren Kultur handelte, ift 
unmittelbar einleuchtend. Auch der wärmfte Freund des Pietismus wird 
Bedenken haben, ob er beifpielsweife der unter allen Umftänden ſchwierigen 
Aufgabe gewachfen war, über die Vereinbarkeit heidnifher Sitten mit dem 
Chriſtentum Entfeheidungen zu treffen. Wie wenig ift unter der Herrſchaft 
des Pietismus geſchehen zur Pflege der Nationalität, wie wenig, um nur 
an etwas beſonderes von Grundemann hervorgehobenes zu erinnern, zur 
Pflege der nationalen Kunſt! Das Kapitel „Wiſſenſchaftliche Ausbildung“ 
der Miſſionare erinnert an viel ungelöſte Aufgaben, zeigt freilich zugleich 
einen ſtändigen Fortſchritt, der auch in der Entwicklung des Schulweſens 
draußen zum Ausdruck kommt. Die Frage der ſpeziellen Ausbildung der 
Sendboten für einzelne Miſſionsgebiete, die durch die weitere Aus— 
dehnung des Miſſionswerkes uns ſchon jetzt geſtellt wird, und noch mehr 
geſtellt werden wird, exiſtierte wie viele andere für den Pietismus natürlich 
noch nicht, 

d) Für den geſamten pietiſtiſchen Miſſionsbetrieb iſt endlich lange 
Zeit ein Mangel an Nüchternheit, ſpeziell an nüchterner Über— 
legung charakteriſtiſch geweſen. Der entſprechende Nachweis kann geliefert 
werden in Bezug auf die Auswahl der Miſſionsarbeitsfelder. Hierher iſt 
dann auch zu rechnen die Anwendung des Loſes. In der herrnhutiſchen 
Miſſionspraxis iſt ſogar die Zulaſſung zur Taufe und dann noch die Zu— 
laſſung zum Abendmahl auf dieſem Wege entſchieden worden! Auch Ziegenbalg 
und Plütſchau warfen das Los, wer von ihnen Tamuliſch lernen ſollte, 
kehrten ſich aber nicht an die Entſcheidung, als es für Plütſchau entſchied. — 
Bor allem aber hat darunter die Miffionslitteratur, fpeziell die miſſio— 
nariſche Berichterftattung gelitten und zu vielen Angriffen Anlaß gegeben. 
Die Hier hervortretenden Übelftände laſſen fi zum Teil direft aus den 
angegebenen Mängeln in der pietiftiichen Erfafjung der Miffionsaufgabe 
ableiten, Weil nämlich die Errettung einzelner durch Belehrung ala das 
Miffionzziel betrachtet wurde, wurde der Miffionserfolg erkennbar und wurde 
bemefjen nad jolhen inzelbefehrungen. Dies war die Unterlage für 
die „Miſſionsanekdote“, die lange fo fehr die Berichte gefüllt hat, daß 
noch jet für manche die Vorftellung von einem Miffionsbericht zufammen: 
jält mit dem Gedanken an den Bericht über eine Reihe von einzelnen 

Fällen der Überwindung eines harten hHeidnifchen Herzens durch göttliche 
Gnade. Weil ferner die Miffionsgemeinden Gemeinden von Erweckten 
fein follten, thatſächlich aber über den Durchſchnitt unferer heimifchen Ge— 
meinden fi nicht erhoben, oft ihm gewiß nicht erreichten, jo wurden die 
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Verhältnifje der heiden-chriftlihen Gemeinden, um die heimatlichen Miffions- 
freunde nicht zu enttäuſchen, ſchönfärberiſch geſchildert. Der nüchterne 
Graul hat auch hier mit feiner Mlarheit und Offenheit große Verdienſte 
ih erworben. Man wollte nicht die Wahrheit entftellen, aber hatte unter 
dem Drud der gewohnten Vorftellungen noch nicht gelernt, zu fehen. Die 
jubjeftive Wahrhaftigkeit der einzelnen Berichterftatter bezweifeln wir nicht, 
aber fie boten thatſächlich ftark retouchierte Bilder. Selbſt die Thatfache 
abfihtlicher Verſchweigungen darf niht in Abrede geftellt werden, wenn 
wir auch in der Lage find, fie zu erklären. - Mit Recht ift darauf hin— 
gewieſen worden, daß in Bezug auf viele Interna der Begriff des Dienft- 
geheimnifjes in Frage” kommen konnte. Außerdem ift zu berüdfichtigen, 
daß die Verhandlungen in voller Offentlichkeit auch auf anderen Gebieten 
erſt jeit der Mitte diejes Jahrhunderts ſich durchgefett haben. Und e8 war 
nur zu begreiflih, daß die rückhaltloſe Publizierung aller Vorgänge auf den 
Miffionsgebieten, auch der Mißerfolge, zu einer Zeit, mo felbft in kirch— 
lichen Kreifen die Berechtigung des ganzen Werkes noch ſtark angezmeifelt 
wurde, als eine Schädigung der Arbeit betrachtet werden konnte. Daß 
über diefe Verhältnifje jebt offen geredet wird, ift der bejte Beweis, wie 
die Dinge fi) geändert haben. 

Wir ftehen alfo vor der interefjanten Beobachtung, daß der Pietis- 
mus in feiner Cinwirfung auf das hHeimatlihe Miſſionsleben faft nur 
Lichtfeiten aufmweift, dagegen in jeiner Miffionsmethode neben großen Vor: 
zügen auch nicht unerhebliche Mängel. Woher diefer verfchiedene Eindrud? 
Auf dem Boden der heimatlichen Kirche war der Pietismus in der günftigen 
Lage, auf die Vertretung des einen Gedanfens von der Miffionspflicht der 
evangeliſchen Kirche fich beſchränken zu dürfen und durch die Verbreitung 
des Verſtändniſſes dafür in der That ein großes Verdienft fi) zu ers 
werben. In der eigenen Miffionsarbeit dagegen mußten auch die ſchwachen 
Seiten des Pietismus fi) bemerkbar maden, denn hier wirkte er fih in 
feiner Totalität als Gejamtauffafjung vom Chriftentum aus; hier fehlte 
ihm die Korreftur durch eine nicht pietiftifche evangelifch = firhliche Um— 
gebung; bier mußte er Pionierdiente thun und — es gab feine Er- 
fahrung, an der er ſich bilden und orientieren konnte. 

Die Frage nad den Wandlungen, welche die pietiftijche 
Miſſionsmethode durchgemacht hat, überhaupt ihre ganze innere Ent: 
wickelung würde der Gegenftand einer befonderen Unterfuhung fein, Tann 
daher hier nicht zur Behandlung kommen, In den wichtigften Punkten: 
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zieles, find die Fortiehritte unverkennbar. In der Ausbildung und In— 
dienftftellung zehntaufender eingeborener Gehilfen treten fie am fichtlihiten 
zu Tage. 

Über die Brauhbarkeit der pietiftif hen Methode für 
die Zufunft kann nur die Praxis entjcheiden. Zu einem raſchen Ab- 
urteilen über fie wird jeder, der ihre Geſchichte und ihre Leiftungen aud) 
nur etwas kennt, fich ſchwer entichließen ; andererfeit3 Haben wir und aber 
auch der Vorftellung nicht hinzugeben, als ob die pietiftifche Art die 
Miffionsmethode ſchlechthin wäre. — Welche Aufgaben liegen noch vor 
uns! Wenn die Zahl der Chriften jet insgefamt auf 556 Millionen 
und die Zahl der Nichtchriſten auf 1082 Millionen geſchätzt wird, ) jo iſt 
immerhin mehr als ein Drittel der Menjhheit dem Chriftentum gewonnen, 
aber in den mehr ala 1000 Millionen Nichtehrijten, die überwiegend dem 
mittleren und öſtlichen Afien angehören, fteht ihnen eine Völkermaſſe gegen— 
über, welche ſich unferer Borftellung völlig entzieht. Hier können nur 
Mafjenwirkungen zum Ziele führen. Dieje aber werden, wie die Ges 
Ihichte der Kirche zeigt, nur durch große Firchliche Organifationen hervor- 
gebracht, die imftande find, Millionen zu umſpannen, unter ihnen eine 
Hriftliche Sitte zu erzeugen, und durch progreffive Auffaugung des Heiden: 
tums ihre allmählihe innere Affimilation herbeizuführen. — Auch für 
dDiefe Periode der Weltmiffion aber wird der Pietismuß 
niht nur hiftorifhe Bedeutung behalten, infofern er die 
evangelifhe Miffion gefhaffen bat, fondern er wird 
durch den Schatz feiner Erfahrung der große Xehrmeiiter 
bleiben, 


Die Arbeit der evangeliiben Miffion an den 
Ausfähigen. 
Bon Julius Richter. 
III. 
4. Die Ausſätzigen-Miſſionsgeſellſchaft. 
Das klaſſiſche Land für die Arbeit unter den Ausfäsigen ift Indien; 
bier hat fich auch diefer Zweig der evangelifhen Miffionsarbeit wie fo viele 
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andere in feiner charakteriftiichen Eigenart erfannt und feine Methode 
ausgebildet. Es iſt begreiflih, daß das verhältnismäßig fpät gefchah. 
Was die erjten drei Viertel unfers Jahrhunderts in Indien an Miffiong- 
arbeit unter den Ausfätigen aufzumeifen haben, ift nur als taftender 
Berfuh und Anfang zu betrachten. Die unmittelbaren Aufgaben der 
Miſſion, Predigt und Gemeindefammlung, nahmen vorerft alle Kraft in 
Anſpruch. Und mag auch die wirkliche Zahl der Ausfägigen erheblich 
höher fein als durch die Volkszählung amtlich feftgeftellt ift, fo bilden fie 
doch im Vergleich zu den Millionen des Volfsganzen überall einen Kleinen 
Prozentſatz, der fi nur in wenigen bejonders durchſeuchten Gebieten über 
1 pro mille erhebt. 

Der Anfänger aud auf diefem Gebiete war Carey der in Kalkutta 
das erſte Ausſätzigen-Aſyl gründete.) Ihm folgte der felbitverleugnende, 
Tiebeseifrige Goßnerſche Miffionar Dr. Ribbentrop in Tiehapra, der nicht 
nur ein Aſyl gründete, jondern auch fich perfönli in aufopfernder Weife 
an der Pflege der Ausfägigen beteiligte, ihre Wunden verband und ihre 
Toten begrub. Sodann gründete Ende der 40er Jahre der Kapitän, 
fpätere General Sir 3. Ramjay, das Ausſätzigen-Aſyl in Almora, das 
ältefte von den noch jest vorhandenen Miffionsafylen, und legte feine Ver— 
maltung 1850 in die Hände des eifrigen Miffionars Budden von der 
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die ſchottiſche Staatskirche ein paar Heine Afyle in Sabathu und 
Ambala gegründet. Diefe letzteren follten der Ausgangspunkt einer größeren 
Entwidelung werden, durd die überhaupt die Ausſätzigen-Miſſion das 
Recht und die Bedeutung eines felbjtändigen Zmeiges der evang. Miſſion 
erworben hat. Sie fnüpft an den Namen des ren Wellesley Bailey 
an, und wenn wir Cvangelifhen Wert darauf legten den Apoftelnamen 
zu verleihen, jo würde diefer Mann vor andern Anfpruc auf den Chren- 
namen eines Apoftel3 der Ausfätigen haben. 

W. Bailey mar 1868 nad Indien gegangen,’) um in den civilen 
Kegierungsdienft zu treten. Er gab aber diefe Laufbahn ſchon 1869 auf 
und trat in den Miffionsdienft, zunächſt bei den amerikanischen Pres— 
byterianern umd dann bei den ſchottiſchen Staatskirchlern im Pandſchab. 
Schon bald wurde durch den Miſſionar Dr. J. Morriſon ſeine Auf— 
merkſamkeit auf die Ausſätzigen gerichtet und ihm, weil er ſich für dieſe 
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Arbeit intereffierte, die Leitung des Eleinen Ausſätzigen-Aſyls in Ambala 
überlaffen. Während er ſodann als Neifeprediger den ganzen Nordweſten 
Indiens durchzog, fah er, mit einmal für diefe Not geöffneten Augen, 
überall das jammervolle Elend der von ihren Familien und Dorfgenofjen 
verftoßenen Ausfäsigen, die als Bettler in Schmuß und Hunger ein 
jammervolles Dafein ohne Troft und ohne Hoffnung frifteten. 

Im Sahre 1874 fehrte er auf Urlaub nad) Srland, feiner Heimat, zurüd. 
Hier ging fein Mund davon über, weſſen fein Herz voll war. Wieder und 
wieder fchilderte er in Reden und Anſprachen das Elend der Ausfätigen und 
bat, daß ihm zur Linderung desfelben jährlich eine Summe von 600 WE. 
zur Verfügung geftellt werden möchte. Er erreichte mehr als das. Seine 
Heine Broſchüre „Lepers in India“ richtete die öffentliche] Aufmerffamfeit 
auf die Angelegenheit. Es bildete fich eine eigene „Ausfägigen-Miffion“ 
(Mission to Lepers in India), und Bailey fonnte mit einer Summe 
von 12000 ME. auf fein Arbeitsfeld zurüdkehren. Die neue Miffion 
verzichtete von Anfang an darauf eigene Arbeiter auszufenden, fie wollte 
ſich überall an die vorhandenen Miffionsorganifationen anfchliegen und in 
Verbindung mit diefen teils neue Afyle gründen, teils"vorhandene unter 
ftügen und geiftlih verforgen. Bald kamen von [den verjhiedenditen 
Seiten aus dem Befanntenfreife Baileys Bitten um Geldzumendungen 
aus den Fonds der Gefellihaft. Die beſtehenden Aſyle in Sabathu, 
Almora und Ambala wurden ermeitert, ein neues Aſyl von der fchottifchen 
Staatskirche in Tihamba errichtet. Mit den wachſenden Anforderungen 
wuchſen aud die Kräfte Schon 1878 fonnte ſich die Ausfäsigen-Miffion 
als richtige Miffionsgefellfchaft Fonftituieren, und zehn Jahre fpäter bei 
einer gründlichen Neorganifation der Statuten fi einen Vorſtand geben, 
der die junge Gefellihaft fozufagen hoffähig machte. Die damalige 
Vicelönigin von Indien, Herzogin Dufferin, wurde Patronin, der Erz- 
biſchof von Dublin Präfident, die tüchtigften Miffionarsfekretäre der größten 
Miſſionsgeſellſchaften Vicepräfidenten, und Bailey „Superintendent“, d. h. 
die treibende und ausführende Kraft der Geſellſchaft. Er hat feine ganze 
Kraft in den Dienſt der Ausfägigen-Sade geftellt und nicht nur die. 
Arbeitzjtätten feiner Geſellſchaft auf drei Vifitationskreifen gründlich ftudiert, 
jondern aud in ganz Britannien und Nordamerika für feine Sade ge 
morben. Nach dem lebten Jahresberichte (pro 1897) hatte die Ausfägigen- 
Miſſion ein Einkommen von 155898 ME. und hofft in den allernächiten Jahren 
auf 200000 ME. zu kommen. Sie hat nit nur in England, Schottland 
und Irland, fondern aud) in den Vereinigten Staaten und Kanada zahlreiche 
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Hilfsvereine, und ihre feit 1897 erfcheinende Vierteljahrsfchrift „Without 
the Camp“ erſcheint in einer englifchen und einer amerifanifchen Ausgabe. 

Es iſt von Intereſſe, der jungen Geſellſchaft auf ihr weitausgedehntes 
Arbeitsfeld zu folgen, welches feit 1892 nicht mehr auf Indien und 
Barma beſchränkt ift, fondern fi bis China und Japan ausdehnt. 
Die Miffion nennt ſich ſeitdem „Mission to Lepers in India and 
the East“. Man muß ihre Anpafjungsfähigfeit bewundern, die ſich 
überall in die gegebenen Verhältniſſe zu finden und ſich auf das billigfte 
einzurichten weiß. Die Verforgung der Ausfätigen und die Einrichtung 
von Aſylen ift, wie nun endlich auch die indische Leper Act 1896 geſetzlich 
anerkennt, in erjter Linie Aufgabe des Staates, der Stadtverwaltungen 
und der Provinzen. Die Ausfägigen-Mijfion fucht fi) daher vor allen 
Dingen jedes bejtehende oder neu eingerichtete Afyl zu nutze zu machen, 
um ihre fpezielle Aufgabe, die Ausfäbigen mit dem Worte Gottes zu 
verforgen, auszurichten. Aber was für eine Stufenfolge von Afylen findet 
fie da vor hl Wir führen nur harakteriftiiche Beifpiele an, da eine 
Wanderung durch alle Staatsafyle zu weit führen und durch Einförmig- 


feit ermüden würde. 

Da ift eine Halbe Meile von dem berühmten Wallfahrtsort Baidyanath oder 
Deogarh in Bengalen ein öffentliches Aſyl mit drei gutgebauten Häujern, ein bihisti 
forgt für Wafjer, ein mehtar für Reinigung,'!) das find die beiden einzigen Be- 
dienfteten am Aſyl. Kein Aufjeher (tschaukidar) fieht nad) dem Rechten, fein Arzt 
oder Heilgehilfe verbindet die Wunden, Männer und Frauen leben zufammen, mie 
ihnen beliebt. Ihre Tagesration befteht in 1 Pfund Reis, 5 Lot Linſen, ein wenig 
Salz und — 5 Pf; mas ſie ſonſt noch brauden, müſſen fie erbetteln. Das ift 
freilich fehr umordentlih und ärmlich. Da hat die Miſſionsſchweſter Miß Adams 
(Meth. Ep. Amer.) mit ihren Bibelfrauen Not, ſich überhaupt Gehör bei dem zer- 
lumpten Bettlervolfe zu verihaffen. — In Sehore in Bhopal hat der Begum 
(Fürft) im Juli 1891 einfach Befehl gegeben, alle Ausjägigen in einem hoch und 
freigelegenen Gehöft einzufperren, ein tschaukidar bewacht fie wie Gefangene, 
Männer und Frauen find in zwei getrennten Höfen untergebradt. Den Lehrern 
der verfchiedenen religiöjen Bekenntniſſe ift freigeftellt, ſich um die Snternierten zu 
kümmern. Iſt's ein Wunder, daß der Mifftonar Terrel (Duäfer M.) zunächſt arg= 
wöhniſch aufgenommen und fein Verſuch, einen Katechiften für das Aſyl anzuftellen, 
faft feinpfelig behandelt wurde? Doc) die hriftliche Liebe und Geduld Haben gefiegt, 
Terrel hat das Vertrauen der Unglücklichen gewonnen, ſchon tft ein Häuflein von 
9 Chriften gefammelt. — Die Stadt Saharanpur in den Nordweſtprovinzen hat auf 
den enigegengefegten Seiten der Stadt je ein Afyl für Männer und für Grauen 
angelegt. Aber in welcher Verfaſſung find beide! Die Häufer find baufällig, Tein 
bihisti forgt für Waffer, fein mehtar für Reinigung, Fein Arzt für die Kranken, 


1) Bekanntlich verrichtet jede Kafte nur die ihr fpeziell zufommenden Obliegenheiten. 
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und da die 2 rup. 8 anna, die im Monat gezahlt werden, für die Beköſtigung 
nicht reichen, müffen die Kranfen betteln gehen, um nicht zu hungern. Da war 
es gut, daß ein tüchtiger Lehrer, felbft ein Ausfähiger aus dem Almora Afyl, der 
einzige Chrifi unter den Männern, bei diefen nad) dem Rechten jehen und durch 
Gottes Wort Liht und Troft in das armfelige Dafein bringen fonnte. Und der 
Miffionsarzt Dr. Froman (Am, Presb..) that recht daran, daß er verſuchte die ganze 
Verwaltung beider Aſyle in die Hände der Miſſion zu bringen. — Beffer ift fchon 
das Baba Lakhan-Aſyl in derfelben Gegend eingerichtet; trogdem e3 nur 40 
Ausfägige zählt, hat es ein vollftändiges Beamtenperjonal, einen eingeborenen Arzt, 
einen dhobi (Wäfcher), einen mali (Gärtner), einen bihisti (Wafferträger), einen 
mehtar (Kehrer), einen baniya (Händler). Ieder Ausfägige erhält ausreichend 
Geld — 3 rup. 8 anna monatlid; —, dazu Gemüfe und Kleiderftoff. Es ift eine 
Apotheke und fogar eine Kleine Mofchee da (e3 find nämlih 32 von den 40 Infafjen 
Mohammedaner). Da liegt doch eine geordnete Verwaltung vor, und die chriftliche 
Arbeit läßt fich fyftematifh in Angriff nehmen. Rev. Dr. theol. Martin (Am. 
Unt. Presb.) beauffichtigt diefelbe, ein chriftlicher Lehrer und feine Frau befuchen 
das Aſyl täglich und regelmäßig. — Weit größer ift das Leper settlement unter 
Staatsaufficht bei Tarn Taran im Pandſchab; hier ift man fo verftändig gemefen, 
für Hindus, Mohammedaner und Chriften drei gefonderte Häuferreihen zu bauen. 
Zuerft wollte freilich der eingeborene Arzt von dem Eindringen der Chriften in die 
Niederlaffung nichts wifjen, er wies die Einlaß begehrenden riftlichen Ausfägigen 
ab oder verlangte, daß fie ihren Glauben aufgeben jollten. Sie hatten den Mut zu 
“antworten: „Chriftum verleugnen wollen wir nicht und fünnen wir nicht,” und feßten 
trogdem ihre Aufnahme durch. Die Ausfägigen-Miffion hat ihnen ein Kitchlein 
gebaut, und der Miſſionar Guilford (O. M. S.) verforgt fie regelmäßig mit Gottes Wort. 
Bailey bezeugt bei feinem Befuche: „Unter den Chriften fchien die ganze Atmofphäre 
anders als bei den Heiden zu fein; ſie und ihre Häufer waren fauberer, und fie 
ſchienen fröhliher und liebenswürdiger als die andern.!) — Ein Mufterinftitut ift 
das 1891 von der Stadt Bombay gegründete Matunga-Afyl. Es that in Bombay 
hoch not; die Ausfäsigen hatten das Armenhaus Dharmjala befegt und führten 
bier in Schmuß und Unfittlichfeit ein troftlofes Bettlerdafein. Da war es gut, daß 
Sir Dinshaw Petit der Stadtverwaltung eine bedeutende . Geldjumme ausdrücklich 
für ein ftädtifches Ausſätzigen-Aſyl zur Verfügung ftellte. Diefes Afyl zählt jegt 
300 Kranke, es ift mit 7 Krankenhäuſern und einem Hofpital für die fortgefchrittenen 
Fälle praktiſch und Iuftig eingerichtet; ein eingeborener Arzt hat die Leitung. Für 
die Ausſätzigen-Miſſion iſt allerdings fehmierig anzufommen; die Mohammedaner 
im Afyl haben ihre Mofchee, die Hindu einen Tempel, die Katholiken eine Kapelle, 
in welcher regelmäßig ein Priefter Gottesdienft abhält. Aber es ift nur ein 
proteftantifcher Ausfäßiger im Aſyl! Glüclicher Weife ift diefer ein alter Lehrer, 
und da die Chriften zufammenhalten, hat er eine Schule für die Kinder zuftande 
gebracht. Eine Bibelfrau des Am.-Board fommt alle Woche, um fi der Frauen 
anzunehmen und den Lehrer im feinem ſchweren Berufe zu ftärken. — Noch weit 
lieblicher, man möchte jagen, unter diefen troftlofen Umftänden faft ideal eingerichtet, 
tft da Mac Laren-Aſyl in Dehra Dun am Fuß des Himalaya. Drei Staatzärzte 


’) Bailey, A Visit to the leper Asylums ©. 77. cf. Carson, Story. 23 ff. 
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haben das Verdienſt, diefes Mufterinftitut eingerichtet und ausgebaut zu haben; nach 
dem erſten trägt es den Namen. Gs iſt ein weites Gehöft mit hübſchen, Iuftigen 
Hütten; dahinter ſtreckt fich ein großer Garten mit den mannigfaltigften Obftbäumen 
und Gemüfen; die Wege und Beete find eingefaßt von Theefträuchern, die teilweife 
geradezu Hecken bilden; über den verfchiedenen Wafferläufen fpannen ſich hübſche 
fteinerne Brüden. Und den Mittelpunkt bildet eine niedliche, faubere Kirche, in der 
ein treuer, ausfägiger Katechift täglich Morgenandacht und darnach Schule hält. 
Miſſionar Ullmann (Am. Presb.) nahm fich der Kranken treulich an und hielt ihnen, 
jo lange es jeine Kraft erlaubte, ſonntäglich Gottesdienft. Der eingeborene Paſtor 
Boje, zu dejjen jpezieller Amtspflicht das Aſyl gehört, ift faft täglich in den Hütten 
der Ausfägigen zu jehen. Kein Wunder, daß von den 141 Infaffen fon 59 zum 
Chriſtentum übergetreten find. Ein jolches Inftitut ift allerdings nur unter europätfcher 
Zeitung möglich; Verwalter derjelben ift ein unglüdlicher, ausfägiger Engländer, 
Mr. Jackſon, ein frommer Chrift, der durch fein ſchweres Kreuz ſich zu hingebendem 
Dienjt unter feinen elenden Leidensgefährten hat erziehen lafjen.?) 

Weſentlich einheitlicher und gleihmäßiger ift die Arbeit in den Afylen, 
melde die Ausfägigen-Miffion teils felbjt errichtet, teils im Befite der 
Miſſionsgeſellſchaften unterftügt. Sie Hat dabei den Grundſatz befolgt, 
daß jie nirgends einſetzt, mo nicht bereits eine Miffionsgefellichaft an der 
Arbeit ift und fich bereit erflärt, die Oberleitung des Aſyls zu übernehmen, 
Doch finden wir unter diefen Miffionz-Afylen faſt eine ebenfo bunte 
Mannigfaltigfeit, ein eben ſolches Aufiteigen von der primitivften Hilfs— 
leiftung bis zum voll ausgejtatteten Afyle wie bei den Staatsanftalten. 
Das räumliche Nebeneinander veranſchaulicht uns in diefem Falle annähernd 
die zeitlich allmähliche Entwidelung, welche die meilten diefer Aſyle ges 
nommen haben. 

Da haben bei Muzaffernagar in den Nordweſtprovinzen die beiden ein— 
geborenen Geiftlihen Gebrüder Scott (Ref. Presb. Am,) in einem Mangohaine einen 
Haufen von Ausfägigen entvedt; fie haben ſich ihr Siedelungsrecht in dem Haine 
erjefjen, aber niemand kümmert fih um fie; als Bettler friften fie ein armfeliges 
Dafein. Die Ausfätigen-Miffton beginnt zunächſt damit, durd regelmäßige Geld» 
unterftügungen ihr Vertrauen zu erwerben umd für fie einen Heilgehilfen anzuftellen,. 
der ihre Wunden verbindet. Das ift eine Vorbereitung für den riftlichen Unterricht, 
den ihnen die Gebrüder Scott und einer ihrer eingeborenen Chriften im Mangohaine 
erteilt, bis es möglich ift, wenigftens notdürftige Hütten zu errichten. — In dem 
ſchon erwähnten heiligen Baidjanath, wo bei den Heiligtümern fo viele ausſätzige 
Bettler herumlungern, hat Miß. Adams (Meth. Episc Am.) auf eigene Hand zwei 
Heine Lehmhütten neben einem ſchönen Schattenbaume errichtet, um für ein halbes 
Dutzend Kranke notdürftiges Quartier zu beſchaffen. Sie verjorgt ihre Pileglinge 
mit Speife und Kleidung und predigt ihnen mit ihren Bibelfrauen treulich und ein: 
dringlich das Wort Gottes. Cs ift doch wenigſtens der Keim eines Miſſionsaſyls. — 


) Soeben leſen wir, daß derſelbe feinem ſchweren Leiden erlegen ift. 
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Im Kolaba-Diſtrikt ſüdlich von Bombay ift der eingeborene Geiftlihe I. Bawa 
(Am. Board) tief ergriffen von der Not der Ausfägigen und hat mit Hilfe von 
Geldmitteln der Ausfägigen-Miffion 2 Kleine Aſyle in Roha und Poladpur eingerichtet; 
fie find freilich aud nah einfachſter Art: In Rohe fteht auf einem 2 Morgen 
großen Grundftüd, daS weder eingezäunt noch ummauert ift, ein einziges ziegel— 
gederted Haus mit zwei Reihen von je 5 Zimmern, die fich nach den Veranden 
an den Breitfeiten des Haufes öffnen. Die eine Seite ift für die Männer, die 
andere Seite für die Frauen. Mit ihrer ſchwachen Kraft haben die Kranken jelbft 
um das Haus etwas Land bepflanzt und befäet. Bawa forgt treulich für feine 
Kranken; fie erhalten, was fie für den Lebensunterhalt brauchen, und Gottes Wort 
wird ihnen reichlich gepredigt. — Anderswo kann es nicht fo Klein anfangen. In 
Tihandfuri und Raipur in den Gentralprovinzen (Deutsch ev. Miss. Amer.) hat 
die Hungerönot des legten Jahres Hunderte von Ausjägigen an den Rand de3 
Hungertodes gebradt. In Raipur haben 167 Ausjfägige mit 40 gefunden Kindern 
im proviforifhen Armenhaufe Unterfommen und von der Regierung notdürftige 
Verpflegung erhalten. Aber die Regierung will ſich mit ihnen nicht dauernd abgeben, 
fie ſollen ermittiert werden, — wenn fi nicht die Ausfägigen-Miffion bereit erklärt, 
das ganze Armenhaus mit allen feinen 207 Injaffen zu übernehmen und in ein 
Miffionsafyl umzuwandeln. Die Miffion kann gemifjenshalber die vielen Kranken 
nicht wieder dem Elende des vagierenden Bettlertums preisgeben, jo ſchwer fie auch Die 
Laſt der finanziellen Verantwortung für 207 Seelen mehr drüdt. — Am benachbarten 
Tſchandkuri ift der eifrige Mifjionar Nottrott, der Neffe des Präfes der Kolsmiffion, 
ſogleich friſch an die Arbeit gegangen und hat für feine Ausfägigen zunächſt aus 
Zweigen, Gra3 und Lumpen Hütten primitivfter Art errichtet. Sein Mut ift belohnt; 
Schon find von einem unbekannten Freunde die 6000 ME. gezahlt worden, die zur 
Errichtung der zunächſt erforderlichen feften Gebäude nötig find. — Das find 
Miffionsafyle in der Entſtehung; fie tragen die Spuren des Sturme3 und Dranges 
der Not an ſich. Ganz anders repräfentieren fie fi, wo fie fich unter umfichtiger 
Pflege ausgewachjen haben. Almora und Tihandag (PRithora) liegen beide in 
Kumaon an den Abhängen des Himalaya. Beide find alte Afyle, Almora ſchon 
feit 1850 unter der Verwaltung der Londoner Miffion, Pithora-Tſchandag) jeit 1886 
im Befig der Meth. Ep. Beide Haben eine interefjante Geſchichte Hinter fih. In 
Almora — das Aſyl liegt 2 engl, Meilen von der gleichnamigen, großen Miffions- 
ſtation — wollte das von Miffionar Budden und feinen Gehilfen gepredigte Wort 
lange Jahre feinen Eindrud machen. Die Elenden waren ftumpf und widerfpenftig. 
Endlich 1864 konnte der Erftling Mufuma getauft werden; der aber war eine Perle, 
er war wirklich befehrt und wirkte num bis an feinen Tod (1891) unermüdlich für 
den Herren. Mit feiner zuverläffigen Hilfe und der Unterftügung des treuen 
tschaukidars Bond ift es allmählich gelungen, in dem Aſyl eine ftarfe und gefunde 
Hriftlihe Atmofphäre zu ſchaffen; von den 123 jegigen Infafjen find 116 Chriften. 
Das Aſyl macht den Eindrud einer hriftlichen Ortſchaft in entzüdendfter Lage. Kommt 
man von der Station Almora herüber, fo betritt man durch das Eingangsthor eine 
Ihattige, von Rajenplägen umgebene Allee, welche zur Kirche führt. Die Reihen 


) Die Miffionsftation (Meth. Episc) heißt Pithora oder Pithoragarh; das 
2'Ja engl. Meilen davon gelegene Ausſätzigen-Aſyl Tſchandag. 
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der Ausfägigen-Häufer Tiegen am Bergeshange, und darüber ragen von allen Seiten 
die Schneeberge des Himalaya heinieder. — Tihandag wurde von dem von 
brennendem Eifer erfüllten Miffionar Kirk gegründet (1886), der felbft mit in das 
Aſyl zog, um unter feinen Ausfägigen zu wohnen, ihre Wunden zu verbinden und 
ihre Toten zu begraben. Der Tod ereilte ihn leider jhon 1886, als er eben im 
Begriff war, Geld zu einem Kirchlein für fein Afyl zu ſammeln. Jetzt wohnt und 
webt die edle Miß Mary Reed!) in diefem Afyl, eine fromme amerifanijche Miffionz- 
ſchweſter, die ſelbſt vom Ausſatze angeftedt ift und fi nun ganz der Pflege ihrer Leidens— 
gefährten hingegeben hat. Unter ihrer frefflihen Leitung gedeiht das Aſyl, von den 
84 Infaffen find 64 Chrijten. Ein eingeborener Paftor und 3 Miſſionsſchweſtern 
in Pithora ftehen ihr in ſchweren Zeiten zur Seite. — Noch größer und veicher 
entwidelt ift das erſt 1888 gegründete Aſyl auf der Goßnerſchen Station Purulia; 
es ift das Mufterafyl der Ausfäßigen-Miffion. Miffionar Uffmann war durch ſchwere 
Lebensführungen auf diejen fpeziellen Zweig der Mifftonsarbeit geführt; feine ältefte 
Tochter, die er zu ihrer Erziehung nach Deutichland geſchickt Hatte, war in Berfin 
am Ausfage erkrankt und im Eliſabeth-Krankenhauſe dem ſchweren Leiden erlegen. 
Seitdem gab er ſich ganz der Arbeit an den Ausfätigen hin, und feine Miſſionsleitung 


1) Die Geſchichte Mary Reeds ift jo ergreifend, daß wir wenigften mit einigen 
Morten darauf eingehen müffen. In dem Städtchen Lowell, Ohio, geboren, befehrte 
fih Mit Need ſchon früh und fühlte bald den Trieb in fi, in den Dienft der 
Miffion zu treten. Im Jahre 1884 ging fie als Lehrerin der Meth. Ep. Miss, nad 
Kahnpur (Camnpore) und arbeitete dort vier Jahre. Da ihre Geſundheit viel zu 
wünſchen übrig ließ, wurde fie nach der Mädchenanſtalt Gonda in einem frijcheren 
Klima verfegt. Aber ſchon 1890 mußte fie mit gebrochener Gefundheit nah Nord— 
amerifa zurückkehren. Sie begab ſich nad Cincinnati in das Diafoniffen-Hofpital 
ihrer Kirche und unterzog fi mehreren Operationen, ohne daß die Ärzte ihr helfen 
konnten. Niemand wußte, was ihr fehle. Da kam ihr im April 1891 eines Tages, 
als fie allein auf ihrem Kranfenbette lag, der Gedanke, ihr Leiden ſei vielleicht ein 
Anfang von Ausfag. Sie wagte den Gedanken nicht auszufprechen, jondern bat 
nur um ärztliche Bücher, um fih zu informieren. Je mehr fie las, um fo ſicherer 
wurde fie. Sie ließ die Sefretärin ihrer Frauenmiſſionsgeſellſchaft rufen und teilte 
ihr die Vermutung mit, Durch deren Vermittelung wurde fie von mehreren hervor⸗ 
ragenden Ärzten in New-York und London unterſucht, das Ergebnis war die traurige 
Gewißheit, fie war ausfägig. Sie wagte nicht, ihren Eltern Mitteilung von dieſer 
ſchrecklichen Gewißheit zu maden, nur eine Lieblingsſchweſter zog fie in ihr Geheimnis, 
Aber ihr Entihluß mar fogleih gefaßt. Bei einer Erholungsreiſe nad) Pithora 
hatte ſie das Ausſätzigen-Aſyl in Tſchandag geſehen; dorthin zog es ſie jetzt mächtig. 
Unter ihren Leidensgefährten wollte fie den Reit ihres Lebens verbringen, vielleicht 
daß fie da nützlich fein fonnte. Ohne von irgend jemand Abjchied zu nehmen, fehrte 
fie eiligt nad Indien zurüd. Erſt von Bombay aus bekannte fie ihren Gltern 
alles. Seitdem lebt fie in ftiller Zurücdgezogenheit im Aſyle von Ichandag. Es 
iſt viel für ſie gebetet worden, und Gott hat ihr wunderbar geholfen. Alle äußeren 
Zeichen des Ausfages find an ihr verſchwunden, fie ift friſch und fröhlich wie eine 
geſunde. Sie hat ſich in Demut unter Gottes gewaltige Hand beugen und ihr 
ſchweres Kreuz gehorſam tragen gelernt. 
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ftellte ihn dafür frei. Unter feiner vortrefflihen Leitung hat fi) das Aſyl in Purulia 
binnen zehn Jahren zu einem ftattlihen Dorfe von 315 Einwohnern entwidelt. Da 
find 9 Häufer für Männer mit 28 Zimmern und 8 Häufer für Frauen mit 
%5 Zimmern; jedes Zimmer ift 14 >< 14 Fuß gebaut und für 4 Perfonen berechnet. 
Außerdem find da Häufer für den eingeborenen Arzt, der die Kranken im Auftrage 
der Miffion leiblich verforgt,!) für den tschaukidar, ein Knabenheim, ein Mädchenheim, 
ein Kaufladen, eine Schule, eine Kapelle; eine Apothefe mit Kränfenfälen für die 
Schwerkranken ift eben im Bau. Auch bier hatte man die Freude, daß der Erftling 
der Anftalt Shidam Banwar — als Chriſt Chriftoram, Ruhe in Chrifto, genannt — 
ein treuer, eifriger Mann war, der mit fieghaftem Glauben 1890 in den Tod ging. 
Sein Vorgang brach aud) in diefem Afyl dem Chriftentum mächtig Bahn; von den 
639 in den Jahren 1888—1895 Aufgenommen traten 478 zum Chrijtentum über, 
und jegt find die Anfafjen des Aſyls fait alle Chriften. 

Natürlich werden alle Aiyle der Ausfägigen-Mifftion möglihit nad 
einheitliden Grundfäsgen geleitet. Die Ausſätzigen beföftigen ſich 
felbit und erhalten dafür etwa 5 ME. monatlih. Die Häufer werden 
ſämtlich einftödig gebaut, in der Regel jedes nur für 2 oder 4 Patienten, 
um auch jeden Anfchein des Kafernenhaften auszuschließen. Für jedes Afyl 
fucht man einen zuverläffigen Chriften als tschaukidar, einen ausfätigen Kate- 
chiſten als Lehrer und möglichſt einige bewährte Chriften als tonangebende 
Führer zu befommen, damit der chriftliche Geift im Aſyl vorherrſche. 
Bon jedem beauffichtigenden Beamten und Prediger, Europäer wie Ein: 
geborenen, wird verlangt, daß er vor der Berührung mit den Ausfägigen 
feinen Widerwillen habe, daß er in ihre Hütten gehe und mit ihnen 
freundfchaftlih verfehre. Nah Kräften fuht man die Gefchlehter zu 
trennen; indefjen legt man darauf nicht mehr fo unbedingten Wert wie 
früher, ſeit ſich berausgejtellt hat, daß die Ehen der Ausfätigen Finder: 
arm und der Ausfah nicht an ſich erblih ift. Wichtiger als die 
Trennung der Gejchlechter iſt deshalb die Abfonderung der gefunden 
Kinder von ihren Franken Verwandten. Die Ausfägigen-Miffton legt 
großen Wert darauf, in Verbindung mit allen größeren Afylen Kinderheime 
für dieſe gefunden Kinder zu errichten. 

Mit Dank gegen Gott fann Bailey bezeugen, daß noch nie einer der 
zahlreichen angeftellten Curopäer und Eingeborenen fi dur den Dienft 
der Ausfägigen in den Aſylen die furchtbare Krankheit zugezogen hat. 
„Es ift ganz wahr,“ fchreibt Bailey, „daß wir in Verbindung mit unferer 
Arbeit ausfägige Europäer haben, die Ajyle verwalten; aber fie haben 
ih Die Krankheit zu einer Zeit zugezogen, als fie mit den Ausſätzigen 

ı) &3 ift ein in der miffiong-ärztlichen Bildungsanftalt in Agra auögebildeter 
Chrift der Kols-Miffion. 
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als ſolchen und fpeziell mit den Afylen noch nichts zu thun hatten. Es 
laufen die abenteuerlichiten Gefchichten um, wie diefe teuren Freunde an— 
gejtedt jeien; aber es ijt daran fein Wort wahr.“ (Bailey, A Visit 
to Leper Asylums. 57.) 

Wir geben eine Statiftif der Arbeitsjtätten der Ausſätzigen-Miſſion 
in Indien; fie umfaßt im wefentlichen alles, was 3. 3. feitens der evan- 
geliſchen Miffion unter den Ausfäsigen Indiens gethan wird. Wir 
ordnen der Überfichtlichfeit wegen geographifch Kolonne 1 giebt die Land— 
ſchaft an. Kolonne 2 zählt die Afyle, melde Eigentum irgend einer 
Miffion — zum Unterfhied von den Staatsafylen — find. Kolonne 4 
nennt den Eigentümer. Kolonne 5 den Miſſions-Verwalter der Afyle 
(iehe Seite 174). 

Seit 1892 hat die Ausfägigen-Miffton ihre Arbeit auh nah China 
und Japan ausgebehnt; in beiden Ländern lag die Notwendigkeit offen 
zu Tage, da die Zahl der Ausſätzigen jehr groß ift und feitens der Obrig- 
feiten faft nichts für fie gethan wird. In China bejtehen z. 3. nur vier 
Ausfägigen-Afyle, davon drei — Pakhoi in der Provinz Kwang tung, 
Hangtſchau und Hiao fan bei Hanfau in Verbindung mit einer ärztlichen 
Miſſion am felben Drte, und nur das vierte, bei dem durch das furcht— 
bare Blutbad traurig berühmten Kutſcheng in Zufien ohne ſolche Anlehnung. 
Außerdem wird in drei „Ausfägigen-Dörfern“, bei Lo⸗ngwong, bei Futſchau 
und bei Kienningfu eine fyitematifche Arbeit betrieben, melde ſich in 
Lo⸗ngwong zu einer vollftändigen, wenn auch beſcheidenen Stationsanlage 
für die Ausſätzigen (mit Kapelle, Pflegehaus für die nicht angejtedten 
Kinder und Katehiften Wohnung) ausdehnt. Mit Ausnahme des Aſyls 
bei Hinofan, welches von der Londoner Miffton verwaltet wird, ift Die 
ganze übrige Arbeit in den Händen der C. M. 8., Die ſich in China der 
Ausſätzigen mit großem Eifer annimmt. Ihr größtes Aſyl, in Pakhoi 
mit 120 Inſaſſen, wird von der O. M. 8. unterhalten, bei den anderen 
Aylen und der Arbeit in den Ausfägigen-Dörfern trägt die Ausſätzigen— 
Miffion die Koften. Auch die Hinefifhen Ausfäsigen zeigen ſich für das 
‚Evangelium in erfreuliher Weife empfänglich; im Hiaokan-Aſyle 3. B. 
find fämtlihe (24) Infaffen getauft. 

In Japan ift die Arbeit noch in den Anfängen. Die 0O. M. 8. hat 
in Rumamoto in einem Diftrift, wo beſonders viele Ausfäsige leben, in 
Verbindung mit der Ausfägigen-Miffion (im Nov. 1895) ein ziemlich 
umfangreiches Afyl eröffnet; es umfaßt auf einem Grundſtück von 8 Morgen 
je ein Haus für Männer und Frauen, für Apothefe und Wartezimmer, 
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1 2 3 4 5 
Name Beſitzer Miſſ.-Geſ. 
Kalkatta Stadtaſyl O. M. S. 

* il Aſſanſol Lep.-Miff. Meth.-Ep. 

= Baidjanath Staatsaſyl — 

2 Purulia Lep.«Miſſ. Goßner-Miſſ. 

S 3 Lohardagga x M 

2 4 Ranigandſch Wesl.-Miſſ. 

5 Bhagalpur hr O. M. 8. 

— Allahabad Stadtaſyl Am.-Presb. 

= Moradabad »(2) Meth.-Ep. 

3 Muzaffernagar — Ref.-Am. 

& Saharanpur Stadtafyl Am,-Presb. 

=) 6 Rurki Meth.-Ep. 

R 7 Almora Lep -Miff. L. M. S. 

8 Tſchandag * Meth.-Ep. 
* Dehra Diſtriktsaſyl Am.-Presb. 
g Ambala Am,-Presb. 

RO 10 Sabathu > 

= Tarn Taran Staatsaſyl c.M.S. 

= Rawal Pindi Stadtaſyl Am.Un.Presb. 

= Baba Lakhan Diſtriktsaſyl 

a || 11 Dſchamba Ch. of Scotl. 
Dharmfala Staatsaſyl 


| O. M. 8. 


1 2 3 4 5 
Name Befiger Miſſ.-Geſ. 
12 Roha Lep.⸗Miſſ. ne 
3 13 Poladpur 7 J 
Mahr. Puna Stadtaſyl Free. Ch. Scotl. 
Radjp.! 14 Udaypur Un.-Presb. 
2] Dihabalpur Lep.-Miff. C.M.S. 
2 2|| 16 Harda Meth.-Ep. 
2 8 17 Ellitſchpur Lep.-Miff. Kurku⸗Miſſ. 
55148 Tſchandkuri — D. ev. Sy. Am. 
=@)| 19 Mandla c.M.S. 
55|| 20 Mungeli Disc. of Chr. 
23 Sehore Staatsafyl Quaeker 
21051 Wardha Lep.-Miff. Free, Ch. Scotl. 
— 22 Mangalur Basler Miſſ. 
= 23 Calicut 7 7 
= 1] 24 Aleppi C.M.S. 
Z) Trivandram Staatsafyl L.M.S. 
3311.25 Neijur Lep.-Mifl. Li 
3 Madras Staatsafyl C.M.S. 
5 Colombo R Bapt.:Miff. 
26 Mandalay Lep.-Miſſ. Wesl.-Miſſ. 
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für den Arzt, das Badehaus und eine Wandelhalle, alfo 7 Gebäude, 
Kleiner hat das von der überaus eifrigen Miß Youngman (Amerik. 
Presbyt.) in Verbindung mit der Ausfägigen-Miffion gegründete Aſyl 
in Tofyo angefangen, es find nach fehr beſcheidenen Anfängen jetzt ein 
Haus für Frauen, eins für Männer, ein Heines Krankenhaus und ein 
Lagerhaus errichtet; 20 Ausfäsige haben in dem „Ihaën“ oder „Heime“ 
Aufnahme gefunden. 

Auf ihren drei Arbeitsfeldern Indien, China und Japan zufanmen 
unterhält die Ausfätigen-Miffion 20 Afyle vollftändig, die von etwa 
1000 Ausſätzigen beſetzt find, von denen die größere Hälfte zum Chriften- 
tum übergetreten ift. Außerdem zahlt fie noch in 30 Staats: und Privat: 
Aſylen zum Teil ſehr beträchtlihe Zufhüfjfe zur Errichtung der nötigen 
Baulichkeiten, für den Unterhalt einzelner Ausfätigen und für die An— 
ftelung und Befoldung von Miffionaren, Katechiſten, Heilgehilfen und 
eingeborenen Ürzten.?) 

Zum Schluß haben wir nod) einiger Heiner Arbeitsfelder der evangelifchen 
Miffion zu gedenfen. Wir können darin bei der großen Zerftreutheit der 
Duellen auf Vollftändigfeit feinen Anſpruch machen. Es gefchieht in diefen 
Ländern jeitens der evangeliihen Miffion wahrſcheinlich mehr, als wir auf 
Grund der uns vorliegenden Quellen nachmeifen fünnen. Am menigiten ift 
die Arbeit im holländischen Indonefien in Angriff genommen. Die malaiifchen 
Bergvölfer wie Bataffen, Dajaffen und Alifuren find von der Seuche 
faſt frei, da ift alfo eine organifierte Arbeit nicht erforderlih. Aber auch 
in den Gebieten gefchieht faſt nichts, wo der Ausfat wie im öftlichen 
Java weit verbreitet ift. Die einzige diesbezügliche Nachricht meldet, daß im 
Miffionshofpital von Modjowarno gelegentlich Ausfägige behandelt werden. ?) 
WBeſſer entwidelt ift die Arbeit auf Madagaskar. Hier haben die 
Londoner zwei Afyle, eins in Imerina und eins in Südbetſileo, dazu 
die Norweger eins in Nordbetfileo. In Imerina ſchenkte die Negierung in 
dem Diftrifte Iſoavina, 2—3 (engl.) Meilen von Ambatovory Grund und 
Boden zu einem größeren Ausſätzigen-Dorfe. Es wurden 1892 mehrere 


2) Quellen: Annual Reports und Bierteljahrsfehrift (Without the Campt, 
feit 1897, 7 Hefte) der Leper-Mission — 9. ©. Carſon, The Story of the 
Mission to Lepers 2. Aufl. — Bailey, A Visit to leper Asylums in India 
and Burma 1895 u. 96. — Harvey, In his name or The Life of Mary Reed — 
Unfere ärztliche Miffton, Berichte der Basler Mifjionzärzte 1891— 1897. 

2) Mitteilungen Bd. I, 4, 8 Maandbdericht der Ned. Zend. 1898, 110. Vergl. 
D. Grundemann, die Entwidelung der evang. Miſſion S. 226. 
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(nad) einem . Berichte fogar 25) kleine Hütten erbaut, eine Kapelle, ein 
Hofpital und ein Haus für Beſucher fehlte nit. Auch wurden Frucht: 
bäume gepflanzt und die Anlage von Gärten vorbereitet. Die Einweihung 
des Afyl3 verzögerte ſich dadurd, daß ein gewaltiger Drfan, die Kapelle 
wieder zerftörte und die Hütten beſchädigte. Als das Afyl aber am 
27. Dez. 1893 feiner Beftimmung übergeben war, füllte es ſich raſch. 
€3 traf fih gut, daß der erſte Pflegling ein braver, ausfätig gewordener 
Katechiſt, Nadavid, war, der fogleich die Beauffichtigung des Aſyls und 
die Leitung der täglichen Andachten übernahm. Es wäre bei der großen, 
ſogar Eindifch übertriebenen Furt der Madagafjen vor dem Ausfage ſonſt 
fehr ſchwer geweſen, einen geeigneten Katechijten für das Aſyl zu finden. 
Die Aufgenommenen waren meift verftoßene Sklaven und Bettler, die 
ohne diefe Hilfe elend zu Grunde gegangen wären. Leider wurde diefes 
Aſyl in die bald hereinbrechenden Wirren verwidelt. Die Fahavalo 
plünderten und zeritörten die Kapelle und die meiſten Hütten (1896). 
Als Miffionar Peake den treuen Radavid mit Geld und Lebensmitteln 
zu den fi) langſam wieder fammelnden Ausfäsigen fchidte, wurde er 
unterwegs überfallen und ausgeraubt; da er fi ftandhaft weigerte, jeinen 
hriftlihen Glauben zu verleugnen, wurde er fehlielich ermordet, — er 
ftarb den Märtyrertod. Das Afyl iſt inzwifchen wieder aufgebaut und 
zählt 3. 3. 36 Inſaſſen. — Das Londoner Aſyl in Südbetfilio verdankt 
feine Entjtehung dem Gifer des Miffionars Hudett und feiner Frau. Sie 
erwarben 189 im Diſtrikte Jarindrano, 4 engl. Meilen ſüdlich von 
Fianarantjoa ein Kleines Grundſtück und richteten darauf mit Hilfe englifcher 
Freunde 5 Hütten und eine Kapelle mit Raum für 30—40 Ausſätzige. 
Auch hier gab man durch Anpflanzung von Frudtbäumen und Anlegung 
von Beeten der hoch und gefund gelegenen Anfiedelung ein freundliches 
Anſehen. Das Afyl erhielt bei feiner Einweihung am 11. Febr. 1895 
den Namen Ambohimandrafoa, d. i. Hoffnungsdorf. Es hat fich feither 
ungejtört von den Friegreifchen Nöten und Stürmen entwideln fünnen. Frau 
Miſſionar Hudett nimmt fih der Kranken liebevoll an, ein hriftlicher Auf: - 
jeher mit feinem Weibe — felbjt Ausſätzige — haben die lokale Aufficht. 
— Das größte Ausfägigen:Afyl ift das Norweger in der von ihnen vor— 
wiegend bearbeitenden Provinz Nordbetſileo. Es liegt 3 km meitlid) von 
der Station Sirabe, und führt den ſchönen Namen Ambohipiantrana, 
d. i. Stadt der Barmherzigkeit. Dort lebten in 55, von der Miffion 
erbauten Hütten, die fih um eine Kleine Kirche und ein Hofpital gruppierten, 
zu Anfang des Jahres 1896 283 Ausfägige, unter ihnen 232 Chriften, 
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welcher ſich der Miffionar Roſaas, der Miffionsarzt Dr. Ebbelt und die 
Diakonifjen Marie Föreid in aufopferungsvoller Hingabe annahmen. Die 
Ausfäsigen hatten auch 2'/, Stunde ſüdlich von Sirabe mit Hilfe ihrer 
Angehörigen eine befondere Ortſchaft gegründet, deren Bewohnern Roſaas 
gleichfalls mit dem Trofte des Evangeliums nachging. Bei dem Überfall 
und der furchtbaren Belagerung von Sirabe zu Pfingften 1896 wurde auch 
diefe blühende Ausfägigen-Kolonie fait ganz vernichtet, jedoch glüdlicher 
Weife ohne daß die Ausfägigen felbft umgefommen wären. So fammelten 
fie jih bald wieder, nachdem der Sturm vorüber war. So fonnte die 
Anfiedelung im Winter 1896/97 unter der Leitung von Schweiter M. Föreid 
wieder aufgebaut worden. Sie zählt 52 Häufer, ein Kirde, 3 Reis— 
ſcheunen und 316 Ausfäßige.) 

In Südafrika paftorieren das Ausfägigen-Afyl auf der Robbeninfel 
zwei Geijtlihe der englifchen Staatskirche. Das abgezweigte Aſyl im 
Tembu-Lande liegt im Bereih der Miffionzitation All Saints (S. P. G); 
die offiziellen Berichte nennen e8 Emdjanjana, die Miffionsberichte 
Mudſchangana. Der Geiftlihe von All Saints beſucht die Ausfägigen 
monatlich, der eingeborene Prediger ſonntäglich. Auch eine Schule ift 
errichtet.) In Transvaal hat der Hermannsburger Miffionar Lüneberg 
(F 21. Mai 1897) '/, Stunde von feiner Station Mofelta für die zahl- 
reichen Ausfätigen der Umgebung ein Eleines Dorf mit etwa 12 Hütten 
erbaut, wo er fie häufig befuchte und auch in einer einfachen Kapelle 
befondere Gottesdienfte für fie abhielt.?) 

Faſſen wir ein in paar Sätzen zufammen, was fi) als methodifcher 
Ertrag aus der bisherigen Entwidelung der Ausfäsigen-Miffion ergeben 
bat. In allen Ländern, wo die Ausfäßigen ausgeſtoßen und gemieden 
werden, iſt diefe Menfchenklafje für die Predigt de3 Evangeliums nur 
zugänglich, wo fie in Afylen gejammelt und bejonders für fie geiftlich 
gejorgt wird. Deshalb wird eine Miffton für die Ausfäsigen aud dann 
noch Bedürfnis bleiben, wenn die einzelnen Staaten mehr als bisher ihrer 
unleugbaren Verpflichtung nahfommen, für diefe Elendeiten der Elenden 
Afyle zu errichten. Eine moralifhe Verpflichtung zur Errichtung von 
Afylen entjteht für die Miffion, mo ausſätzige Chrijten ohne ihre Hilfe 
dem Verderben preisgegeben find. Im übrigen ift die Arbeit unter heid— 


1) Ann. Rep. der L. M. und Chron., def. 1895, 1825. Allg. M. Zeitjchr. 
1896, 575 f., 582. 

2) Monatsbl. f. öffentl. Mifjton. 1895, 77. 
ab. Taf. 
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nifhen und mohammedanifchen Ausfätigen ein in der Regel von den Um- 
wohnenden wohl verftandener Thatbeweis von der Kraft und Größe der an 
der Liebe Chrifti entzündeten chriftlichen Nächſtenliebe. Die Miffionsafyle 
werden dadurch zu einem mächtigen Thatzeugnis für die Uneigennügigfeit 
und Aufopferung der Miffion. — Miffionsafyle gedeihen nur in An: 
Yehnung an organifierte Miffionsarbeit und zwar in dem Grade mehr, 
je treuer ſich die Miffionare und die Miffionsärzte perjönlich der Kranken 
annehmen. Es wird deshalb eine Ausdehnung der bisherigen Arbeit 
immer im Zufammenhange mit der Miffionsarbeit und die Anlegung 
neuer Afyle in der Nähe der Hauptftationen geſchehen müfjen. — Da nad 
den wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen die Anftedungsgefahr des Ausſatzes 
verhältnismäßig gering ift, follten Lepra-Afyle nie Zmwangsanftalten fein, 
fondern überall — mie die Miffions-Afyle grundſätzlich thun — Eintritt 
und Austritt frei ftellen. — Da die Krankheit nicht erblich ift, aber gerade 
im Familienverfehr am erften übertragen wird, ift der Hauptnachdruck 
nicht wie bisher auf die Trennung der Geſchlechter, fondern auf die 
Abfonderung der Kinder von ihren franfen Eltern zu legen. Nicht das 
ift der Fehler, wenn Ausfätige Ehen jchließen und zufammenleben, jondern 
wenn ihre Kinder durch die zu nahe Berühung mit ihnen fchon im jugend— 
lichen Alter angeftedt werden, Es iſt deshalb ein Verdienſt der Aus— 
fäsigen-Mifj.-Gef., daß fie überall die Anlage von Häufern für die ge— 
funden Kinder von ausfägigen Eltern begünftigt. Da die Ausfägigen 
durh das Abfaulen der Finger und Zehen bald arbeitsunfähig werden, 
und ihre Krankheit fich doch in der Regel 6—8, ja fogar bis zu 20 Jahren 
hinzieht, ijt eine der größten Schwierigkeiten, die Kranken zu beſchäftigen. 
Die Aſyle ſollten deswegen möglichſt nicht in Städten, ſondern auf dem 
Lande angelegt und Fürſorge getroffen werden, daß die Kranken ſich durch 
Bearbeitung eines Stückes Land nach dem Maß ihrer Kräfte beſchäftigen 
können. Dies wird für ſie um ſo wertvoller ſein, wenn ſie ihre Be— 
köſtigung ſelbſt beſorgen, was ſowohl im Intereſſe der Billigkeit als darum 
angebracht iſt, daß es den Kranken regelmäßig etwas zu thun und zu denken 
giebt. — Gerade weil die Ausſätzigen von ihrem Volke und der Teil— 
nahme an ihren väterlichen Religionsübungen ausgeſchloſſen ſind, erweiſen 
ſie ſich meiſt für die chriſtliche Unterweiſung beſonders empfänglich, und 
der Troſt des Evangeliums iſt für ſie um ſo köſtlicher, als ſie einem 
gewiſſen, elenden Tode entgegenſiechen. 


Die Geſellſchaft zur Verbreitung riftlicer 
Erkenntnis (S.P.C.K.) und ihre Bedeutung für 
die Miſſion. 


Don Paſtor Strümpfel, 
(Schluß.) 
4. Litterariſche Miſſionsarbeit. 

Von Anfang an ſah die Geſellſchaft in der Verbreitung chriſtlicher 
Schriften eine ihrer wichtigſten Aufgaben. Eine Fülle erbaulicher Litteratur 
(Bibelausgaben, Bibelerklärungen, Prayerbook, Predigten, Traktate, Kate— 
chismen) weiſt ſchon der Katalog von 1718 auf, darunter Überſetzungen 
von Schriften A. H. Franckes und des mit der Geſellſchaft eng verbundenen 
Theologen Joh. Friedr. Oſterwald in Neufchatel. Dazu kamen im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts apologetiihe Schriften und namentlich die für 
die charity schools nötigen Bücher. In diefem Jahrhundert fam die 
Unterhaltungslitteratur und die periodifche Preſſe auf. Gegenwärtig 
umfaßt der Verlag der Gejellihaft alle Litteraturgebiete, ſoweit es gilt, 
Hriftlihe Bildung zu vertreten. Der Katalog, welcher vor 100 Jahren 
160 Nummern zählte, weit jest über 3000 auf, ine Ahnung von dem 
Umfange und der Bedeutung des Schriftenvertriebes, welcher von dem 
neuen ftattlihen Haufe der Gejelihaft im Centrum Londons ausgeht, 
giebt folgende Tabelle; 


1807 1897 
Snlchtien .. . 8881 145 205 
Neue Teftamente 12072 22 975 
Common Prayer 17029 324 426 
Andere Schriften 21480 8588 902 
Traftate .. .. 118044 3455583, 


In diefen Zahlen ift auch eine nicht unbedeutende fremdipradige 
Litteratur enthalten. Bald nach der Gründung unternahm die Gefelichaft 
den Drud der Bibel und des Common Prayerboof in Welih, Jriſch, 
Gäliſch und der Vulgärſprache der Inſel Man. Seither hat die Bibel: 
verforgung von Wales nie ftillgeftanden; die erfte Ausgabe der Gefellichaft 
erſchien 1714, eine vierte 1799. Die rührende Geſchichte der Mary “ones, 
welche als Anlaß zur Gründung der „Britifchen und ausländifchen Bibel- 
geſellſchaft“ fo oft nacherzählt worden ift, wird Daher ala „nicht unter: 
ftüßt durch die thatfächlichen DVerhältniffe” bezeichnet. Im Intereſſe der 
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in Birginien angeftedelten Hugenotten erſchienen ferner von 1700 an Bibeln 
und: andere Schriften in franzöfticher Sprache. Auf Ludolfs Vorſchlag, 
welhen W. A. Böhme unterftügte, drudte die Gejellihaft 1700 ein 
Büchlein in Frage und Anwort für die Neugriechen, 1720 Neues Tejtament 
und Pſalter, Katehismuserflärung und Geſchichte der Bibel in Arabiſch, 
ftand von 1707 an auch mit armenifchen Kirhenhäuptern in Verbindung 
und half zu einer Bibel jowie anderen Schriften in Armeniih. Nach 
und nad gab fie die Bibel und das Common Prayerboof in allen Spraden 
Europas heraus, 

In unferem Jahrhundert ift mit der Ausdehnung der Milfion diejer 
Teil der Arbeit ſtark gewachſen und die Geſellſchaft immerjmehr zu einer großen 
Helferin der Miffion auf litterarifhem Gebiete geworden. Die 
interdenominationelle Bibelgejellihaft drudt und verbreitet grundſätzlich nur 
Bibeln. Für die nötigen einfachen Bibelerflärungen und namentlih für 
den Bücherbedarf der Milfionsihulen bietet darum die S.P.C.K. eine 
mwillfommene Ergänzung. Bor, allen Dingen fällt ihr der für alle 
Milfionen der engliſchen Kirche fo wichtige Drudf des Common Prayer- 
boof und feiner einzelnen Teile zu. Im Jahre 1884 wurde die foreign 
translation committee ermächtigt, jede Arbeit, welche die auswärtigen 
Biſchöfe befürworten, zu übernehmen. Seitdem ift alljährlich eine erftaunliche 
Menge von Kommentaren, Katehismen, Xiederbüchern, Grammatiken 2c. 
in überjeeifchen Sprachen durch die Preſſe gegangen. Bon diefer litterarifchen 
Miifionsarbeit, welche auch Händlern, Keijenden und Linguiften zu gute 
fommt, ift e8 zwar nicht möglich eine volftändige Überficht zu geben, da 
vieles mit Hilfe der Gejellichaft draußen gedruckt und im Katalog nicht 
verzeichnet ift. Die nachſtehenden Mitteilungen geben aber einen Begriff 
von dem weiten Gebiete, über welches die Miffion der englifhen Kirche 
ſich erftredt.") 

An der Hand des Katalogs machen wir eine Reife um die Welt. Wir be- 
ginnen mit Weftafrifa. Da liefert der Weftindier Dupont am Rio Pongo 1869 
C.P. und 1877 die Eov. in Sufu, bis Miffionar Douglin 1884 das ganze Neue 
Zeftament herausgeben kann. Zu einer alten Fibel fügt Douglin 1888 ein Lefe- 
buch hinzu. Für die Temne im Dften von Sierra Leone erfcheint 1896 ein Lieder: 
buch. Die Sprache der Mendeſtämme auf der Scherbro-Infel hat der ehrwürdige 
Dr. Schön 1883—84 in Grammatik und Wörterbuch bearbeitet. Derſelbe Beteran 
gab 1885 unter dem Titel „Magana Haufa” Sprichwörter, Erzählungen, Fabeln 
und gefchichtlihe Brucftüde in Hauſa mit englifcher Überfegung heraus. Der 
Yorubamiffion half die Gejellichaft bibliſche Gefhichten, ©. P., Katehismen und eine 


1) „Sommon Prayerboof” kürzen wir ab O. P. 
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Slugirift über Polygamie druden. Ein Wörterbuch der Niger- und Goldküſten⸗ 
ſprachen war 1886 die gemeinſame Arbeit des Deutſchen Chriſtaller und des Archidiakonus 
H. Johnſon. Dieſer gab 1883 Leſebuch und Katechismus in Nupe, Crowther ein 
Ibo-Wörterbuch und ein Igbira-Leſebuch. Von der Sprache der Fan im Gabun— 
gebiete wurde 1887 ein Wörterbuch gedruckt. 

In Südafrika gab die Gefellihaft Beihilfen zum Druck der Kafferbibel und 
jorgte für O. P. und Katechismen in Toſa und Sulu; ein Sulwengliihes Wörter— 
buch gab fie ſchon 1855 Heraus. Neuerdings bejorgte der Biihof von Grahamstomn 
kaffriſche Überfegungen englifcher Bücher, 3. B. Betrachtungen über die Heiligen ſieben 
Worte am Kreuz und ein Evangelienbuch mit Bildern. Namentlich aber verzeichnet 
der Katalog eine Reihe von Arbeiten des fprachenfundigen Archidiakonus Crisp in 
Blumfontein: Evv., Gebete, C. P., Kalender, Lieder, Grammatifen, zulegt 1894 
Neues Tejtament in Setfhuana. Bon anderer Hand ftammt O. P. in Seffuto. Ein 
bibliſches Bilderbuch in zwei Sprachen der. Didc. Lebombo (Swaziland) erſchien 1897 
als Frucht der Arbeit des Biſchof Smythe. Verſchiedene Bücher in Buren-Holländiſch 
feien nur nebenbei erwähnt. 

Beſonders reich ijt der Katalog für Dftafrifa. Er enthält allein 20 Nummern 
in Suaheli, in erfter Linie die trefflihen Arbeiten des Biſchvf Steere und des 
Milfionar Madan. Grammatifen, Wörterbücher, Lejebücher, Sprichwörter, C. P. 
bibliſche Geſchichten find die wichtigſten; neuerdings kommen Überfegungen aus dem 
Engliſchen, z. B. Robertſons Kirchengeſchichte, Peep of day u. a. hinzu. Weitere 
Zeugniſſe für den Fleiß der Univerſitätenmiſſionare ſind Stücke des O. P. und 
Sprichwörter in Bondei, Grammatik, Wörterbuch, O. P. in Yao, Fibel, Leſebuch, 
Wörterbuch, O. P., Kirchengeſchichte in Tſchingandſcha, Handbuch der Sprache der 
Makua (Maples) und Überfegung von Suaheligeſchichten in den Tuguludialekt dieſer 
Sprache mit Wörterbuch über fünf Dialekte von Miſſionar Rankin, Grammatif des 
Sena am unteren Sambefi 1897 und Übungen in Zigua. In Mangandiha hat 
Scott 1894 die Pilgerreife überfegt. Die Namen Krapf und Rebmann find durch 
das Nikasenglifche Wörterbuch 1887 vertreten. Schon 1885 war ein vierfprachiges 
Lexikon (Suabeli, Nyifa, Zaita, Kamba) gedruckt. Was nun nod übrig ift von 
oftafrifanifcher Litteratur der Geſellſchaft, ift auf dem Felde der engliihen Kirchen: 
miffion gewachſen. An Giriama hat Miffionar Taylor Wörterbuch und bibliſche 
Gefhichten verfaßt, in Taita (Sagalla) Mifftonar Wray Lefebücher und Einleitung 
in die Sprache, in Taveta Miffionar Steggall Hymnen und Stüde des O. P., in 
Kaguru die Miffionare von Mamboia Grammatif (Laft) und CO. P. (Wood), in 
Kimegi Miffionar Wood Hymnen, in Kigogo Price ein Leſebuch, Beverley Lieder- 
buch und Überfegung der „Peep of day“; in Kiſukuma liegen Fibel und ©. P. vor; 
von Kavirondo ſchrieb ſchon 1887 Wakefield ein Wörterbuch, für die Sprache der 
Waniammeft verfaßte Steere fogar ſchon 1872 ein Handbuch. Vor allen Dingen 
beanfprucht aber jest Uganda die Hilfe der Preffe. Da treffen wir fat alle 
befannten Namen von Wilfon und Maday bis zu dem jüngft gefallenen Bilfington. 
Die Lugandalitteratur fängt 1882 mit Wilſons Grammatif und 1887 er an, 
enthält Leſetafeln, Fibeln, Katechismen, Hymnen, bibliſche Geſchichten, Engliſch⸗ 
Luganda⸗ und Luganda⸗-Engliſch-Lexikon, 1896 neben einer Silfe zum Bibelſtudium 
von Walker und Duta auch ein „Leben Mohammeds und Geſchichte des Islam im 
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Abriß“ von Basferville und Kayizi. Als Anhang zu dem Abfchnitte Süd- und 
Oſtafrika notieren wir Laſts Polyglotta Africanis Orientalis, eine vergleichende 
Sammlung von 250 Wörtern und Sätzen in 48 füdlih vom Aquator geſprochenen 
Sprachen (1886). Zu Oſtafrika darf man auch Madagaskar rechnen, wo die 
Ausbreitungsgeſellſchaft vertreten iſt. O. P. und Pſalter in Madagaſſiſch finden wir 
im Katalog. 

In Nordafrika bildet Äthiopien ein Gebiet für evangeliſche Miſſion. In 
Amhariſch erihien 1842 C.P. von Miffionar Ifenberg, 1837 eine Bilderbibel von 
Miffionar Flad. Zum äthiopiſch-amhariſchen Pfalter gab die Gejellihaft 1872 
einen Zufhuß. Von den in Suakim geſprochenen Sprachen: Arabiſch, — 
Beni Amer gab Major Watſon 1888 vergleichende Wörterbücher. 

Für Vorderaſien einſchließlich der übrigen mohammedaniſchen Welt find 
die zahlreichen Publikationen in Arabiſch bejtimmt: C.P. in mehreren Ausgaben, 
1851 Neues Teftament, 1857 Bibel, 1887 arabiſch-engliſch bibliſche Geſchichten, 
manche apologetifhe Schriften, darunter 1889 Pfanders „Wage der Wahrheit”, 
Homilien und Flugſchriften. In Türkiſch drudte man 1847 den Pjalter, 1864 und 
1883 C. P., 1873 „Stoff zum Nachdenken“ von Kölle, in Arabiſch-Koptiſch den 
Pſalter 1847, Neues Teſtament 1852, in Neu-Armeniſch 1848 C. P., 1877 Säus- 
liche Andachten, in Perſiſch 1886 bibliſche Gefhichten von Bruce, 1866 0. P. in 
Dr. Trumpps Überfegung, 1883 revidiert von Bruce, 

Indien ift im Kataloge relativ ſchwach vertreten. In Urdu wird aufgeführt 
C. P., ein Kommentar zum C. P., ein Kommentar zum Gvangelium Sohannes, 
Komunionbud, Vorbereitung auf die Konfirmation, eine Schrift über chriftliche 
Frauen u. a.; in Hindi C.P. und Katehismen; in Bengali Pfalter, Vorträge über 
die Konfirmation, Robertſons Kirchengeſchichte, „Weg der Sicherheit”, Handbuch für 
Ratechiften; in Marathi C. P., Kommentar zum 1. Corinther, die Gov. mit Kommentar 
u. a.; in Zelugu Paleys „evidences* überſetzt 18832, Kommentar zum Neuen 
Teftament 1887, zum Alten Zeftament 1897, neuteftamentlihe Geſchichte 1891; in 
Tamil Gefangbuh und Melodieenbuch. Das C.P. ift ferner gedruckt in Mundari 
(Tſchota Nagpur), Aſſamiſch, Paſchtu (Afghaniftan); Grammatif und Wörterbuch 
für Die Sprache der Gonds und für Kaſchmir; ein Andachtsbuch für Singhalefen 
(Seylon), ein Gebetbud in Sindhi. Eine Erklärung des Apoftolitums in der 
Spradhe von Barma und ein Pfalter für die Seadajacken im nördliden Borneo 
weiſen ſchon weiter nah Diten. 

Natürli iſt aud für China O. P. überfegt und zwar 1872 in den Mandarin: 
dialekt. Der jegige Bifchof von Hongkong, Hoare, hat 1892 einen dinefischen 
Kommentar zum 0. P. gefchrieben. Biſchof Ruſſeles Predigten chineſiſch find 1876, 
im Amoydialekt it ein Heft mit Vaterunſer, Glaube und Defalog 1893 für Singapur 
und Umgebung erſchienen. Was fonft noch der Katalog nennt, gehört zum Dialekt 
von Hangtihau: Fibel, Gebete, Matthäus und Zohanned-Evangelium. 

Für Japan ift ein Kirchenliederbuch 1893 gedruckt. In ein aufblühendes 
Mifftonsfeld führen uns Batchelor3 Bücher für die Ainu: 1897 C.P. und Pſalter, 
während die 1885 von Dr. Bettelheim für die Lutſchu-Inſeln überjegten Stücke des 
Neuen Teſtamentes an erlojchene Mifftonsarbeit erinnern. 

In der Südſee erſtrecken fich die Publikationen der S.P.C.K. (abgeſehen 
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von C.P. für Hawaii) nur auf Neufeeland und Melanefien. Den Maori hat fie 
geſchenkt: O. P. von 1838 an in verſchiedenen Ausgaben, Führer ins Alte Zeftament, 
Schlüffel zur Apoftelgefhichte, Kommentar zum Evangelium Marci und Galaterbrief, 
Skizzen aus der Kirchengeſchichte, bibliſche Zeitgeſchichte; in Melaneſien gab ſie 
1888 Wörterbuch für Britiſch Neuguinea, 1882 Gebete und 1887 Evangelium 
Johannis für Yſabel (deutſche Salomon-Inſeln), 1882 Gebete, Evangelium Lucä 
und Johannis, 1887 Evangelium Matthäi, Marci, Apoſtelgeſchichte für die Florida— 
gruppe (britiſche Salomon-Inſeln), 1878 0. P. von Biſchof Selwyn, 1885 Neues 
Teſtament von Codrington, 1897 Wörterbuch von Codrington und Palmer für Mota 
(Bant3infeln). 

Ganz Hervorragend find die Dienfte, welche die Gejellichaft der Miffion in 
Amerika geleiftet hat, bejonders in den arktifchen Gebieten, wo viele Sprachen mit 
geringer Verbreitung zu bearbeiten find. Für die Kri-Indianer an der Hudfonbai 
war ſchon 1855 C.P., 1859 ein Liederbuch erfchienen, aber erft der unermüdliche 
Biſchof Horden mit feinen Mitarbeitern Hunter, Kirkby und Mackay bradte dem 
Bolfe die nötigen Bücher und zwar in immer neuen Ausgaben, Grammatif, Pfalter, 
Hymnen, Katehismen, bibliihe Geſchichten, von 1881 an auch Syllabar, häusliche 
Gebete u. a. in Silbenſchrift. Den Eskimo der Hubfonbai Hat Per 1878 Bibelteile, 
1881 Stüde des C.P., 1891 eine Fibel in ihrem Dialekte druden lafjen. Auch für 
die Odſchibwä Hatte die Geſellſchaft ſchon 1854 Neues ZTeftament, 1859 Pentateuch 
herausgegeben, Horden brachte ihnen Evangelium Matthät in revidiertem Text, C. P. 
und Hymnen. Bon der Sprade der Schwarzfußindianer find jeit 1890 Grammatik, 
Wörterbuch und biblifche Lefeftücde, von der Sprache der Biber-Indianer der Diöcefe 
Athabaska feit 1886 Wörterbuh, Evangelium Marci, Andachtsbuch vorhanden. Für 
die Didcefe Madenzie River haben die Biſchöfe Bompas und Reeve Gebete in 
Tihippeweian und Slavi; Leſebuch, Lektionen, Hymnen und Gebete in Zenni; für 
das Tukudhvölklein der Diöcefe Selkirk hat ihr Mijfionar Macdonald O. P., Oſter— 
walds bibliſche Geſchichten, Drendens häusliche Gebete und Hymnen druden laſſen. 
An Britiih Columbia Haben die Tſimſcheer von Biſchof Ridley Evv., Gebete, O. P., 
die Nifchfa und die Kwagutl Fibel und Stüde des O. P., die Haida der Königin- 
Charlotte-Infeln bibliſche Geſchichten erhalten. Wandern wir nah Süden, fo 
finden wir von den Indianern der Union die Munfi (Delaware) mit O. P. und 
Hymnen, die Dakota am oberen Miſſiſſippi mit Zeilen des O. P. bedadt. Süd— 
amerifa ift nur fpärlich vertreten mit Lejetafeln (Glaube, Baterunjer) für Kariben 
und Arawakken, mit Evo. und Genefi3 für die Acamoio in Britiſch Guyana von 
der Hand des herporragenden Miffionar3 Brett ſowie endlich mit Vaterunfer, Glaube 
und Defalog für die Yahgan des Feuerlandes. 

Wenn irgend etwas für die evangelifhe Miſſion charakteriſtiſch tft, 
dann ift es folche litterarifche Arbeit. Vorſtehende Liſte weiſt bloß 
Leiftungen der anglifanifchen Miſſionen und felbjt Diefe nicht vollzählig 
auf, da längft nit alle Drudlegungen der anglikaniſchen Miffionare 
durch die Hand diefer Gefellfehaft gehen; dennoch ſchon diefer Reichtum! 
Er zeigt uns die imponierende Ausdehnung der Miffion der engliſchen 


Kirche. 
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5. Auswanderermiffion, Evangelijation und ärztlide 
Miffion. 

Im Bufammenhang mit der englifhsfirhlichen Disporaverforgung 
fteht die Ausmanderermiffion, welche zuerft 1846 unter den Arbeiten der 
Geſellſchaft erſcheint. Zuerſt in Plymouth, dann in Liverpool, Sout- 
hampton, Greenod, London, Kapftadt wurden Geiftliche, neuerdings auch 
Milftonarinnen angeftellt, welche die Schiffe befuhen, Schriften verteilen, 
Abjhiedsgottesdienfte halten, im bejonderen den Schub der weiblichen 
Auswanderer übernehmen u. dergl. Mehrfach verband fich die 8. P. G. 
mit ihrer älteren Schwefter zu diefem Werke, welches namentlich in den 
Jahren 1850—59 durch die gegen heute meit höhere Auswanderungsziffer 
an Bedeutung zunahm. Seit 1850 unterhält die S.P.C.K. Reifefapläne, 
melde die Seelſorge an Bord während der Reife ausüben; ihre Zahl 
belief fih im letzten Jahre auf 72! Anfolge eines Aufrufes vom Erz— 
bifchof Tait, welcher auf die Verlufte der englifchen Kirche jenfeit3 des 
Meeres hinwies, wurde 1881 eine emigration committee gebildet, welche 
in Verbindung mit den überfeeifchen Geiftlichen, namentlih in Amerifa, 
fteht und dafür forgen will, daß die Auswanderer mit Empfehlungsbriefen 
verjehen, drüben fofort kirchlichen Anjchluß finden. Dap die Seemanns- 
miffion von der Geſellſchaft unterftügt wird, fei nur erwähnt. 

Die Fürforge für Armee und Marine wurde ſchon im vorigen Jahr— 
hundert von ihr betrieben. Cine große Stiftung, der Clericus fund, 
von Arhidiafonus Owen, Oeneralfaplan der Armee zu Anfang diejes 
Sahrhunderts herrührend, jett 252760 Mark fteht für diefen Zweck zu 
Gebote. Bon den Zinfen werden Bücher für Soldaten, befonders Gebet- 
und Kommunionbücher bejchafft, Spitäler und Schulen unterſtützt. 

Den neueren Zielen der Evangeliſation dienen weitere Arbeitszweige. 
Um die ſchon immer geförderten Sonntagsſchulen, ohne welche bei den 
englifhen Verhältniſſen viele ärmere Kinder ohne religiöfen oder doc 
konfeſſionellen Unterricht bleiben würden, weiter ficher zu ftellen, wurden 
niht nur Boardſchulen für Sonntagsfhulzwede gemietet, jondern auch 
der Bau von Parochialhäuſern mit Räumen zu Sonntagsfhulen, Bibel- 
klaſſen, Vorträgen und Bereinsabenden durch Zufchüffe gefördert. Miſſions— 
hallen und Arbeiterflubhäufer mit populären chriſtlichen Vorträgen find 
binzugefommen. Die laterna magica bietet feit 1886 einen neuen Gegen: 
jtand der Fürſorge; für die überfeeifchen Didcefen find bisher 54 diefer 
beliebten Miſſionsmittel beihafft worden. Die Notjchreie aus dem 
dunfelften London trieben 1888 zur Bildung einer Subfommiffion, welche 
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den Beſchluß faßte, ein Kollege zur Ausbildung von Laienhelfern aus 
dem Arbeiterftande zu gründen. In vier gemieteten Häufern richtete man 
die Anftalt mit 22 Inſaſſen ein, der Bifhof von London vollzog die 
Weihe. Während ihres einjährigen Kurfus in Bibel, Prayerboof, Apolo- 
getit und Kirchengefchichte treiben die „Studenten“ zugleich Stadtmiſſions— 
arbeit. Dem Klerus der Staatsfirche fällt zwar die Anerkennung der 
Zweckmäßigkeit ſolcher Laienhilfe vielfach noch ſchwer, aber die Sade Lebt 
fih ein, die Abgehenden finden immer mehr Stellung und ein eigenes großes 
Gebäude für dies jüngfte Kind der S.P.C.K: ift foeben fertig geworden. 
| Wir glaubten vorftehend genannte Bejtrebungen nicht übergehen zu 
dürfen, um ein vollftändiges Bild vom Leben und Arbeiten der Gefellichaft 
zu geben. Ein feit 1885 neu aufgenommenes Werft müfjen wir nun aber be- 
jprechen, weil e8 wieder bejonders der Heidenmiffion dient, nämlich die ärztliche 
Miſſion. Zunächſt wurden 48000 Mark zu Jahresitipendien in Höhe 
von 3000 Mark für künftige Mijfionsärzte und 24000 Mark zu Stipendien 
von jährlid je 1500 Mark für fünftige Miffionsärztinnen ausgemworfen. 
Unter den erjten Stipendiaten war Dr. Hire, welder feine Stellung, 
als Arzt aufgab, um Theologie zu ftudieren, jest Biſchof von Lifoma. 
Gyaſa). Von den 39 weiblichen Stipendiaten find 13 draußen, 14 noch 
in Vorbereitung, 3 geftorben, 3 mußten abbrechen. Auf Beranlafjung der 
Miffionsbifhöfe ging nun aber die Geſellſchaft 1887 zu direkter Unter— 
ftüßung der ärztlihen Miffionen draußen über und Hat für Bauten, Gehälter, 
Reifen und Ausbildungskojten in 10 Jahren 360000 Mark aufgemwandt. 
Eine flüchtige Überfiht über die Verwendung dürfte erwünfcht fein. Im 
Freetown, Sierra Leone, bedarf das von Biihof Inghams Gattin begründete 
Hofpital mit Schwefternpflege einer jährlichen Beihilfe von 2000 Mk. In Südafrika 
find u. a. unterftüßt die ärztliche Miſſion in Mohalishoek, Diöc. Blumfontein, die 
Miffion des Dr. Booth unter den indiſchen Kulis in Durban (jährlic 2000 ME, 
Beihilfe; Zahl der getauften Inder 350, in den Miſſionsſchulen Natals 1900 Inders 
finder, alles die Wirkung der ärztl. Miffton des Dr. Booth), die von 1892—97 von 
Rev. Sutton getriebene, jet durch Suttons Erkrankung ftilfftehende ärztliche Miſſion in 
Weftpondoland, endlich das Hofpital in Kwamagweza, Sululand; in Dftafrifa daS. 
Hofpital in Sanfibar, auf Madagaskar das von Mahanoro. An Paläftina ift die 
ärztliche Miffion in Haifa zu erwähnen, welche im Zahre 1896 14 Juden, 4 Druſen, 
61 Moslem und 37 Chriften verpflegte und außerdem ein Sprechzimmer in der 
Stadt hat. Die Ladies berichten: „Wir geminnen dadurch Teilnehmerinnen an 
unferen Frauenverfammlungen und Schüler für unfere Schulen.” In Indien iſt 
die ärztliche Miffton der ©.M. S. unter den Grenzftämmen im Pandſchab, bejonders 
die Hofpitäler in Duetta und Dera Ghaſi Chan unterjtügt worden. In Delhi wurde 
nad) dem Tode der 23 Jahre im Segen wirffamen Frau Winter 1881 bejchlofjen 
ein Hofpital in der Hauptftraße zu ihrem Gedächtniſſe zu bauen; 1885 wurde es 
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eröffnet, zählt jeßt 28 Betten; 3 weibliche Ürzte arbeiten hier und in der Filiale 
Karnal. Außer diefer ſegensreich wirkenden Anftalt empfangen SHofpitäler und 
Apotheken in den Didc. Madras, Tſchota Nagpur und Tinnevelly (Hofpital in Nazareth) 
Laufende Zuſchüſſe. Das meifte hat die Gefellihaft in der Diöc. Bombay gethan 
wo fie 1887 durd) eine Gabe von 10000 ME. der Gefellihaft St. Joh. Ev. in Puna 
zu einem Hofpital verhalf, welches fie noch immer unterftügt. Außerdem hat fie 
den Unterhalt der beiden Dispenfaries übernommen, welche in der legten Peſtzeit 
und Hungersnot beim Mangel zahlender Patienten fich nicht mehr von den Honoraren 
erhalten fonnten. Ähnliche bedeutende Zuwendungen haben die ärztliche Miffton in 
Schwebo, der alten Hauptftadt von Oberbarma ermögliht. In China bat Bischof 
Scott 1889 um Hilfe zur Gründung einer ärztlihen Miffion in Peking. Die 
Geſellſchaft ſandte Miß Dr. Alice Marfton, welche nad) Unterbrehung durch den 
japanifchen Krieg jegt wieder in Stadt und Umgegend thätig ift. In Korea unter: 
ftügt die Gejellihaft von 1890 an Dr. Landis Arbeit in Tſchemulpo. In Japan 
fehlt es weniger an tüchtigen Ärzten als an Pflegerinnen; daher ift in Tokio und 
in Kobe mit der Anftalt eine nursing institution verbunden; die Pflegerinnen 
helfen bei der Evangelifation und im Jahre 1896 waren mehr als ?/; der Taufen 
in der engliſch-kirchlichen Miffion zu Tokio Früchte der ärztlichen Miffton. Schließlich 
find in Nordamerika die Hofpitäler in Zytton, Didc. Neu-Weftminfter und in Metlafahtla 
zu erwähnen. Letzterem find 5000 ME. auf 4 Jahre bewilligt unter der Be— 
dingung, daß mindeſtens 10 Betten für Indianer unterhalten werden. 


6. Die gegenwärtige Kage der Gefellidhaft. 

Am 8. März 1898 wurde die Jubelfeier in der St. Paulskirche zu 
London begangen. Der Erzbifhof von Kanterbury hielt die Predigt über 
den Tert vom Senfforn und Sauerteig und hob dabei hervor, daß die 
Geſellſchaft in der Periode religiöfer Ermattung dur ihre Ausdauer an 
der Arbeit nicht nur ſelbſt am Leben erhalten worden fei, jondern die 
große Erweckung am Ende des vorigen Jahrhunderts, die zu ihrer Neu: 
belebung führte, ihrerjeit$ mit vorbereitet habe. An den Gottesdienft 
ſchloß fih das Meeting in der Guildhall. Hier ſprach u. a. der Erz— 
bifchof von Kapftadt als Vertreter der Kolonialficche: 

„Die Geſellſchaft ift Die einzige in England, welche die Kirche auf ihren 
Mijfionsfeldern und in ihren Kolonialbistümern beim Bau von Gotteshäufern und 
im Schulmejen unterjtügt. Natürlich erwartet fie von uns, daß wir das Unfrige 
thun und den größeren Zeil der Koften aufbringen; aber ich fann von mir. jelbft 
fagen, daß es in unjeren Eleinen Landgemeinden, auf unjeren zerftreuten und ent 
fernten Miffionsitationen immer wieder die Hilfe der Geſellſchaft und nur diefe 
Hilfe geweſen ift, melde uns ermutigt hat Kirchen und Schulen für unfere Leute 


zu bauen... . Sie ift in der That die Kichbaugefellichaft für unſere Kolonial- und 
Miſſionskirche.“ 


Dieſe Darbringung des wohlverdientes Dankes hat in allen über— 
ſeeiſchen Diöceſen ein Echo gefunden. Überall wurde der Jubeltag mit: 
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gefeiert. „Eine Woge der Fürbitte und Dankſagung rollte an diefem 
Tage um die ganze Erde." Aus allen Weltteilen kamen Grüße und 
Gaben. Dem großen Publikum ſcheint die alte, vielfach vergeſſene Geſell— 
ſchaft durch die Jubelfeier neu ins Gedächtnis gekommen zu fein. Die 
Zahl der Kirchen in England und Wales, in denen jährlich eine Kollekte 
für fie gejammelt wird, jtieg bis Juli 1898 von 1140 auf 1816 und ift 
jeitdem weiter gejtiegen. Da das Rechnungsjahr der Gejellichaft mit Ende 
März abihliegt, kommt der Ertrag der Sammlungen des Jubeltages zu= 
meift erſt im diesjährigen Bericht zur Kenntnis, aber ſchon der vorjährige 
konnte melden, daß die Einnahme höher fei als jemals im ganzen ab- 
gelaufenen Jahrhundert. Während diejelbe 1897 mit 682260 ME. um 
120000 ME. Hinter dem Durchſchnitt der lebten zehn Jahre zurückblieb, 
ift für 1898 eine Einnahme von 136620 ME., aljo eine Steigerung auf 
mehr als das Doppelte zu verzeichnen. Darin it freilih das große 
Vermächtnis eines Nev. Dry in Höhe von 340000 ME. enthalten, welches 
in diefem Jahre zur Auszahlung gelangt ift. Aber auch die Jahres— 
beiträge der Mitglieder, „diejer zuverläffigite Posten im Etat”, find von 
239000 auf 247000 ME. gejtiegen, die Sammlungen von 116000 auf 
188000, die Legate ausfchließlih der Dry- Stiftung von 45000 auf 
283000. Nicht unbeträtlih find die im Laufe der Zeit angefammelten 
Kapitale und Stiftungen, deren Zinsabwurf allerdings vielfah für bes 
ftimmte Zwecke feftgelegt ift und beſonders verrechnet wird; jo z. B. der 
Kleriker-Fonds für Schriftenverbreitung in der Armee, Kramfords Iriſch— 
Fonds für Gehaltszuſchüſſe an irifchredende Geiftlihe, Krawfords Arabic 
Fonds für Verbreitung arabiſcher Bibeln. Das jetzt ganz jelbjtändige 
Buchgeſchäft wendet feine Einfünfte vor allen Dingen zu unerhört billiger . 
Lieferung guter Schriften an, vermag aber doch noch einige Überſchüſſe 
zur Hauptkaſſe abzuliefern. 

In der Verwendung ihrer Mittel folgt die Geſellſchaft ihren 
Traditionen und den Wünſchen der Biſchöfe. In der Heimat werden 
die alten Beſtrebungen für chriſtliche Litteratur und kirchliches Schulweſen 
fortgeführt. Das neue church training college for lay workers iſt in 
ſichtlichem Aufblühen.!) Die Auswandererfürforge wächſt an Bedeutung. 


1) Der Jahresbericht fieht die Bedeutung diefeg Werkes in dem thatſächlichen 
Zeugnis dafür, daß die Kirche nit nur aus dem Klerus befteht, fondern Die 
Laienſchaft ihre Stelle und ihren Beruf im großen Werke der Weltevangelifierung 
bat. Nicht unintereffant ift e3 auch in dem Berichte zu leſen: „Bei dem fortgehenden 
Sinken der Pfarreinfünfte und der ftetigen Abnahme der Bewerber um das geijtliche 
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Den Löwenanteil empfängt aber nach wie vor die Kirche der Kolonieen und 
die Miffion. Von den 7223% Mark der Gefamtausgabe des Jahres 1898. 
entfallen auf „die Kirche draußen“ allein an Dotationen, Kirhbauten 2c. 
237640 Mark. Ärztliche Miffion, Litteratur für die Milfionsgebiete, 
Ausbildung der eingeborenen Geiftlichfeit find in diefer Summe noch nit 
mit berechnet. Auf direkte Anfrage nah dem auf die Heidenmiffion ent= 
fallenden Betrage teilt uns der Sekretär Me Clure folgendes mit: 

„Wir führen die Ausgaben für heimifhe und auswärtige Zwecke nicht getrennt 
auf und es ift etwas ſchwierig eine Statiftif zu geben, da die Unterlagen jährlich 
ftarf mwechfeln. In manchen Sahren bemilligt die Gefellihaft große Summen für 
die Ausftattung ausmwärtiger Bistümer, Kathedralbauten u. ſ. w, während in anderen 
Jahren die Bedürfniffe der heimifchen Kirche reichlichere Hilfe nötig machen. Nehmen 
wir aber die Durchfchnittliche Netto-Einnahme der Gefellihaft auf jährlich 700000 ME. 
an, fo fann man getrost fagen, daß wir durchfchnittlich jährlich etwa 320000 davon: 
auf die Äußere Miffion verwenden, einſchließlich der ärztlichen Miffton (40 000 ME.) 
und der Litteratur für die Miffionsgebiete (20— 30000 ME). Natürlich) beruhen 
diefe Zahlen nur auf oberflächlicher Schäßung.” 

Einige Detail3 aus dem ahresberichte 1898 mögen zur Ergänzung 
defjen, was oben aus der Jubiläumsſchrift mitgeteilt ift, bier noch folgen. 

Die Zufhüffe für die Bistümer Pretoria, Ontario und Brisbane werden mit 
dem „Sinfen des Binsfußes in der ganzen Welt” begründet. St. Helena, das 
fleinfte aller Kolonialbistümer (außer der Infel nur noch Ascenfion und Triftan 
d'Acunha umfaffend) bedarf folange Zufchuß, bis die ſüdafrikaniſche Kirchenprovinz 
fih der Sade annimmt. Aus dem jüngft gegründeten Bistum Thursday Island: 
find zwei geworden: Neuguinca und Nordauftralien. Zur Begründung eines 
Centralfonds für Pfarrbefoldung haben die Diöc. Algoma, Goulburn, Natal und 
QDu’Appelle Beiträge empfangen. Für Kirhbauten und Schulen ift diesmal Amerifa 
beſonders reich bedacht worden, in erjter Linie Rupertsland und Kaledonien, letzteres 
auch zu Zeltkirchen für die Arbeiter an der Eifenbahn nach Klondyke, in zweiter 
Linie Weftindien für jeine verarmenden Gemeinden. 

In Südafrika ift nah allen Heimſuchungen die Miffton in erfreulichen 
Fortſchreiten, befonders die Kaffermiffion der Didc. Grahamstomn. Beträhtlihe Gaben 
gingen nad Mafchonaland und der Induftriemifftion in Lamwrencedale. An der 
Kapftadt ift eine neue Kathedrale im Bau, für welche die Geſellſchaft 20000 ME. 
beigefteuert hat. Die ärztlihe Miffion unter den Indern in Durban ift oben 
erwähnt. Im Jahre 1897 bat die Miffionsärztin Dr. Edith Pellatt unter den 
Malaien der Kapftadt zu arbeiten begonnen, und zwar, wie der leitende Miffionar 
Rev. Waggett jchreibt, nicht ohne Erfolg. 

In Indien nimmt hauptſächlich das Schulmefen die Geſellſchaft in Anſpruch. 
Ihren Leitern war es eine befondere Freude im Zubiläumsjahre der alten, von 


Amt ift es ficher, daß die Kirche einen wachſenden Gebrauch von den Kräften ihrer 
Laienglieder machen muß, wenn fie auch nur annähernd ihrer Riefenaufgabe nach— 
fommen will.” 
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Kiernander 1756 gegründeten Freifchule in Kalkutta einen Beitrag zum Ermweiterungsbau 
zu gewähren. Andere Subfidien veranlafte der Schaden, den das Erdbeben an 
Schulhäuſern anrichtete, 

In China ift der Bau einer Kirche für englische Seeleute in Shanghai zu 
erwähnen. Biſchof Scott hat in Peking eine Katechiftenfchule und ein theologijches 
Seminar eröffnet. In Tſchemulpo, Korea, ift der ausgezeichnete Miffionsarzt Dr. 
Landis gejtorben, bei feiner Kenntnis der Sprache, feinem Einfluß im Volke und 
der dur den Bahnbau Seoul—Tihemulpo jegt erhöhten Wichtigkeit des Potenz 
ein ſchier unerfegliher Verluft. 

In Auftralien haben 18 Diöc. Unterftügungen erhalten, befonders der durch 
einen Cyklon ſchwer heimgeſuchte Wimmeradiſtrikt. In Sydney ift eine ftattliche 
Kirche im Chinefenviertel erbaut und die Chinefenmiffton verjtärkt worden, 

Über die ärztliche Miffion ift dag Nötige oben ichon gejagt. 

Das Verzeichnis der Schriften für Miffionsgebiete hat neuen Zuwachs 
erfahren. Die Indianerftämme Nordamerikas find darunter ebenfo vertreten (Haida, 
Kwagutl, Tſchimſchier, Odſchibwä) wie die Völker Andiens (3. B. Kirchengefchichte 
in Marathi, Kommentar zu Iejaja und Jeremia in Telugu). Neben Eleinen Litteratur- 
anfängen in Leſebüchern für afrikaniſche Stamme (Kimegi, Tſchinyanga) ftehen große 
apologetiihe Werke für das aufgeflärte Japan. 

Ein flüchtiger Blick lehrt ſchon, daß es weſentlich die hochkirchlichen 
Miſſionen, beſonders die der 8. P. G. find, welche von der 8.P.C.K. 
unterſtützt werden. Nachdem ſie alle Wandlungen des religiöſen Lebens 
in England im Laufe der vergangenen zwei Jahrhunderte mitgemacht hat, 
iſt ſie jetzt, obwohl prinzipiell allen Richtungen innerhalb der Staatskirche 
zugänglich, thatſächlich doch in hochkirchlichen Händen. Mit dieſer Be— 
ſchränkung muß man anerkennen, daß ſie den Ausgangs- und Stützpunkt 
einer reichen, vielgeſtaltigen Arbeit bildet und an den weltumfaſſenden 
Miſſionsbeſtrebungen der engliſchen Chriſtenheit einen hervorragenden 
Anteil hat. Grade in der beſcheidenen Rolle einer Helferin liegt für ſie 
die Möglichkeit einer großen Vielſeitigkeit und immer neuer Wege zur 
Erfüllung ihres alten Mottos: „Daß die Erde voll werde der Erkenntnis 


des Herrn.“ 


Keue Boffnung für die Doſchiſcha. 


Die traurige Geſchichte von der „Entchriſtlichung der chriſtl. Hochſchule in 
Japan“, welche die vorige Nummer berichtete, iſt in ein neues hoffnungsvolles 
Nachſtadium getreten, das zur Kenntnis unſerer Leſer zu bringen, wir nicht bis zur 
Rundſchau über Japan verſchieben mögen. Wie der Independent vom 23./2. 1899 
in der Miss. Her. vom März 1899 meldet, Hat der gegenwärtige Vorſtand 
der Doſchiſcha ſein Amt niedergelegt. Das ift jo zugegangen. Im Auftrage 
de3 Am, B. war der frühere amerik. Generalfonful der Vereinigten Staaten nad) Japan 
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gefchieft worden, um den Vertrauensmännern der Doſchiſcha anzuzeigen, daß wegen 
ihres Treubruchs der Rechtsweg gegen fie beſchritten wenden follte. Der Erpremier 
Graf Okuma fagte feine Unterftügung zu und der angefehenfte Rechtsanwalt von 
Tokio erklärte fich bereit, die Klage zu vertreten. Zugleich reichte der amerikaniſche 
Gefandte an das japanifche Unterrichtäminiftertum einen virtual protest gegen Die 
Annahme der neuen Konftitution der Doſchiſcha ein. Das half. Die bisherigen 
Trustees refignierten mit Ausnahmen von drei, welche erklärten, ihr Amt nieders 
legen zu mollen, fobald ein neuer Vorſtand erwählt worden fei. Es wird erwartet, 
daß bis Ende März die ganze Fakultät refigniert haben wird. Der Drud der 
öffentlihen Meinung und die ziemlich fichere Ausficht, den Prozeß zu verlieren, 
bewog die wortbrüchigen Borfteher, die japanischen und auswärtigen Donatoren: 
zu erfuhen, einen neuen Borftand von zehn Mitgliedern zu erwählen. Dieje 
Wahl erforderte allerdings einige Zeit, aber fie wird jegt gejchehen fein und 
zweifellos einen neuen Vorſtand an die Spige der Doſchiſcha ftellen, weldher die 
Hochſchule ihrer urfprünglichen Bejtimmung zurüdgiebt. „Auch ift aller Grund zu 
der Hoffnung vorhanden, daß die ausgedehnten Verhandlungen in diefer Angelegen- 
heit das japanifche Unterrihtsminifterium zu einer liberaleren Stellung gegen die 
religiöfen Schulen veranlaffen werden.‘ Warneck. 


Litteratur-Bericht. 


1. Gehring, Hans, Pfarrer: „Südindien, Land und Volk der 
Tamulen.“ Gütersfoh 1899. Gr. 8%. 5, geb. 6 Mi. Die vorliegende Mono» 
graphie (15 '/a Bogen ftark, mit 91 Bildern und 1 Karte ausgeftattet) möchte ich 
unferen Leſern, namentlich denen, die ſich Speziell mit Indien befchäftigen, dringend 
empfehlen. Bor allem ift da3 Bud für die Freunde der Leipziger Miſſion 
ein Hilfsmittel, dejjen Wert man jchmwerlich überfhäßen fann, um das wohl alle 
anderen Miſſionsgeſellſchaften jene lutheriſche Schwefter beneiden fünnten. Die 
Leer des Leipziger Miffionsblattes finden hier eine Fülle von anſchaulicher Schilder 
tung des betreffenden Feldes, welche eine gediegene Grundlage zum Verftändnis. 
der Miffionsberichte, die bei Furzer Mitteilung der Thatfachen meiſtens nicht aus- 
reihen, ein klares Bild von Scenerie und einen treffenden Eindrud von der 
geiftigen und foztalen Atmofphäre zu geben, in der ſich jene Thatfachen ab— 
jpielen. In diefem Stüde liegt eine Lücke vor, an deven Ausfüllung die Miſſions— 
leitungen ernftlich arbeiten ſollten. Ginzelne kleinere Schilderungen finden ſich ja 
freilich Schon in großer Zahl. Aber fie find zerftreut und meistens nicht zur Hand, 
wenn man fie braucht. Hier haben wir meines Wiffens den erften Verſuch eines 
ſyſtematiſchen Hilfsmittels für ein bejonderes Miffionsgebiet,t) der wohlgelungen ift 
und alle Beachtung verdient. Befonders zu empfehlen ift das Buch für die heimat- 


!) Ein ähnlicher, freilich fehr abrißartiger Verſuch in Bezug auf ganz Indien 
ift in einigen älteren Jahrgängen des Jahrbüchleins der Brandenburger M.-Konferenz, 
unter dem Titel: „Miſſionsfarbenkaſten“ zu finden; die Befchränfung auf ein Gebiet 
ift weit wirffamer. D V. 
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lichen Miffionsarbeiter, denen e8 bei rechter Verwendung eine reiche Fundgrube zur 
angemeſſenen Iluftration ihrer Miffionsberichte fein wird. 

Der erſte Abſchnitt behandelt die Natur, foziale und Kulturverhältniffe des 
Zamillandes; der zweite fehildert einen Rundgang durch das letztere mit befonderer 
Berückſichtigung der Miffionsftätten, ohne daß jedoch die letzteren eingehender be- 
ſchrieben würden. Eine folde Beichreibung dürfte zur Ergänzung des vorliegenden 
Werkes weiter zu wünjchen bleiben. : 

Im einzelnen ließen fich einige Ausftellungen machen. €3 finden fich ungleich 
gearbeitete Partieen (5. B. die verhältnismäßig zu ausführliche Behandlung der 
Nilagiriftämme). Hier und da merkt man tro& des vorzüglichen Materials, das 
dem Verfaſſer aus Indien zur Verfügung geftellt war, daß er nicht als Augenzeuge 
ſchreibt. Seite 130 ſpricht er von den Kafuarinen als Weihnahtsbäumen und 
verweiſt auf ein Bild, auf dem aber ein als ſolcher benugter Nettilinge (Acoka) 

abgebildet ift. Überhaupt leidet die Iluftration des Buches, wie ja leider faft 
durchweg alle unfere illuftrierten Werke, daran, dag Wort und Bild der vollen 
inneren Einheit entbehren. Trotzdem werden die zahlreichen guten auf Zink über- 
tragenen Photographieen viel zur Anjhaulichkeit beitragen. 

Aber das find Leine Ausftellungen, die ganz zurücktreten hinter dem be— 
deutenden jahlihen Wert des Buches. NR. Grundemann. 


2. „Sahrbud der Sähjifhen Miffionsfonferenz für das 
Zahr 1899.” Leipzig. Wallmann. Es iſt wieder eine Fülle gediegenen Inhalts, 
den dieſer 12. Zahrgang des auch außerhalb des Kreifes der Sächſiſchen Miſſions— 
fonferenz empfehlenswerten Jahrbuchs bringt. Ieder der Mitarbeiter hat in feiner 
Weiſe etwas Gutes geliefert. Daß PB. Paul wieder eine „Chronif des vergangenen 
Jahres“ gejchrieben hat, die in gedrängter Kürze über die wichtigften Vorkommniſſe 
eine gute Drientierung giebt, ift ein bejonderer Borzug des Büchleins. Auch die 
Zitteraturüberfiht von demſelben ift ſehr millfommen. Ebenſo die ftatiftifchen 
Tabellen, nur hätte die Bahl’ihe einiger Kommentierung bedurft (cf. X. M.=3. 1898, 
183 ©.) 

3. Young: „Unter den Indianern Britifh-Nordamerifas. 
I. Sm Birfenfahn und Hundeſchlitten.“ Aus dem Englifchen v. Engelhardt. 
Gütersloh. 1899. Mit Vorwort, von 3. Richter. 2,40, geb. 3 Mk. Daß das indianijche 
Miffionsleben auch Heute noch feine eigentümliche Romantik hat, das zeigt dieſes 
mit der anſchaulichſten Frifche geſchriebene Bud, welches den Leſer von Anfang bis zu 
Ende fefjelt. Wie ſchon der Nebentitel anzeigt, |pielen die ftrapaziöfen und gefährlichen 
Reifen eine Hauptrolle in ihm, aber auch) in die Mifjionsthätigfeit und ihre Ergebnifje 
läßt es Iehrreihe und erfreuliche Blicke thun. Vielleicht treten die Schattenfeiten 
des Indianercharafter3 etwas zu ſehr zurüd; aber da3 muß man begreiflich finden 

bei einem Manne, der, weil ev den roten Mann liebt und richtig zu behandeln 
verfteht, auch unſre Sympathie für ihn zu erweden wünſcht. Neben den 4 Ab— 
bildungen würde eine Karte eine wertvolle Beigabe geweſen fein. 

4. Häntzſchke: „Tagebudblätter aus dem Heiligen Lande.” Hermanns- 
burg. 1898. 2, geb. 3 ME. Bei dem Interefje, welches die Reife des deutjchen Kaiſerpaares 
auf das heil. Land gerichtet hat, möchten auch diefe Tagebuchblätter über eine frühere 
Reife des Verf, in diefes Land mithelfen, „auf die Wichtigkeit und Notwendigkeit 
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der dortigen Miifionsarbeit hinzuweiſen.“ Und bei aller ihrer Anſpruchsloſigkeit find 
fie dazu befonders für weitere Volkskreiſe wohl qualifiziert. Bon den Iluftrationen 
find einige recht anſprechend. Weck. 

5. Stod: „Onehundred years, being the short history of the 
Church Missionary Society.“ 2 edition. London Ch. M. S. Salisbury 
Square 1899. ALS Feitgabe zu ihrer in der zweiten Aprilwoche jtattfindenden 
Gentenarfeier wird eine ausführlide Geſchichte der kirchlichen Miffionsgefellihaft er= 
ſcheinen (in ca. 100 Kapiteln.) Der obige Abriß ift vorausgeſchickt worden, einmal 
um das Interefje auf dieſes groß angelegte Werk Hinzulenfen, fodann um in den. 
weiteften Kreifen die Herzen mit einem Gefühl des Dankes für Gottes reiche, der 
Geſellſchaft gefchenkte Gnade zu erfüllen und zu erneutem Eifer für das Mſſſionswerk 
anzuregen. — Das Buch giebt eine Überficht über die Entwidelung der C. M. 8. 
Jedes der 12 Kapitel außer dem 1. und dem legten enthält die Greigniffe eines 
Zeitraums von zehn Jahren, jo daß 10 Kapitel die Geſchichte der „Hundert Jahre” 
umfafjen. Das erſte Kapitel erzählt die Gründung der Geſellſchaft durch Männer, 
wie 3. Benn, 3. Newton, Thomas Scott, Wilberforce u. a., welche noch von der 
großen Wesleyſchen Erweckungsbewegung beeinflußt und durchaus „evangelifch“ 
gefinnt, in Treue an der anglifanischen Kirche feithielten. — Bon befonderem Interefje 
find die berühmten am 18. März 1799 von 3. Venn vorgelegten fünf Miffions- 
grundfäße. Kapitel II. umfaßt die erften zehn Jahre bei 1809. Henry Martin 
wird nad Indien gefandt in Verbindung mit der Geſellſchaft, doc nicht als Miffionar, 
fondern als chaplain (Militärpfarrer), — Am Schluß der erften 10 Sabre 
hat die ©. M. S. erft 5 Miffionare ausgefhiet, ſämtlich Deutſche. — Ein Auf- 
ſchwung erfolgt in den nächſten zehn Jahren infolge des Friedensſchluſſes mit Frankreich 
und vor allem der Öffnung Indiens. Die „finftere Periode” nimmt durch eine 
Reform der ojtind. Kompagnie ein Ende; „England bereitet fi, um die Civilifation, 
das Chriftentum und die Wiſſenſchaft des Weftens über Indien zu ergießen.“ — 
Trotz ſchwerer Erfahrungen (1823 fterben fast ale Miffionare und ihre Frauen in 
Sierra Leone) breitet fi) das Miſſionswerk aus. Auf Neufeeland macht die Miffion 
Fortichritte, von Malta aus wird an der Evangelifierung des Orients gearbeitet, — 
So ſehen wir in Überblifen von 10 zu 10 Jahren, wie die Gefellichaft ihre Arbeit 
ausdehnt. Immer neue Gebiete werden in Angriff genommen; die Mittel wachen, 
die Zahl der Miffionare nimmt in fteigender Progreffion zu; von 1885 an werden 
auch Frauen ausgefandt, Und am Ende des Zeitraums von 100 Sahren ftehen 397 
ordinierte und 126 Laienmiffionare in der Arbeit, denen 254 unverheiratete 
Miffionarinnen und 340 ordinierte, eingeborene Helfer zur Seite ftehen. 

Troß feiner Kürze ift der Abriß Feine trodene Anhäufungvon Daten und Zahlen. 
Auf die Zufammenhänge der Miffionsarbeit mit den Zuftänden in der Heimat fallen 
intereffante Streiflichter; die Einflüffe der religiöfen Bewegungen in Amerifa und 
England auf das Miffiongleben werden hernorgehoben. Den Schluß bildet eine begeifterte 
Apologie ber jeit 1887 von der Gefellfchaft befolgten „Glaubenspolitif,” Das Buch 
iſt leicht verftändlich gefchrieben und bietet eine bequeme englifche Lektüre. Ob ſich 
eine deutfche Überfegung oder Bearbeitung empfiehlt, das wird ich erſt entſcheiden 
lafjen, wenn das größere Werf vollendet vorliegt. Zeller. 


Herroſsé & Ziemſen, Gräfenhainichen. 


Die Miffionsthätigkeit der deutſchen enangelifchen 
Synode von Nordamerika.) 


Don W. Behrendt, evangel. Pfarrer in Cleveland O. 

Unter den vielen deutſchen Synoden, welche in den Pereinigten 
Staaten nad und nah entjtanden find, nimmt die evangelifche Synode 
von Nordamerika eine anjehnliche Stellung ein, ſowohl was. ihre Größe 
als auch ihre Thätigkeit betrifft. Vor weniger denn 60 Jahren aus Kleinen 
Anfängen hervorgegangen, halten fi) nad den neueften ftatiftiihen An 
gaben mindejtens 100000 Familien zu ihr, Rechnen wir auf die einzelne 
Familie 5 Glieder, jo zählt diefe Synode , Million Seelen. Wenn 
man in Betracht zieht, daß viele derfelben bereits in Amerika geboren 
find, fo ift e8 erfreufih wahrzunehmen, daß fie dennoch zur deutſchen 
Kirche gehören wollen. 

Das Wahstum diefer Synode würde fein fo ſchnelles geweſen fein, 
wenn nicht von Anfang an ein reger Miffionseifer in ihr vorhanden ge- 
wejen wäre. Diefer Eifer zeigte ſich zunädft auf dem Gebiete der 
inneren Miffion, was hier jo viel heißen will, als daß immer neue 
deutfchevangelifhe Gemeinden in Stadt und Land gefammelt wurden. 
Diejenigen Männer, welche jett als die „Väter“ der Synode angefehen 


2) Der Miffionsbegriff, den diefe Zeitjchrift vertritt, fchließt allerdings Die 
kirchliche Sammel- und Organifationsthätigfeit in chriftlichen Ländern, von welcher 
der 2. Abſchnitt diefes Auffages handelt, von fi aus; trogdem habe ich diefen Ab— 
Schnitt, wie den erften über Die Gejchichte der in Rede ftehenden Synode, gern auf- 
genommen. Und zwar 1. weil in unjerem Daterlande die Kenntnis über Die 
deutfchen evangelifchen Kirchenförperfhaften Nordamerikas und fpeziell die über die 
deutſche evangelifhe Synode ziemlich mangelhaft ift und 2. weil die ausgedehnte 
fichenorganifatorifche Arbeit unter den evangelifhen Deutſchen in’,den V. St. es 
verftändlihh macht, warum die eigentliche Heidenmiffionsthätigfeit unferer nord: 
amerikanischen Landsleute und Glaubensgenofjen nicht eine intenfivere iſt. 

Die deutfche evangelifche Synode gehört nicht zu den fpezifiih lutheriſchen 
Kirchenkörpern (Generalfynode, Generaltonzil, Synodalkonferenz, Vereinigte Synode 
des Südens, 16 unabhängige Synoden: Ohio, Jowa 2c.) mit zufammen 1412662 
Kommunifanten; aber auch über dieſe hoffe ich nad) und nad ähnliche Artikel zu 
bringen, wie den vorftehenden. Zunächſt einen über die Heidenmiffion des General- 
fonzils. D. 9. 
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werden, waren auf diefem Gebiete Miffionsleute von Kopf bis zu Fuß. 
Unter großen Entbehrungen zogen fie bei gutem und ſchlimmem Wetter 
duch Berg und Thal, durch Bufh und Prärie, um den verlaffenen, in 
weiter Entfernung mwohnenden Volks- und Glaubensgenofien, das Wort 
Gottes zu bringen und fie, wenn irgend möglich, in feſte Gemeindeverbände 
zu ſammeln. Diefe Art innerer Miffionsarbeit wird bis auf den heutigen 
Tag mit Energie fortgefett, wenn fich diejelbe auch jett bei mehr und 
mehr veränderten Berhältniffen oft anders geftaltet. Daß dieje Arbeit 
großen Erfolg erzielt hat, fann man daraus erjehen, daß aus den 
6 Paftoren, welche die Synode gründeten, nahezu 900 und aus den erjten 
wenigen Gemeinden mehr denn 1100 geworden find. 

Pulfiert in einer Kirche geſundes chrijtliches Leben, jo nimmt fie fi 
auch der Miffion unter den Heiden an; das Intereſſe für innere und 
äußere Miffton geht da immer Hand in Hand. ES ift erfreulich zu fagen, 
daß auch da8 Leben und Streben der evangelifhen Synode von Nord» 
amerifa von vornherein diefen gefunden Charakter trug. Wurden auch 
die heimischen Bedürfniſſe, welche beftritten werden mußten, mit jedem 
Sahre größer, jo durfte doch darüber die große Not der Heidenwelt — 
darin waren alle einig — nicht vergeffen werden, Diele der Paſtoren 
ftanden der Heidenmiffion ſchon aus dem bejonderen Grunde nahe, weil 
fie in Bafel, Barmen und anderen Miffionsanftalten, ihre Ausbildung 
empfangen hatten. So wurden ſchon früh monatlihe Miffionsftunden ges 
halten, jährliche Miffionsfefte gefeiert und auch allerlei Miffionzlitteratur 
verbreitet. Die Miffionsbeiträge flofjen zum größten Teil den genannten 
Miffionshäufern zu, oder gingen fonft wohin. Da die Synode aber von 
Jahr zu Jahr wuchs und in fich ftärfer wurde, fo brach fich der Gedanke, 
eine eigene Heidenmiffion zu haben, je länger je mehr Bahn. Aber 
erjt anfangs der 80er Jahre wurde diefe „Bewegung“ fo ftark, daß fie zur 
Gründung eines bejonderen Miffionsblattes führte. Infolge davon gaben 
aud diejenigen ein Milfionsblatt heraus, die gejonnen waren am Her: 
gebraten auch in Zukunft feftzuhalten. Glüdlicherweife wurde diefer 
drohende Zwieſpalt bald dadurch bejeitigt, daß der Synode ein Miifions- 
werk, welches ſchon vor vielen Jahren in den Central-Provinzen Dftindiens 
gegründet worden war, zur Übernahme angeboten wurde. Da die Synode 
dieſes Anerbieten aus mehrfachen Gründen als einen Fingerzeig Gottes 
anfah, jo ging fie bereitwillig auf dasfelbe ein. So befitt fie jeit Früh— 
jahr 1884, um welche Zeit die Verhandlungen zum Abſchluß kamen, ein 
eigenes Miffionswerf, dem fie num ihr volles Intereſſe zuwenden Tann. 
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Nah dem letzten Jahresbericht verausgabte die Synode für ihr indifches 
Miffionswerf die Summe von ca. 50000 Mark. 

Es jollte mich freuen, wenn nach diefen Vorbemerkungen die Lefer 
dieſer Zeitfchrift den Wunſch hegten, ausführlicheres über das eben An- 
gebeutete zu hören. Ich nehme feinen Anftand zu hoffen, daß fie diefeg 
Verlangen auch wirklich haben, und das aus verfchiedenen Gründen. 
Denn es handelt fih um viele Taufende von deutihen Volks- und Glaubens: 
genofjen, die aus irgend einer Urſache der alten Heimat leidig geworden 
find und in Amerifa eine neue Heimat ſuchen. Sollte man diefen vielen 
im alten Vaterland nicht warmes Intereſſe fhenfen? Sollte man nicht, 
namentlih in Bezug auf ihre Firchliche Verforgung fragen, was fie hier 
thun und treiben? Sicherlih, wir wollen doc) troß der großen Entfernung 
treu verbunden jein und als evangelifche Glaubensgenofjen Gemeinſchaft 
behalten. 

Ein etwas peinliches Gefühl bejchleicht mich, wenn ich für dieſen 
Wunſch noch einen andern Grund anführe, nämlich die Unkenntnis, welche 
namentlih die evangelifhe Synode betreffend, in Deutichland zu finden 
it. Ich fürchte, daß ſelbſt unter den Leſern diefer Zeitfchrift manche nicht 
wiſſen werden, daß Diejelbe überhaupt eriftiert, geſchweige, daß fie mit 
ihren jonftigen Berhältniffen, wie kirchliche Stellung, Verfafjung ꝛc., befannt 
wären. Darüber darf man fih auch nicht allgujehr verwundern, erwähnt 
doch jelbft ein Werk, wie das Kurtzſche Handbuh ver Kirchengefchichte, 
diefe große Synode mit ihrer hohen und wichtigen Aufgabe, mit ihrer 
Thätigkeit auf dem Gebiete der inneren und äußeren Miffion, mit feiner 
Silbe. Während in diefem Werk über gemifje Vorgänge, jelbjt in der 
katholiſchen Kirche, oft bis ins Kleinfte berichtet wird, geht man an dieſem 
der Kirhe Deutihlands jo naheftchenden Kirchenkörper, mit völligem Still: . 
ſchweigen vorüber, als ob er gar nicht vorhanden jei. Wielleicht bewirkt 
das Nachftehende auch nad diefer Seite hin etwas Gutes, 

Doch jet follen es der einleitenden Worte genug fein. Ich will 
meiner Aufgabe dadurd) gerecht zu werden verjuchen, daß ich zuerjt einen 
kurzen Abriß von der Gefhihte der evangelifhen Synode gebe. 
Das zu thun dürfte in einer Miffionzzeitichrift um jo zuläffiger erſcheinen, 
da fie ſelber als eine Frucht unabläſſiger Mifftonsarbeit anzuſehen iſt. 
Zum andern berichte ich, was dieſe Synode auf dem Gebiete der inneren 
Miſſion geleiſtet hat und wie ſie noch mitten in dieſer ſegensreichen 
Arbeit ſteht. Im dritten will ich dann über ihre ſynodale Heiden— 
miffion in Indien ſprechen. 


13° 
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I. Zur gefdidtliden Entwidelung der deutſchen evan- 
gelifhen Synode von Nordamerika. 


Wenn etwas in den Firhlichen Kreifen der neuen Welt einen Kleinen, 
fenffornartigen Anfang genommen hat, fo ift es diefe Synode gemejen. 
&3 war am 15. Dftober 1840, als 6 Prediger in einem armjelig ausjehen- 
den Blockkirchlein zu Gravois Settlement im Staate Mifjouri zufammen- 
traten, um eine ihnen zufagende firchliche Verbindung ins Leben zu rufen. 
Alles das, was diefe wenigen deutfchen Männer repräfentierten, war dazu 
angethan, daß fie recht bejcheiden anfingen. Daß fie das auch wirklich 
thaten, geht aus dem Namen hervor, den fie ihrer Verbindung gaben. 
Sie nannten diefelbe: „Deutjcher evangelifcher Kirchenverein des Weſtens.“ 
Als kirchliches Prinzip für Lehre und Arbeit wurde die im Jahre 1817 
in Preußen und fpäter auch anderwärtS eingeführte Union angenommen. 
Die Abficht dieſes Kirchenvereins zielte alſo auf eine Vereinigung der beiden 
Neformationskirchen, der Iutherifchen und reformierten. Diejer Unions- 
ftandpunft ift auch bis Heute beibehalten worden. Ich laſſe den Befenntnis- 
paragraphen vollitändig folgen: 

„Die deutfhe evangelifhe Synode von Nordamerika, als ein Zeil der evan- 
geliſchen Kirche, verfteht unter der evangelifchen Kirche diejenige Kirchengemeinſchaft, 
welche die heiligen Schriften Alten und Neuen Teſtaments für das Wort Gottes 
und für die alleinige Richtfcehnur des Glaubens und Lebens erfennt und ſich Dabei 
befennt zu der Auslegung der heiligen Schrift, wie fie in den ſymboliſchen Büchern 
der lutheriſchen und reformierten Kirche, al3 da hauptfächlich find, die Augsburger 
Konfeffion, Luthers Katechismus und der Heidelberger Katechismus, niedergelegt ift, 
infofern diefelben übereinftimmen; in ihren Differenzpuntten aber hält ſich die deutſche 
evangeliihe Synode von Nordamerifa allein an die darauf bezüglichen Stellen der 
heiligen Schrift und bedient ſich der in der evangelifchen Kirche obwaltenden Ge— 
wiſſensfreiheit.“ 

Das iſt der Wortlaut des Bekenntnisparagraphen. Nach ihm * 
beim Aufkommen von Diſſenſusfragen nicht die reformatoriſchen Bekenntnis— 
ſchriften als Schiedsrichter angerufen werden, ſondern man ſoll auf die 
betreffenden Schriftſtellen zurückgehen, wobei dann das ſubjektive Moment 
der Gewiſſensfreiheit den Ausſchlag giebt. Welcher Art dieſer Ausſchlag 
fein ſoll, iſt nicht gejagt; wahrſcheinlich wird vorausgeſetzt, daß er entweder 
nad der Iutherifchen oder nach der reformierten Seite auszufallen habe, 
doch nad der Faſſung, wie fie dem Befenntnisparagraphen gegeben ift, 
müßte auch ein anderer Ausſchlag Eirhliche Anerkennung, reſp. Duldung, 
finden. Bemerkt mag noch fein, daß in den von der Synode aufgeftellten 
Grundzügen für Gemeindebildung ausdrüdlid hervorgehoben wird, da 
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jede Gemeinde fi nur „evangeliſch“ nennen fol. Bringt man diefe Be: 
ſtimmung mit dem Belenntnisparagraphen in Verbindung, fo ift fie von 
nicht geringer Tragweite. Sind nämlich die Begriffe „uniert” und „evanz 
geliſch“ identiſch, fo ift fie allerdings ganz am Platz, im andern Fall würde 
fie aber über das Bekenntnis hinausgehen und fomit alfo das Einheitliche 
in Theorie und Praxis jtören. Da wir hier aber nur über Geſchichtlich— 
gewordene zu referieren haben, jo können wir an diefer Stelle auf diefen 
wichtigen Gegenftand nicht näher eingehen. 

Mit dem Wahstum ging e8 in den erften Jahren fehr langſam voran. 
Ein Haupthindernis beftand darin, daß etliche Glieder bei den hieſigen 
wandelbaren Verhältnifjen bald genötigt waren, in die Ferne zu ziehen. 
Sodann wurde der junge Kirchenverein von den fogenannten „Freien“ 
wegen jeines „orthodoxen“ Standpunftes heftig angegriffen. Es iſt fchter 
unglaublih, was die Prefje diejer Richtung, melde ſich nicht auf das 
Kirchliche beſchränkte, Schlimmes geleiftet hat. Andererſeits ließen es die 
Konfeffionellen nicht daran fehlen, den Verein wegen feiner „unierten“ 
Stellung im ganzen Lande, beſonders unter der deutfchen Bevölkerung, zu 
verdächtigen, eine Anfeindurg, welde bis auf den heutigen Tag nicht 
aufgehört hat, ihren Einfluß geltend zu machen. Wenn man alle diefe 
Umftände im Auge behält, jo wird man ſich nicht wundern, daß der Kirchen: 
verein nad) 10jährigem Bejtande erſt 21 Prediger zählte, 

Wie um jene Zeit der Cinwandererftrom immer breiter wurde und 
in alle Teile des Landes fi ergoß, jo mehrte fi) auch die Zahl derer, 
welche als Boten des Evangeliums von Deutfchland herüber famen. Unter 
den letzteren waren Männer, die in bahnbrechender Weije für die evan— 
geliſche Sache gearbeitet haben. Ein mwejentlicher Fortſchritt bejtand darin, 
daß ein eigenes Predigerfeminar gegründet wurde. Dasjelbe fand feine 
Niederlafjung in den romantijhen Bergen Mifjouris, nicht weit von dem 
Städtchen Marthasville, wo es bis zum Jahre 1883 verblieb. Ende diejes 
Jahres wurde es in die Nähe von St. Louis verlegt, wo es ſich noch 
befindet. Jetzt Eonnte fleißig mijfioniert werden, da es nicht am Arbeitern 
fehlte, um gewonnene Miffionspoften zu beſetzen.) 

Ein wichtiger Schritt vorwärts wurde von dem Kirchenverein dadurch 
gethan, daß er ſich im Jahre 1849 in dem „Friedensboten“ ſein eigenes 
Organ ſchuf. Wie er durch die Herausgabe desſelben gewiſſermaßen einen 

2) Später kam noch ein Pro: und Lehrerſeminar hinzu, das ſich in der Nähe 


Chieagos befindet. In beiden Seminarien bereiten ſich ſtetig ca. 200 junge Männer 
für den Kirchen- und Schuldienft vor. 
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öffentlichen Mund befommen hatte, jo konnte er jegt auch aller Welt jagen, 
wer er fei und was er wolle, ebenfo Konnte er auch Angriffe zurückweiſen 
und Verdähtigungen klar fielen. Wenn man bedenft, daß diejes Blatt 
jeßt wöchentlich ericheint und in mehr ala 25000 Eremplaren verbreitet wird, 
fo kann man ermefjen, welche Dienfte es der evangelifhen Sache in Amerika 
leiſtet. 

Daß das Werk des Vereins ſich nach allen Seiten ausdehnte, kann 
man daraus erſehen, daß er im Laufe der Zeit zweimal genötigt wurde, 
ſeinen Namen zu ändern. Schon 1866 war ihm das Vereinskleid ſo enge 
geworden, daß er es mit einem Synodalkleid vertauſchen mußte. Der 
neue Name hieß: „Deutſche evangeliſche Synode des Weſtens.“ Da ſich 
aber das Feld der Thätigkeit in den nächſten Jahren noch erweiterte, auch 
nach dem öſtlichen Teil des Landes hin, namentlich durch Anſchluß anderer 
in gleicher Weiſe organiſierter Kirchenkreiſe, ſo mußte auch dieſer Name 
nach kurzer Zeit aufgegeben werden. Es geſchah das im Herbſt 1877 auf 
der Generalkonferenz in Chicago. Seit dem heißt der ehemalige Kirchen— 
verein des Weſtens: „Deutſche evangeliſche Synode von Nordamerika.“ 

Obgleich jetzt noch manches Einzelne über die Synode, ihre Lehr— 
anſtalten, ihr Schulweſen, ihren Verlag, ihre Invaliden-- Witwen- und 
Waiſenſache ꝛc. mitgeteilt werden könnte, ſo wollen wir es doch anſtehen 
laſſen, weil die Arbeit ſonſt zu lang für den hier zur Verfügung ſtehen— 
den Raum werden könnte. Nur noch etliche Bemerkungen über ihre 
Drganijation ſeien beigefügt, um dann den kurzen Gefhichtsabrig mit den 
nötigen ftatiftifchen Angaben zu fchließen. 

Die evangeliihe Synode von Nordamerika befteht aus ordinierten 
Paftoren und evangelifhen Gemeinden.) Nah den neueften Angaben 
zählt Diejelbe 1611 jtimmberechtigte Glieder, nämlid 872 Baftoren und 
739 Gemeinden. Während die Generaliynode ihre Konferenzen alle drei 
Jahre hält, treten die Diftriktsfynoden, deren es jetzt 17 giebt, alljährlich 
zu ihren Beratungen zufammen. Die Generalfonferenz fest ſich haupſächlich 
durch Delegaten, welche von den Diftrikten abgeordnet werden, fo zufammen, 
daß immer nur der neunte Paftor und die neunte Gemeinde delegiert 
werden. Außerdem find alle Diftrifts-Präfides, wie auch die beiden In— 
jpeftoren der Lehranftalten ex officio Mitglieder der Generalfonferenz. 
Sollte jet eine foldhe einberufen werden, jo würde fie ca. 212 Stimmen 

) Neuerdings it auch den innerhalb der Synode arbeitenden Lehrern, welche 


zum Lehrerverein gehören, die Gliedſchaft zugeftanden worden. Die Zahl derjelben 
mag gegenwärtig auf 75 kommen, 
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zählen, nämlich 120 Geiftliche, 82 Laien und etwa 10%5Lehrer. In den 
Diſtriktskonferenzen hat ein jedes gutftehende Glied Sit und Stimme, 
Selbjtverftändlich find die angeſchloſſenen Gemeinden nur durch beglaubigte 
Abgeſandte vertreten, 


Die ftatijtiihen Angaben mögen in verjchiedenen Rubriken vorgeführt werben. 
Zuerſt über die Synode als ſolche: Generaliynode 1, Diftritte 17, Paftoren 872, 
Hauptgemeinden und Filiale 1130, angeſchloſſene Gemeinden 739, angefchloffene 
Gemeindeglieder 59668, nicht angefchlofjene Familien 23541,!) Kommunifanten 
199234, Studenten im Predigerfeminar ca. 70, im Profeminar ca. 130, Schüler 
in den Sonntagsſchulen 95694, Sonntagsjchullehrer 9654, Schüler in den Wochen- 
ſchulen 18682, Lehrer 144, Paftoren, die Schule halten, 430, Getaufte 22371, 
Konfirmierte 10940, getraute Paare 6555, Beerdigte 10412.2) 

Bereine innerhalb der Synode: Männer:Unterftügungsvereine 86, Glieder 4454, 
rauenvereine 583, Glieder 29978, Zünglingsvereine 18, Glieder 609, Jungfrauen— 
vereine 82, Glieder 2548, Jugendvereine 312, Glieder 43525, Miffionsvereine 70, 
Glieder 3708. 

Derlag und periodifche Literatur. Verkaufte Bücher im letzten Triennium:?) 
Geſangbücher 38300,*) Agenden 370, Andachtsbücher 1500, Katehismen 26000, 
Bibliſche Geſchichte 12300, Liederbuch für Sonntagsſchulen 21900, Liederkranz 6400, 
Choralbuch 460, Leſebücher für Schulen 41500, Leſebuch für Sonntagsſchulen 2500, 
Kalender 105400, Woher, Wohin? 5300, Konfirmandenbuch 1400, Jugendbibliothek 
14700, Frohe Botihaft 3500, Weihnadhtsprogramme 17700, Kurze Katechismus- 
lehre 4900, Miſſions- und Feftlieder 13700, Weihnachtsfreude, -friede, -jegen 3800, 
Friſch und Fromm 2100, Kinderleben 1200, Palmzweige, Samentörner 2c. 10600, 
Taufſcheine 24100, Konfirmationsieine 7600, Zraufcheine 5400 2c. Sämtliche 
Berlagsartitel, die verjchiedenen Ausgaben einzelner Bücher eingerechnet, mögen 
nahezu auf die Zahl 200 fommen. — Die derzeitigen Auflagen der periodifchen 
Litteratur ftehen wie folgt: Friedensbote 25600, Kinderzeitung 32800, Miffionse 
freund 13000, Unfere Kleinen 16900, JIugendfreund 4400, Leftionsblätter für 
Sonntagsſchulen 12300, Theologische Zeitihrift 460. 

Gaben für mohlthätige Zwecke für 1897. Lehranftalten Dollars: 2600, 
Predigerfeminar 6900, Proſeminar 11100, Schuldentilgung]1800, Diſtriktskaſſen 5700, 
innere Miffion 14500, SHeidenmiffion 14000, andere Miffionen 1400, Invaliden- 
kaſſe 5500,5) Witwen: und Waiſenkaſſe 4000, Waifenhäufer 14700, Diatonifjen- 
anftalten 4100, Krankenhäuſer 2000, Bibelgefhäft 460, für andere Zwecke 20700 
— zufammen Dollar 104769,12.°) 


1) Hier find die Parochialberichte ſehr unvollftändig; vielleicht um die Hälfte 
zu furz. 

2) Vermutlich im Jahre 1897. D. 9. 

3) Wobei wir nur die hauptſächlichſten Verlagsartikel anführen. 

%) Will hier nur mehr abgerundete Zahlen geben. 

5) Davon Dollars 1800 aus der Verlagskaſſe. 

8) Ein amerikaniſcher Dollar = 4 Mark. 
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Beigefügt Hei no, daß die Synode folgendes wertvolle Eigentum befigt: 
Predigerfeminar Dollars 175 000, Profeminar 215000, Verlagshaus 25.000, 
Verlag 90000, Grundeigentum in Indien 25000, Fonds 15000 2c., zuſammen 
Dollars 555000. Kommt die gegenwärtige Schuld der Synode, im Betrage von 
Dollars 91000, in Abzug, jo bleibt ein Vermögen von etwa Dollars 463 000. 

Auch die Gemeinden der Eynode befisen noch ein anfehnliches Vermögen, 
nämlich 958 Kirchen, 450 Schulhäufer, 661 Pfarrwohnungen und 474 Kichhöfe. — 
Erwähnenswert ift noch, daß unter den Paftoren privatim ein Verein für Witwen 
und Waifen befteht, der ein Kapital von 25000 Dollars verwaltet. 


II. Die Arbeit der Synode aufdem Gebiete der inneren 
Miſſion. 

Vor etlichen Monaten waren es 50 Jahre, daß der verewigte 
Dr. Wichern durch ſeine ſo berühmt gewordene Rede in Wittenberg den 
Aufruf zur Arbeit der inneren Miſſion an die deutſche evangeliſche Chriſten— 
heit ergehen ließ. Welch ein mächtiges Echo hat doch jenes Wort von 
der barmherzigen Kiebe gefunden! Auch bei uns in Amerika ift dies Wort 
und Werk gar wohl befannt. Was wir zunähft unter demjelben verjtehen, 
ift ſchon in der Einleitung angedeutet worden: es ift die Sammlung 
und Gründung von neuen Öemeinden. Fürwahr ein überaus 
wichtiges und notwendiges Werk! 

Das Feld für diefe Arbeit ift ein faſt unüberjehbares; es ift jo groß, 
wie das Land felber groß iſt. Und Amerifa ift in der. That ein großes 
Land. Welch' ein gemwaltiges Ländergebiet ift es doch vom atlantifchen 
bis zum ſtillen Ozean und dann wieder vom Golf Merito bis Alaska 
hinauf! Der eine füdliche Staat Texas allein ift um 60000 englifche 
Duadratmeilen größer als das Deutfche Reich. Dabei ijt der Fultivierte 
Teil des Landes mit größeren und Fleineren Städten, wie auch mit Heim: 
ftätten der armer gleichjam überfäet. Amerika ift aljo ein weites Feld 
für das Werk der inneren Mijfton, namentlih in dem vorhin genannten 
Sinne. ’ 

Was und befonders intereffiert, ift der Umftand, dag man in dem 
weiten Lande überall Deutſche antriffl. Man mag fich Hinwenden wohin 
man will, unſere deutichen Landsleute find an allen Orten und Enden zu 
finden. Mafjenhaft haben fie fi) in den großen Städten niedergelafjen. 
So fol z. B. NeweNork fo viele deutſche Einwohner zählen, daß fie die 
drittgrößte deutſche Stadt genannt werden könnte. Nur Berlin und Hamburg 
jollen eine ſtärkere deutihe Einwohnerſchaft aufmweifen können. Aber die 
deutſchen Einwanderer haben auch zu vielen Taufenden das platte Land 
hin und her befiedelt, jo daß fie einen bedeutenden Prozentfab des 
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amerikaniſchen Bauernftandes repräjentieren. Viele find jogar in die ein- 
famjten Gegenden gezogen, um ſelbſt in Bufh und Wald feite Nieder- 
lafjungen zu gründen. Weil denn überall, in Stadt und Land, deutſche 
evangelifche Leute zu finden find, fo heißt es: fo weit die deutſche Zunge 
klingt, jo weit joll auch der helfende Arm der inneren Miffton reichen. 

Daß bei dem großen Unterjchiede zwiſchen Stadt und Land ſich auch 
dieje Arbeit verſchiedenartig geftaltet und auch die zu überwindenden Schwierig: 
feiten hier und dort anderer Art find, verfteht es von ſelbſt. Der Iekteren 
wollen wir zunächit gedenfen. 

In Bezug auf die Hinderniffe der Miffionsthätigfeit auf dem Lande 
jet an die großen Entfernungen, an die ſchlimmen, oft kaum paifierbaren 
Wege durch die wildeiten, unkultivierteften Gegenden, die auch an die 
mangelhaften Verkehrsmittel, bejonders in früherer Zeit, erinnert. Es ift 
geradezu ergreifend zu hören, was für Entbehrungen und Bejchwerden die 
alten Mifjionspioniere auf fih nehmen mußten, wenn fie fi etwa zu 
Pferde, allem Wind und Wetter, ja aud allen ſonſtigen Gefahren aus— 
gejeßt, auf eine weite Miffiongreife machten. Es gehörte viel Glaube, 
Liebe, Selbjtverleugnung und aud Energie dazu, ſolche Strapazen zu er: 
tragen und doch dabei in der Verfaſſung und Stimmung zu bleiben, wie 
man fie bei den Leuten, die miljionieren wollen, mit Recht vorausfekt. 
Mit der Zeit ift es allerdings in all diefen Beziehungen viel befjer ge— 
worden, doc im eigentlichen Weſten, beitehen diefe Schwierigkeiten noch in 
vollem Mape. 

Schwierigkeiten ganz anderer und ernjterer Art treten der Miffions- 
arbeit in den großen Städten entgegen. Hier ift es zunächſt die große 
Untirhlichkeit, in welche weite Kreife unferer Deutſchen geraten find. Zu 
Taufenden und aber Taufenden haben fie der Kirche den Rüden zugewandt. 
Solche Leute dahin zu bringen, daß fie fi) zu einer Gemeinde halten, 
die öffentliche Gottesdienfte beſuchen und auch zur Erhaltung der Kirche 
beitragen, hält fehr ſchwer. Doch je größer diefe unkirchlichen Mafjen 
find, deſto notwendiger ift die Arbeit, welche man bier innere Miffion 
nennt. 

Noch ſchmerzlicher ift es, daß es in den hiefigen großen Städten jo 
viefe Deutfche giebt, welche alles Chrijtlihe und Kirchliche bitter bekämpfen. 
Früher waren es häufig die fogenannten Achtundvierziger, melde den 
Hriftlihen Beftrebungen mit bewußter Feindfhaft entgegen traten. Da 
fie fich einer größeren Intelligenz als der Durchſchnittsdeutſche erfreuten, 
jo wurde es ihmen nicht ſchwer, fi) der deutſchen Preſſe zum großen Zeil 
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zu bemächtigen, wodurch fie in religiöfer Beziehung einen verderblichen 
Einfluß ausübten. Die Pioniere der evangeliihen Synode hatten mit 
Leuten diefer Richtung heiße Kämpfe auszufechten. Nachdem jene „Freien“, 
wie fie fich jelber mit Vorliebe nannten, nach und nah verftummten, find 
andere an ihre Stelle getreten, die fi) gegen die Beitrebungen der Kirche 
nicht weniger gehäffig verhalten. Hierher gehören vor allem Diejenigen 
Deutfchen, welde in Wort und Schrift ſozialiſtiſch-anarchiſtiſche Zwecke 
verfolgen. Ihre Schriften, welche auch hier mit Unermüdlichkeit verbreitet 
werden, haben unter der deutjch-amerifaniichen Arbeiterwelt unermeßlichen 
Schaden angerichtet. Aber auch hier ſoll es heißen: die Arbeit der inneren 
Miſſion tft in unferen großen Städten abjolut notwendig. 

Trotz all diefer Schwierigkeiten hat die Arbeit, welche fich vorzug3- 
weile mit der Gründung von neuen Gemeinden befaßt, großen Erfolg 
gehabt. Jede Kirche unferes Landes hat daran ihren Anteil gehabt und 
bat ihn noch. Auch die evangelische Synode von Nordamerifa muß mit 
Danf gegen Gott befennen, daß ihre Mühe und Arbeit reichen Lohn em: 
pfangen hat. Sa fie jelbft ift jamt und jonders als ein Produkt diefer 
Thätigfeit anzufehen. Darum fann fie es auch nicht unterlaffen, mit aller 
Macht auf diefem Gebiete weiter zu arbeiten. So zählt fie gegenwärtig 
ca. 80 Gemeinden, welde fie gleihfam unter ihre Flügel genommen hat. 
Wie fie diefe Gemeinden mit Predigern beſetzt hat, fo forgt fie auch da— 
für, daß dieſe Mifftonsarbeiter keinen Mangel leiden. Man erwartet, daß 
folche Gemeinden — Ste heißen hier kurzweg Miffionsgemeinden — einen 
Teil des Predigergehaltes aufbringen, was fie dann aber felber nicht thun 
können, das ſchießt die Synode aus ihrer Kaffe für innere Miffton zu. 
Werden dann im Laufe eines Jahres 10—2O Miffionsgemeinden jelbftändig, 
d. h. daß fie felber für ihr Ausfommen auffommen, jo werden wieder 
andere Miffionspläße in Angriff genommen, und jo geht die Arbeit un— 
ermüdlich fort. 

Daß fie au in den großen Städten guten Erfolg gehabt hat, be- 
jtätigt die Thatjache, daß von den 872 PBaftoren der Synode jebt ca. 140 
in jolhen ‚Städten ftehen, die über 100000 Einwohner zählen, wobei 
Chicago mit 24, St. Louis mit 21 und Buffalo mit 12 Paftoren obenan 
ftehen. Man kann darum jagen, daß von 6 Paftoren immer 4 in einer Groß— 
ftadt thätig find. 

Fragt man nun, nad welcher Methode diefe Art innere Miffion ge 
trieben wird, jo lautet die Antwort, daß eine eigentliche Methode gar nicht 
eriftiert. Die Sache geftaltet fih nah den gegebenen Verhältniſſen und 
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darum auch verſchiedenartig. Da ſich ein jeder im Amt jtehende Paſtor 
auch zugleih als Miffionar anzuiehen hat, jo ift e3 feine Pflicht, auf 
jolde Plätze in feiner Nahbarichaft zu achten, wo etwa ein Anfang mit 
einer Miſſionsarbeit gemacht werden fünnte. Häufig ift es fo, dag der 
Betreffende, wenn irgend möglich, die Arbeit ſelbſt in Angriff nimmt, hat 
er dann eine Zeit lang an einem Drt gepredigt, und iſt dadurd eine 
Gemeinde zuftande gekommen, jo wird für die Weiterführung des Wertes 
ein eigener Prediger berufen. Kann die junge Gemeinde gleich von Anfang 
an den Gehalt und alles andere aufbringen, jo ift das ja fehr erfreulich, 
kann fie e8 aber nicht, was häufig der Fall ijt, jo Hilft die Synode mit 
Hleineren und größeren Unterjtügungen nad. So ungefähr geftaltet fich 
die Gründung einer neuen Gemeinde auf dem Lande. Marche Land- 
gemeinde ijt allerdings auch durch fogenannte Keifeprediger gefammelt 
worden, doch wollen wir auf dieje Art innerer Miſſionsthätigkeit hier ni 
näher eingehen. 

Wie fich dieſelbe Arbeit in der Stadt ander geftaltet, jo fommt fie 
in der Regel auch viel teurer zu ftehen. Da im Iebten Jahr in hiefiger 
Stadt eine neue Miffionsgemeinde gegründet wurde, fo mag eine einfache 
Beihreibung davon auf die Frage, wie in großen Städten Gemeinden 
gefammelt werden, Antwort geben. Zuerſt verftändigte fi) die betreffende 
Behörde über die Lofalfrage; als das gejchehen war, erwarb ein Paſtor 
auf eigene Koften einen Bauplat für 5400 Mark, welchen er dann dem 
neuen Unternehmen für einen annehmbaren Mietpreis zur Verfügung jtellte. 
Dann forgten Freunde der Sache dafür, daß im Preife von 3400 Mark 
ein nettes Kirchlein gebaut werden konnte. Inzwiſchen war von Der 
Milfionsbehörde auch ſchon ein Prediger berufen worden, der die eigent- 
liche Arbeit mit Predigt, Sonntagsſchule ꝛc. fofort in Angriff nahm. Da 
noch feine Gemeinde da war, die wenigftens für einen Teil des Gehaltes 
hätte forgen können, jo wurde derjelbe von der Synode übernommen; er 
beträgt für das Jahr 2400 Mark. 

Da man nun fragen wird, wie denn dieje Synodalmifjion organijtert 
fei, jo will ic) aud darauf noch furz Antwort geben. Es iſt ſchon oben 
gejagt worden, daß fi) die Geſamtſynode aus 17 Diftrikten zuſammenſetzt. 
In jedem diefer Diftrifte giebt e3 nur ein Komitee fürtinnere Miſſion, 
welches alljährlih auf den Diftriktsfonferenzen gewählt wird. Dasjelbe 
befteht in der Regel aus 3 Paftoren und dem Diſtriktspräſes ex officio. 
Pflicht und Aufgabe diefes Komitees ift e3 innerhalb des Dijtrikisgebietes 
Umſchau zu halten, wo etwa mit einer neuen Arbeit eingejeit werden 
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könnte. Häufig wird es auch durch andere Glieder des Diſtrikts auf ver- 
ſprechende Milfionspoften aufmerffam gemacht. Muß ein gänzlich neuer 
Anfang gemacht werden, fo hat das betreffende Miffionsfomitee für zweierlei 
zu forgen, 1. daß ein Miffionsarbeiter berufen werde, 2. dag diejer Ar- 
beiter ausreichenden Gehalt empfängt. Sollte e8 auch an einem Ffirchlichen 
Lokal fehlen, jo muß von ihm auch diefes bejchafft werden. Was die 
finanzielle Frage angeht, fo ift zu bemerken, daß das Diſtrikts-Miſſions— 
fomitee eigentlich keine Kaſſe zu verwalten hat. Handelt es fih alſo um 
die Anftelung eines Miffionard oder ſonſt um eine größere oder kleinere 
fortlaufende Beihilfe, fo hat e8 ein Geſuch beim ©eneralfomitee ein- 
zureihen. Ein foldes Komitee befteht für die Geſamtſynode und alle 
Diſtrikte. Bisher bildeten die vier Synodalbeamten, der Präfes, Vize 
präfes, Sekretär und Schabmeijter, eo ipso dieſes Generalfomitee, feit 
furzem ift aber dafür eine bejondere Behörde geihaffen worden. Nach 
diefer Neuordnung bejteht von jebt ab das Generalfomitee aus 5 Paſtoren, 
die ihr Amt für 3 Jahre zu verwalten Haben. Dieje Behörde wird von 
der Generalfonferenz ermählt, und fie allein verwaltet die Kafje für innere 
Miffion. An diefe Kaffe flofjen 1897 etwa 46000 Mark, eine Summe 
mit der wegen der großen Anforderungen knapp Haus gehalten werden 
mußte. 

Daß die evangeliihe Synode auch andere Zweige der inneren Miffton 
pflegt, das haben wenigſtens die oben gegebenen ftatiftifchen Angaben ge- 
zeigt. Wie fie fih z. B. der Waifen und Witwen annimmt, fo inter- 
ejfiert ſie ſich auch für die Diafonifjenfache, und werden für alle dieje be- 
jonderen Liebeswerke alljährlich nicht geringe Summen aufgebracht, aud) 
hat fie bereits eine Reihe tüchtiger Arbeiter rejp. Arbeiterinnen für diefe 
Zweiggebiete geftellt. Damit aber diefe Abhandlung nicht zu viel Raum 
in Anjprud nimmt, wollen wir all diefen verfchiedenen Liebesthätigkeiten 
jeßt nicht näher treten. — Weil die geiftlihe Not in Amerika in Stadt 
und Land jo groß ijt, weil namentlid der chriftlihe Sinn und Geift fo 
vielfah aus dem Familienleben gewichen ift, jo muß die Kirche noch viel 
energijcher für die Beftrebungen der inneren Miffion eintreten. 


II. Die Thätigfeit der evangelifden Synode auf dem 
Gebiete der Heidenmiffion. 

Obwohl den einzelnen Kirchen Amerikas im eigenen Lande fehr viel 

zu thun obliegt, jo haben fie fi doc von jeher warm für die Heiden- 

miffton intereffiert und für diejes Werk nad außen große Opfer gebradt. 
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Die erſten Miffionsgefelihaften wurden ſchong zu Anfang”) diefes Jahr— 
hunderts gegründet; nach und nach iſt aber jede einzelne Kirchengemeinſchaft 
in die wichtige Arbeit eingetreten. Zur Zeit ſtehen mehr denn 3000 männ— 
liche und weibliche Arbeiter als Miſſionare, Lehrer und Ärzte im Dienſte 
der Heidenmiſſion. Das Intereſſe daheim hat ſo zugenommen und der 
Erfolg in der Heidenwelt war ein ſolch großer, daß das evangeliſche 
Nordamerika mit ſeinen Miſſionsbeſtrebungen bereits an zweiter Stelle ſteht. 

Erfreulich iſt es, daß ſich auch die deutſche evangeliſche Synode ſchon 
früh für das Werk der äußeren Miſſion lebhaft intereſſiert hat. Sie hat 
dadurch auch in dieſer Beziehung ihrem Namen Ehre gemacht. Ich glaube 
nicht zu irren, wenn ich das Miſſionsintereſſe, welches dieſer Synode von 
Anfang aneignete, beſonders auf die Männer zurückführe, die, nachdem ſie 
ihre Ausbildung ganz oder teilweiſe drüben in deutſchen Miſſionsanſtalten 
erhalten hatten, hierher auswanderten, um den deutſchen Glaubensgenoſſen 
mit der Predigt des Evangeliums zu dienen. Jene Anſtalten haben mit 
der Herüberſendung ihrer Zöglinge ein überaus gutes Werk gethan und 
ſind durch dieſelbe ihrer Aufgabe nicht untreu geworden. Daß ſich die 
amerikaniſchen Brüder gegen ihre Anſtalten, die ihnen zu dieſem Beruf 
verholfen hatten, nicht undankbar bewieſen, das geht ſchon aus der einen 
Thatſache hervor, daß ſie Jahr für Jahr reiche Miſſionsgaben hinüber— 
ſandten. Das iſt ein lieblicher und geſegneter Austauſch der Gaben und 
Kräfte, das er wohl wert iſt hier beſonders erwähnt zu werden. Mit der 
Zeit haben ſich auch dieſe Dinge etwas anders geſtaltet; ſeitdem nicht mehr 
jo viel Arbeiter von drüben herüber fommen, fließen auch die Miffionz- 
gaben nach dorthin fpärlicher. Lebteres ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil die Synode jebt ihr eigenes Miſſionswerk hat, für welches fie doch 
in erjter Linie auffommen muß. Da dasjelbe in diefen Blättern kaum 
erwähnt wurde, jo find wir in der angenehmen Lage, dag wir den Leſern 
wirklich etwas neues bieten können. 

Es war am 9. März 1865, als Vertreter verfchiedener Kirchengemein— 
haften in New-Brunswid, N. J. behufs Gründung einer neuen Miffionz- 
geſellſchaft zuſammen traten. Nachdem die wichtige Angelegenheit nad) 
allen Seiten gründlich durchgeſprochen worden war, wurde bejchlofjen in 
Gottes Namen Hand ana Werk zu legen. Die neue Verbindung erhielt den 
Namen: „Deutihe evangelifhe Miffionsgefelihaft in den Ver.-Staaten.“ 
Da dieſelbe Hauptjählih ihren Sit in der Stadt New-York hatte, jo 
wurde fie fpäter kurzweg: „New: Yorker Miffionsgefelihaft” genannt. 
Zwei Monate nad jener Märzverfammlung wurde in Philadelphia, Pa. 
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eine zweite Verfammlung gehalten, in welcher durd die Annahme von 
Statuten und dur die Wahl von Beamten die neue Miffionzgefellichaft 
organifiert wurde. Zugleich wurde in diefer Verfammlung aud der Ber 
ſchluß gefaßt, daß mit Neujahr 1866 ein eigenes Mifftonsblatt heraus: 
gegeben werden folle und zwar unter dem Titel: „Deutſcher Miffions- 
freund.“ Damit hatte man einen guten Schritt vorwärts gethan. Wurde 
doch durch diefes Blatt das in aller Stille begonnene Unternehmen mehr 
und mehr befannt. 

Da die Zahl derer ftetig wuchs, melde fih für die Sade inter 
effierten, auch anfehnliche Beiträge von nah und fern eingingen, jo fonnte 
die thatſächliche Anangriffnahme der Milftonsarbeit bald in Erwägung 
gezogen werden. Bon vornherein hatte man fein Augenmerk auf Dftindien 
gerichtet. Aber erft auf einer Berfammlung, welche im Juni 1867 ftatt- 
fand, kam der längjt erfehnte Beſchluß zuftande, nach welchem ein Miffionar 
ausgefandt werden ſollte. Die Wahl desjelben war bald vollzogen; fie 
fiel auf den Baftor D. Lohr, welcher vordem ſchon 9 Jahre in Indien 
als Miffionar in der Goßner-Miſſion gearbeitet hatte Es hat ſich fpäter 
gezeigt, dag man in ihm den rechten Mann gefunden hatte. 

Im Oftober 1867; wurde Lohr feierlich abgeordnet, und im November 
begab er fi von Boſton aus mit den Seinen auf die Reife. ine be— 
ſtimmte Anweiſung über den Drt feiner Arbeit in Indien hatte man ihm 
nicht mitgegeben; feine Inftruftion ging ganz allgemein dahin, daß er fi) 
fein Arbeitsfeld vom Herrn da anmeifen lafjen jolle, wo das Evangelium 
noch nicht verfündigt wurde, 

Die Reife mit einem alten gebrechlichen und nur kümmerlich ein- 
gerichteten Segelſchiff, um die Südfpige Afrikas herum, dauerte bis An- 
fang Mai nächſten Jahres. Während derfelben gab es für die Miffions- 
familie viel Schweres zu ertragen. Als daher der Miffionar mit den 
Seinen in Bombay das Land betrat, war e8 ihm, als ob er ein „Ge— 
fängnis“ verlafjen hätte, Nach kurzer Raſt galt es den Ort zu finden, 
wo er fein Zelt bleibend auffchlagen konnte, was für ihn eine ebenfo 
ihmierige wie wichtige Aufgabe war. Da es aber der Herr bei den 
eifrigen Nachforſchungen nicht an den erbetenen Fingerzeigen fehlen ließ, 
jo konnte diefelbe bald in befriedigender Weife gelöfet werden. Indem 
wir die eingehenden Verhandlungen darüber übergehen, berichten wir fofort, 
daß fih Lohr in der Nähe von Raipur, einer in den Central: 
provinzen gelegenen Stadt, niederließ. Hier erwarb er ein großes 
Stück Negierungsland von über 1900 Ader, welches ſich aber in einem 
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total verwilderten Zuftand befand. Die Station, die er auf diefem großen 
Länderfompler anlegte, nannte er Bisrampur, zu Deutfh Ort der 
Ruhe; ein ſchöner Name für eine Miffionsjtation. In Bisrampur ift 
auch mande unruhige und friebelofe Heidenfeele zur wahren Ruhe 
gelangt. 

Doch die Arbeit, namentlich zu Anfang, hatte mit großen Schwierig: 
feiten und vielen Widerwärtigfeiten zu kämpfen. Der milde, mit Gebüfch 
und Geſtrüpp bewachſene Naturboden, war ein getreues Abbild von dem 
Zuftand der dortigen heidnifchen Bevölkerung. Weil aber der Miffionar 
wußte, daß des Herin Hand ihn dorthin gejtellt Hatte, jo ließ er fi 
durch nichts irre machen. Dabei war er nach allen Seiten hin bei Tag 
und Naht unermüdlih thätig. Wie ein Teil des großen Ländergebietes 
in Gärten und Felder verwandelt wurden, wie ein Gebäude nad) dem 
andern erjtand, jo Fonnten auch bald verfchiedene Taufen vorgenommen 
werden, obwohl Lohr in diefem Punkt ſehr vorfihtig zu Werke ging, 
Wenn die Lefer den Situationsplan jener Station fehen könnten, fo würden 
fie fih nicht wenig über das wundern, was dort durch die Milfion 
zuftande gefommen ift. Kurz gejagt: Bisrampur ift eine Dafe in der 
Wüſte. 

Von den vielen Gebäuden, welche errichtet wurden, ſoll nur die ge— 
räumige Kirche erwähnt ſein. Bei einer Breite von 80 Fuß und einer 
Länge von 150 Fuß kann fie 2000 Perſonen aufnehmen, Der Grundſtein 
wurde ſchon im Januar 1872 gelegt, der Bau ſelbſt Fonnte aber erft 
2 Jahre fpäter vollendet werden. Seitdem verfündigt der nun ſchon im 
hohen Alter ftehende Lohr das Wort vom Kreuz in jenem Ootteshaufe, 
unterftübt von einem feiner Söhne. 

Über den Erfolg bis auf die jüngjte Zeit mögen folgende Angaben 
einige Auskunft geben. Miffionare 2, Frauen 1, Katechiſten 6, Lehrer 15, 
Lehrerinnen 2, Oetaufte 95, Kommunifanten 494, Katechumenen 400, 
Knaben in Gemeindefhulen 234, Mädchen 9%, Waiſen 100, Schüler in 
6 Heidenſchulen 140, Ader unter Kultur 774, chriſtliche Pächter 86. 

Die lebte Notiz in diefer Statiftik giebt noch zu etlichen Bemerkungen 
Anlaß. Es hat fih eine gute Anzahl von denen, die Chrijten wurden, 
auf dem Lande, welches der Miffionzftation gehört, angefiedelt. ‘Sie alle 
zufammen bilden eine Art hriftlihe Kolonie. Auf jolche Anfiedelung hatte 
Deiffionar Lohr von vornherein Bedacht genommen; aus dem Grunde hatte 
er auch fofort, als er die Miffionsarbeit in Angriff nahm, ein jold großes 
Areal erworben. Man mag über ſolches Verfahren denken wie man will, 
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bier in Bisrampur hat es, fo weit wir ſehen Fünnen, gute Früchte ge 
tragen. Der Gedanke, ſolche Anfiedelungen in der Heidenwelt zu ſchaffen, 
wird befonders dadurch nahe gelegt, daß dann diejenigen Heiden, welche 
Ehriften werden, in vieler Beziehung einen größeren Schub vor dem Ver— 
folgungshaß ſeitens der Ihrigen oder der Kaftengenofjen genießen. Wie 
man aus neueren Miffionsberichten erfieht, wird der von Bisrampur längſt 
betretene Weg auch an manden anderen Orten von verfchiedenen Miffionz- 
verwaltungen eingejchlagen. 

In der Folgezeit wurden noch drei weitere Hauptitationen mit ver- 
ſchiedenen Nebenpläten gegründet, nämlih Raipur, Tſchandkuri und 
Parſabhader. Der letztgenannte Dit, ein Dorf, ift von der Synode 
käuflich erworben worden; auch Tſchandkuri erfreut fih eines anfehnlichen 
Grundbefibes. Bei Raipur ift noch befonders erwähnenswert, daß dort 
in jüngfter Zeit eine Katechiſtenſchule errichtet wurde, durch welche mehr, 
wie es bis jeßt geſchah, tüchtige eingeborene Kräfte für den Miſſionsdienſt 
herangebildet werden follen. 

- Wie die Zahl der Arbeitspläge nah und nah wuchs, jo mußte auch 
die der Arbeiter vermehrt werden. Damit hatte es anfangs große 
Schwierigkeiten, da verfchiedene Miffionare, welche mit guten Hoffnungen 
ausgejandt wurden, bald wieder zurüdfehrten. Seit den letzten 10—15 
Sahren aber erfreut fi das Werk auch nad) diefer Seite hin der beften 
Stabilität. Bemerkenswert ift hier, daß der Seniormifftonar Lohr feit 
der langen Zeit feines Dortfeins den indiihen Boden nicht wieder ver- 
laſſen hat. Sebt ftehen dort 7 Miffionare in Arbeit, je zwei auf einer 
Hauptftation; nur Parfabhader wird von einem Miffionar bedient. 

Einen wichtigen Punkt in der Gefhichte diefer Miifion bildet die 
Übergabe derjelben an die evangelifhe Synode im Jahre 1884, Die 
New-Yorter Miſſionsgeſellſchaft, welche mit der Zeit eher Kleiner denn 
größer geworden war, hatte je länger je mehr eingefehen, daß fie das 
angefangene Werk in Indien aus mehrfachen Gründen nicht in gehöriger 
Weiſe durchführen könne. Daher wünfchten ſelbſt die eifrigften Glieder 
dieſer Geſellſchaft, daß ſich ein im ſich gefchloffener, größerer Kirchenkörper 
finden möchte, an den ſich ihre Arbeit anlehnen könnte. Diefer in jeder 
Beziehung geeignete Kirchenkörper wurde in der evangeliſchen Synode von 
Nordamerifa gefunden. Es erfchienen etliche Vertreter der New-NYorker 
Geſellſchaft auf der Generaltonferenz der evangelifchen Synode 1883 in 
St. Louis und boten der Synode ihre Miffion zur ferneren Pflege an. 
Nahdem die wichtige Angelegenheit nach allen Seiten gründlich beraten 
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worden war, wurde mit großer Freudigkeit befchloffen, das Anerbieten als 
ein vom Herrn kommendes anzunehmen. 

Derjenige Teil des Landes, wo die evangeliiche Synode ihr Miſſions— 
feld gefunden hat, heißt Tihattisghar, zu Deutſch: Land der 36 
Burgen. Dieſes Gebiet bildet mit den Provinzen Raipur, Belaspur und 
Sambalpur eine Divifion der Centralprovinzen Indiens, Auf demfelben 
leben etwagp 42, Millionen Menſchen. Der Boden ift teils gebirgig, teils 
eben. Während der gebirgige Teil wild, rauh, öde, mehr von milden 
Tieren belebt als von Menjchen bewohnt ift, erfcheint der ebene außer: 
ordentlih fruchtbar. Hier, wo fih Dorf an Dorf reiht, läßt Aderbau, 
Viehzucht, Handel und Verkehr kaum etwas zu wünfchen übrig. Freilich 
giebt es auch Zeiten, in welchen von al diefer Fruchtbarkeit nichts wahr: 
zunehmen iſt, wie das erjt vor etlihen Jahren der Fall war. Auch 
Tſchattisghar hat tropifches Alina. Wenn dann ſchon im März die Hibe 
hoch fteigt und wenn dann der erjehnte Regen für lange Zeit außbleibt, 
dann erjcheint alles al3 dem Tode anheim gefallen, Nirgends in der Welt 
ift wohl der Gegenja in Bezug auf fruchtbare Beiten und Hungersnot 
fo groß als gerade dort in Indien. 

- Aber vielmehr als das Land und feine Beichaffenheit intereffieren 
uns die Leute, die in Tihattisghar wohnen, Diefe Leute heißen nad 
ihrer früheren Beihäftigung Tſchamars, was Lederer bedeutet. Die 
Tihamars haben fich in früherer Zeit damit befchäftigt, daß fie dem toten 
Vieh die Haut abzogen und fie dann verarbeiteten. Diefe niedere Arbeit 
bat fie aber in den Augen alfer anderen Leute aufs tiefite ſinken laſſen. 
Und diefe Verachtung ift bis heute geblieben, jo daß alfo niemand mit 
den Tſchamars etwas zu thun haben will. So würde z. B. fein 
Hindu aus einem Brunnen Waſſer jchöpfen, aus dem ein Tſchamar ge 
trunfen hat. 

Diefe Tſchamars bilden eine befondere religiöfe Sekte. Wenn fie ald 
folde in Betracht kommen, jo heißen fie Satnamis, das ift Verehrer des 
einen großen Namens. An ihrer Spite fteht ein Guru, den fie fait 
göttlich verehren. Es ift aber diefer Guru ein gänzlich unmiffender und 
dabei unfittlicher Menſch. ine Zeitlang ſcheinen ſelbſt die unter ihnen 
arbeitenden Miffionare der Anficht geweſen zu fein, daß diefe Satnamis 
götzenlos ſeien. Nah und nad jtellte fi) aber heraus, daß das nicht 
der Fall ift. Als vor etlicher Zeit einer der Miffionare in eine große 
nächtliche Satnamis-Berfammlung trat, die nad vielen Tauſenden zählte, 
fand er in ihrer Mitte eine ganze Reihe von verjchiedenen Götzen, ein 
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Beweis, daß der große Name, nach welchem fie fi nennen, fie doch nicht 
vor dem gewöhnlichen Götzenweſen hat bewahren können. 

Heidnifeh ift au; ihr Leben. Ihre Berfuntenheit in heidniſche Laſter 
ift groß. Am ſchlimmſten ift e8 um ihre Wahrhaftigkeit und Keufchheit 
beftellt. Die Unfittlichfeit hat ihr Fleiſch und Blut fo tief vergiftet, daß 
felbft diejenigen, welche zum Chriftentum übergetreten find, leicht wieder 
rüdfälig werden. Wunder nehmen fann das aber nicht, denn die ſchlimmſte 
Art von Fleifchestuft ſcheint förmlich bis oben hinauf zum Kultus zu ge: 
hören. Was darüber dem Schreiber über einen Guru mündlich mitgeteilt 
wurde, trägt einen ſolch haarfträubenden Charakter, dag man es nicht 
. einmal jemand ins Ohr fagen, gejchweige darüber jchreiben darf. Genug, 
auch die armen Satnamis teen jamt und jonders tief im Sumpf der 
Sünde. 

Unter diefen von allen übrigen Kaften jehr verachteten Tſchamars 
und von ihren Prieftern verführten Satnamis haben vorzugsweiſe die 
evangelifchen Miffionare zu arbeiten. Sie nehmen fi ſelbſtverſtändlich 
aud der Hindus und aller andern Klafjen an, doc ihre meifte Zeit und 
Kraft jeben fie für die Rettung diefer Tſchamars ein. Daß das eine 
ichwere Arbeit ift, leuchtet ein. So haben es aud andere Miffions- 
gefelihaften, welche in der Nähe arbeiten, erfahren müfjen, daß der 
dortige Herzensboden bejonders hart ift und daß demgemäß die Arbeit 
nur langfam vorangeht und der bisherige Erfolg der aufgewandten Mühe 
bei weitem nicht entfpricht. Dffenbar Hat die deutſche evangeliihe Miſſion 
auf dem dortigen Milfionzfelde noch das Meijte erreicht. Die nachftehende 
Geſamtſtatiſtik fol den Erfolg veranſchaulichen: Hauptitationen 4, Miffionare 7, 
Miffionarsfrauen 5, Katechiften 12, Präparanden 8, Lehrer 33, Lehrerinnen 5, 
Getaufte 1498, Kommunifanten 807, Schüler in Gemeindejchulen 612, Waifen- 
finder 235, Heidenſchulen 11, Schüler in Heidenfchulen 494, Kinder in den 
Sonntagsfhulen 1351. — Der Wert des Miffiongeigentums in Indien, 
um aud) das noch beizufügen, ift ein beträchtlicher und wird derfelbe auf 
100000 Mark geſchätzt. Um das Werf auch nur in diefem Umfange weiter 
zu führen, werden für das Tommende Jahr ca. 55000 Mark erforderlich 
fein. Sollten die geplanten Neubauten, wozu zwei Miffionarswohnungen 
und eine Kirche gehören, zur Ausführung kommen, jo würde die nächte 
jährliche Ausgabe auf mehr denn 70000 Mark fteigen. 

Was die Verwaltung, reſp. Leitung der Miffion betrifft, fo legt die 
Generalfynode von Konferenz zu Konferenz diefelbe in die Hände eines 
Komitees, welches fi aus 5 Paftoren und 2 Gemeinde-Abgeordneten 
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zuſammenſetzt. Wie dasſelbe nun feine Arbeit im Namen der Geſamt— 
ſynode thut, jo ift es derſelben auch für alle feine Maßnahmen ver: 
antwortlih. Über den Fortgang des Miffionswerkes wird alljährlich an 
die Diſtrikte berichtet, jo daß diefelben während ihrer Jahreskonferenzen 
amtlih davon Einfiht nehmen und etwaige begutachtende Beichlüffe faſſen 
fünnen. Ein jummarijcher Bericht wird der alle drei Jahre tagenden 
Oeneralfynode vorgelegt, welhe dann aud über die Miffionsfache maß— 
gebende Beſchlüſſe faßt. 

Daß ich den Schluß dieſer Überſicht gerade heute ſchreiben darf, iſt 
mir beſonders wichtig, denn an dem heutigen Tage (9. Dezember) find es 
gerade 40 Jahre, daß ih in die Arbeit für das Reich Gottes eintrat. 
Bon dieſer langen Zeit gehören 30 Jahre der Arbeit in Amerika unter 
den hiefigen Deutfchen. Daß ich in den Fetten 15 Jahren der Heidenmiffion 
in bejonderer Weije nahe treten durfte, erfüllt mein Herz bei diefem Rück— 
blif mit inniger Dankbarkeit. Diefem Werk nahe treten und es lieben 
ift ein und dasſelbe. Dieſe perjönlichen Mitteilungen verbinde ich mit 
dem herzlichen Wunſch, daß alle Lefer dieſer Zeitjchrift ſolches je länger 
deſto mehr mit mir erfahren mögen. 

Gott jegne Deutſchland, Gott jegne Amerika, Gott jegne alle Völker 
der Erde. AS deutiche evangelifhe Glaubensgenofjen wollen wir hüben 
und drüben in einem Sinn und Geift treu zufammen jtehen, um den 
Miffionsbefehl Chrifti mit aller Hingabe auszurichten. 


Die briftlihe Miffion und der joziale Sorticritt. 
Bon Dr. ®. Schott. 


IV. 

Der hauptfägliäfte Mangel der im dritten Kapitel näher unterfuchten 
jozialen Heilmittel befteht darin, daß diefelben die fittliche Verfafjung des 
Menſchen nicht entſcheidend zu ändern, feine fittlichen Triebe nicht genügend 
zu ftärfen vermögen. Was die menſchliche Gejelfchaft bedarf, um auf 
dem Weg zum Ziel der Vollfommenheit wejentliche Fortihritte machen zu 
können, ift eine völlige fittlihe Neubelebung. Diefe aber kann nur 
durch Einwirkungen religiöfer Natur, die den Menſchen von innen heraus 
erneuern, und nur durch eine übernatürliche, göttliche Macht herbeigeführt 


werden. Die einzige derartige Macht ift aber das Chriſtentum. Wo 
| 14* 


212 Scott: 


defien Licht die Menſchheit nicht erleuchtet und geleitet hat, ift allezeit und 

überall der fittlihe und foziale Verfall das Ende ihrer Entwidelung ge— 
weſen. Daß und warum das Chriftentum ſtets und aud 
heute noch fähig ift, die Shäden der menſchlichen Geſell— 
ſchaft zu heilen, die foziale Entwidelung der Menſchheit in die 
Bahnen eines gefunden Fortſchritts zu leiten und dauernd darin zu er— 
halten, wird im vierten und lebten Kapitel des eriten Bandes 
(Christianity the social hope of the nations) näher dar— 
gethan, welches ſomit die pofitive Ergänzung zu den mehr negativen Nach— 
weifungen des dritten Kapitels bildet. 

1. „Die Sünde ift der Leute Berderben” — das gilt für das 
foziale Leben ſogut wie für das individuelle Befreiung von der 
Sünde, für die, wie zahlreiche TIhatfachen bemweifen, auch in der nicht 
chriſtlichen Welt durchaus nicht jedes Gefühl fehlt, ift daher auch eine un- 
erläßliche Vorbedingung alles wirklichen ſozialen Fortfhrittes. Die freie, 
volle und unmittelbare Sicherheit der Erlöſung von der Sünde und ihrer 
Strafe kann aber nur das Evangelium durch den Glauben an einen gött- 
lihen Mittler, der fie auf fi genommen und gefühnt hat, bieten; alle 
anderen Syſteme jtellen den Menjchen vor die unlösbare Aufgabe, fich 
dies heißbegehrte Gut durch langwierige, mühſame, unfichere und in der 
Hauptjache wertlofe Operationen, durch eigene Opfer und Geſetzeswerke, 
jelbjt zu erringen, wofür u. a. der Hinduismus mit feinen bis ins Ein- 
zelnfte und Kleinlichite ausgebildeten Kehren und Vorſchriften über Sünde 
und Sündentilgung bejonders charakteriftiiche Belege bietet. 

2. Erlöſung und Verſöhnung ift aber nicht das einzige, wenn aud) 
das wichtigſte Gut, das der hriftliche Glaube vermittelt: derjelbe verleiht 
auch die Kraft, der Sünde zu widerftehen und ein keben in 
rehtihaffener Gerechtigkeit umd Heiligkeit zu führen Er 
maht aus dem Menſchen eine neue Kreatur mit neuen Anſchauungen, 
- neuen Motiven, neuen Beftrebungen, und das eben ift es, was die Menſch— 
heit braucht. An Beweiſen für diefe einzigartige umgeftaltende Kraft des 
Ehriftentums ift die neuere und neuefte Miffionsgefhichte nicht minder 
reich als die der eriten Zeiten. Liebe, Eintracht und Verſöhnlichkeit da, 
mo vorher Streit; Haß und Rachgier; Wohlftand und Gefittung, wo vor- 
her Elend und Verbrechertum herrſchte; Eingeborene, die, früher gemohnt, 
in wilden Aufzuge, halbnadt, lärmend und jchreiend an wüſten Tanz- 
gelagen ſich zu ergögen, nun „bekleidet und vernünftig zu den Füßen Jeſu 
figen” ; Länder, welche, einft berüchtigt ala Hauptftätten der Barbarei und 
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des Kannibalismus, nun friedlicher und gedeihlicher Zuſtände fi erfreuen 
und ohne alle Gefahr von jedem Fremden bejucht werden können — 
das find nur einige wenige, willkürlich herausgegriffene Beifpiele recht: 
Ihaffener Früchte der jozialen Wiedergeburt, die das Evangelium — der 
„wundermirkende Zauberſtab,“ wie fih einft Darwin unter dem Eindrud 
jeiner Beobachtungen unter den befehrten Maori in freudiger Bewunderung 
ausdrückte — hervorgebracht hat. 

3. Beſonders wohlthätig zeigt ſich der Einfluß des chriſtlichen Geiſtes 
auf die Geſtaltung des geſellſchaftlichen Lebens darin, daß er eine völlige 
Anderung in der Stellung der Perſönlichkeit nnd im Verhält— 
nis des Menjhen zum Menſchen bemirtt. Wie im zweiten Kapitel 
näher dargelegt iſt, gehört zu den jchwerften fozialen Schäden der nicht: 
Hriftlihen Welt die Mißachtung der Perſönlichkeit und ihrer heiligften 
Rechte, ihre Herabwürdigung zum recht: und willenlofen Werkzeug welt: 
licher oder geiftlicher Gewalthaber, zum Spielball der Herrſcherlaunen und 
der politifchen Interefjen. Dem gegenüber verhilft das Chriftentum, indem 
es jeden einzelnen Menjchen als ein Geſchöpf nad dem Ebenbild Gottes, 
als bejonderen Gegenjtand der göttlihen Liebe und Fürſorge anjehen 
lehrt, der Perſönlichkeit zu der ihr gebührenden Achtung und Würde. Keine 
Religion und fein philofophiiches Syitem vertritt ferner fo entjchieden und 
fo unbedingt die ideale Anſchauung, daß das Verhältnis des Menjchen 
zum Menjchen das des Bruders zum Bruder fein jol. Freilich jteht in 
der Wirklichkeit auch die Chriftenheit noch bei weitem nit auf der vollen 
Höhe dieſer erhabenen Betrachtungsweiſe, wie gerade ihre noch immer allzu 
laue Haltung der Miffion gegenüber zeigt; doc giebt die Wandlung, die 
fi hierin ſeit einiger Zeit langjam, aber dod unverkennbar in Eirchlichen 
und auch in außerkirchlichen Kreifen vollzieht, Grund zu der Hoffnung, 
daß die chriſtliche Miffion mehr und mehr zur Erfüllung ihrer Aufgabe 
in den Stand geſetzt werden wird, das Reid auf Erden auszubreiten, in 
dem „fein Jude noch Grieche, Fein Knecht noch Freier, fein Mann nod 
Weib ift, ſondern alle einer find in Chriſto Jeſu.“ 

4, Einen weiteren wichtigen Vorzug des Chriftentums vor allen 
übrigen Religionen bildet feine volllommene Sittenlehre. ine 
an ſich völlig unbrauchbare Moral findet fi ja nun wohl kaum bei irgend 
einer der nichtehriftlichen KHauptreligionen, ja dieſ elben haben zum Teil 
eine in mancher Hinficht vortreffliche Ethik aufzumeijen, der die Völker des 
Orients mandes Gute verdanken. Aber zu einer jo alljeitig und 
unbedingt vollfommenen Sittenlehre, wie es die chriſtliche iſt, hat es 
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doch Feine von ihnen gebradt. Bor allem find gerade die beiten unter 
den nichthriftlichen ethifchen Syitemen für die große Mehrheit praftifch fo 
gut wie wertlofe Theorien geblieben; im gejamten Orient Hat ihnen gegen- 
über die heillofe „Moral des status quo“ die Herrſchaft behauptet. 

Die Unterfuhung der hauptſächlichſten nichtchriſtlichen Religionen im 
‚ vorigen Kapitel bejchränkte ſich im weſentlichen auf die Trage, in welcher 
Weife von ihnen die Perjönlichkeit als jozialer Faktor beeinflußt wird. 
Hier follen dagegen die Grundlagen und Ergebnifje ihrer Ethik, nach der 
theoretifchen wie nach der praftifchen Seite, betrachtet werden. 

a) Will man die Ethif des Buddhismus, die in neuerer Zeit 
bejonders zahlreiche Anhänger und begeifterte Lobredner gefunden hat, recht 
verftehen, jo darf man ſich vor allem nicht, wie häufig geſchieht, durch 
die vielfachen äußeren Übereinftimmungen der buddhiftiihen mit der chriſt⸗ 
lichen Terminologie zu einer falſchen Identifizierung der Begriffe 
verleiten laſſen. Die geſamte religiöſe Grundlage der buddhiſtiſchen Ethik 
— jo weit man von ſpezifiſch religiöſen Momenten im Buddhismus über- 
haupt reden kann — iſt von derjenigen der chriſtlichen Sittenlehre himmel- 
weit verjhieden. Die Weltanfhauung, von welcher der Buddhismus aus— 
geht, it durchaus peſſimiſtiſch. Die gejamte Eriftenz, die mit dem Tode 
nicht abſchließt, ſondern fih in einer endlofen Reihe durch das Karma 
(Schickſal oder Kaufalitätsgejet) beftimmter Neugeburten fortgefekt, ift Leiden 
und Unglüd. Nicht die Sünde, die — wenigſtens im chriſtlichen Sinne 
des Wortes — im Buddhismus gar Feine Role fpielt, fondern das Sein 
an ſich ift das größte Übel. Der Weg, den Buddha dem Menſchen zur Erz 
löjung von dieſem Leiden empfiehlt, ift aber nicht der der fämpfen- 
den Überwindung — von einer jolden kann ſchon deshalb nicht die 
Rebe fein, weil dev Menſch nur eine verſchwindende Welle im ewig gleich 
dahin fließenden Strom der Zeiten, fein Wejen mit jelbjtändiger, dauern= 
der Sndividualität ift —, fondern der der Loslöſung von allem, was 
das Leben teuer macht, der völligen Weltfluht. Das höchſte Gut, zu 
dem der Menjch gelangen kann, ift der geheimnisvolle Zuftand des Nirvana. 
Was mit diefem Wort gemeint ift, läßt fi mur fehr ſchwer genau 
definieren, zumal offenbar gerade die Lehre von dem Nirvana im Lauf der 
Zeit mannigfahe Veränderungen durchgemacht hat. Seiner Etymologie 
nad bedeutet es Vernichtung (eigentlich „das Ausgeblaſene“). Es be 
zeihnet daher im allgemeinen den Smbegriff der Befreiung von allen 
falſchen Vorftellungen und allen damit zufammenhängenden eitlen Wünfden 
und Begierden, die höchfte Stufe der Verneinung des Willens zum Sein, 
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der Loslöſung von allen irdiſchen Banden, zu denen auch die gejelihaft- 
lichen und verwandtigaftlichen Beziehungen zu rechnen find. Daß auf diefe 
Weiſe der Egoismus — wenn au in verhüllter und verfeinerter Geftalt 
— zum treibenden Motiv de8 Handelns gemaht und der Wert deg 
Menſchen für die Geſellſchaft aufgehoben wird, ift bereits im vorigen 
Kapitel bemerkt worden. Dazu fommt noch, daß diefe Seligfeit — die 
übrigens ihre Vollendung erſt nach dem Tode, durch die Aufhebung aller _ 
weiteren Neugeburten, d. 5. die endgiltige Vernichtung aller Exiftenz findet 
— nur für eine Minderheit bejonders Volfommener, der Arahats oder 
Heiligen, erreichbar ift. Auf diefe find auch die erhabenften Forderungen 
der buddhiſtiſchen Ethik, die deren eigentlichen Vorzug ausmachen, beſchränkt. 
Sie fünnen nur aus dem Stand der Mönche oder der Asketen 
hervorgehen, während die große Mafje der Laien, die nur an einige ganz 
äußerlihe Sabungen gebunden ift, nie und nimmer zu diefer höchſten 
Stufe gelangen kann. Dieje ſcharfe Scheidung der Stände ift ein ganz 
bejonders verhängnispoller Mangel des Buddhismus und feiner Sitten- 
lehre, da die verjhiedene Bemefjung der Anforderungen bei der über» 
wiegenden Majorität feiner Anhänger notwendig eine geringſchätzige Auf: 
fafjung aller fittlichen Pflichten zur Folge haben mußte. Jedenfalls ſtellt 
der fittlihe und foziale Zuftand der Hauptländer des Buddhismus dem 
praftiihen Wert feiner Ethik fein günjtiges Zeugnis aus, und wenn biejes 
Religionsiyftem feine erſten und entjcheidenden Erfolge zu einem wefent= 
lihen Teil der Oppofition gegen das leere Ceremonienwejen des Brahmanis- 
mus verdankt, jo hat das nicht verhindern können, daß es jelbjt in einen 
Formalismus verjunfen iſt, der an Dde und Armfeligkeit jenem ſchwerlich 
etwas nachgiebt. 

b) Berhältnismäßig am günftigften für die Gejtaltung des jozialen 
Lebens find die Einflüffe gemefen, die von der Ethik des Konfuzianiz- 
mus ausgegangen find. Aber auch diefe Ethik erweift ſich gerade in 
einigen ſehr mwejentlihen Punkten al3 unzulänglid. Sie kennt nur rein 
irdiſche Beziehungen; an die Stelle des Verhältniſſes des Menſchen zu 
Gott fett fie das de8 Menjchen zum Menſchen, fpeziel das des Kindes 
zu den Eltern bezw. das der Nachkommen zu den Vorfahren, an die Stelle 
der Verehrung Gottes im Geift und in der Wahrheit den mechaniſchen 
Ahnenkultus. Die einzige Autorität, auf die fie ihre Vorſchriften gründet, 
ift ein verblaßtes „Es“, von dem ſich niemand eine rechte Borjtellung 
machen Tann, die einzige Triebtraft des fittlihen Handelns, die fie kennt, 
find die natürlichen Regungen des angeblich vollkommen guten und edlen 
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Menchenherzens. Zu einer inneren Überwindung der Selbjtfucht, der 
Wurzel alles fittlihen und fozialen Übels, ift dieſe Ethit nicht fähig; das 
Höchſte, was fie erreichen kann, iſt die Zurüddrängung der abftoßenditen 
Üußerungen des Egoismus. Aud in den Ländern, in welchen ‚der Kon— 
fuzianismus für die Mehrheit die ethifche Norm ift, kann nur die auf den 
perfönlichen Gott und den Mittler zwifchen ihm und dem Menjchen ges 
gründete chriftliche Ethik dem fozialen Leben einen dauernden Aufſchwung 
und die Bewahrung vor dem völligen Verfall fichern. 

c) Die Triumphe, die der Hinduismus auf dem Chicagoer 
Keligionskongreß berüchtigten Angedenkens gefeiert hat, find fchnell vorüber: 
gegangen. Die erneute Unterfuhung feines Weſens, melde die ibeali- 
fierenden Phrafen des — inzwiſchen übrigen von feinen eigenen Anz 
hängern desavouierten — Swami Vivekananda veranlagt Haben, hat nur 
dazu gedient, noch klarer und unmiderleglicher darzuthun, daß der Hinduis— 
mus das vollendetfte Erzeugnis abergläubijcher Furcht, religiöfen Stolzes, 
fleiſchlicher Kompromiſſe, priejterliher Anmaßung und ausſchweifenden 
Götzendienſtes darftellt, das je in ſyſtematiſche Form gefaßt worden ift. 
In jeinen religiöfen Lehren find abjtrafter Pantheismus und roher Poly— 
theismus zu einem monftröfen Gebilde verſchmolzen. Aber fo verjichieden 
diefe Elemente an fi jein mögen, jo ftehen fie doch gerade in ihren ent— 
fittlfichenden Tendenzen einander ſehr nahe, wenn diefelben auch in dem 
Polytheismus mit feiner von Unfittlichkeit ftrogenden Mythologie unmittel- 
barer zur Geltung fommen als in dem Pantheismus mit feinen die moralifche 
Berantwortlichfeit aufhebenden oder doch bedeutend abſchwächenden Kon: 
jequenzen. Was fi von einer Ethif erwarten läßt, die auf einer ſolchen 
religiöfen Grundlage ruht, liegt auf der Hand; ihre praktiſchen Ergebniſſe 
find in den vorangegangenen Ausführungen wiederholt beſprochen worden. 
Die immer wieder angeftellten Verjuche, auf den nur von den ſchlimmſten 
Auswüchſen gereinigten Stamm des Hinduismus das edle Reis der 
Hriftlihen Sittenlehre aufzupfropfen, enthalten in fi einen unlösbaren 
Widerjpruh und können nie zu einem dauernd befriedigenden Ergebnis 
führen. 

d) Die Ethik des Islam endlich krankt an demfelben Grundſchaden, 
der dieſer ganzen Religion anhaftet und beſonders auch in ihrem une 
würdig anthropomorphen Gottesbegriff zu Tage tritt: der Vermengung 
von viel Unmwahrheit mit einigen — fat ſämtlich fremden Religionen ent— 
lehnten — Wahrheiten, der auf ebenjo ſchwächlicher als ſchlauer Berechnung 
beruhenden Vermittelung zwijchen Fleiſch und Geift, die durch die eigens 
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artigen Umftände ihrer Entſtehung und erſten geſchichtlichen Entwickelung 
wenn auch nicht gerechtigtfertigt, jo doch erklärt wird. Die praktifchen 
Refultate diefer EtHik liegen in den traurigen fittlichen, ſozialen und politischen 
Zuftänden der mohammedanijchen Länder jo Elar vor Augen, daß wir hier 
bei ihr länger zu verweilen nicht nötig haben. 

Was die nihthriftlichen ethiſchen Syfteme vermifjen laſſen, das alles 
bietet die chrijtlihe Ethik in vollem Maß: eine fefte und fichere Autorität, 
die entjchiedene Betonung der perjönlichen DBerantwortlichfeit vor dem 
eigenen Gewiſſen und vor dem heiligen und gerechten Gott, einen voll 
kommenen Kanon fozialer Pflichten, reine Motive des fittlichen Handelns, 
die unbedingte Forderung des Guten, den unerbittlichen Ausfhluß des 
Böfen, wenn e8 aud noch jo jehr durch das Alter geheiligt, durch Die 
Gewohnheit janktioniert erfcheinen mag. Eine der wichtigſten Aufgaben 
der chriftlichen Miffion und eines ihrer wejentlihften Verdienſte beruht 
darauf, daß allein durch fie diefe erhabene Ethik in das perſönliche und 
gejellihaftlihe Leben der nichtchriſtlichen Welt eingeführt wird. 

5. Das Chriftentum führt dem fozialen Leben der Welt neue jitt- 
lie Kräfte zu. Es vollbringt, was feine andere Macht vermag: 
es ſchafft Leben. Wenn foziale Arbeiten und Bejtrebungen auf Hlar 
erkannte Prinzipien gegründet und mit hriftlihen Motiven erfüllt werden, 
kommt in die duch die Macht der Gewohnheit erſtarrten Geſellſchafts— 
mafjen der nichtehriftlichen Völker Leben und Bewegung. Wo die drift- 
liche Miffion Eingang findet, da forgen die mancherlei Beranftaltungen, 
welche fie mit ſich bringt, die vieljeitige Thätigkeit, zu der fie anregt, der 
Eifer für die Ausbreitung des Glaubens, den fie entzündet, dafür, daß 
das Leben nicht ftille fteht, ſondern ſich immer weiteren Kreijen mitteilt. 
Es wohnt dem Chriftentum eine unvergleihliche Erpanfionskraft inne, die 
dasfelbe zu einem der Fräftigiten Fermente ber jozialen Entwidelung madt. 

6. Aud eine allumfafjende Liebesarbeit hat exit das 
Chriftentum als wejentlihe uud ſelbſtverſtändliche Pflicht be— 
trachten und in geregelter, zielbewußter Weiſe üben ge— 
lehrt — wenn auch vereinzelte philanthropiſche Beſtrebungen dem Heiden— 
tum alter und neuer Zeit nicht ganz fremd geblieben ſind. Daß dieſe 
Arbeit zunächſt nur einen langſamen Fortgang nimmt, liegt in der Natur 
der Sache, und daß ihre Erfolge nicht überall gleich glänzend und augen— 
fällig ſind, iſt durch die verhältnismäßig kurze Zeit des Beſtehens der 
evangeliſchen Miſſion genügend erklärt; was dieſe aber bereits für die Er— 
leichterung der Einzelnen wie für die Hebung und Umgeſtaltung der Ge— 
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famtheit geleiftet Hat, ift immerhin fo bedeutend, daß es ihr für immer 
eine beherrfhende Stellung unter den Mächten des jozialen Fortſchrittes 
fihert. 

7. Damit ift grundfäßlih auch ſchon die Frage entichieden, die zum 
Schluß nochmals bejonders gejtellt und beantwortet werden joll: Gilt alles, 
was bisher von dem fozialen Wert des Chriftentums im allgemeinen aus— 
gejagt worden ift, audh von dem hiftorifhen Chriftentum? Die 
Einigung über diefe Frage wird befonders erſchwert durch die prinzipiellen 
Gegenfäbe in den verſchiedenen Auffafjungen des Begriffes „hiſtoriſches 
Chriſtentum“. Wem nur das phyfiologiih und biologiſch Erklärbare 
wirklich ift, wer von der höheren Einheit des Natürlichen mit dem Über: 
natürlichen (oder dem, was wir fo nennen) nichts weiß, wird leicht ge: 
neigt fein, in den mancherlei Unvollfommenheiten und Schwächen, die den 
Vertretern des Chriftentums von jeher anhaften, das Weſentliche des ge- 
ſchichtlichen Chriftentums zu ſehen, während wir als ſolches nur das gegen 
alle diefe Trübungen fi) immer wieder behauptende bibliiche, theoretiich 
und praktiſch jhriftgemäße Chriftentum gelten laffen, d. h. das Chriften- 
tum, wie es ſich in feiner erjten gejchichtlichen Erſcheinung dargeftellt hat, 
nicht das im Lauf der Zeiten degenerierte. Auf die faljche Identifizierung 
des hiſtoriſchen Chriftentums mit dem jeweiligen Zujtand der fichtbaren 
Kirche ift auch das in weiten Kreifen herrſchende ſkeptiſche Urteil über 
feine foziale Leiftungsfähigkeit zurüdzuführen, wie auch die heftige, ja oft 
maßloje Kritik feiner fozialen Erfolge durch eine völlige Verfennung feiner 
eigentlichen Aufgabe veranlagt ift. Aber gerade darauf beruht die un- 
vergleichlihe Kraft der fozialen Wirkungen des Chriftentums, daß fie an 
feine bejondere Drganijation gebunden find, jondern and außerhalb der 
jeweils beftehenden Kirchen fich geltend machen können; und eben das fichert 
ihm die ducchgreifendjten und nahhaltigiten Erfolge auf dem fozialen Ge: 
biet, daß jeine Aufgabe lediglich in der ftillen Beeinfluffung der einzelnen 
Glieder der Gejellichaft, nicht aber in irgend welcher direkten Beteiligung 
an der Löſung der jozialen Frage nah ihrer rein techniſch— 
ökonomiſchen Geite beiteht, dur die es vielmehr feinem wahren 
Beruf entfremdet und auf verhängnisvolle Bahnen abgelentt werden müßte. 
Ebenfalls ein Mangel an Berftändnis für das wahre Wejen des Chriften- 
tums liegt der neuerdings weitverbreiteten, durch die Unterftügung von 
feiten der namhafteſten Vertreter der modernen vergleichenden Neligiong- 
wifjenihaft begünftigten Tendenz zu Grunde, feinen qualitativen, jondern 
nur einen quantitativen Unterfchied zwiſchen dem Chriftentum und andern 
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Religionen anzuerkennen, umd in ihm wohl die höchite Entwidelungöftufe 
aller vorhandenen Religionen, eine abflärende Zufammenfaffung aller in 
jenen enthaltenen, dort nur mannigfach getrübten Wahrheitsmomente, nicht 
aber eine auf einer ganz bejonderen direkten göttlichen Offenbarung be- 
ruhende, duch fie in ihrem Weſen von jenen geſchiedene Religion zu fehen, 
wobei dann natürlich auch dem Judentum im Verhältnis zum Chriftentum 
feine weſentlich andere Stellung eingeräumt wird, als anderen vorchriftlichen 
Religionen. Die logiſche Konjequenz aus diefer Auffaffung ift die von 
Hriftlichen Forſchern wie namentlih auch von nichthriftlichen Reformern 
immer wieder ausgejprochene Forderung, dag das Chriftentum mit anderen 
Religionen eine Verbindung eingehen folle, welche deren Anhängern einen 
vollen Anteil an feinen VBorzügen und Segnungen fihern würde, ohne fie 
zu einem Übertritt zu nötigen. Diefe ganze Theorie ift indes durchaus 
unhiſtoriſch und jhriftwidrig. Die Entwidelung der Religionen hat fi 
von der Grundlage einer primitiven monotheiftifhen Offenbarung aus in 
zwei völlig entgegengejesten Richtungen vollzogen. Die eine 
führte — freilich nicht ohne mande Reaktion in beferen Negungen der 
Erkenntnis und des Willens — durch eine Reihe zunehmender Trübungen 
zur völligen Berdunfelung und zum tiefjten Verfall, wie er im dem gegen- 
wärtigen Zuftand der heidnifchen Religionen zu Tage tritt, die andere — 
ebenfalls nicht ohne manderlei Rüdfäle und Gefährdungen — durd) die 
Religion des alten Bundes zur höchſten Erhebung, dem Chriftentum, in 
dem mit der Menſchwerdung Gottes die göttlihe Dffenbarung ihren Ab- 
ſchluß und ihre Vollendung erreiht hat. 

Der Kampf, in den feit einem Jahrhundert das Chrijtentum wieder 
mit dem Heidentum eingetreten ijt, lenkt den Blid hinweg über die Zeiten 
der mittelalterlichen Entartung des Chrijtentums, die eben durd einen 
widergöttlihen Kompromiß mit dem Heidentum verjchuldet war, zurüd 
nach der erften großen Miffionzepode. Sind die Feinde, mit denen die 
chriſtliche Miffion unferer Tage ringt, die Oefahren und Verſuchungen, 
von denen fie umgeben ift, im wefentlichen diejelben wie damals, jo darf 
fie auch deſſen gewiß fein, daß es noch derjelbe Herr ift, dem fie dient, 
dasjelbe Evangelium, das fie predigt, und dieſes Evangelium erweift 
fi heute noch wie damals als eine Kraft, ja vielmehr als die einzige 
Kraft, melde die Herzen der Menjhen gründlid zu er— 
neuern und damit auch im fozialen Leben der Bölfer durch— 
greifende und dauernde Wandlungen Hervorzubringen 
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Ein deutfher Verein für ärztliche Miffion. 


Im Januar diejes Jahres hat fih zu Stuttgart ein deutfcher Verein 
für ärztliche Miſſion gebildet, der feine Entftehung dem immer dringenderen 
Bedürfnis auch der deutfchen Miffionen nah der Ausfendung bezw. der 
Vermehrung von promopierten Ärzten, der Erweckung des DVerftändnifjes 
für diefen Zweig der miffionarifchen Thätigfeit und der finanziellen Unter- 
ſtützung desfelben verdankt. Wie notwendig und wie gejegnet die ärztliche 
Thätigkeit auf allen Miffionsgebieten ift, darüber iſt im dieſer Zeitſchrift 
ihon 1888 ©. 9ff. eingehend die Nede gemejen, In dem Programm 
des in der Überfehrift genannten Vereins heißt es im diefer Beziehung: 

„Die fegensreiche Thätigfeit, jomwie die große Bedeutung der ärztlichen Miffton 
in heidnifhen und mohammedanifchen Ländern wird je länger je mehr aud in 
Deutfhland anerkannt. Da fie gleihjam den Anſchauungsunterricht bildet, durch 
welchen Nihtehriften einen Begriff von der Liebe Gottes und der Zufammengehörig- 
feit aller Menjchen bekommen, dient fie nicht nur zur Grgänzung, jondern vielfach) 
auch als Pionier der Miffion überhaupt. Wo der predigende Miffionar wegen der 
Borurteile und des Mißtrauens der Leute Feinen rechten Eingang finden konnte, find 
durch die Thätigkeit von Miffionsärzten blühende Niederlafjungen und Chriften- 
gemeinden entftanden, fo ganz bejonders in mohammedanifchen Ländern, Miffions- 
ärzte find es geweſen, welche in China durch ihre überlegene Kunft und Bildung 
den Aberglauben und feindliche Borurteile gegen die Europäer gebrochen haben. 
Miffionsärzte und -Arztinnen find es, denen in erſter Linie auch in Indien der 
Yutritt zu den jo feſt verſchloſſenen Senanas der Frauenwelt geftattet iſt. Wie viel 
Elend derjelben auf dieſe Weife jchon gehoben wurde, davon macht man fid faum 
einen Begriff. Auch fonft in mannigfaltigfier Weife ift der Miffionsarzt dazu be- 
rufen, Not und Iammer zu ftillen, der Zauberei, der Duadjalberei und der faft bei 
allen Heiden unglaublic graufamen Kranfen-Behandlung heidniſcher Ärzte entgegen- 
zutveten. Dazu kommt noch, daß die Ärzte auch den Miſſionaren, die in ungefunden 
Gegenden dahinfiehen, und in Gefahr find, oft in den beten Jahren der Macht 
unheimlicher Fieber zum Opfer zu fallen, hilfreich zur Seite ftehen. 

Die praftifchen Engländer haben deshalb die Bedeutung der ärztlichen Miffion 
längjt erfannt und jchon vor 57 Jahren in Edınburg den erjten Verein für ärzt- 
lihe Miffion gegründet. Während die Zahl aller deutſchen Miflionsärzte gegen: 
wärtig faum ein Dugend beträgt, jo haben jene mit den Ameritanern zufammen 
über 500 in jeder Beziehung wohl ausgerüftete Ärzte auf den verfchiedenften Arbeits- 
gebieten. 

Zweck unjeres Vereins ift num, auch in Deutſchland mehr und mehr das 
Intereſſe hierfür zu werten, und in erſter Linie für die von der evangeliichen Miſſions— 
geſellſchaft in Bajel auögefandten und weiter auszufendenden Arzte Gaben und 
Kräfte zu jammeln. Bon Kamerun, von Indien und China find ſchon feit Jahren 
dringende Bitten um mehr Ärzte eingelaufen, aber infolge finanzieller Bedrängnis 
war es zum großen Bedauern der Milfiongleitung nit möglich, diefen Bitten nach— 
zufommen. Kamerun follte in erſter Linie bedacht werden. 
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Der Verein will feine Tpätigfeit ausüben durch Vorträge, befonders auch für 
die ftudierende Jugend, durch Benutzung der Preſſe, durch Gründung von Lofal- 
vereinen, durch Zufammenitellung der neueften Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Tropenmedizin und der Tropenhygiene u. ſ. w. und Übermittelung derſelben an 
die draußen ftehenden Ärzte, durch Unterftügung von Kandidaten für den miſſions⸗ 
ärztlichen Beruf, durch Unterſtützung oder Erhaltung der beſtehenden ärztlichen 
Niederlaſſungen und durch Gründung neuer Krankenhäuſer in den Miſſionsgebieten. 

Der Verein läßt jährlich einen Bericht drucken, der allen Mitgliedern zugeſtellt wird.“ 

Wir begrüßen die Begründung dieſes ärztlichen Mifjtonsvereing mit 
Freuden und wünſchen, daß ed ihm gelingen möge, befonders in den 
Kreifen der jungen Mediziner Eingang zu finden. Der das Pro— 
gramm begleitende Aufruf: „Warum ift die ärztliche Miffton notwendig?” 
ift an das große Publikum gerichtet. Natürlih muß auch diefes inter: 
ejftert werden. Aber die Hauptjahe ift do: junge Ärzte zu werben, 
und die in Ausficht geftellte litterariſche Thätigkeit des Vereins follte fich 
in erjter Linie an diefe wenden. In dem Maße als die Zahl der deutichen 
Milfionsärzte wählt, wird zweifellos auch die finanzielle Unterſtützung ihrer 
fegensreihen Arbeit wachſen. 

Zunächſt it der Verein zur Unterftüßung der Bafeler mijjions- 
ärztlihen Thätigkeit gedacht. Baſel gebührt unter den deutſchen Miſſions— 
gejelliehaften der Ruhm, den eriten deutſchen Mifjionsarzt ausgefandt zu 
haben und es ijt ganz in der Ordnung, daß von einem Baſeler Mifjton3- 
arzte, Dr. Liebendörfer, die Anregung auch zur Bildung des genannten 
Vereins gegeben morden ift. Uber wenn der Verein fi jofort als 
allgemeinen deutſchen Verein Fonftituiert hat, jo darf er nicht den 
Berdadt auffommen laſſen, als ob er nur oder doch hauptjächlich : die 
Unterftügung der Bafeler Miffion im Auge habe. Die Rheiniſche Miſſion 
z. B. hat bereit 4 jtudierte Ürzte in ihrem Dienfte und wird bald einen 
fünften ausfenden, Die Brüdergemeine hat wiederholt Ärzte ausgefandt, 
die Goßnerſche bildet Eingeborene als Ürzte aus, Berlin I ſucht für Konde- 
land einen Miffionsarzt, Berlin III Hat bereit einen gewonnen, der in 
kurzem nad Ufambara gehen wird und aud mehrere von den übrigen 
deutſchen M.:GG. tragen ſich mit dem Plane, eine mifjtonsärztliche Thätig— 
feit zu beginnen; fie haben nur bisher die Männer nod nicht gefunden, 
Es ift daher wünſchenswert, daß ber junge Verein mit feinem Namen 
wirklich Ernft macht und unparteilih allen deutſchen M.-«GG. dient, 
indem er nicht nur die eingehenden Gaben proportionaliter je nad) der 
ärztlichen Leiftung der einzelnen GG. verteilt, jondern auch jeder dieſer 
Geſellſchaften behilflich ift, Miffionsärzte zu erlangen. Selbſtverſtändliche 
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Gegenleiftung diefer unterftüßten und beratenen M.-GG. ift, daß fie in 
ihren heimatlichen Kreifen den neuen Verein empfehlen. Vielleicht bietet 
die nächte Kontinentale Mifftonskonferenz in Bremen die beite Gelegenheit, 
die Sache diefes Vereins wirklich zu einer allgemeinen Angelegenheit aller 
deutschen Miffionsgeielihaften zu machen. Warned, 


Miſſionsrundſchau. 


Britiſch-Indien III. 


Von D. Grundemann. 


5. Die Nordweſt-Provinzen. 


Nur im Vorübergehen bemerken wir, daß die Gangesſtationen der Goßnerſchen 
Miſſion wieder mehr als ſonſt beſetzt ſind. Auch Bakſchar und Darbhanga 
haben je ihren Miſſionar. Im Intereſſe der Kolsmiſſion kann man nur bedauern, 
daß dort auf dem bisjetzt ſo wenig fruchtbaren Boden die Kräfte aufgehalten wer— 
den, die in der vollen Ernte bei den Kols fo viel nötiger wären. 

Die engliſchen Baptiften Haben auf dem Gebiete eine ganze Reihe 
von Miffionsftationen, die meiftens ſchon 70 Jahre und darüber alt find. Zu 
einem gleichmäßigen Wachstum der Gemeinden tft ed nicht gefommen. Nur zu 2 
Stationen gehören mehrere Hundert Mitglieder. Die Mitgliederzahl der übrigen 
11 ſchwankt von 8—64. Auch die Zahl der noch nicht getauften Anhänger ift nur 
an 3 Drten -beveutend: Agra, Delhi und Kharar!) Leider geben die Ber 
richte Keine vollftändige Auskunft. Meift ift die Bafärpredigt die große Hauptfache 
(96, 14) ohne daß fie andere Früchte ſchaſſt als jene indirekten, deren Entfaltung 
durch die Kafte verhindert wird.?) Intereſſant ift die ſyſtematiſche induftrielle Be- 
Ihäftigung der Chriften in Agra, um ihnen über die verdienftlofe Zeit der 
Hungersnot hinweg zu helfen. 280 Gentner rohe Baummolle wurden gereinigt, ge- 
fponnen und zu Beug und Teppichen gewebt. An den genannten 3 Stationen 
haben Bewegungen unter den niederen Kaften Biele zur chriftlichen Kirche geführt. 
Bei Delhi ift diefe Bewegung bereitS mehrere Jahrzehnte alt. Ihre Grgebniffe 
aber find ſehr ſchwankend. Bereit3 vor 17 Jahren zählten die zu dieſer Station 
gehörigen Gemeinden gegen 500 Mitglieder und im Sahre vorher waren 300 
Inguirer dazu verzeichnet. Jetzt finden wir 308 Mitglieder. Aber noch immer hält 
die Bewegung unter den Tihamars an. Ganze Dorfichaften diefer Kaftenlojen 
beraten, ob jie Chriſten werden follen, oder nicht; und mande haben ſich zum 
Übertritt entſchloſſen, kaum wiſſend, um was fie eigentlich bitten (ib. 96,15). Im 


) In der Nähe von Simla, eigentlich zum Pandſchab gehörig. 

’) Aud die Gögenfefte in Mattra und andre Melas werden nicht bloß von 
den Baptiften, ſondern von den Miffionaren aller Denominationen fleißig befucht. 
„Aber der Hinduismus ift dort täglich in voller Lebenskraft zu fehen. Es zeigt 
fi nichts, das den Verfall andeutete” (ib. 97,16). 
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Kharar-Diſtrikt iſt die Bewegung erſt ſeit Anfang dieſes Jahrzehnts im 

Gange. Doc) giebt es ſchon 503 Mitglieder, und die Zahl der Chriften überhaupt 
wird auf 1200 geſchätzt, die ſich auf 80 Dörfer verteilen. Die evangelifche Arbeit 
aber erſtreckt fich auf 250. Abends wird den Chriften und ihren heidniſchen Nach⸗ 
barn aus den armen Klaſſen gepredigt. Bei Tage wenden ſich die Evangeliſten an 
die Dſchat-Semindare und Kaſtenleute (ib. 97,18). Man kann nur wünſchen, 
daß dort das Werk vor ſolchen Schwankungen, wie wir ſie bei Delhi ſahen, bewahrt 
bleiben möchte. 


Solche Bewegung der Kaftenlojen bedingt eine bejondere Arbeit. Säuglinge 
zu pflegen ift etwas anderes, als die Erziehung älterer Kinder, bei denen ſchon 
mit dem fich entwidelnden Bemußtjein zu rechnen iſt. Es ift fraglich, ob die 
Baptiften, mit ihren hohen Zielen, eine reine Gemeinde der wahrhaft Gläubigen zu 
jammeln, vecht geſchickt find für die erfte Bearbeitung dieſes miffionarifchen — man 
möchte jagen: Rohmaterials. ine andre Denomination hat diefe Spezialität auf- 
genommen. Dbgleih auch fie ihre Ziele keineswegs niedriger ſteckt, ift es doch 
offenbar, daß fie in diefem Stüde zunächft eine Arbeit niederer Stufe treibt, von 
der aus dann erſt hernach eine weitere Entwicelung erwartet wird. Die Metho- 
dift-Episfopalen arbeiten jeit mehr als 40 Jahren in den Nordweftprovinzen. 
Bon Anfang an haben fie eifrig mannigfaltige und großartige Mittel in Bewegung 
gejegt, lange Zeit, ohne daß fie viel mehr Früchte erzielt hätten, als die andern 
Milfionsgejelihaften. In neuerer Zeit aber find ihre Fortichritte gradezu erftaunlich 
geworden. Bor wenigen Jahren noch bezifferten fich ihre Mitglieder in ganz Indien 
auf 5—6000 neben 10—12000 Probegliedern. Jetzt berechnen fih ihre Gemeinden 
auf 79024 Seelen, darunter 30604 volle Mitglieder, Außerdem aber find noch 
53211 Anhänger angegeben. 

Hören wir nun zur Charakterifierung dieſer Gemeinden einige Auszüge aus 
den betreffenden Berichten (Bijnour): „Der geiftlihe Zuftand dieſes wichtigen 
Kreijes ift jehr ermutigend. Die alten toten Werke des Heidentums unter und find 
begraben vor den Bliden Gottes und der Menschen, und die Gewiſſen unfrer Be— 
fehrten find gereinigt zu dienen dem lebendigen Gott im Geift und in der Wahrheit. 
Chriftlihe Trauungen und Begräbniffe find vollzogen, wo fonft heidniſche Gebräuche 
beobachtet wurden. Der Sabbath des Herrn wird gehalten, wo zuvor fein Unter- 
ſchied zwifchen Sonntag und Werktag gemacht wurde. Wir hatten 30 Bekehrungen.“ 
(Nurpur).... „Der Gögendienft unter unfern Befehrten hört auf (is ceasing 
to exist). Chriftliche Gebräuche, wie Trauungen, Begräbniffe und die Beobachtung 
des Feiertages werden nun durchgeführt.” (Kiratpur). „Die Bekehrten Haben die 
gröberen Formen ihrer alten Gößendienerifchen Gewohnheiten verlafjen und find 
mehr in die Reihe der hriftlihen Gebräuche gekommen. Aber eö find viele, die 
Chriften genannt werden, doc fih noch nad ihren alten heidnifhen Sitten richten, 
Diefe ermahnen wir Chriften zu fein, nicht bloß dem Namen nad), fondern in der 
That und Wahrheit“ (96,127.) — (Dhampar).... Sie nehmen unfre hrift- 
liche Weije der Trauung und des Begräbnifjes bereitwilliger umd häufiger an, als 
fie es früher pflegten“ (138). — (Sambhal-Diftrift).... „Mehr als die 
Hälfte derer, unter welchen die Arbeit begonnen wurde d. h. der Kaftenlofen find 
nun Chriften; daher werden der Taufen weniger. Beinahe ein Dritteil von Der 
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ganzen Zahl ift noch übrig. Wir Hoffen, fie werden auch bald ganz unter den 
Einfluß unfrer fleißigen Arbeiter kommen, Bon andern Leuten (Kaften) nimmt 
felten einer das Chriftentum an; doc wurden in diefem Jahre einige befehrt. Der 
Grund ift, daß die Feger und Sikhs frei von der Kafte find.“ „Wir haben im 
Gehorſam gegen Chrifti Befehl ihnen das Evangelium gepredigt und fie zu Züngern 
gemacht. Aber fie über ihre Rohheit hinweg zu bringen, dazu gehört einige Zeit. 
Der Fortfchritt iſt ftufenmäßig. Schritt für Schritt bringen wir fie näher und 
näher zu Chriſto. Wir können nit beanfpruden, daß aud nur ein Viertel der 
Zahl ganz bekehrt und geiftlich geworden ift“ (135f.) „Wir fordern nicht die 
möglich höchſte Vollkommenheit in der Erfahrung von unfern Mitgliedern, oder daB _ 
fie untadelhaft in ihrem chriftlichen Wandel feien — aber wir glauben, daß fie in der Gnade 
wachen.“ „Verglichen. mit ihrem früheren Zuftande find fie jehr vorwärts gefommen“ 
(153). Es fehlt auch nicht an geifllichen Erfahrungen. „Man hört oft den Ausdruf: 
der Herr hat in meinen Herzen Wohnung genommen” (146). (Moradabad- 
Diſtrik ) „Unite Leute find ſehr langſam im Aufgeben ihres alten Aber— 
glaubens. Viele von ihnen ſcheinen zweien Herren dienen zu können. Unglücksfälle 
verfehlen ſelten das verborgene Heidentum zu enthüllen, das durch 2 bis 3 Genera— 
tionen chriſtlicher Kultur und Gemeinſchaftslebens ausgerottet werden wird“ (97, 168). 

Dieje Beifpiele mögen genügen zu zeigen, wie dieje jungen Chriftengemeinden 
unftreitig einer andern Dualitätsflaffe angehören, als man in der Heimat erwartet. 
Schwer genug wird es den Leitern diefer Miffton geworden fein, die von vielen 
Miffionsfreunden jedenfalls verabjcheute neue Methode anzunehmen, durch Die ſolche 
Mafjen in die Hriftliche Kirche eingeführt wurden. An der Spitze fteht Biſchof 
Thoburn, ein Mann von feltener Energie, praftiihem Geſchick und langer Erfahrung, 
dem aud) jeine Gegner die Anerfennung nicht verſagen. Gr ift einfach durch die 
Macht der Thatſachen zu der neuen Praxis gedrängt worden. Er durchſchaut mit 
klarem Blicke die Situation und ift nüchtern genug mit gegebenen Größen zu rech— 
nen. Von Leuten, die faft auf der niebrigften Stufe menſchlicher Gefittung ftehen, 
mag er nicht3 unmögliches verlangen, fondern begnügt fih mit dem, was ihren 
Fähigkeiten entſpricht. Wahrſcheinlich Hat er die zahlreichen Fälle in der indifchen 
Miffionsgefhichte, in denen durch zu Hoch geſteckte Ziele die eine Zeit lang ge: 
öffneten Thore ſchlimmer als zuvor verſchloſſen wurden, genau ftudiert. Man 
vergleiche die Andeutung auf S. 91. Was vorzugsmeife auf die Aborigenes 
zutrifft, gilt ähnlicher Weile auch für die niederen Klaffen der Hindugebiete. 
Selbſt Anfänge einer drohenden Hinduifierung mußten wir erwähnen (©. 139). 
Aber auch wo an bergleihen noch gar nicht zu denken war, hat die ftrenge 
Praxis den Übertritt Vieler verhindert. Eine ganze Schar war willig; aber 
nur einige Wenige, die einigermaßen den Anforderungen entſprechen, wurden 
getauft. Gegen dieſe erhob ſich leicht Verfolgung feitens der Herren, und die große 
Mehrzahl wurde eingefchüchtert, daß ihr auf lange Zeit die Neigung zum Chrften- 
tum verging. Am ſchlimmſten ift e8 ja allerdings bei denjenigen Aborigenes 
gewejen, die, weil man ihnen die Thür zum Chriftentum zu eng machte, dem 
Hinduismus zur Beute geworden find. Unter den Gönds wären vor 40—50 Jahren 
noch Zehntauſende zu reiten gemefen, wenn jemand den Mut gehabt Hätte, wie jett 
Biſchof Thoburn, ſich mit jenen geringften Anforderungen zu begnügen. — Andrer- 
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ſeits hat er nicht überſehen, was jetzt von ſo vielen nicht beachtet wird, daß die 
jetzigen heidenchriſtlichen Gemeinden Indiens zum allergrößten Teile erſt noch und 
immer wieder der Erweckung bedürfen. Auch über Gemeinden, die mit der größten 
Vorſicht geſammelt ſind, lieſt man immer wieder das Seufzen und Verlangen nach 
einer neuen Belebung, ganz wie über namenchriſtliche Gemeinden in der alten 
Chriſtenheit. Es heißt einfach mit gegebenen Größen rechnen, wenn man den doch 
immer wieder fehlgeſchlagenen Verſuch vermeidet, ſofort mit dem Übertritt eine echte 
- Gemeinde der Gläubigen zu jammeln, die Leute nimmt, wie fie kommen können, 
und ſich zunächft begnügt mit einer Gemeinde, die nicht bloß Runzeln, fondern noch 
viele Wunden und Eiterbeulen hat. Die weitere Arbeit an folden wird dann der 
Handlangerdienft, der der Erweckung durch Gottes Geift Bahn mad. 

Mit allen diefen Gedanken foll nicht etwa den leichtjinnigen Maffentaufen, 
namentlich nit der römischen Praris, das Wort geredet fein. Daß eine Gefahr 
nahe liegt, iſt nicht zu verfennen. Auch bei den Methodiſt-Episkopalen ift man 
Ion nicht bloß bis dit an die Grenze gekommen, jondern hat fie gelegentlich 
überſchritten.) Much Biſchof Thoburn felbit Hat es gelegentlich ausgefprochen: „Vielleicht 
haben wir mit unjern zu ſchnellen Taufen einen Fehler gemacht” (Lpz. Mbl. 98, 379). 
Erſt in der Arbeit jelbft und durch Die dabei gewonnene Grfahrung wird fich die 
Grenze feftftellen lafjen nebft dem Wie? und Wann? der Ausführung. Dadurch) aber 
wird das Prinzip des Verfahrens nicht in Frage geftellt. 

Die Verfuhe würden jedenfalls jehr bald fehlgejhlagen fein, wenn nicht die 

Methodift-Episfopalen eine außerordentlich feſte Drganifation hätten. Jedes Feld 
ift in Diftrikte, jeder Diftrift in Kreife geteilt. Jeder der letzteren zerfällt in mehrere 
Unterabteilungen (subeircuits), die eben fo vielen Lokalpredigern (eingeb. Pajtoren) 
unterftellt find. Einem jeden find alle feine Amtspflichten genau vorgejchrieben. 
Er Hat die Liften aller Gemeindeglieder und Probeglieder. Gr muß jede Familie 
vegelmäßig befuchen und jorgfältig unterweifen. Da aber jede Unterabteilung 
noch mehrere Dörfer umfaßt, jo ift in jedem Dorfe ein Führer (Leader) ernannt, 
der als unbefoldeter, freiwilliger Arbeiter Verfammlungen Hält, die Leute fingen und 
beten lehrt, die Beiträge zum Gehalt des Paſtors jammelt und die „Brüder“ von ihren 
alten heidniſchen Gewohnheiten abbringt. Die Hauptarbeit der Paftoren Befteht 
darin, dieſe Führer zu unterweifen und dann das Volk fingen und beten zu lehren und 
fie einzuführen in veligiöfe Grfahrungen (lead them into real experimental 
religion). Der über den Diftrift geſetzte Mifftonar bereiſt zweimal im Jahre alle 
Kreife, verfammelt alle Helfer und ſoviel Gemeindeglieder wie möglih und hält 
eine Stägige Verfammlung zur Vertiefung des geiftlichen Lebens ab, in erfter Linie 
für die Arbeiter. — Wo Schulen eingerichtet find arbeitet auc der Lehrer zugleich 
als Evangeliſt (97, 163). 

Außerdem werden regelmäßig Diftriktsverfammlungen gehalten. Auch Camp 
moetings werden erwähnt. Der methodiftiiche Betrieb, in dem die pſyſiſche Gr: 
regung als hauptſächlichſtes Mittel gebraucht wird, ift freilich nicht nad unferm 
Geſchmack. Sonft ift der ganze Apparat vortrefflich angelegt. Er würde fehr gut 
funktionieren, wenn lauter geeignete tüchtige Arbeiter vorhanden wären, Wer Indien 


2) Bergl. Miff. Knowles; Gundert, die evangl. Miffton, IIT. Auflage S. 240. 
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‚ etwas näher kennt, weiß, daß in diefem Stücke fehr viel zu wünſchen übrig bleibt. 
Daher wird auch diefer Art des Miffionierens noch lange fehr viel Unvollkommen— 
heit anhaften und da3 wohl umfomehr, ald die Miffionare (fall fie nicht ganz 
smart Yankees find) der Schlauheit vieler indijchen Brüder nicht gewachſen fein 
dürften. Es wird noch ein paar Generationen erfordern, wirklich gediegene chriftliche 
Arbeiter heranzubilden, trogdem ſchon lange die betreffenden Anftalten eifrig darum 
bemüht gemefen find. Freilich der methodiftiihe Zufchnitt dieſer Bildung dürfte ung 
die Sache nit eben ſympathiſch machen — mie und 3. B. der Ausdruf unanges 
nehm berührt, mit dem die weitere Pflege der Helfer bezeichnet wird. Jährlich 
werden nämlih die fämtlichen Arbeiter des Diftrilt3 zu einer jogenannten 
„Prophetenſchule“ auf mehrere Wochen zufammen gerufen, „um fie ein wenig aufs 
subürften“ (177). 

An ausgedehnten Maße werden die Epworth Leagues !) angewandt und 
als großer Erfolg und die Hoffnung der Miffton gerühmt (96, 162). So viel wie irgend 
möglich, helfen alle Mitglieder auch ihre heidniſchen Landsleute heran zu ziehen. 
Eine neue Thür hat fih in Bikanir aufgethan (96,141). Bon Gonda aus 
dringt die Arbeit unter dem Bergftamme der Tharus bis an die Grenze von Nepal 
vor (96,123). Nachträglich fei noch erwähnt, daß das gefamte indiihe Miſſionswerk 
der Methodift-Epistopalen jest in folgende Provinzen eingeteilt ift: Bombay, Nord- 
indien, Nordmeftindien, Bengalen, Barma und Giidindien. 

Die englifhe Kirhenmiffion eröffnet auf Anregung des betreffenden Biſchofs 
eine neue Arbeit unter den Diohammedanern in Lacknau. In der Stadt Ieben 
deren 148000; in der Didcefe über 6 Millionen. Einige tüchtige Männer follen 
fih für die neue Arbeit durch arabifche und perſiſche Spezialjtudien vorbereiten 
(98, 197). 

Die erfte Kunft: und Gemerbeausftelung indifher Chriften wurde in 
Kahnpur gehalten und war aus allen Teilen Indiens beſchickt. Zedenfalls 
trägt diefelbe dazu bei, das Gefühl der Zufammengehörigfeit der Chriften im ganzen 
Reiche zu werden, und auch die äußeren Fortichritte, die das Chriftentum mit ſich 
bringt, befannt zu machen. Unter andern erhielt die Basler Weberei zu Mangalur 
eine Prämie (ib. 97, 199). 

Die Aderbaufolonie Go rakhpur hat im letten Jahre viel Laufen gehabt: 
zuerftt 9 Hindus (darunter 7 Brahamen) und ein Mohammedaner, fodann 29 
Waifenfinder. Zu gleicher Zeit wurden in dem nahen Bafharatpur 100 
getauft, darunter manche Erwachſene, die duch die Hilfe in der Hungersnot zuerft 
zum Chriftentum gezogen waren (93, 204). 

In Ladnau wurde eine Spezialmiffion gehalten. An 4 Punkten der großen 
Stadt wurde von 1.—10. November täglich gepredigt oder Vorträge (auch mit 
Skioptikon) gehalten in Hindi, Urdu und Englifh. Die Anzeige war durch maffen- 
haft verteilte Zettel erfolgt. Die Verfammlungen verliefen ohne Störung. Taufende 
von Zraftaten wurden verteilt, 45 Redner waren in Thätigfeit. Zur Vorbereitung 
waren in den Zagen vorher mit den Chriften der Stadt Gebetsverfammlungen ge— 
halten, die ein presbyterianiſcher Mifftonar aus Allahabad leitete. Was die Erfolge 


!) Die nad) dem Geburtöorte Wesleys fo genannten Endeavour Societies 
der Methopdiften. 
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betrifft, jo war bei den Nichtchriften nichts zu merken. Kein Inquirer meldete fi. 
Die Stadt ſchläft noch (ib. 207), 

Bon der ftillen Geduldsarbeit der neiifion liegen faft in allen Zahres- 
berichten viele, ſchöne Zeugniffe vor. Es ift bei den Frauen viel Verlangen nad) 
dem Evangelium. „Kommen Sie doch nicht immer bloß auf fo kurze Zeit“, wurde 
einer Milfionarin gejagt, „bleiben Sie doch einmal einen ganzen Tag bei una“! 
In der Zeit der Not, die nicht am menigften in den Senanas gefühlt wurde, fagte 
eine Frau: „Wenn wir diefe Worte Hören, vergefjen wir unfere Armut und unfere 
zerriffenen Gewänder und werden getröftet“ (ib. 208). 

Eine fonderbare Gefchichte findet fich im Berichte der C.M.S. Ein Hindu 
verrichtete in einem Tempel zu Benares feine Andacht. Da fiel ein Zettel vor ihm 
nieder, auf dem in goldenen Buchſtaben geſchrieben ftand, daß ein großer König 
vom Himmel kommen und der gegenmärtigen böfen Zeit ein Ende machen werde, 
um 1000 Jahre in Frieden und Gerechtigkeit zu regieren. Diefe Botichaft jolle 
über die ganze Erde verbreitet werden. Die derfelben glauben, follten gefegnet fein; 
aber die ihr nicht glauben würden in viel Trübfal fommen. Auf Grund diefes vom 
Himmel gefommenen Briefes war eine Senanafran völlig überzeugt, daß Chriftus 
in 17% Jahren wiederlommen werde (ib. 209). Es wäre interefjant, wenn man 
der Sache auf den Grund fommen könnte. Daß ein Wunder vorliegt und der 
Herr auf diefe Weile den Beginn des taufendjährigen Reiches anfündigt, wird ein 

nüchterner Chrift nicht annehmen können. Sollte etwa ein mohlgemeintes, aber 
plumpes und ſehr bedenfliches Mittel zur Erweckung der Heiden vorliegen? Dder 
fommt es von heidnifcher Seite? Hier und da ftößt man auf Spuren, daß die Er- 
mwartung der Wiederfunft Chrifti unter Heiden und Mohammedanern ſich regt. 

Einen ausgedehnten Raum nimmt die Erwähnung der Hungersnot und Der 
Hilfeleiftungen auf diefem Gebiete in allen Berichten ein. 

Der London M. Rep. beilagt das harte Feld in Benares. 77 Zahre 
arbeitet die Gefellfhaft Dort und hat eine Gemeinde von 47 Mitgliedern, die faft 
ſämtlich im Dienfte der Miſſion fliehen (natürlich beſoldet). Bor einigen Jahren 
wurden Daneben noch 87 andre Anhänger genannt. Diefe Rubrik ift nun leer. 
Der Bericht jpricht von Inquirern, die nur den weltlichen Gewinn juchten und wieder 
zurücgegangen find. Keine Befehrung tft zu verzeichnen (97, 78f.). Wie verfhlofjen 
ift doch die Thür im der Heiligen Hinduſtadt! Giebt es in Indien feine offenen 
Thüren? Vielleicht haben folde Erwägungen mit beigetragen zur Anlegung einer 
neuen Hauptftation in Mangari, ca. 20 km von Benares an der Eijenbahn 
nach Audh, in einem dicht bevölferten Landdiftrift. Früher war dort nur eine 
Außenftation. Seit 1895 arbeitet ein europäiſcher Mifjionar dort. Die Miffton 
in Mirfapur ift 60 Jahre alt. Neben den 45 Kirchenglievern find 171 andere 
Anhänger angegeben. Jedenfalls fommen manche davon auch auf Dudhi, mo 
diesmal 3 Erwachſene und mehrere Kinder getauft wurden. Befanntlich wird dort 
unter Aborigenes gearbeitet. Aber jeit langer Zeit fteht nur ein eingeborener 
Cvangelift auf dem abgelegenen Poften. Einer der Mifftonare läßt wiederholt feinen 
Hilferuf um einen europäiſchen Miffionar für dies günftige Miſſionsfeld erjchallen. 
Eine junge Station m Katſchhwa (feit 1893) mit ärztlicher Miffton, die wie es 
ſcheint nicht vecht vorwärts wollte, ſoll jegt ernftlicher gefördert werden (ib. 87). 
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Die Schulen find in Benares wie auch in Mirfapur in gutem Zuftande. Im 
Almora geht es vorwärts. Die Miffton hat Zugang zu den Kajtenlojen. Aber 
felbft von diefen feheuen fi) hier viele, ein offenes Bekenntnis zu maden (ib. 85.) 

Die Amerifanifhen Presbyterianer hatten bisher auf diefem 
Gebiete nicht eben bedeutende numerifche Erfolge zu verzeichnen. In neuerer Zeit 
nimmt man fi) mehr der unteren Klaffen (Tſchamars, Lederarbeiter, Korhis, Weber 
und Mehtars, Feger) an. Vom letzten Iahre find im ganzen 79 Taufen ange— 
geben. Zu eimer größeren Bewegung jcheint ed in jenen Schichten noch nit ge— 
fommen zu fein. Reichere Ernten Darf diefelbe Miffion auf dem folgenden Felde halten. 


6. Das Pandſchab und Sindh. 

Hier ftieg die Zahl der amerikaniſchen presbyterianifhen Gemeindeglieder in 
drei Zadren von 1590 auf 2460. Im Ietten Jahre wurden 445 getauft. Solch eine 
durchſchnittliche Vermehrung um 19% fteht in auffallendem Gegenfag zu dem lang— 
famen Wachstum, das wir in andern Miffionen antreffen. Faft auf jeder Seite des 
ZahresberichtS begegnet man dem Grunde: der Bewegung unter den niederen Kaften 
und den Kaftenlofen.) Es wird fein Hehl daraus gemadt, daß die Belehrten 
faft durchweg aus diefen unteren Volksſchichten ſtammen und man giebt ſich Mühe 
fie durch bejondere Arbeit zu erreichen, Die Hungersnot, welche die Armen, Die 
nur aus der Hand in den Mund leben, furchtbar bevrüdte, hat das Werk jehr ge= 
hindert. Die mit Recht ernftlich gepflegte Selbiterhaltung der Gemeinden wurde 
fehr unterbrochen. In einem Dorfe wären eine Anzahl von Tſchamärs gar gerne 
Chriften geworden. Sie waren dem Wucherer verſchuldet, von dem fie das Saat- 
forn erhalten hatten, das fie nun nicht zurückgeben fonnten und das ſich im nächſten 
Jahre ſchon zu einer erbrüdenden Schuldenlaft anhäufen mußte. Wären fie Chriften 
geworden, jo hätte der Banja fofort die Exekution veranlaßt und fie wären von 
ihren Seimftätten vertrieben worden. Jetzt baten fie den Miffionar, ihnen das Geld 
vorzuſtrecken. Vielleicht hätte er e3 gekonnt; aber er durfte e8 nicht. Die Furcht 
vor Reischriften verbietet folche Hilfe. (Einzelbericht über Indien 97, ©. 9.) Hundert- 
taufende von Armen find in Indien in folder Lage, daß fie bei dem nicht unge- 
wöhnlichen Zinzfuße von 20— 30% in eine Sklaverei geraten, aus der es fchlieklich 
feine Rettung giebt. Sollte niit auch) diefe Seite des heidnifchen Elend uns zu 
Herzen gehen? Und wenn die Miffion ſich nicht in Geldgefhäfte einlafjen darf, 
giebt es nicht hriftlice Finanzleute, die mit praktiſchem Sachverſtändnis 
eine Rettungsbanf für indifhe Schuldner ins Leben rufen könnten? 
Hunderttaufenden wäre geholfen, wenn fie Geld zu 8—100%/?) geliehen befämen. 
Rechnet man aud mit der großen Unficherheit, infolge deren manches Darlehn ver: 
loren gehen würde, jo dürfte e3 immerhin möglich fein, durchſchnittlich 490 zu er- 
zielen, ein Sat zu dem in der Chriftenheit Doch reichlich Geld zu haben if. Wäre 
nun noch) die Drganifation der Sache darauf angelegt, die Schuldner ſyſtematiſch 
zu verjtändiger Einteilung anzuleiten und zu nötigen, fo könnte jolde Bank un— 


1) öfters werden hier die Tſchuras genannt. 

?) Geringer dürfte der Sat faum fein. Sonſt würden unzählige Leute die 
gute Gelegenheit wahrnehmen, möglihft große Summen von der Bank zu borgen, 
um fie jofort gegen 12—15°%, beim Banja anzulegen. 
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jagbaren Segen ftiften und viele würden durch ihre Hilfe in ähnlicher Weife zu 
Chrifto geführt werden, wie jetzt kranke Heiden, die im criftlichen Hoſpital die 
Gefundheit gefunden haben. — Möchten doch geeignete Leute, denen die 
Antwort des Mijfionars: „Wir dürfen nicht Leihen!” zu Herzen geht, 
darüber weiter nahdenfen und womöglich die Sache mutig in die Sand 
nehmen! 

Die Presbyterianer find vorfichtiger mit Erteilung der Taufe, als die Methodift- 
Episfopalen. Sie könnten viel größere Mafjen befommen. Aber e3 ift ſehr gefährlich 
Gemeinden zu gründen, wenn die Kräfte zu ihrer Pflege fehlen. Es werden Ge- 
meinden erwähnt, in denen zwar etwas chriftliches Leben, aber in fehr roher und 
unvollfommener Geftalt vorhanden if. Man Fann alle billigen Rückſichten gelten 
lafjen. Aber es giebt auch ſolche, die obwohl fie getauft find, ganz jo wie ihre 
heidniſchen Landsleute weiter leben. Die Wiederbelebung jolcher Gemeinden ift 
auch eine wichtige Miffionzarbeit (ib. 25 f.). 

Gehindert wurde die Arbeit durch die Verkürzung der aus der Heimat fommen- 
den Mittel, die wegen der ungünftigen Finanzlage nötig war. Die Opferwilligfeit 
der Miffionare wendete oft jchlimmeren Schaden ab (98, 91). 

Die Stationen der C. M. S. in Pandſchäb und Sindh wurden im lekten 
Winter von dem dazu eingeladenen engliihen Paftor Selwyn befucht, deſſen Ge— 
meinde ihm edelmütigerweife die Reiſekoſten darreichte. Solche Spezial-Miffionen!) 
bürgern ſich mehr und und mehr ein und werden jehr gerühmt. Den Miffionaren 
und ihren europäiſchen Hausgenoſſen tft jo ein Bejud) natürlich eine große Erquickung. 
Mie aber die fremden Prediger den Heiden und Heidendriften, von denen fie durch 
die gewaltige Kluft der Spradhe und der ganzen Anſchauungsweiſe geſchieden find,?) 
etwas geeignetes bieten fünnen, will nicht recht einleuchten. Dennoch wird der er- 
mwähnte Beſuch als eine umvergefliche, wahrhaft gejegnete Zeit auch für jene be- 
zeichnet. „Keine Arbeit fteht in Bezug auf eine baldige Evangelifation Indiens 
diefer nad), zur Anregung der eingeborenen Gemeinden in der Grfenntnis ihrer Vor— 
rechte und Verantwortlichkeit“ (98,227). 

Das Gurmuffi N. T. wurde nad 7jähriger vereinigter Arbeit mehrerer 
Miffionare (auch) eines amer. Presbyterianer3) vollendet. Die Überfegung wird nun 
den Sikhs als die Verfündigung des Nikalank Sat Avtac (der mafellofen, wahren 
Anfarnation) empfohlen, von dem einft ihr neunter Guru geweisjagt hatte, daß fie 
von Süden her ericheinen würde (ib. 208). 

Die Schulen find meiftens in gutem Gange. In Amritſar hatte der Arya 
Sammadſch eine Gegenſchule errichtet, die eine Zeitlang der Ü.M. S. die Schüler ent= 
308, aber im vorigen Jahre wieder einging, jo daß die der letzteren mehr als zuvor be- 
fucht ift (ib. 231). Einige Gemeinden hatten nur geringen oder mäßigen Zuwachs; da— 
dagegen zeichnen ſich Narowal und Batala durch zahlreiche Laufen und noch vorhandene 


1) Es fei gelegentlich darauf aufmerkſam gemacht, wie dad Wort Million hier 
in einer früher nicht üblichen Bedeutung gebraucht wird. Sonft hatte man dieſe 
Anwendung des Ausdruckes nur bei Katholiken. 

2) Bezeichnend ift, daß Herr ©. jo unangenehm von den Bhadſchans der Gemeinde 
in Glarfabad berührt wurde, daß er ſich überwinden mußte, nicht hinauszulaufen 
(©. 229). 
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Taufbewerber aus. Dieſe fommen jedenfall aus den unteren Klaſſen. Den Gemeinden 
wird ein gutes Zeugnis über ihr inneres Wachstum gegeben (ib. 236). Einige 
Fälle von Hinduheiligen, die fih zur Taufe meldeten, werden erwähnt. Einer von 
ihnen ging ſogleich zwüd, als ihm Klar wurde, daß bei den Chriften feine Unzucht 
geftattet wird. Ein anderer war in Lahore getauft worden und wollte einen früheren 
Kameraden überreden ihm zu folgen. Da diefer aber gar nicht ſich erinnern konnte, 
irgend eine Sünde gethan zu haben, gab er ihm den Rat: Begehe nur eine Sünde 
damit du etwas zu befennen haft und bei den Chriften aufgenommen wirft. (ib. 232.) 

Auf den Grenzftationen gegen Afghaniftan fommt die Miffion noch immer 
nicht zu auögedehnter Entfaltung. Meift wird ärztliche Miffion getrieben, die ihre 
ftille Wirkfamkeit hat. „Ein halb Dugend Mifftonzfpitäler unter jenen milden 
Stämmen richten mehr zur Erhaltung der Ruhe aus als ein halb Dutend Forts 
mit militärifcher Beſatzung“ (ib. 224). 

Zu Dharmjala, das al3 Sanatorium viele englifche Bewohner zählt, wurde 
für die legten von Rev. Ihſan Ullah eine Spezialmiffion gehalten. 

Die Sindhftationen waren von der Pet heimgeſucht. An Karäatſchi 
boten fich mehrere Frauen der eingeborenen Gemeinde als Pflegerinnen an. Eine wurde 
angenommen und bewährte fich in dem ſchweren Dienft. In Haiderabad wurde 
dem Miffionar für feine in dieſer Notzeit geleifteten Dienfte von dem Hindufomtitee 
eine auf Atlas gedruckte Danfadrefje gewidmet (ib. 246f.). 

ALS Nachtrag zum Pandſchäb iſt hier jchlieglich noch die Miffton der Brüder: 
gemeine im Himalaua zu erwähnen. Die lange mit Thränen ausgeftreute Saat 
fängt an aufzugehen. Bon Kyelang fonnte eine Außenftation in Chot (2 Tagereifen, 
im Tſchandra-Bhaga-Thal) angelegt werden. Zwei andere Stationen, Kalatje, (einige 
Tagereifen ſtromabwärts von Leh) und Tſchini (abwärts am Satledſch von Pu) 
ſcheinen gefichert, troß der Schwierigkeiten, welche die Obrigkeiten von Kaſchmir und 
des Keinen Bafhah-Staates anfänglich der Gründung entgegenftellten. Am deutlichiten 
aber zeigen fi jüngft die Erfolge zu Pu, wo zu Oſtern 1896 die Hl. Taufe 
96 Perfonen erteilt werden fonnte. Auf allen Stationen befinden ſich jest 80 Ge- 
taufte und 5 Katehumenen. Im lesten Jahre litt das Werk fehr unter Krankheit 
der Milfionare. Zwei neue famen dazu; darunter ein vollausgebildeter Miſſions— 
avat (96, 2615 98, 317.). 


7. Radſchputana und die Gentralprovinzen. 

Die Kleinen Gemeinden der ſchottiſchen Unierten Presbyterianer 
empfangen ein gutes Zeugnis, Gottesdienfte und Gebetöverfammlungen find ſehr 
gut beſucht. Die Gebefreudigfeit wächſt. Un einem bejonderen Bibelfonntag wurden 
17 Rup. für die Bibelgefellfchaft gefammelt. Später freilich, unter der drückenden 
Not, ließ der Ertrag der monatlichen Kollekten nad. Die Eltern lernen und üben 
immer mehr ihre Verpflichtungen zur hriftlichen Kinderzucht. Viele geben Zeugnis von 
ihren inneren Glaubenäleben. Aber zu einem fräftigen Wachstum ift es auf allen 
11 Stationen noch nicht gefommen. Die meiften vermehren fich jehr langjam, offen- 
bar nur durch die Taufen der chriftlichen Kinder. Die Heiden find nicht fo feind- 
jelig wie früher. Diele haben ein gut Teil hriftlihen Wiſſens. Durch 36 jährige 
unabläffige Neijepredigt ift, 3. DB. in der Umgegend von Biaur, der Same des 
Wortes jehr veichlich ausgeftreut worden, Aber jie bleiben ftumpf und vollends die 
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Kaſte bildet für die meiſten ein unüberwindliches Hindernis. In Todgarh waren 
7 Inquirer. Der eine bat ſtille in ſeinem Hauſe getauft zu werden. Ein anderer 
betrachtet ſich als Chriſten, aber weigert ſich ebenfalls öffentlich getauft zu werden. Ein 
dritter wollte auf eine andere Station gehen um ſich taufen zu laſſen, und ein 
vierter entſchuldigt ſich, daß er ſeiner alten Mutter den Kummer nicht machen könnte. 
Doch giebt es auch ſelbſt unter den höheren Kaſtenleuten ſolche, die von der Wahr— 
heit des Evangeliums überzeugt ſind und den Herrn lieb haben, ja, die im Geheimen 
mit Chriſten verkehren und ſelbſt die Kaſte gebrochen haben. Der Bericht tröſtet 
darüber mit dem Hinweis, daß manchmal ſolche Erweckte noch in ſpäterer Zeit zur 
Entſcheidung kommen. — Von offenen Thüren unter den niederen Kaſten hört man 
nichts. Zu großen Hoffnungen veranlaßten einſt die von einigen Stationen zu 
erreichenden Bergſtämme. Das wilde Räubervölkchen der Minas, das jetzt immer 
ziviliſierter wird, aber bei ſeinem rohen Dämonendienſt von Hinduismus noch frei 
iſt, hat ein paar Schulen, und die Leute möchten gern etwas lernen. Aber Bekehrte 
ſcheinen von dort noch nicht viele gekommen zu ſein. Ähnlich iſt es mit den Bhils 
für die in Udaipur ein Heimathaus eingerichtet iſt, von dem aus ihre Knaben die 
Säule bejuden können. Damit wird das Evangelium wohl faum regt ins Bolt 
hineingebracht. Es jheint faft, als jtellte man an die jo tief ftehenden Leutchen zu 
hohe Forderungen. Damit dürften auch hier die einft jo ausſichtsvollen Thüren, 
die ihrer Zeit bei der Anlegung der Stationen beriücjichtigt wurden, fi) wieder 
geſchloſſen haben. — Sehr ausgedehnt ift die ärztliche Miffion. Im ganzen wurden 
im letten Jahre 202160 Fälle behandelt (Rep. 97 u. 98). 

Sn den Gentralprovinzen mütete die Hungersnot jo furchtbar, daß Die 
Arbeitskräfte großenteils von der Silfeleiftung und Fürforge für Gerettete in Anſpruch 
genommen wurden. Die jchwedifche Foſterlandſtiftelſe hatte im legten Jahre auf 
ihren 6 indifchen Stationen 30 ſchwediſche Arbeiter, 14 Männer und 16 Frauen 
und 31 eingeborene Gehilfen, 21 Männer und 10 Frauen. Die Gemeinden zählen 
211 Seelen von denen 82 abendsmahlsfähig find. In 9 Schulen werden 214 
Knaben und 107 Mädchen unterrichtet (Mifftonstidning 1897, 150). ES ift nicht zu 
erjehen, ob in diefen Zahlen die aufgenommen Hungerwaiſen eingefchloffen ind. 

Die noch jüngere Kurku and Centrallndia HillMission hat die 
auf ihren Stationen ebenfalls beträchtlihe Zahlen von Waifen gejammelt, von denen 
manche bereits getauft werden fonnten. Diejelbe hat bei Ellihpur auch ein Aus: 
fägigenafyl gegründet (Spec Rep. o Famine Relief Work, 1897). In der 
Arbeit an ihrer eigentlichen Aufgabe, die Bergflämme zu hriftianifieren, ſcheint fie 
bis jest noch nicht vecht vorwärts gefommen zu fein. Die Arbeit an den Yungernden 
konnte wohl die Aufgabe für eine Zeit in den Hintergrund treten lafjen. Es liegt 
aber nahe, daß die aus den Waifen erwachſenden ethnologiſch bunt zuſammenge— 
würfelten Gemeinden aud) ſpäter noch weiter von dem urjprünglien Ziele Zabführen. 
An den Kurfus und andern Bergftämmen Fönnte leicht die Zeit verfäumt werden, 
wenn man fid nicht entfchließt, zielbemußt ſich ihnen allein zu widmen. 

Auch die Gond-Miſſion der C. M. 8. war fehr Durch die Verjorgung ber 
Hungernden in Anfpruch genommen. „Es war ein Jahr der Thränenſaat.“ Zwiſchen 
60000 und 80000 Mark waren die Nahrungsmittel wert, die in Mahlzeiten im 
Werte von 10 Pf. verteilt wurden. Diele Hundert aber find zu uns in freundliche 
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Beziehung gebradt worden. In Patpara wurde ein Waijenhaus errichtet und 
400 Kinder gefammelt; aber über ein !/s von ihnen erlag den Folgen des Hungers. 
Viele der Rinder baten um die Taufe und fehnitten freiwillig ihren Zopf ab. Auch 
70 Ausfätige brachte man zufammen, von denen aber ?/s ftarben. Die Cholera 
taffte auch viele Menſchen dahin. Gin Miffionar ſchätzt, daß ein Viertel der vor« 
bandenen Göndbevölferung zu Grunde gegangen ift. Auf allen 3 Stationen fanden 
Taufen ftatt und waren Scharen von Taufbewerbern vorhanden (98, 219ff.). 


8 Das Maratha-Land. 

In Bombay war durd) die Peſt die Miffionsarbeit größtenteils unterbrochen. 
Auf den andern Stationen nahm die Fürforge für die Hungernden die Kräfte in 
Anſpruch. Doch Fonnte in ausgedehnten Maße in der Gegend weitlih von Puna 
Heidenpredigt getrieben werden unter einer Bevölkerung, Die no) wenig vom 
Evangelio berührt it. An Malligaum mußten viele Weiber und Kinder, die von 
den Arbeit ſuchenden Männern verlafjen waren und auch wieder Hungernde Männer, 
die vom Lande famen, bejhäftigt und erhalten werden. Gegen 300 Perfonen 
drängten fich täglich in die Predigthalle. Viele baten um die Taufe. Aber nur 
wenigen fonnte fie gewährt werden, weil die niedrigen Beweggründe der andern 
offenbar waren. Auch einige durch die Senanamiffion gewonnenen Perjonen fonnten 
getauft werden. 

Ein neuer Anfang ift unter den Bhils im Tapti-Thale gemacht worden. 
Ein Katechiſt hatte einige ihrer Dörfer befucht und es gelang, eine Schule zu gründen. 
Der Miffionar von Malligaum reifte dann ſelber Hin und verweilte 10 Tage lang 
in dem Haufe eines Bhil. „Sie find ein fröhliches, immer lachendes Völkchen, 
äußerft leichtlebig und jehr dem Branntwein ergeben. Bei Feten verſchwenden fie 
für leßteren bi zu 100 Rup. Möchte es gelingen, unter ihnen eine erfolgreiche 
Miſſion in Gang zu bringen“ (98, 256 ff). 

Auch die Shottifhe Freikirche, deren Schularbeit in Bombay befonders 
gehindert war, Fonnte trog aller Schwierigkeiten ein gut Zeil Predigtreifen aus— 
führen laſſen. Die Bevölkerung zeigte fich jehr entgegenfommend. Selbſt die Berg- 
ftämme, Kathfaris und Thakurs, die fich ſonſt immer fehr ſcheu zurüdgehalten hatten, 
zeigten fich Diesmal ſehr zugänglid. Es ift Hoffnung vorhanden, bald in ihrem 
Gebiete Schulen zu gründen (98, 41). Die Kolonie Bethel bei Didälna hat leider 
feine günftige Entwicklung gehabt. Ihr Gründer, der 1891 verſtorbene Scheſchadri, 
hatte bei allen feinen Vorzügen nicht die erforderliche Energie, die Sache richtig 
einzurichten. Durch feine Nachſicht wurden die Anſiedler verwöhnt und unverfchämt. 
Sie hätten fih am liebſten, ohne zu arbeiten, von der Miſſion ernähren laſſen. 
Bei den Bemühungen, den Schaden zu befeitigen, fam die Mifftonsleitung in Kon— 
flift mit einem Sohne Schefhadris, der eine Zeit lang als Nachfolger feines Vaters 
eingejeßt war, dann aber abberufen werden mußte, Darauf hat er einen Prozeß 
angeftrengt, durch den er die Kolonie al3 Erbe feines Vaters beanſprucht. In die 
Gemeinde tft dadurch eine bedauerliche Spaltung gefommen, Der Prozeß ift noch 
nicht entſchieden. — Ein riftlihes, monatliches Lokalblatt wurde unter dem Titel 
Bhäudu Priti (Brüderliche Liebe) im Jahre 1896 begonnen. Seht ift e3 erweitert 
und fo eingerichtet, daß e3 für die ſämtlichen Stationen der Freifiche im Maratha= . 
gebiet und den Centralprovinzen dienen fol. Einige Spalten werden für jede der 
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Stationen bejonders zur Verfügung geitellt. — In Mondha war vor 4 Jahren 
‚eine Schule für Mäng-Kinder errichtet, die, ſeitdem fte einen tüchtig gebildeten Lehrer 
befommen, einen jehr erfreulichen Aufihwung genommen hat und jest 50 Schüler 
zählt (97, ALff. 98, 45ff). 

Pet und Hungersnot lingt auch durch den Bericht des Am. Board hindurch. 
Nur ein paar Chriften erlagen der Seuche. Während andere flohen, blieben die 
Chriften ruhig in ihrem Berufe zur Vermunderung der Heiden. Eine Bifitation der 
Miffion wurde von Rev. Dr. I. 9. Barrows aus Amerifa gehalten. Die Ge- 
meinden hatten im legten Jahre den größten bisherigen Zuwachs. Die ganze Zahl 
der Chriften ift auf 4792 geftiegen, bei 2749 Kommunifanten. Unter der Land» 
bevölferung findet die Predigt jegt viel Entgegenfommen (97, 62). Bon der Miffion 
der amerikaniſchen Preßbyterianer fei hier nur nachgetragen, daß feit 1892 auch 
Miradſch, der Punft an welchem die Zweigbahn nad Kolhapur fi von der 
Hauptlinie trennt, al3 Station bejegt ift. Ein Miffionsfreund Hat dort ein Hofpital 
geitiftet (98, 129f). 

9. Die Bajeler Mijfion. 

An der Weitfüfte nah Süden wandernd, treffen wir bald auf die Vorpoften 
der Bajeler Miffion, zu denen auch die Veit ſchon ihren Weg fand. Bedeutend 
waren die Verheerungen nicht, die fie bis jest in Hubli angerichtet hat. Biel 
fchreelicher find die Wirkungen der Hungeränot, von der das Südmarathagebiet 
bejonders ftarf betroffen wurde. Eine Neigung zum Chriftentum ift infolge der 
Heimſuchung nicht zu bemerken. In Bettigeri befam man den Eindrud, daß Die 
Leute noch verjchlofjener und mißtrauifcher geworden feien. Ubertritte und Heiden— 
taufen fehlen faft ganz. Am fomareftichen Gebiete fteht es nicht viel beſſer. Hier 
und da zeigten fich etlihe für den Trojt des Wortes Gottes zugänglich; aber im 
allgemeinen dauert die Gleichgültigfeit fort. Bismeilen ftößt man auf gefteigerte 
Feindſchaft. In Malabar aber find Segenswirkungen wenigſtens unter den 
Chriften nicht zu verfennen. In der Choleranot gab es mandes triumphierende 
Sterben. Auch werden die Miffionare immer mehr als Wohlthäter des Volks 
anerkannt. Die Stimmung der Heiden ift freundlicher und die Neifepredigt ift 
ermutigend, da der Widerſpruch von Jahr zu Jahr fich vermindert. Selbft von 
Freundlichkeit einiger Mohammedaner wird berichtet, obgleich dieſe im allgemeinen 
feindfeliger und boshafter als die Heiden find. 2 

Auf feiner der Malabar-Stationen fehlten die Übertritte. Obenan fteht Kalikut 
mit 370 und Tſchombala mit 157. Die fih Meldenden famen aus allen Staften 
des Gebietes mit Ausnahme der Brahmanen; doch waren einige Maplas dabei. 
Manche gingen wieder zurüd. Manche konnten nicht angenommen werden, weil es 
nicht möglich war, ihnen Arbeit zu jhaffen. Das ift eine ſchwere Sorge für bie 
Miffionare. Die Ziegeleien und Webereien jind bald völlig bejegt und man kann 
diefe Gejchäfte nicht ins Ungemeſſene ausdehnen!) Doc geht ein Ton froher 


1) Sehr richtig denkt man jetzt wieder an die jo naheliegende Beſchäftigung 
in der Landwirtſchaft (97, 13). Möchten doc) die in diefer Zeitjchrit 1892 (©. 11 ff.) 
dargelegten Gefichtspunfte weitere Beachtung finden. Die früheren mißlungenen 
Verſuche (96, 14) würden ſich wohl vermeiden lafjen, wenn ein tüchtiger für Tropen⸗ 
kulturen gebildeter Okonom an der Spitze ſtände. 
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Siegeszuverficht durch die Berichte. Getauft wurden 341 Heiden — dazu 230 Chriften- 
finder — zufammen über 10% der vorhandenen Chriftenfchar. Das giebt jelbit 
bei ftärferer Sterblichkeit einen Zuwachs, wie er in Indien nicht häufig it. 

Die Ärztliche Miffion Hat dadurd) eine Erweiterung erfahren, daß ein Re— 
gierungsipital zu Waniyanfulam von der Miffion übernommen murde. — Der 
Fortichritt des Evangeliums unter den Heiden jheint auf die vorhandenen Chrijten- 
gemeinden einen belebenden Einfluß zu haben. Trotz der Notzeit haben die lehteren 
viel Wohithätigkeit geiibt, 3. B. in der Beherbergung und Fürjorge für die Tauf- 
bewerber. Auch werden ſchöne Züge von gereiftem ©eiftesleben berichtet. — Bei 
Talatſcheri wurde eine Schule für Pariakinder gegründet, über die ich Kaftenleute 
jo ärgerten, daß fie das Schulhaus zerftörten. Auch im Bezirk von Kalifut wurde 
eine folhe Schule niedergebrannt. Die befjeren Heiden aber billigen die Wohl- 
fahrtöpflege unter den Kaftenlofen, falls nur nicht die Kafte dadurch berührt wird. 
Die kleine, aus ſyriſchen Chriften gejammelte Gemeinde (Tſchalatſheri zu Kodakal 
gehörig) ijt von 19 auf 43 Seelen gewachſen (97, 13, vgl. 96, 13). 

Gegen Malabar muß Kanara und Kurg weit zurüdftehen. Nur 37 er- 
wachſene Heiden jamt 41 Kindern wurden dort getauft, gegen 225 Chriftenfinder. 
Man ftößt befonders im Gebiet der alten Zuluftationen auf viel Gleichgültigteit, 
jelbft auf wachjende Feindſchaft. In der Gegend von Karkala giebt es Dſchainas, 
die fich recht freundlich ftellen; aber mit der Beweifung ihrer Freundlichleit gegen 
die Miffionare nur felbftgerechterweife ein Verdienft juchen, ohne ein tieferes Heils— 
verlangen. Bon Kafergod ſchreibt man: „Die Zahl derer, die den Herrn juchen 
nimmt zu. Aber einer befannte den Miſſionar: „Sie haben feine Borftellung, mit 
welch’ eifernen Banden, unter denen wir jeufzen, wir angejchmiedet find“. 

Die Konkurrenz der Zefuiten in Mangalur wird immer gefährlicher, be- 
ſonders durch ihre großartigen Unterrichtsanftalten, durch die fie auf Die höheren 
Schichten der Bevölferung Einfluß gewinnen. Aber auch einzelnen Seelen gehen 
fie nad), un fie abwendig zu machen, wozu bejonders ein katholiſcher Arzt Hand— 
langerdienfte thun muß. (ES ift zu bedauern, dak in Mangalur nicht ſchon längjt 
‚eine evangelifche ärztliche Miſſion befteht). Die Drdination von 4 Katechiſten zu 
Pfarrern bezeichnet eine weitere Entwidlung der Miffion. Leider iſt über die Ge— 
meinden mehr zu Hagen als erfreuliches von ihnen zu berichten, obwohl etliche unter 
ihnen wegen ihrer guten Drdnung und ihrer Lebendigkeit anerkennend hervor— 
gehoben werden. In der großen Gemeinde zu Mangalur will der böje Geift des 
Widerſpruchs, der ſchon recht bittere Früchte brachte, immer nod nit ganz ver- 
ſchwinden. Immer wieder kommt es vor, daß manche ſich gegen die Ordnung aufs 
lehnen und ſich nicht unter die Kirchenzucht beugen wollen. Daneben aber giebt es 
Züge eines lieblichen Glaubens- und Gebetölebens. 

Auf den Blauen Bergen, wo 1896 das 5Ojährige Jubiläum der Miffton 
gefeiert wurde, ift es in neuefter Zeit erfreulich porwärt3 gegangen, wie man es 
auf dieſem, jonft jo harten Felde nicht erwartet hätte. Selbft die Kurumba erweijen 
ſich jeßt etwas zugänglicer. Die Erhebung Kunnurs zur dritten Hauptftation ift 
angebahnt (98, 9—17, vgl. 97, 139). 

Die O. M. in Utafamand erfährt aus der Gegenwart der großen, oft jehr 
Iuftigen und ausgelafjenen Menge weltlich gefinnter Europäer, die dort zur Sommer- 
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friſche 6 Monate im Jahre fih aufhält, manche Schwierigkeit. Die hriftliche Ge- 
meinde wuchs auf 526, aber Hauptfächlich durch den Zuzug von Chriften aus andern 
Gegenden. Die Bemühungen, das Evangelium im Wainäd—-Diſtrikt auszubreiten, 
ſind noch nicht weit gedichen. Es wurden einige getauft — lauter Vertreter ver- 

fchiedener Völferftämme. Seitens der Katholiten erhob ſich ein gut Zeil DOppofition 
(97, 266 f). 


Kitteratur - Bericht. 


1. Kähler: „Dogmatifhe Zeitfragen. Alte und neue Ausführungen 
zur Wiffenfchaft der Hriftlichen Lehre.“ 2 Hefte. Leipzig. 1898. 5 ME. und 8,50 ME, 
Während das erfte, ausfchlieglich früher gehaltene Vorträge umfaſſende Heft feinen 
Separattitel führt, wird der Inhalt des zweiten, der — mit Ausnahme von 2 Ab- 
fnitten: S. 75ff. und 156ff. — eine wefentlih neue Arbeit ift, unter Die ber 
fondere Überfhrift: „Zur Lehre von der Verſöhnung“ geftellt. Die I in 
feinem innern Zufammenhange mit einander ftehenden Vorträge des erjten Heftes 
behandeln folgende Gegenftände: 1. Chriftentum und Syftematif. 2. Der Menjchheit 
Fortihritt und des Menſchen Ewigkeit. 3. Unbewußtes und bemußtes Shriftentum. 
4. Die moderne Theologie und die Stellung der Kirche zu ihr auf Kanzel und 
Katheder. 5. Warum ift es in der Gegenwart fo ſchwer zu einem feften Blauben 
zu fommen. 6. Das jKriftgemäße Bekenntnis zum Geiſte Ehrifti. 7. Berechtigung 
und Zuverſichtlichkeit des Bittgebets. 8. Die richtige Beurteilung der apoftolischen 
Gemeinden nad dem N. T. 9. Die Bedeutung, welche den legten Dingen für 
Theologie und Kirche zufommt. So dankbar es zu begrüßen ift, daß dieſe werte 
vollen Vorträge durch ihre Sammlung aus ber Zerftreuung der Vergeſſenheit ent= 
riffen worden find, jo ift Doch das zweite Heft noch von viel bedeutenderem Werte. 
Nach 2 einleitenden Abjchnitten: über „das Wort Verföhnung im Sprachgebraude 
der kirchlichen Lehre” und: über „Die herrfchende Stellung des Dogma von der 
Berföhnung in der Glaubenslehre“ folgt der große Hauptabjänitt, welcher 
das „Schriftzeugnis von ber Verſöhnung“ behandelt. Zur Überleitung und 
Unterlage dienen die beiden hervorragenden Eſſays: „Der Menſchenſohn und 
feine Sendung an die Menfchheit“ und „Der Gottesfohn und fein Glaubens- 
gehorfam". Das Schriftzeugnis gliedert fih dann in 2 Hauptgruppen: „Das 
Sterben und Auferftehen des Herrn nad) der Schrift”: L. „im Lichte feiner Ver— 
kündigung und feines Lebens“ und Il. „in der Verkündigung feiner grund— 
legenden Boten“ und ſchließt ab mit „dem Lebensausgang Jeſu und den Voraus: 
fegungen dieſes Lebens”. Der vorwiegend dogmatifche aber wieder ganz von Schrift: 
beziehungen getragene Schlußabſchnitt führt die Sauptüberfehrift: „Die Verſöhnung 
durch Jeſum, den Chrift, der Grund für Glauben, Leben und Wandel des Chriften“ 
und ift in die Unterabteilungen gegliedert: „Wer ift der Verſöhner?“ „Der Vollzug 
der Verföhnung.“ „Wen hat Gott mit ſich verſöhnt?“ „Glaubensleben und Lebens- 
wandel aus der Verföhnung heraus“. 

Schon diefe Inhaltsangabe zeigt, daß der Verfafjer etwas Ganzes zur Lehre 
von der Verſöhnung giebt, obgleich er befcheiden feine Arbeit nur als einen Beitrag 
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zu derſelben bezeichnet. Geradezu überwältigend tritt einem durch das ganze Buch 
hindurch die Thatſache entgegen, daß in dem Leben und in dem Werke Jeſu alles 
auf die Verſöhnung abzielt, daß das Wort von der Verſöhnung den tragenden 
Grund der ganzen neuteſtamentlichen Heilsbotſchaft bildet und daß, was das Evan— 
gelium zur rettenden Gotteskraft für die ganze Welt macht, die vollbrachte Ver— 
ſöhnung iſt. Es iſt, als ob man den Herzſchlag dieſes großen Myſteriums fühlte, 
wenn man ſich von dem Verfaſſer in dies Allerheiligſte des chriſtlichen Glaubens 
hineinführen läßt. Und ſeine ebenſo tiefgründende und allſeitige, wie weihevolle 
Behandlung ſchließt jede Veroberflächlichung des Geheimniſſes aus und ſcheut ſich 
nit vor all den Paradorien, in die es gehüllt iſt. Wahrhaft großartig iſt fein 
Schriftbeweis. Wir haben es hier mit einem in der Schrift lebenden Schrift- 
gelehrten zu thun, mit einem Dogmatifer, der durch und dur Bibeltheologe ift, 
der etmas Ganzes von der Schrift gelernt hat und au dem Ganzen der Schrift 
heraus Iehrt. Wie ſchon bei der Inhaltsangabe hervorgehoben wurde, durchzieht das 
Schriftzeugnis das ganze Buch, ſodaß man jagen kann: es ift aus der Schrift 
geboren und wer es lieft, wird in die Bibelatmojphäre verſetzt. Es ift dem Ber- 
faffer ein ganzer Ernſt, dem Schriftzeugni weder etwas ab- noch Hinzuzuthun und 
es jagen zu laſſen, was es wirklich jagt. Seine tiefe Verſenkung in die Schrift 
bewahrt ihn vor den Irrgängen der modernen Theologie, obgleich er ſelbſt ein 
moderner Theologe in dem Sinne ift, daß er bei aller Pietät gegen die alte 
Drthodorie ihre Lehrgeftalt nicht vepriftiniert, jondern Die mit dem DVerföhnungs- 
geheimnis verbundenen Probleme mit den Mitteln der gegenwärtigen wifjenfchaft- 
lihen Theologie behandelt. So tritt die Perſon Jeſu in den Mittelpunft feiner 
Theologie und die Partieen feines Buches gehören zu den glanzvolliten oder ich will 
lieber jagen zu den hinnehmendften, machtvollſten, geweihteften, ja erbaulichften, in 
welchen die hehre Geftalt Jeſu alles beherrſcht. Kähler ift befanntlic) ein ent- 
jchiedener Gegner der jogenannten „Leben“ Iefu, aber er ift der Zeichner eines 
biblifchen Bildes Jeſu, das ja freilich immer nur ein Verſuch ift, aber ein Verſuch, 
bei dem man unter den Eindruck geftellt wird: das ift Jeſus nah dem Schrift: 
original. Ich verweife außer auf den Abſchnitt über den Menfchenfohn und über 
das Sterben Jeſu im Lichte feiner Verfündigung und feines Lebens vornehmlich 
auf den über den Sottesfohn umd feinen Glaubensgehorfam, fpeziell auf den Pafjus 
über die Siündlofigfeit. Auch bei diejer Zeichnung immer Arbeit aus dem Ganzen. 
Wie die ganze Schrift zur Geltung kommt, jo der ganze Jeſus. Und in diefem 
Bolbilde das Kreuz mit allem, was ihm vorhergeht ind folgt — das it er- 
greifend groß, wie es lichtvoll ift für die Lehre von der Verfühnung. 

Mit diefer allgemeinen Charakterifierung muß ſich eine Miſſions-Zeitſchrift be: 
gnügen. An die feine dogmatiſche Filigranarbeit, von welcher das Buch fo reich ift, mögen 
fi) die Dogmatifer mahen. Wichtiger als feine manchmal verfchlungenen dogma— 
tiſchen Gedantengänge find uns die mannigfaltigen Miffionsbeziehungen, zu 
denen fie führen. Keiner unter den Dogmatifern der Gegenwart hat dieſe Ber 
ziehungen jo viel und Liebevoll hervorgehoben wie Kähler. Schon in feiner Wiffen- 
ſchaft der chriſtlichen Lehre ift das gefchehen, und in dem vorliegenden Buche gefchieht 
ed noch ausführlicher. In welchem organishen Zufammenhange Weltverföhnung 
und Weltmifftion mit einander ftehen, das führt der die Frage behandelnde Abfchnitt 
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aus: Wen hat Gott mit ſich verföhnt (S. 424ff.)? Wie die Verſöhnung, fo ift 

die Miffton (im Unterjehiede von der Profelytenmacherei) etwas dem Chriftentum 
Eignes; das Objekt beider ift die Menſchheit und aus jener ergiebt fich dieſe 
als eine natürliche Funktion der Chriftenheit, als ihre unausbleibliche Lebens— 
äußerung. Der Menihenjohn hat eine Sendung an die Menfchheit (S. Tdff.); er 
iſt der Weltheiland, weil er ein Weltheil hat. Obgleich „er nie in großen Gefchäften 
war, jondern im unermüdlichen treuen NKleinbetrieb“ und fein Weg durch den 
Individualismus und durch jeden einzelnen Menſchen geht, jo geht er doch zum 
Univerfalismus und zur Menfchheit. Und in den bereiteten Herzensboden feiner 
Jünger ſenkt der Auferftandene, nachdem fein Kreuzestod den Bruch mit Iſrael 
vollzogen und zugleih das Ziel jeines Lebens: die Weltverföhnung herbeigeführt, 
ſenkt er daS Samenkorn jeines Miffionsauftvags, der die Boten mit der der feinen 
ähnlichen Sendung betraut. 


An diefen, unjern Leſern bereit befannten, Abſchnitt (1893, 149) ift ein Nachtrag 
über Matth. 28, 18—20 angejchloffen, der über die Gefchichtlichteit des Berichts und 
über die ftreitige Überjegung von ra EIvn ob Völker oder Heiden handelt, eine 
Kleine Kontroverje zwischen ihm und mir austragend. Die gegebene exegetiſche Be- 
gründung für die Überfegung: Heiden, obgleich nicht in allen Einzelftellen über— 
zeugend, jo 3. B. nicht Matth. 24,14, wo doch wohl Völker gemeint find, erhebt 
diejelbe zu einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit, ſodaß man jedenfalls gut 
thut, für die Begründung der Miffionsaufgabe als Völferchriftianifierung noch 
weniger Gewicht auf za &3vn im Miffionsbefehl zu legen, als ich Schon in meiner 
Miſſionslehre (ILL, 237) gethan habe. Für die fachliche Frage find andere Beweis— 
mittel entſcheidend; die Differenz, welche zwiſchen dem Berfaffer und mir befteht, 
liegt vielleicht mehr in der Schwierigkeit, für Völferhriftianifierung einen bezeichnen- 
deren Ausdruck zu finden als in der Sache ſelbſt. Sch Hoffe, in einer neuen Auf— 
lage meiner Miffionslehre vor jedem Mißverftändnis mich noch ficherer zu ftellen. 


Aber der Miffionstheoretifer findet noch mehr Ausbeute in dem vorliegenden 
Bude. Abgejehen von dem Vortrage im eriten Hefte über „die vichtige Beur- 
teilung der apoftolifchen Gemeinden nad dem neuen Teſtamente“, der gleichfalls 
fhon in der A.-M.-3. (1894, 241) veröffentlicht worden ift, ift die Unterſuchung 
über „Die berichtende Predigt“ und den „zurechtftellenden Unterricht” der Apojtel 
(U, 219ff.) von grundlegender Bedeutung für die mifftonarische Rede. Da fie 
wefentlih unter dem Gefichtspuntte des Schriftzeugnifjes für das Sterben und 
Auferftehen des Herrn geführt wird und fich mit dem Nachweife beſchäftigt, daß 
der gefreuzigte Auferftandene im Mittelpunkte auch der apoftolischen Verkündigung 
und Lehrunterweifung fteht, jo bringt fie allerdings nicht alle die Seiten dieſer Ver— 
fündigung zur Sprache, welde für ben Miſſionstheoretiker in Betracht kommen, 
aber ſie iſt doch ſo voll nicht nur von Anregung, ſondern auch von Belehrung und 
Wegweiſung, daß ſie als eine Befruchtung der Miſſionslehre bezeichnet werden muß. 
Und vielleicht dient ſie dazu, daß die Theologen von Fach die miſſionariſchen Schätze, 
welche die apoſtoliſchen Schriften in ſich bergen und die nicht nur für das hiſtoriſche 
Verſtändnis der apoſtoliſchen Zeit und Lehre, ſondern auch für den Miſſionsbetrieb 
der Gegenwart von ſo großer Bedeutung ſind, daß ſie dieſe Schätze, mehr als bisher 
geſchehen iſt, aufgraben. Es wäre eine fruchtbarere Arbeit als die viele Kritik. 
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Summa: Das Buch ift die reiche Gabe eines gereiften Theologen und es 
follte mir eine große Freude fein, wenn meine Anzeige recht vielen Luft macht, es 
zu ſtudieren. 

2. Schneiders „Iheologifhes Jahrbuch auf das Jahr 189. 
Gütersloh. 3,50, geb. 4 Mt. Aus dem reihen Inhalte diefes zweiten Teils des 
Amts-Ralenders für evang. Geiftlihe, der num Jahrh. der Bewährung hinter fi) 
bat, intereffiert uns befonder8 das umfangreiche 4. Kapitel über bie Heidenmiffion 
(S. 131—200), das zu unfrer Freude einen — Beſtandteil der über⸗ 
ſichten über die kirchlichen Lebensbethätigungen einnimmt, die es regiſtiert. Der 
Bearbeiter dieſes Kapitels, Pf. Schöner in Dottenheim, teilt ſeinen mit viel Fleiß 
geſammelten Stoff in 2 Hauptteile: die Miſſionsgebiete und die deutſch- evang. 
Miſſionsgeſellſchaften. Auf Lückenloſigkeit macht die gegebene überſicht nicht Anſpruch, 
ſie will nur beſonders bemerkenswertes herausgreifen, und dieſer Aufgabe genügt ſie. 
Einige Errata laufen allerdings unter; z. B. die 3. Auflage meines „Abriß“ giebt nicht 
„bei 3 Millionen Heidenchriſten“, fondern 3924700 an (©. 317); das China Mifj. 
Handbook führt nicht bis 1895, fondern nur bis 1893; die indobritifche Regierung hat 
für die Durch die Hungersnot ſchwer betroffene Bevölkerung nicht 200 Millionen, jondern 
wohl das Dreifache diefer Summe (einfchlieglic der erlafjenen Steuern und Renten) 
aufgewendet. Kulfcheno (S. 135) ift ein Druckfehler für Kutſcheng. Bei Uganda 
hätte auch der große Miffionzfortfcehritt erwähnt werden follen. Daß die Bafeler 
Mifftonsfhuld ganz gedeckt ift, konnte der Verf. beim Abſchluß feiner Rundſchau 
noch nicht wifjen. 

3. Bei den folgenden neu erfchienenen Flugſchriften muß ich mich mit 
einer einfachen Negiftrierung begnügen. 


A. Aus dem Bafeler Verlage: 

„Evangelifher Miſſionskalender 1899.” 20 Bi. 

„Sottes Sand in der Bafeler Miſſion.“ Blide in die Entwidelung des 
Bafeler Miffionswerts von 1815—1898. 10 Pf. 

„Miffionsröslein.“ Drei Erzählungen aus dem Mifftonsleben der Heimat. 
10 Pf. 

Autenrieth: a) „Erinnerungen aus Kamerun.“ 10 Pf. b) „Ins Innere 
von Kamerun.“ 15 Pf. c) „Chriftrofen: Ein gefangener und ein freier 
Negerknabe.“ 10 Pf. 

Steiners „Afrikaniſche Wanderbilder“ I und IL. Schilderungen aus dem 
Miffionsleben. à 15 Pf. und „Vier Jahre gefangen in Aſante.“ 3. Aufl. 
30 Pf. 

Schaub: „Das Geiftesleben der Chinefen im Spiegel ihrer drei 
Religionen. 10 Pf. 

Shmold: „Bon Heiligtum zu Heiligtum.” Aus dem Pilgerleben des 
wahrheitjuhenden Hindu Karuanpadan, 25 Pf. 

Theodora: „Ein Bild aus dem indifhen Kindesleben.“ 10 Pf. 

Shler: „Bilder aus Japan.“ Land, Leute und Miſſion des japaniichen Inſel— 
reihes.” 20 Bf. 
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B. Aus dem Leipziger Verlage: 

„Palmzweige vom oftindifhen Miffionsfelde.* Nr. 11: Die Mäddhen- 
Waiſenſchule in Majaveram. Nr. 12 und 13: Tamuliſches Dorfichen im Land- 
bezirfe von Madras. Nr. 14: Züge aus der früheren Geſchichte der Miſſions— 
ſtation Madras. & 10 Pf. 

„Ind iſche Lobosblumen.“ Nr. 1: Bilder aus der indifhen Frauenmiffton, 
Beſuch in den Frauengemächern in Madura. 10 Pf. 


C. Aus dem Neuendetteldauer Verlage: 

Better: „Romm berüber und Hilf uns oder die Arbeit der Neuen: 
deitelSauer Miffion in Neuguinea.” 4 Hefte: Ein Tag auf der Miſſions— 
ftation Simbang. Der Papua in feinem Thun und Denten. Krankheit, Tod 
und Begräbnis bei den Papua in Neuguinea. Die Predigt des Evangeliums in 
Neuguinea und ihr Erfolg. & 10 Pf. 


D. Aus dem Verlage von Berlin LIT: 
Meinhold: „Miffiong-Kinder-Gottesdienft über die Miffion in den 
Uſambara-Bergen.“ 10 Bf. 


E. Aus dem Miffionsverlage von Berlin I: 

- Grundemann: „Mijfionsbilder mit Berjen für Kinder.” Nr. 2: Indien 
3. Aufl). Nr. 10: Die Südfee (Witi-Inſeln). à 5 Pr. 

Petri: „Morig Börde Ein Miffionsbild aus der Heimat.“ 20 Pf. 


F. Aus Schmidts Verlag in Anklam: 
Petrich: „Deutſche Männer. Erzählungen für ung und Alt im lieben 
deutſchen Vaterland.” Nr. 7: Dito, Bifchof von Bamberg. Nr. 19: Dtto der 
Große. Nr. 21: Joh. Goßner. 


G. Aus dem Deutſchen Kolonial-Berlag: 
Meinecke: „Deutiher Kolonial: Kalender und ftatiftifhes Jahrbuch 
für das Sahr 1899.” 1,50 ME. Warneck. 


4. The Life of Charles Alan Smythies, bishop of the Universities 
Mission to Central Africa by G. W. Edited by Edward Francis Russel, 
M. A. London 1898. 

Gertrud) Wlard), eine Pflegerin in Magila, der Hauptftation der Univerfitäten- 
Miffton in Ufambara, Deutfh-Oftafrifa, Hat den Hauptanteil an der Urheberſchaft 
diefes Buches. Nur die geiftreiche Vorrede und das erfte die Jugendgefchichte, die 
Lern- und erften Lehrjahre des Heldens dieſer Biographie bis zu feiner Ernennung 
zum Mifftonsbifhof behandelnde Kapitel jtammen aus der Feder deö Herausgebers. 
Sn den andern 12 Kapiteln redet Smythies meiſtens felbft zu uns in feinen von 
G. W. geſchickt ausgewählten Briefen. Nur in den mittleren Kapiteln VI: Die 
deutfche Befitergreifung 1884—88, VII: Der Aufftand 1888, VIII: Der Krieg 
und das deutjch-englifhe Abkommen 1889, IV: Das Nyakaland-Proteftorat 1889, 
nimmt die Erzählung der Verfafjerin einen größeren Raum ein. 

Das Buch ſchildert das Leben eines Mannes, der als Chrijt wie als Mifjtons- 
biſchof unfere höchſte Achtung verdient. Obwohl ein überzeugter Hochkirchenmann, 
war er weitherzig genug, nicht nur der Bibelgejellihaft, jondern auch der Heilsarmee 
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ſeine Unterſtützung zuzuwenden. Er war Vikar in Roath, in Segen wirkend unter 
einer ſich raſch mehrenden Induſtriebevölkerung, als er die Berufung zum Biſchof 
von Sanſibar erhielt. Im Februar 1884 betrat er den Boden dieſer Inſel. Hier 
in Kiungani mit ſeiner theologiſchen Lehranſtalt zur Erziehung und Heranbildung 
eingeborner Geiſtlichen, dem „Herzen“ der Univerſitäten-Miſſion, hatte er ſeine 
Reſidenz. Von hier aus trat er in den 10 Jahren ſeiner Miſſionswirkſamkeit ſeine 
Reiſen an auf die Arbeitsfelder der Miſſion, nach Uſambara (Magila), nach dem 
Gebiet am Rovumafluß (Newala) und nach dem Nyaßaſee (Likomo). Mehr als 
20 Reiſen machte er von Sanſibar aus nach dem Feſtland, überall organiſierend 
und das Werk bis ins Kleinſte und doch ohne Kleinlichkeit beaufſichtigend und 
leitend. Seine Briefe und Berichte zeigen ihn uns als einen ſcharfſinnigen Beobachter 
der Menſchen wie der Natur, mit feiner Empfindung für das Maleriſche in ihr. 
Was er den Eingebornen war, namentlich den jungen Leuten, die er in Kiungani 
beſtändig um ſich hatte, deren Studiengang und deren ſittliches und religiöſes Leben 
er leitete, zeigt am beſten die Außerung eines Schwarzen, jetzt Prieſters, als in 
einer Verſammlung zu London von dem Biſchof die Rede war: „Ihr nennt ihn 
‚mein Lord‘! ich nenne ihn ‚mein Vater!” Namentlich die zeitraubenden und feine 
Gefundheit untergrabenden Reifen nad) dem Nyaka führten ihn und das Komitee 
zur Erkenntnis der Notwendigkeit, die Miffionsdiözeje zu teilen und für das Arbeits- 
feld am Nyaßa ein eignes Bistum zu errichten. Das geſchah denn aud) während 
feine dritten und legten Urlaubs in der Heimat 1892. Aber die Anftrengungen 
feines Amts hatten die vielbewunderten Kräfte des Mannes gebrochen. Noch konnte 
er am Sonntag Judica 1894 in Magila den erſten freigebornen Afrikaner zum 
Priefter ordinieren und am Dfterfefte mit 124 Chriften auf dieſer Station das 
heil. Abendmahl feiern; bald darauf verlieh er das Feitland zum letztenmal. 
Mit Aufbietung aller Kräfte und mit größter Selbjtbeherrfhung waltete er noch 
14 Tage lang feines Amtes in Kiungani. Endlich, am 15. April wurde er fieber- 
Trank in das Hofpital gebracht, zu dem er jelbjt 2 Iahre zuvor den Grundſtein 
gelegt hatte. Da das Fieber ihn nicht verließ, hoffte man Befjerung von der 
Seeluft und brachte ihn deshalb auf einen franzöfischen Poftdampfer. Die Hoffnung 
war vergeblich. Er erlag, noch nicht 50 Jahre alt, jeinen Leiden am Morgen des 
7. Mai 1894; die Leiche wurde etwa in der Mitte zwiichen Sanfibar und Aden, 
ca. 500 (engl.) Meilen jüdlih vom Kap Guardafui ind Meer verfenkt. 

Die 6 Illuftrationen des Buches, dem auch eine Karie beigegeben ift, zeigen 
die ſympathiſche Gejtalt des Biſchofs, das Innere der ChHriftusfiche in Sanftbar, 
Magila, Lilomo, Maſaſi und eine Gruppe theologifcher Lehrer und Schüler in 
Kiungani. Ein Anhang enthält 2 Reden Sm. auf den in Sanfibar abgehaltenen 
Synoden, ſowie die Beichlüffe derjelben über Behandlung gemifchter Ehen, über die 
von der Univerfitäten-Niffion herausgegebenen Bücher und Überfegungen — 
ferner ein Schreiben des Biſchofs an ein Mitglied der franzöſiſchen Miſſion in 
Sanſibar, in dem er freundlich, doch entſchieden den Standpunkt der engliſchen 
Kirche gegenüber der römiſchen Kirche wahrt; endlich einen Auszug aus ſeinem 
legten Hirtenbrief. Ein Namen: und Sachregiſter, das jedoch noch genauer fein 
fönnte, jchließt das würdig und gediegen ausgeftattete Werk. Joh. Heyfe. 


= 


Das 100jÄhrige Jubiläum der englifchen 
Rirbenmiffionsgeiellibaft. 
Don Paul Richter - Werleshaufen. 

Die 2. Woche des April war für London eine bedeutfame Feftwoche, 
vol von impojanten VBerfammlungen, wie fie ſelbſt das kirchliche England 
faum je gejehen hat. Es handelte fih um ein Veit der Heidenmiffion, 
um das 100jährige Jubiläum der engliſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft, der 
größten aller evangelifchen Miffionen. 

Die Vorbereitungen zu dem Feft waren in umfichtiger Weife langer 
Hand vorher getroffen. Schon vor 3 Jahren hatte die Geſellſchaft ihre 
Freunde aufgefordert, fih auf das Yet zu rüften. Cine jogenannte 
3 Jahrö-Unternefmung (Three Years’ Enterprise) wurde in Angriff ges 
nommen, und diefe Unternehinung bezwedte nicht etwa nur die Aufbringung 
einer gewifjen Summe Geldes oder einer beftimmten Anzahl neuer Mifjionare; 
auch die Berherrlihung der Centenarfeier follte nicht der Endzwed fein, 
sondern fie ſollte dazu dienen, die ganze Arbeit der Geſellſchaft auf ein 
noch höheres, bleibendes Niveau zu heben, fie jollte der Anſtoß zu einer 
neuen, fräftigen Vorwärtsbewegung fein. Es ift denn aud) in den 3 Jahren 
tüchtig gearbeitet worden. - Eine Abteilung der 3 Jahrs-Unternehmung 
bildete das Reviſionskomitee, welchem die Aufgabe oblag, den ganzen 
Betrieb der Milfion nah außen wie nad) innen, daheim und draußen 
einer gründlichen Reviſion zu unterziehen. In der That eine bedeutfame 
Sache! Es fann einer Miffionzgefelihaft ja nur von Segen fein, wenn 
fie ernftlih und gewiſſenhaft an eine folde Arbeit geht. Melde NRefultate 
diefe Reviſionsarbeit gezeitigt hat, entzieht fi zur Zeit noch der öffent- 
lichen Kenntnis. Die Hauptfache dabei ift, daß eine ſolche Arbeit hernach 
praftifch nußbar gemacht wird, daß man ihre Lehren wirklich bei fünftiger 
Thätigkeit beherzigt. 

Gin 2. Zweig der 3 Jahrs-Unternehmung hatte das Miffions- 
publifum in der Heimat im Auge, die bisherigen Freunde zu lebendigerer 
Mitarbeit anzuregen, neue Kreife für die heilige Sache zu intereffieren. 
Bieles ift zu dieſem Ende gethan. Visiting Commissions haben die 
wichtigeren Gentren im Lande hin und her befucht, um mit den dortigen 
Freunden zu Eonferieren. Zahlreiche Missionary Missions find abgehalten. 
Hunderte von Three Years’ Enterprise-Lichtbildervorftellungen find ver— 
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anftaltet; Aufrufe zu mehr Gebet für die Milfion, Sammelbüchſen und =farten 
in großer Anzahl verbreitet; die Tageszeitungen mit mehr Miſſionsnachrichten 
verforgt. ine Kleine wandernde Mifftionsausftelung ift eingerichtet und ſchon 
an zahlreichen Plätzen in Aktion getreten. Eine große Miffiongausftellung 
wird für 1900 in London geplant, und die Vorbereitungen dazu werden 
ſchon getroffen. — Ein dritte Komitee bejorgte die Ausgabe von Miſſions— 
litteratur. Don ihm find einige Dutzend Flugſchriften, prayer-cards :c. in 
2 Millionen Eremplaren veröffentliht. Für Leiter erſchien ein monatlicher 
Brief mit allerlei praftifchen Winfen. Vor allem aber ift hier das große von 
dem Miffionsfefretär Eugen Stock verfaßte Werk „History of the Church 
Missionary Society, its environment, its men and its work“ in 3 ftarfen 
Bänden zu nennen. Dasjelbe wird in diefer Zeitfchrift befonders be= 
ſprochen werden. Davon iſt auch ein fürzerer Auszug erſchienen: One 
hundred Years: Being The Short History of the C. M. 8. (angezeigt 
Allg. M.-Ztſchr. 1899 S. 192). Für die Jubiläumsfeier ift ein befonderes 
Hymnenbuch Herausgegeben. — Endlich nahm ein befonderes Komitee die 
Arbeit unter der Jugend auf das Korn, wo ſich troß der bereit3 gethanen 
Arbeit doch noch ein bedeutendes und faft unberührtes Feld aufzuthun 
ſchien. Ein Central Meeting for Children in Exeter Hall wurde 1896 
von 3000 Kindern beſucht. ine neue Zeitfchrift für Kinder „Paper for 
Boys“ wurde ind Leben gerufen. 

Dieſe vieljeitige Thätigfeit hat unverfennbar ihre Früchte getragen. 
Die 1700 Prayer meetings, welche in den lebten 3 Sahren für Die 
C. M. 8. gehalten wurden, find ein ſchönes Zeugnis dafür. Dazu nehmen 
wir den mächtigen Aufihmwung, den in diefem Zjährigen Zeitraum die Ein- 
nahmen der C.M. S. genommen haben; 1896 betrugen diefelben 5370 000 ME; 
1898 dagegen ca. 6600000 ME. Aber bei weitem dag Bedeutſamſte ift 
die Zunahme der our own missionaries. Das ſcheint ja eine überaus 
erfreuliche und Tebensfähige Erſcheinung, daß Miffionsvereine oder einzelne 
wohlhabende Miffionsfreunde den Unterhalt eines Miffionars auf ihre Koften 
übernehmen. Vor Beginn der 3 Jahrs-Unternefmung hatte die C.M. 8. 
folder O. O. M. 125, the Three Years’ Enterprise hat dazu weitere 82 
hinzugefügt, fo daß der Geſellſchaft die Sorge für den Unterhalt von über 
200 Miffionaren abgenommen ift. Außerdem war ein bejonderer Three 
Years’ Enterprise-Fondg gefammelt, der bis Ende März 1899 ca. 925000ME, : 
eingebracht hat (ſ. u.). 

Die Centenarfeier felbft Hat dann ſchließlich in der Woche vom 
9.—15. April in London ſtattgefunden, und fie iſt fo großartig ausgefallen, 


Das 100jährige Jubiläum der englifchen Kirchenmiffionsgefellfhaft. 943 


wie auch wohl die optimiftiichften Freunde es nicht erwartet hatten. Ob: 
. wohl ein überaus unfreundliches Aprilwetter mit vielen Regenſchauern und 
ungemütlich Falter Witterung herrſchte, fteömten dennoch die Freunde von 
nah und fern in Menge nach London. Die Eifenbahn hatte jogar zu 
diefem Zwecke ermäßigte Yahrpreife gewährt. Die Teitveranftaltungen 
waren bewundernswürdig organifiert, im großen wie im fleinen klappte 
alles vorzüglich. Und dennoch gaben die Verfammlungen nicht etwa den 
Eindruf einer gemachten Demonftration, fondern alles atmete das tiefe 
religiöje Leben, welches ja auch den älteften Traditionen der O. M. 8. 
entſpricht. Auch diente die Feier nicht etwa der Selbjtverherrlihung der 
Geſellſchaft. Es wurde faum ein Wort des Gelbitlobes, der Selbſt— 
beweihräucherung gejprochen, fondern in echt evangelifcher Weife unterzog 
man fi) der Selbjtprüfung und Demütigung, brachte man Dank und An- 
betung dem Herrn und gelobte neue Hingabe, „Nicht uns, nicht ung, 
fondern deinem Namen die Ehre!“ Das Hang durch das ganze Felt 
hindurch. 

Die verſchiedenen Feſtveranſtaltungen nahmen eine ganze Woche in 
Anſpruch. Von Sonntag, dem 9. April, an dem bereits in mehreren 
Londoner Kirchen, befonders in der St. Pauls-Kathedrale und der Weft- 
minfterabtei, Feitgottesdienjte jtattfanden, bis zum Sonnabend zog ſich eine 
ununterbrochene Kette von Berfammlungen immer neuen Charakters. Meift 
wurden an einem Tage 3 verfchiedene Berfammlungen gehalten, die eine 
des Morgens, die zweite des Nachmittags, die dritte des Abends. Es 
gehörte ſchon geiftige Spannkraft dazu, um dabei nicht müde zu werden. 
Aber immer wieder waren die Berfammlungen gut und fogar fehr gut 
befucht. In Vorausſicht der zahlreichen Beteiligung Hatte man die großen 
Rieſenſäle Londons für diefen Zweck mit Beihlag belegt, Exeter Hall, 
Royal Albert Hall und Queen’s Hall, und man hatte wohl daran gethan. 
Ja in einzelnen Fällen genügten nicht einmal diefe, und man mußte neben 
den Hauptverfammlungen noch gleichzeitige Nebenverfammlungen arrangieren, 
um denen, welche in erfteren feinen Platz mehr fanden, einen Erſatz zu 
bieten. Insgeſamt hätte man die Zahl der Beſucher der verjhiedenen 
Berfammlungen auf 50000 Perfonen. Alle Stände bis hinauf zu den 
höchſten waren unter ihnen vertreten. Viele Bifhöfe, an ihrer Spite der 
Erzbiſchof von Canterbury, nahmen regen, meift aktiven Anteil an den 
Berfammlungen. Ein anderes harakteriftifches Merkmal der Feitteilnehmer 
waren die vielen hochgeftellten Staatsbeamten, Barlamentsmitglieder, an— 


gejehenen Laien 2c., die fih unter ihnen befanden, Andere, die am Erz 
16* 
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ſcheinen verhindert waren, wie der Premierminifter Salisbury, der Admiral 
Fremantle u. a. m. hatten herzliche Glückwunſchſchreiben gefandt. Die 
großen Tageszeitungen brachten an leitender Stelle ſympathiſche Begrüßungs— 
artifel, in denen die Bedeutung der Miffion vol gewürdigt wurde. Kurzum, 
das ganze Feft bezeugte, daß fi die Miffion im engliihen Voltsleben 
einen Plab erobert, daß fie eine Macht in England geworden ift. 

Ich gebe nun zunähft das Feftprogramm in großen Zügen, um 
danach die Vorgänge und Reden der einzelnen Tage wenigftens nad ihrem 
wichtigften Inhalt zu ſkizzieren. Der Montag war dem Gebet und dem 
Dank im allgemeinen gewidmet, e8 fand zu diefem Zmwede am 
Morgen eine Kommunion und dann am Abend ein feierlicher Dankgottes— 
dient in der St. Pauls-Kathedrale ftatt, in dem der Erzbiſchof v. Canterbury 
die Feitpredigt hielt. Der Dienstag war der Tag des Rückblicks über 
die 100jährige Thätigfeit der C. M. S., die leitenden Gedanken in den 
3 Verfammlungen waren: der Fortſchritt der Milton in den hundert 
Sahren; die in den hundert Jahren zur Anwendung gebrachten Miffionz- 
methoden; die Entwidelung des heimatlichen Milfionslebens in den 
hundert Jahren. Der Mittwoch, der 12. April, bildete den Mittelpunft 
und Haupttag der ganzen Feier, ift doch der 12. April der eigentliche 
Geburtstag der Geſellſchaft. Am Morgen fanden 2 gleichzeitige große 
Centenary Meetings ftatt, bei dem einen in Exeter Hall war wieder der 
Erzbifhof v. Canterbury einer der Hauptredner. Für den Abend war 
eine große Volfsverfammlung in der Royal Albert Hall anberaumt, die 
einen mehr volfstümlichen Charakter trug. Der Donnerdtag war der. day 
for review of other Missions; denn weitherzig, wie die ©. M. S. immer 
it, wollte fie auch bei diefer Gelegenheit deffen gedenken, was andere 
Gefelichaften für die Ausbreitung des Oottesreiches gethan haben. Am 
Freitag wurden die Blide in die Zukunft gerichtet, die Loſung lautete: 
Looking forward! Es galt die großen Aufgaben, welde die Zukunft 
jtellt, ins Auge zu faffen und fih dazu zu ermuntern, fie mit neuer Kraft 
in Angriff zu nehmen. Der Sonnabend endlich) war der Tag der Kinder, 
für die ein großes Childrens meeting in der Albert Hall arrangiert war. 

Nun muß ich die Leer bitten, mich in die einzelnen Verfammlungen 
zu begleiten. — Die St. Brides - Kirche, die von alter Zeit her eng 
mit der C.M, S. verbunden ift, war für den Abendmahlsgottes- 
dienst auserjehen, zu welchem fih am Montag früh eine Anzahl engerer 
Freunde der Gefellihaft, etwa 400 an Zahl, zufammenfanden, um fich 
auf eine gejegnete Jubiläumsfeier dur den Genuß des heiligen Abend- 
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mahls vorzubereiten. Der Situation entſprechend war das Thema der 
Anſprache gewählt: 1. Chrom. 29, 5 „Wer ift nun willig heute feinen 
Dienft dem Herin zu weihen?“ ine Frage an das Herz, eine Antwort 
des Herzens erheifhend. Dies war der Gedankengang der eindrudsvollen 
Anjprade: 

1. Weldes find Natur und Merkmale folder wahrhaftigen Hingabe? Sie 
beginnt damit, dag man ſich jelbft Hingiebt, es muß eine perfönliche Hingabe 
fein, eine Hingabe alles defjen, was wir find und Haben. Diefe innerlihe Hingabe 
muß aber auch äußerlih in die Erſcheinung treten. Ihr Beweis ift die Hingabe 
zum Dienft des Herrn. Diefer Dienft hat manche Formen. Da aber die End- 

abſicht aller göttlihen Pläne darauf gerichtet ift, daß die erlöfte Welt ihrem recht— 

mäßigen König und Erlöfer übermittelt werde, fo muß auch unfer Dienft dies End» 
ziel Haben. D. 5. auch wir haben die Lebensaufgabe, an der Evangeliſation der 
Welt mitzuarbeiten. Aber was follen wir dazu thun? Wir haben dazu Gaben 
darzubringen, einen kleineren oder größeren Zeil des Schates, den Gott in unfere 
Hände gelegt Hat. Wir Haben unfere perjönliche Arbeit — der eine in diefer, der 
andere in jener Weile — dazu darzureidhen. Wir follen Fürbitte, Gebet und Dank— 
fagung dafür thun. Denn die Siege des Kreuzes durch all die Sahrhunderte find 
Siege des Gebeted gewejen. — Dann die Kennzeichen folder wahrhaftigen Hin- 
gabe: Sie muß eine willige fein. „Herr, hier bin ich, jende mich“, „Herr, was 
willſt du, das ich thun fol”, „Vater, nicht wie ich will, jondern wie du willſt“: 
folde Worte lehren uns eine freiwillige Hingabe. Sie muß des weiteren eine Hin- 
gabe aus vollem Herzen fein, eine ganze, ohne Nejerve und Einſchränkung. 
Und wie treibt und da der Rückblick auf unfer vergangene Leben, unfere bisherige 
Arbeit in die Buße, wie vieler Lauheit müfjen wir und anflagen! Sind mir 
aber zur Hingabe bereit, jo jollen wir fie nicht auf die lange Banf fchieben. „Heute“ 
fagt der Text; der Mahnung gilt e3 unmittelbar Folge zu leiften. Die Sache duldet 
auch Feinen langen Aufſchub. Schaue an die Nöte der Heidenmwelt, die Millionen 
jährlich dahinfterbender Unerlöfter, den Mangel an Arbeitern, die Nähe der Wieder: 
funft des Herrn. — Und endlich bei der Hingabe darf man nicht von unlauteren 
ſelbſtiſchen Motiven geleitet jein. Es muß eine Hingabe an den Herrn fein, nicht 
an eine beftimmte Gefellihaft, deren Ehre man jucht. 

2. Welches ift nun die Duelle, woraus man die Kraft zu folcher Hingabe 
ſchöpft? Sie ift Gott, der Heilige Geift, der Herr und Spender deö Lebens, der 
das Werk und die Arbeiter zurichtet. 

Am Nahmittag fand unter anderm in dem Eleineren Saale von 


Exeter Hall ein meeting for confession und thanksgiving jtatt, das 
wir jedoch hier übergehen fünnen. Großartig war dagegen der Feſt— 
gottesdienft am Montag Abend in der St. Pauls-Kathedrale. Zu 
dieſer außerordentlihen Gelegenheit hatte man von der Benugung von 
St. Brides Abjtand genommen und geglaubt, dieſes Nationalheiligtum 
Englands benugen zu jollen. Eine ungeheuere Menfchenmenge füllte von 
6 Uhr an immer mehr den Raum unter der mächtigen Kuppel des Domes 
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und das fi daran ſchließende Schiff bis fern hin zu den Thüren. Yromme 
Begeifterung fpiegelte fih auf den Gefihtern der Anmejenden. Zur Ver— 
herrlichung des Gottesdienftes war ein bejonderer Kirchenchor gebildet, zu 
welchem verfchiedene mit der O. M. S. in Verbindung ftehende Kirchen» 
gemeinden ihr Kontingent geftelt hatten. Einen feierlihen Eindrud machte 
die Prozeffion, melde dann den Erzbifchof, den Prediger des Tages, zum 
hohen Chor geleitete. Sie wurde eröffnet von einer Gruppe von fo= 
genannten diocesan lay readers’) und zahlreichen Geiftlihen, alle in Amts⸗ 
tracht, dann folgten die geiſtlichen Mitglieder des Komitees der O. M. S., 
eine Anzahl von auf Urlaub befindlichen Miſſionaren der Geſellſchaft, mit 
ihnen mehrere indiſche und afrikaniſche Geiſtliche, Rev. Iſhan Ullah, 
W. Seetal, Nihal Singh, W. D. Clarke, Canon Obadiah Moore, James 
Johnſon. Daran ſchloſſen ſich die Sekretäre der Geſellſchaft, kirchliche 
Würdenträger, der Schatzmeiſter und der Präſident der C. M. 8. und end» 
lich mehrere Biſchöfe, jo Biſchof Bickerſteth von Ereter, der alte Freund 
der Gefellichaft, der ſchon bei dem 5Ojährigen Jubiläum eine Feſthymne 
dichtete und nun zum 100jährigen Jubiläum als Greis noch ein neues Feit- 
lied anſtimmen durfte; der Biihof von Sodor und Man, Biſchof Royiton, 
Bischof Ingham und der Biſchof von Islington; dann von den Urbeitsfeldern 
der Gejelihaft der Bifhof von Sierra Leone und von Athabasca, der 
Biſchof Whipple von Minnefota, der Abgejandte der anglifaniichen Kirche 
Nordamerikas, u. a.m. Wie haben fich die Zeiten geändert! Vor Hundert 
Sahren hielten jih die Biſchöfe ängjtlih von der neuen Gejellihaft, in 
der fie Härefie u. dgl. witterten, zurüd, der Erzbiihof von Canterbury 
nahm Anjtand, der Gründung feine Zuftimmung zu geben. Und nun 
nehmen eine jtattliche Anzahl von Kirchenfürften mit Freuden teil an dem 
Jubiläum derſelben Geſellſchaft. Ja noch mehr als das: der Erzbifchof 
jelbjt, der Primas der englifchen Kirche, hielt die Feſtpredigt! 

Die Predigt über act. 13,2, die Abordnung des Paulus und Barnabas 
durch die Gemeinde zu Antiochten zum Miſſionsdienſt, zeichnete ſich durch 
ihre überaus große, faſt überrafchende Schlihtheit aus. 

Der Erzbiſchof zog eine Parallele zwifchen jener, eriten Abordnung eines 
Miffionars und feinem Werke einerjeit3 und der Thätigfeit der C. M. S. andererfeits. 
Wie jeltfam, fo führte er unter anderm aus, „daß die Apoftel jo verhältnismäßig 
lange Zeit brauchten, um fi auf den legten ausbrüclichen Befehl ihres Herrn 


) Angeſehene, im firchlichen Leben bewährte Laien, welchen die Auszeichnung 
zu teil geworden ift, am Gotteödienft durch Verlefen de3 Evangeliums oder Liturgifcher 
Stüre aktiven Teil zu nehmen. 


Matth. 28, 18 zu befinnen und ihn auszuführen! Und noch feltfamer, daß die 
Kirche dann für jo lange Perioden ihre Miffion wieder vergeffen konnte. Ja auch 
jetzt noch begegnen wir der Thatjache, daß die Kirche, die doch ausdrücklich fir den 
Zweck geſchaffen war, der Menjchheit das Evangelium zu verfündigen, ja deren 
Eriftenzberehtigung hauptſächlich auf diefem Zwecke beruht, noch feineswegs die Fülle 
der Erkenntnis und der Hingebung für dieſes Werk zeigt, die des Herrn Befehl von 
ihr verlangt. Aber Gottlob, es fcheint, al3 wenn ein tieferes und Fräftigeres Gefühl 
dafür erwacht. Die Kirche von England beginnt in ihrem Herzen zu fühlen, welches 
ihr wahrer und hoher Beruf ijt. Sie beginnt es zu fühlen. Denn allerdings 
glaube ich nicht, daß unfere Kiche in wenigen Jahren oder gar Monaten fähig fein 
wird, ihrer ganzen Verantwortung fih bewußt zu werden. Es wird auch dies 
feine Zeit erfordern. Aber wenn einmal das Feuer entzündet ift, jo wird es ſich 
verbreiten, weit verbreiten und wird nicht wieder ausfterben.” Dann ſprach der 
Erzbiſchof davon, daß, jo viel aud immer die englifche Kirche fehon in der Miſſions— 
arbeit gethan habe, es angefichtS des ihr anvertrauten Pfundes doch nur ein weniges 
fei. „Iſt doch die anglifanifche Kirche die Kirche eines Reiches, das fich über die 
ganze Welt ausbreitet, defjen Sprache in allen Zonen verfianden wird, deſſen Handel 
von dem feiner andern Nation auch nur annähernd erreicht wird, deſſen Verkehr mit 
allen Völkern der Erde ganz einzigartig ift.” „Wenn wir nur unfer ganzes Volk 
dahin bringen könnten, feinen göttlichen Beruf zu erkennen, der ihm vom Himmel 
verliehen ift, ja wenn wir nur felbit ihn jo fühlten, wie wir ihn fühlen follten, wie 
jo ganz anders würden dann die Arbeiten unferer großen Miffionsgefellichaften fich 
geftalten, wie jo ganz ander8 würden dann die Refultate ausfallen!” Die Predigt 
ſchloß mit einem beredten Appell an die Hörer: „Meine Brüder, ich fordere euch auf, 
dies auf euer Gemwiffen zu nehmen, euch felbft Rede und Antwort darüber zu ftehen: 
thut ihr wirklich etwas, was dem entjpricht, was der Herr für euch getan? Ich 
fordere euch auf, ermuntert euch zu dem großen Werke und beeilt euch, eure Kirche 
von dem Vorwurf zu reinigen, fo viel empfangen zu haben und fo wenig zu 
geben!“ 

Am Dienstag Morgen nahm die fejtlih geſchmückte Ereter Halle die 
Berfammlung auf. Vor dem Podium, auf welchem zahlreiche Komitees 
mitglieder, kirchliche Würdenträger und die Redner Platz genommen hatten, 
309 ſich auf rotem Grunde eine weißleuchtende Inſchrift hin, Die Drei 
Worte zeigend: Thanksgiving, Humiliation, Advance, der 
Dreiklang, in dem fich alles Neden, Singen und Beten bewegen follte. 
Auf der entgegengejegten Gallerie las man die Inſchrift: „Andere haben 
gearbeitet, ihr feid in ihre Arbeit eingetreten.” Die beiden Seitengallerieen 
trugen als Lojung die Anfangsworte der von Biderjteth gedichteten 
Aubiläumshymne: „For my sake and the Gospel’s go and preach 
Redemption’s story.“ Die große Saaluhr trug die Umſchrift: „In jedem 
Augenblick geht eine Seele aus der Welt, ohne von Chrijto gehört zu 
haben.” Darunter war eine Erdfugel abgebildet mit dem Motto: „Alſo 
hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn gab.” 
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Die Verhandlungen des Dienstags jolten einen kurzen Rückblick 
über die Äußere und innere Geſchichte der verfloffenen 100 Jahre geben, 
die Vormittagsverfammlung zunächſt einen ſolchen über die allmähliche 
Aufnahme der verfhiedenen Arbeitsfelder. Lord Kinnaird eröffnete als 
Vorfigender die Verhandlungen mit einer kurzen, aber präziſen Anſprache. 
Kurz flizzierte er die Lage Englands vor 100 Jahren, als die Gejellihaft 
gegründet wurde und nun jebt. 


Damals am Schluß des vorigen Zahrhundert3 eine Zeit der Unruhe und Un— 
ordnung, jest eine Zeit des Friedens und der Ruhe. Damals herrſchte große 
drückende Armut, jet haben wir Reichtum und Überfluß. Und doch weldes ift das 
Gefährlichere für ein lebendiges veligiöfes Leben? Unruhe und Armut oder Ruhe 
und Reiätum? Die vielfältige Erfahrung zeigt, daß das religiöfe Xeben oft bei 
Unruhe und Armut geblüht, dagegen bei Ruhe und Reichtum verödet if. Mögen 
wir feinen üblen Gebraud von unferem Reichtum machen, damit derjelbe und nicht 
einmal vor Gottes Thron verklagen fol. — Weiter wies Lord Kinnaird dann auf 
die großen Miffionsgelegenheiten unferer Tage Hin, woraus fi) aber eine deito 
ernſtere Verpflichtung, fie angemefjen auszunugen, ergiebt. Wir werden nicht mit 
dem Mae gemefjen werden, das wohl vor 50 oder noch vor 20 Zahren anzulegen 
war. Wir haben ganz ungeheure Gelegenheiten vor uns, die Gelegenheit, das 
Evangelium in Furzer Zeit zu allen Kreaturen zu ſenden. Mean denfe an alle die 
Entdeckungen und Erfindungen, Thüröffnungen ꝛc. Wie ernft wird da die Verant- 
mwortung! 


Daran ſchloß fih ein Vortrag des Arhidiafonus Kong, eines ehe— 
maligen Sefretärd der Geſellſchaft, über „frühere Fortſchritte“. Er führte 
den Hörer in die Kindheitstage der Geſellſchaft zurüd, als ihre 
Väter fih zufammenthaten und das Wagnis auf fih nahmen — fie die 


unbedeutenden, wenig einflußreichen Männer — eine neue Miffionsgejellichaft 
zu gründen, 


Wie ſchlicht und doch wie weiſe lauteten die von ihnen aufgeftellten 3 Miffiong- 
grundſätze: 1. Folge Gottes Leiten; 2. Fange Hein an; 3. Verla dich ganz auf 
Gottes Geiſt. Zu diefen Grundfägen Hat fich die Geſellſchaft al die Zeit über 
befannt. Gottes Führung folgend, ift fie in die einzelnen Arbeitsfelder eingetreten, 
fo zuerft in die opferreiche Arbeit in Sierra Leone, Und daß es eben fichtlich Gottes. 
Finger war, der fie dorthin wies, das gab auch Mut und Kraft, trotz aller Verluſte 
auszuharren. Und endlich hat der Erfolg alle Mühen und Berlufte belohnt. Das 
Fourah Bay-Oollege und die vielen aus ihm hervorgegangenen afrifanijchen Prediger 
und Lehrer — an ihrer Spitze der unvergeßliche Negerbiihof Sam. Crowther — 
find der jhönfte Erfolg diefer Miſſion. — Wie ift’8 dann weiter zur Aufnahme der- 
Miſſion in Indien gekommen? Iſt nicht auch Hier wieder die Gefellfhaft dem. 
handgreiflihen Fingerzeige Gottes gefolgt? Und num betrachte man das veränderte 
Angefiht Indiens vor 100 Jahren und jeßt; viel hat auch die C, M. S. zu diefer 
Veränderung beitragen Dürfen, 
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Nach Long jprad) Canon Dr. Bruce über die Miffion in Perfien. 
Und wer wäre geeigneter geweſen, hierüber zu fprechen, als eben er, ber 
der Bahnbrecher diefer Milfion geweſen ift und Jahre lang in Isphahan 

auf Vorpoſten geftanden hat? 

Der Islam, fo erklärte er, ift ein Niefe Goliath, die evangelifche Miffton ift 
der Heine David. Wird die Miffton den Sieg davon tragen? Viele zögen dies in 
Zweifel, indem fie auf die bisherigen geringen Erfolge der Mohammedanermiſſion 
hinmwiefen. Aber man müßte billigerweife auch in Erwägung ziehen, daß der 
Mohammedanismus aus dem verrotteten Boden der, verderbten orientalifchen Kirchen 
fi erhoben habe, daß es fein intoleranteres Syftem gäbe ald den Mohammedanis- 
mus und endlich, daß die enangelifche Miffton bisher die mohanmedanifchen Gebiete 
überaus ftiefmütterlich behandelt habe. Aber ein Land, für welches ein Henry Martyn, 
ein Valpy French, ein John Keith Falfoner ihr Leben geopfert, werde fiherlich nicht 
von Gott verworfen fein. 

Der nähfte Redner war Rev. Georg Enfor, gleichfalls ein alter 
Miffionar und zwar derjenige, welchen die C.M.S. als ihren erften Boten 
1869 nah Japan hinausſchickte. 

Er erzählte die Anfangsgefhichte diefer Miffion, und daran knüpfte er feine 
Meinung über die gegenwärtigen Ausfichten der japaniſchen Miffton. Es fei mehr: 
fach der Vorwurf gegen fie erhoben worden, daß die Kirche Japans in den legten 
Sahren feine numerifchen Fortichritte zu verzeichnen habe, aber er glaube, es würde 
forrefter fein zu jagen, daß fie jegt einen Läuterungsprozeß durchmache, und daß 
dadurch die Fräftigeren und befjeren Elemente in den Vordergrund gehoben würden. 
Die größere Sorgfalt, die man nun den einzelnen Befehrten zuwenden fünne, made 
diefelben mehr und mehr zu einer Ehre und einem Segen der Kirche. 

Der letzte Redner der Vormittagsverfammlung war Rev. C. T. Wilfon, 
der einzige noch Überlebende Zeuge der erften Uganda Expedition vom 


Sahre 1876, 

- Er erzählte in lebendiger Weife von den zahliofen Mühfalen dieſer eriten 
nlandreife, von den vielen Nöten und Gefahren und den erften erfreulichen Er— 
folgen, von der gejegneten Wirkfamfeit Alex. Madays, von Hannigtons Märtyrertod, 
von Pilfingtons tragifhem Schickſal. „Aber die mit Thränen ſäen, werden mit 
Freuden ernten,” fo ftehe e8 in leuchtenden Buchſtaben aud über der Uganda= 
Miffion. 

Die Nahmittagsverhandlungen befhäftigten ſich mit den verjchiedenen 
Methoden oder Zweigen miffionarifcher Thätigkeit, wie fie ih im Lauf 
des Jahrhunderts allmählich entwidelt haben. Der Biſchof von Wakefield 
leitete die Beſprechung ein, er wies auf die Wichtigkeit des zu behandeln— 
den Gegenftandes- hin. 

Man könne wohl gelegentlich die Rede hören: „Wenn ihr nur geifterfüllte 
Männer habt, dann laßt fie ihre eigene Methode ſich durch Erfahrung jammeln; 
engt fie nicht mit vielen Vorfehriften ein.“ Aber Methode ift vecht verftanden nur 
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ein anderer Name für Ordnung, und Drdnung ift überall nötig. Ohne Ordnung 
nur Kraftvergeudung. Auch im Chriftentum, in der Kirche, in der Miſſion bedarf 
man gewiffer methodifcher Ordnungen. Wenn wir fo wollen, fann man jagen, Daß 
auch der Herr feldft fehon feine Methoden gehabt hat: Predigen, Lehren, Heilen, 
Erbauen feiner Kirche. Vor allem bedarf es der Drdnungen, wenn die Einzelnen 
fi zu Gemeinschaften zuſammenſchließen. Recht befchaffene Methoden müſſen aber 
den Leben abgelaufcht fein. Eine Geſellſchaft, die lebensfähig bleiben will, muß 
daher von Seit zu Zeit prüfen, ob ihre Arbeitsmethoden mit den Außerungen 
ihres Lebensorganismus barmonieren. Freilich alle Methode kann das Leben nicht 
erjegen. Ein kirchliches Syftem, das nicht auf einer lebendigen Kraft bafierte, würde 
allmählih alles Leben, alle Initiative, alle Freiheit verlieren, die Zeichen eines 
lebendigen Glaubens find. Dagegen leitet andererfeitS loyale Befolgung notwendiger 
Drdnungen die vorhandenen, fpontanen Lebenskräfte in defto erfolgreichere Kanäle. 
Im weiteren wies er auf 2 methodifche Gefahren hin; die erjte ifl, den wirklichen 
Reitern auf dem Arbeitsfelde nicht genug Initiative für Behandlung neu fih ers 
hebender Probleme zu überlafjen; die andere, durch eine zu jcharfe Kontrolle ſeitens 
der heimatlihen Miffionsleitung die freiheitlihe Entwidelung der ſich bildenden 
Miffionsfichen zu hemmen. 

Im einzelnen wurden die verfchiedenen Zweige des Miſſionsbetriebes 
wieder von fachkundigen Rednern, alten Miffionsveteranen, beleuchtet. Den 
Anfang machte Rev. Bateman mit einem Vortrag über die Mijjions- 
predigt. 


Bateman, ein alter Mitarbeiter von Biihof French im Pandſchab, ſprach 
von den verjchtedenen Schwierigkeiten der Gvangeliumsverfündigung, je nachdem die 
Zuhörer Mohammedaner, vornehme Hindu oder Landleute wären, immer müſſe man 
mit dem religiöfen Borftellungsfreife der Hörer rechnen. Die ftändige Einrede des 
Mohammedanerz fei: wie fann Gott einen Sohn haben? Der Hindu lafje 
den Miffionar ruhig ausreden und ſage dann: ja; das ift alles jehr ſchön, aber 
unfere Sitten find unfere Religion, und eure Sitten find anders als unjere. 
Schablonenhafte Predigt würde da feinen Erfolg haben. Iede Predigt muß 
individualifiert fein. Dann Fam er auf die Wichtigkeit der Miffionspredigt zu fprechen, 
die im Miffionsbetrieb natürlich ftet3 die erfte Rolle einnehmen, und der alle übrige 
Thätigfeit dienen müſſe. Cr tlluftrierte das ſehr hübſch an dem Stromgebiet des 
Pandſchab, feine Arbeitsfeldes. Die fünf Zuflüffe des Indus find die verjchiedenen 
Mifftonszweige; fie vereinigen fi aber alle und bilden den Indus, das ift Die 
Predigt des Evangeliums, das Endziel aller Miffionsthätigteit. 


Über Miſſionsſchulweſen ſprach Rev. Clarke, der Leiter des bes 
fannten Noble College in Majulipatam (Teluguland). Auf das Miſſions— 
ſchulweſen legt die ©. M. S. großes Gewicht, fie unterrichtet in 2250 Schulen 
84000 Schüler und Schülerinnen. Speziell an feiner Schule wies Clarfe 
dann nad, wie mannigfahen Segen in Indien die Miffionsichulen, bes 
jonders die höheren, ftiften. Teils befteht derjelbe in der Defenfive, in 
dem er zum Aufbau der chriftlichen Kirche dient und tüchtige Gehilfen 
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liefert, teil in der Aggrefjive, indem er das heidniſche Denken unter 
miniert und chriftliche Ideen in die heidnifhen Bevölkerungstreife hinein= 
trägt. 

Zu dritt fam das die Frauenmiffionan die Reihe, worüber Rev. 
Banijter von der Fukien-Miſſion Bericht erftattete. In kurzer; Zeit ift die Schar 
der Milfionzichweitern, die im unmittelbaren Dienft der C. M. 8. ſtehen, 
auf 270 angewachſen, die auf 20 verſchiedenen Feldern, beſonders in Indien, 
China, Japan und dem Morgenlande, arbeiten. Die Charakterzüge ihrer 
Arbeit ſeien Hingabe an ihren Herrn und Meifter, Aufopferung in feinem 
Dienjt, Treue in feiner Liebe. — Dabei gedachte er der heldenmütigen 
Geſchwiſter von Kutſcheng. 

Der Miſſionsarzt Dr. Duncan Main, der nach 18jährigem Dienſt 
eben aus Hangtſchau zurückgekehrt iſt, ſprach über ärztliche Miſſion, 
die er geradezu für die vollkommenſte aller Miſſionsthätigkeiten erklärte. 

Denn der Miſſionsarzt ſei in erſter Linie Miſſionar, erſt in zweiter Arzt. 
Ärztliche Miſſion müſſe in China die Eingeborenen von ihren Vorurteilen gegen 
das Chriftentum heilen, erſt dann feien fie für die Predigt recht zugänglich. 
An Hangtihau Habe die hinefiiche Regierung zur Erbauung eines Mifjionshofpitals 
4!/e Morgen Land hergegeben. 

Über einen andern wichtigen Zweig der Arbeit, die litterarijde 
Miffionsarbeit, gab Miffionar Weitbrecht einen Überblid. 

Davon ausgehend, wie die allereriten Arbeiten, die die junge Geſellſchaft in 
die Hand nahm, litterarifcher Art geweſen feien, berichtete er dann, wie die ©. M. S. 
innerhalb diejer 100 Jahre in ungefähr 100 verfchiedenen Sprachen gearbeitet, in 
70 verſchiedenen die Bibel oder biblifche Bücher überfeßt habe, Dazu komme bie 
fonftige Zitteratur, die in diefen Sprachen gejhaffen fei. Diefer Arbeitäzweig jet 
von größter Wichtigkeit. Vier Millionen Schüler in den indifhen Schulen würden 
alljährlich ebenfo viele Leſer. Und wie wichtig ſei es vor allem, den Hunderttaufenden, 
die mit großen Opfern in den Miſſionsſchulen erzogen würden, für die Zeit, wenn 
fie nicht mehr unter dem Einfluß Hriftlicher Lehrer ftänden, in chriftlicher Litteratur 
immer wieder chriftlihen Bildungsftoff zuzuführen! Chriſtliche Litteratur ift das 
Zeughaus für die Miffion, das Vorratshaus mit der Nahrung für die Bekehrten 
und den Werkzeugen zur Beeinfluffung der noch nicht chriftlichen Gefellichaft. Daher 
bittet Weitbrecht, dag man doch für diefen wichtigen Arbeitszweig ſprachlich begabte 
Miffionare ausfondern wolle, die ſich lediglich diefem Werke widmeten. 

Den Schluß machte James Johnfon, ein afrikanischer Geiftlicher aus 
der Yoruba-Mijfton, welcher über die Verwendung eingeborener Ge— 
hilfen in der Miſſion redete. Er wies darauf hin, wie die weftafritaniichen 
Gemeinden der C.M.S. ihre eingeborenen Lehrer und Prediger ganz felbjtändig 
unterhielten und dazu jest in einem Jahre 160000 ME. aufgebracht hätten, 
obwohl die Gemeindeglieder meift arme Leute ſeien. — Ob freilich bie 
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O. M. 8. den Wunſch Johnſons, den er daran fnüpfte, daß man den 
Yoruba-Gemeinden völlige Selbftändigfeit bewilligen möchte, jo bald er- 
fülfen wird, ift wohl zu bezweifeln. In der Nigermiffion hat befanntlich 
die Geſellſchaft mit der zu großen Unabhängigfeit der eingeborenen ‘Prediger 
feine guten Erfahrungen gemadt. 

Die Abendverfammlung des Dienstags war mehr volfstümlicher Art, 
Eine Ansprache des Bifhofs von Wincheſter eröffnete fie. 

Er führte darin aus, wie die heimatliche Kirche Englands einen außer— 
ordentlihen Segen durch die Heidenmiffton empfangen habe. Die Sorge für größere 
Dinge, die nicht in dem Bereich des engen Gefichtsfreifes Tiegen, erweitert den Blick, 
Das gilt au im Chriftentum. Durch die Miffion hat das heimatliche Chriftentum 
eine Vertiefung erfahren. Wir kommen dadurch in eine freiere, weitere und höhere 
Atmosphäre. Das ift ein Segen der Beihäftigung mit der Mifftion. Dann weiter, 
die großen Führer in der Miſſionsſache Haben nicht nur Großes in der Mifjion, 
fondern aud) Großes für das kirchliche Leben der Heimat geleifte. Endlich, wenn 
man den Zuftand der englifchen Kirche im vorigen Jahrhundert mit dem am Ende 
unferes Jahrhunderts vergleicht, wenn man das gegenwärtige blühende Leben anfteht, 
muß man nicht erfennen, daß die Heidenmiffton viel zum Aufblühen des Firchlichen 
Lebens beigetragen hat? 

An der Hand einer Lichtbildervorjtelung wurde die heimatliche Ent: 
widelung der O. M. S. vor Augen geführt. Die wichtigften Ereigniffe, 
Perfönlichkeiten 2c. traten im Bilde vor die Hörer hin, wodurch diejelben 
vielleicht eine klarere Vorſtellung befamen als durch einen langen Vortrag. 
Ich erwähne nur 2 bemerkenswerte Daten. Die C.M.S. hat in dieſen 
100 Jahren 1997 Miffionare und ſelbſtändige Miſſionsſchweſtern ausgefandt, ) 
und die Gejamteinnahme des Jahrhunderts beziffert fih auf die ftattliche 
Summe von 180000000 ME. 

Mittwoch, den 12, April. — An diefem Haupttage der Centenarfeier 
fand zunähft am Morgen — nahdem das unvermeidlihe breakfast im 
Gafthof Eaftle und Falcon vorangegangen war — ein meeting für 
Männer ftatt. Auf der Plattform fah man den Erzbiſchof v. Canterbury, 
9 Biſchöfe, manche hohe Staatsbeamte, Generäle und fonftige angefehene 
Laien und viele befannte Kirchliche Perfönlichkeiten. Aus allen Welt: 
gegenden waren Glückwünſche eingelaufen, jo von vielen Miffionsgejell- 
ſchaften, der S. P. G., 8. P. O. K., L. M., Brüdermiffion, Bafel, Barmen, 
der Goßnerſchen Miffion, der Brandenburger Miffions-Konferenz, der Barifer 
Miffton, aus Kalkutta, Madras, Tinnevelly, Shanghai, Sydney, Neu: 
jeeland ꝛc. 

ı) Allerdings bleiben viele Miffionare nur eine Reihe von Jahren in der Ar: 
beit und fehren dann nach England zurück. 
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Die Verhandlungen beftanden nach der eigentümlichen englifchen Sitte 
darin, daß mehrere fogenannte Refolutionen eingebracht wurden, zu welchen 
je 2 Redner zu fprechen Hatten, Diefe müffen nun fehen, wie fie das, 
was fie auf dem Herzen haben, einigermaßen mit den Refolutionen in Ver: 
bindung bringen, Eine befonders glücliche und fruchtbare Methode vermag 
ich in diefem Schematismus nicht zu erbliden. Die 3 Refolutionen lauteten: 


1. „An dem 100. Jahrestage der Gründung der O. M. 8. bringt diefe Ver- 
fammlung von geijtlihen und Laienfreunden der Geſellſchaft zuerft dem allmächtigen 
Gott demütigen und herzlichen Dank dar für feine Güte, die er der Geſellſchaft;während 
der aufeinanderfolgenden Generationen derer reichlich bewiejen Hat, die ihm in den 
Keihen der Gejellihaft daheim und draußen Haben dienen dürfen. 

Mit anbetender Dankbarkeit gedenkt fie jeiner Gnade gegen die Gründer der 

Gejellfchaft, feiner Treue gegen ihre Nachfolger, beſonders dafür, daß erffie befähigt 
bat, die geiftlichen und evangeliſchen Prinzipien aufrecht zu erhalten, Sweldhe ihr Leben 
gemwejen find und bleiben werden. 
: Sie preift ihn für die vielen offenen Thüren, die er im Lauf des Jahrhunderts 
der Kirche für die Verfündigung des Evangeliums gegeben hat, für die frommen 
Männer und Frauen, die er auf daS Arbeitsfeld Hinausgefandt, für die großen 
Scharen von Belehrten, die er aus allen Völkern gefammelt, und für den vermehrten 
Eifer, den er in der heimatlichen Kirche angezündet. 

2. Zu der dankbaren Erinnerung an diefe unverdiente Güte müfjen das 
Komitee wie die Miffionsfreunde das Bekenntnis ihrer Schuld fügen. Sie befennen 
beihämt das traurige Mißverhältnis zwifchen dem, was die Kirche gethan hat und, 
was fie Hätte thun follen. Sie beftagen die Gleichgiltigfeit, Die jo viele noch gegen 
den Befehl aller Befehle befunden. Sie denken mit Schmerz an die weiten, noch 
nicht evangelifierten Gebiete, die von Millionen bemohnt find, die noch feine Öelegen- 
heit hatten, von Chrifto zu hören, an die manden Thüröffnungen, welche aus Mangel 
an Miffionaren no nit ausgenugt werden fonnten. 

Um der Kirche willen, um der verlorenen Sünderwelt willen und vor allem 
um der Ehre deſſen willen, der fein Leben zum Löfegeld gab, ruft dieſe Verfammlung 
alle Chriften auf, ernftlich zu beten, daß es Gott gefallen möge, dieg unglüdlichen 
Spaltungen in der Chriftenheit zu Heilen und fie durch Ausgiegung feines heiligen 
Geiftes zu vereinigen, einmütig feinen gnadenreichen Borfag der Evangeliſierung der 
Melt zu erfüllen. 

3. In Erkenntnis der ungeahnten günftigen Gelegenheiten und der feierlichen 
Berantwortung unferer Zeit ſchauen die verjammelten Miffionsfreundemit feuriger 
Erwartung in die Zufunft. Sie glauben in der reinen Schriftlehre und der uralten 
Ordnung der anglifanifchen Kirche, in der Geſchichte und dem Charakter des englifchen 
Volkes, in feiner kommerziellen und politifhen Machtftellung liegen auch bejondere 
Berpflihtungen für die englifhen Chriften, die Miſſionsſache noch in viel umfang= 
reicherer und nachdrücklicherer Weife in die Hand zu nehmen als bisher. Siefmwünjchen 
ernftlih, daß die engliſch ſprechende Raffe eine Politik „des chriftlichen Imperialismus“ 
einſchlagen möge, welcher fein anderes Ziel hat, als daß alle Reiche der Welt unferes 
Herrn Chriftus werden.“ 
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Es ift alfo wieder der Dreiflang „Thanksgiving, Humiliation, 
Advance“, der durch diefe 3 Refolutionen hindurchging. Dem erften Gefühl, 
dem Dank, verlieh der Erzbiſchof von Canterbury Ausdrud. 

Wenn wir die Geſchichte der ©. M. S. überfchauen, fo etwa war der Gedanfen- 
gang feiner Anſprache, fo müffen wir allentHalben Gottes Hand erfennen. Wenn 
wir Sehen, daß unfer Anteil nur jehr armfelig gemefen ift, wenn wir fehen, wie 
wenig gethan ift im Verhältnis zu dem, mas noch zu thun bleibt, im Verhältnis 
zu dev Michtigkeit der Arbeit, im Verhältnis zu den und gegebenen günftigen 
Gelegenheiten: fo können wir nicht umhin anzuerkennen, daß wir allein Gott und _ 
feiner Zeitung unfere Zufunft anvertrauen fünnen. Wir denken an alle feine Durch— 
hilfen in der Vergangenheit, an alle Anfangsjchwierigfeiten daheim und draußen, an 
die Wolfe treuer Zeugen, die er der Gefellfchaft gegeben hat. Das alles giebt Ur- 
fahe zum Danken und die größte Grmutigung zum Vorwärtsgehen. Denn freilich 
wollten wir das nicht, fo würden wir Gott die Anerkennung für das, was er bereits 
gethan, verfagen. - Wollten wir denfen, wir haben nun genug gethan, jo würden 
wir die ftrengfte Verurteilung verdienen. Nein, wir haben noch ein großes Werk zu 
thun, nicht nur auf dem Miffionsfelde, fondern auch bier inmitten der Kirche von 
England. Wir müffen fie aller Orten zu der realen Erkenntnis deſſen aufweden, 
was der Herr für ung beabjichtigt hat. Wir müfjen die Menſchen davon überzeugen, 
daß es ein mefentlicher Zeil eines jeden ordentlichen chriftlichen Lebens tft, Anteil 
an der Verfündigung des Evangeliums zu nehmen, daß ein Menjch, welcher feinen 
Anteil daran nimmt, nur ein halber Chrift ift. ES muß dahin fommen, daß das 
Miſſionswerk nicht nur von einzelnen Mifftonzgefellichaften getragen wird — fo jehr 
diefelben auch am late find -— jondern von der ganzen Kirche. Möge Gott uns 
dazu Kraft verleihen, daß wir das Unfere thun, die heimatliche Kirche zu dieſer ihrer 
allerwichtigfjten Pflicht zu erwecken! 

Der Korreferent zu der erſten Nefolution war der Carl of North- 
brood, ein ehemaliger Vizekönig von Andien, und er benubkte in loſer 
Meile die Gelegenheit, um fein Urteil über die religiöfe Lage Indiens 
auszuſprechen. Das Zeugnis eines Mannes, der in einer ſolchen Stellung 
in Indien geftanden hat, ift gewiß beachtenswert, und es war ein ſchönes 
Ehrenzeugnis, das er der evangelifchen Miffion ausftellte, 

Zu welchem Zwecke, fragte er, haben wir das gewaltige Reich aufbauen 
dürfen? Wir haben darin die fegensreiche Pax Britannica 100 Jahre lang auf- 
recht erhalten, mweftliche Civilifation eingeführt, das Land mit Eifenbahnen und Tele 
graphen überzogen, eine unparteiifche, gerechte Verwaltung eingeführt. Wozu? Hier 
die Antwort: 

To guide nations in the way of truth 
By saving doctrine, and from error lead 
To know, and knowing worship God aright.t) (Milton.) 


) Nationen durch heilfame Lehre den Weg der Wahrheit zu leiten, vom. 


Irrtum fie zur Erfenntnis zu führen und in folder Erkenntniß fie Gott recht dienen 
zu lehren. 
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Und das iſt das PVerdienft freiwilliger Vereinigungen, der 
Miſſionsgeſellſchaften. Beachtenswert find die numerifchen Erfolge derfelden. Aber 
wichtiger it: chriftliches Fühlen durchdringt immer mehr die Hindubenöfferung, 
Hriftlihe Fromme Bücher werden ganz gewöhnlich von ihr gebraudt. Es iſt aller 
Grund zu der Hoffnung vorhanden, daß man einen großen Fortichritt der Miſſions— 
erfolge in Indien erleben wird. Auch chriftlich gefinnte, große indische Staats— 
männer haben dieſe Beftrebungen weſentlich gefördert: Lord Teignmouth, die Lawrences, 
Sir Herbert Edwardes, Sir W. Muir, Sir Ch. Aitdifon u. a. Zum Schluß warnte 
er davor, den Hindus ein europätfches Chriftentum aufzuzwingen, die Hindu hätten 
einen Anſpruch darauf, daß in ihrer zukünftigen Kirche ihre befonderen Charakterzüge 
zur Geltung kämen. 

Aus der zweiten, zur Demütigung mahnenden Refolution griff Biichof 
Whipple von Minnejota bejonders die beihämende Thatjache heraus, daß 
die unglüdlihen Spaltungen in der Chriftenheit auch für die Miffton ein 
großes Hemmnis jeien. Wenn man die 800000000 Heiden, für die 
Chriſtus auch gejtorben jei, und melde dahinftürben, ohne von ihm gehört 
zu haben, anjehe, jo fei das ein Anblid, einen Engel weinen zu 
machen, daß die Chriften ſich ftritten über Riten und Geremonien und 
neue Zäune aufrichteten, die Menſchen von Chrifto fernzuhalten. Das 
beite Heilmittel gegen alle Schismen ſei Arbeit für Jeſum Chriftun. 
Kämpfend um unſeres Bruders Leben, würden wir feinen Raum behalten, 
über bloße Schlagwörter zu jtreiten. 


Die dritte Refolution (Advance) gab dem Spreder Lord Cranborne 
Beranlafjung von der gewaltig zunehmenden Ausbreitung des Britischen 
Reiches zu reden. Ein Jahrzehnt ums andere, ja fat Jahr um Jahr 
fommen Taufende von Quadratmeilen unter dag Scepter der Königin von 
England. Faſt müßte man von ber Schwere der damit übernommenen 
Verantwortung erzittern. - Kann ſolche Ausdehnung der englijhen Herr— 
ſchaft — bisweilen nicht ohme beflagenswertes Blutvergießen vor ſich 
gehend — gerechtfertigt werden? Nur auf Grund folgender Erwägung: 
nur weil wir glauben, daß mir durch) den Genius unferes Volkes, durch 
die Reinheit unferes Glaubens den Völkern eine große Wohlthat, das 
Chriftentum, zu bringen haben. Und das muß darum dem britijchen 
Bolke ins Gewiſſen gejchärft werden, daß es, wohin es auch geht, das 
Chriftentum mitbringt. 

"Rev. For, der honorary secretary der Gejellichaft, vermeilte, als 
zweiter Sprecher zu diefer Nefolution, noch länger bei dieſem Gedanken. 
"Er wies darauf hin, wie durch das Eindringen europäifcher Givilifation 
notwendig die heidnifchen Religionen in den unterworfenen Ländern ent— 
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wurzelt werden. Es würde aber fein größeres Unrecht geben, ala einem 
Bolfe feine eigene Religion und damit feinen Halt zu nehmen, wenn man 
ihm dafür dann nicht eine beffere brächte. Und wenn es mahr fei, 
daß England zu dem, was e3 ift, gemacht ift duch das Evangelium von 
dem Sohne Gottes, der für alle Menſchen geftorben ift, dann feien fie, 
die ihn kennen, auch verpflichtet, allen Menſchen von ihm zu jagen. 
Und das ift Zweck und Trachten der Kirhenmiffionsgefelihaft. Er ſchloß 
mit einem Appell an die anweſenden jungen Leute: „wer von euch ift nun 
bereit, zu kommen und fi dem Herrn anzufhließen und in den Kampf 
mit einzutreten?” 

Die gleichzeitige Verfammlung in Queen’s Hall, die nicht3 weſent— 
id) anderes oder Neues bot, können wir übergehen. Am Abend fand in 
der Albert Hall eine großartige Volfsverfammlung ftatt, die wahrfcheinlich 
einzigartig in der bisherigen Geſchichte der Miſſion if. Man ſchätzte die 
Beſucher auf 10000 Perfonen; wohin man aud blidte, in das Parfet, 
die Logen, die Galerieen, überall fi) drängende Menfchenmaffen. Die von 
diefen 10000 begeifterten Menschen gefungenen Subelhymnen machten einen 
ganz unbejchreiblichen Eindruck. Die Verfammlung war wieder populär 
gehalten und trug einen mehr erbaulichen Charakter. Die Anſprachen — 
Dank für die Gründung der Geſellſchaſt; Dank für die Ausbreitung 
daheim und draußen; Dank für die Arbeiter, welche zur Ruhe eingegangen, 
und für diejenigen, welche durch fie gefammelt find; Dank für die Dar: 
reihung von Arbeitern und Mitteln und allgemeiner Dant — waren nur 
kurz und follten mwefentlich dazu dienen, den Herzen der Hörer jedesmal 
die beftimmte Nichtung zu meifen, worauf fi) ihr Dank richten follte. 
Sm ganz ähnlicher Weife verlief eine Parallelverfammlung in Exeter Hall. 

Bon neuem Intereſſe waren die 3 VBerfammlungen, welche am Donners- 
tag jtattfanden, und in welchen der Arbeit anderer Miſſionsgeſellſchaften 
gedacht wurde. Die Vertreter der größten englifhen und einiger anderer 
Miffionsgejelichaften gaben ein jeder einen Überblick über das von feiner 
Geſellſchaft gethane Werk. Erfreulich war der Ton der Einmütigfeit, ber 
durch die meiften diefer Neden hindurchging. So erflärte ein anglifanifcher 
Biſchof: „Denominationelle Unterfhiede würden außer acht gelafjen ange— 
Tits de3 gemeinfamen Feindes. Die große Frage fei dann einzig und 
allein: „Bift du für Chriftum oder gegen ihn?” Kin anderer: ;Den 
gigantiichen Oeftalten des Aberglaubens, des Laſters und Elends gegen: 
über vergißt man all die Kleinen Dinge, melde uns unterfcheiden, und 
denft allein an die gemeinfame Hoffnung, die gemeinfame Botſchaft, den 
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gemeinfamen Heiland.“ Möchten nur vor allem die hochkirchlichen Miſſio⸗ 
nare auf dem Miſſionsfelde immer ſo denken! — Zunächſt ſprachen die 
Biſchöfe von Newcaſtle, Rocheſter und Bath über die Miſſionen der 
Church of England in Aſien, Afrika und Auſtralien. Ein anfchanliches 
Bild wurde vornehmlich von dev Univerfitätenmiffion gegeben. 

Auf diefe Arbeit der „edeljten Söhne der Kirche“ fchaue die Church of Eng- 
land mit bejonderer Vorliebe. Sie fei das erfte Glied in der Kette vom Rap nad 
Kairo geweſen, fie jei die ältere Schweiter der Uganda-Miffton. Nach der allerdings 
vergeblichen Bionierarbeit des edlen Biſchofs Madenzie wurde der eigentliche Grund 
der Univerfitätenmiffton duch Biſchof Steere gelegt. Die Mifftionare empfangen 
feinen beftimmten Gehalt, fondern — fomeit fie ich nicht feldft unterhalten — nur 
Lebensunterhalt. Alle vom Biſchof abwärts haben fie gemeinfamen Tifh und leben 
in gleich ſchmuckloſen Räumen, es wird fein Unterfchied im Rang und in der Farbe 
gemadt. Es find erfreuliche Erfolge erzielt; das Volk lebt jegt in Frieden, an⸗ 
ftatt früher in endlojfen Kriegen. Grauſamkeiten, Kindesmord 2c. find eingeſchränkt. 
Und was iſt es doch für ein Großes, wenn innerhalb eines Menfchenalters aus 
befreiten Stlavenfindern und rohen eingeborenen Raſſen Material für Diakone und 
Priefter gewonnen wird! Bon dem 200 Berjonen betragenden Stabe der Miffiong- 
arbeiter find 118 Eingeborene. 

Der Biſchof Whipple von Minnejota (U.S.) ſprach über die Miffion 
der Anglikaner in den Bereinigten Staaten. Sie fei 1832 organijiert; 
in den 3 erjten Jahren vereinnahmte fie nur 37000 Dollar. Jetzt betrüge 
die Jahreseinnahme 600000 Dollard, man hätte 1126 domestic und 518 
foreign missionaries unter 85 Bifhöfen. Gearbeitet würde unter den 
Negern, die fih nach der Emanzipation in einem religiöfen Zuſtande be- 
fanden, der halb Fetiihismus, halb Ehriftentum war. Man habe jebt 
1400000 Negerfinder in Zreifchulen. Außerdem nehme man fi der 
Indianer an, 

Dr. Marſhall Lang, der Direktor der Mijfion der Church of 
Scotland, fprad über deren Arbeit, die in Indien, China und Afrika 
geſchehe; fie zähle 116 Miffionare und 586 native assistants. Die Zahl 
der eingebornen Chriften betrage 9—10000, 

Die Milfion der fhottifchen Freikirche wurde von deren Sekretär 
Dr. ©. Smith repräfentiert. Sie unterhält mit einem Jahreseinfommen 
von 2300000 Mk. ungefähr 230 Miffionare. Rühmend Eonnte der Referent 
hervorheben, daß zu den Heimatlichen Freunden der Miſſion in Schottland 
au die Peers gehörten, woran ſich die englifchen ein Vorbild nehmen 
könnten. 

Théod. Monod ſprach über die Pariſer evangeliſche Miſſion, welche 
in dieſem Jahre ihr 75jähriges Jubiläum feiert. Miſſionsſekretär Würz 
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berichtete über das Bafeler Miffionswerk; Mr. 9. Morris über die 
britifche und ausländiſche Bibel gejellihaft. 

Die Wesleyaniſche Miſſion wurde von deren Sekretär Rev, Mac: 
donald vertreten, welcher au im Namen feiner Geſellſchaft eine Jubi— 
(äumsgabe von 1000 ME. überreichte. Er erzählte, offiziell datiere Das 
Miſſionswerk feiner Kirchengemeinſchaft erft von 1817, doch jet auch vorher 
ſchon Miffton getrieben, jo daß man in diefem Jahre gleih mit einem 
Einfommen von 40000 ME., 108 Miffionaren und 23000 Church members 
auf den Plan treten Eonnte. Vier Miffionsgebiete feien im Lauf der Heit 
ſchon zu fich felbft unterhaltenden und jelbjtändigen Kirchenprovingen um— 
gewandelt: Südafrika, Auftralien, Britiſch Nordamerika und Weſtindien. 
Das glänzendfte Ruhmesblatt der Wesleyaniſchen Miffton iſt die Ber 
fehrung der Witiinfulaner. 

Rev. Thompfon, der Sekretär der Londoner M.-G. berichtete über deren 
Arbeit. Nahdem er interefjante Details hierüber gegeben, wies er darauf 
hin, daß dies Jahrhundert offenbar erſt der Anfang der Mifftionsarbeit 
ſei. Ein beträchtlicher Teil diefer Zeit fei dazu gebraucht, das Didicht 
zu lichten, das Brachland umzubrechen, die Anfangsſchwierigkeiten zu über- 
winden. Das 2. Jahrhundert müſſe nun eine kräftige Arbeit in der Ent: 
faltung der Werke jehen. 


Der Freitag trug die Lofung: Advance! Eine biblifche Betrachtung 
am Morgen bildete die Einleitung der hierauf gerichteten Verhandlungen. 
Es fehlte dabei auch nicht an phantaftiihen Plänen, mie Engländer und 
Amerikaner fie nun einmal lieben. Rev. Broofe führte aus, die Evans 
gelifation der Welt in diefer Generation fei ſehr wohl möglich, wenn 
nämlich von den 10 Millionen proteftantifcher Kommunifanten (?!) immer 
nur der hundertſte Milfionar würde und die übrigen 99 für feinen Unter— 
halt forgten u. f. w. Das Thema des Nachmittags war „The Regions 
Beyond“ (die noch unerreichte Welt). Der Bifhof von Carlisle leitete 
die Berhandlung ein. 

Er wies auf den Geift der Weltmachtspolitif hin, der gegenwärtig in England 
alt und jung befeelte. Zu fernen Völkern und fernen Landen tft unter der Re— 
gierung der Königin Victoria die englifche Herrfchaft gedrungen und dringt fie noch 
immerzu. Aber gottlob ift auch noch ein anderer Geift über das Volk ausgegofjen, 
der die Engländer nicht bloß für den Imperialismus erwärmt, fondern für eine un- 
endlich größere Sache, nämlich Chriftum zum König aller Könige in der Welt zu 
machen. Und wie einft die römiſchen Heerſtraßen und die griechiſche Sprache Hilfs— 
mittel für die Ausbreitung des Chriftentums wurden, jo wird auch jener Geift des 
Imperialismus mit helfen, dem Seren den Weg zu bahnen, Weiter ftellte der 
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Biſchof die Väter der Geſellſchaft mit ihrem unverzagten Vorwärtsgehen als Vor— 
bilder hin. Zeigten ſie unter jenen ſchwierigen Verhältniſſen ſolchen fröhlichen 
Glaubensmut, wieviel mehr gebührt uns, in den jetzigen günſtigen Verhältniſſen 
unverzagt und fröhlich voranzugehen! Auch die Gegenwart ermangele ja noch nicht 
leuchtender Vorbilder. Man denke an die Mutter der ermordeten Miſſionsſchweſtern 
in Kutſcheng, die nach dem Tode ihrer Töchter an deren Stelle trat; man denke an 
Biſchof French, Biſchof Stuart und Biſchof Burden, die, als die Kräfte nicht mehr 
zur Führung des Biſchofsamtes ausreichten, wieder in die ſchlichte Arbeit des 
Miſſionars traten. 

Rev. Macartney aus Auſtralien behandelte dann die Frage: wo find _ 
die Regions Beyond? Nachdem er die Anfiht ausgeiproden, daß es 
unentdeckte, von der Givilijation noch nicht erreichte, von Miſſionaren noch 
nicht bejuchte Gebiete eigentlich faum mehr gebe (29%), führte er die Hörer 
im Fluge dann durch Kanada, Mittel: und Südamerika, Nordafrika, Indien, 
China und Indoneſien! Die 1000 Millionen Heiden und Mohammedaner 
dort, das find die regions beyond. 

Einen jehr gehaltvollen Vortrag Hielt danach der Biſchof v. Coventry: 
Was ift’s, das den Heiden not thut? 

Zum erjten, jo führte er aus, bedürfen die Heiden der Wahrheit, denn 
im Menfchenherzen ift ein unftillbarer Durft nad) Erkenntnis, nad Wahrheit. Es 
ift nicht die Furcht, nicht Kinderei, nicht poetiſche Einbildung, welche die Menjchen 
treibt, Gott zu juchen, jondern die Liebe zur Wahrheit und die abfolute Notwendig- 
feit, eine Baſis für das ſelbſtbewußte Leben zu haben. Darum fagt aud der Herr 
jelbit: ich bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß ih die Wahrheit 
zeugen fol. Zum zweiten haben die Heiden eine Befreiung nötig. Eine Be: 
freiung brauchen die Buddhiſten von ihrer troftlofen Lehre vom Nirwana, die Hindu 
von den Ketten der Kaftenfitte, die Chinefen von den ftarren Banden ihres politifchen 
und fozialen Lebens. Und diefe Befreiung bringt ihnen feine Kultur und Givilifation, 
_ Sondern allein das Chriftentum. Zum dritten brauchen fie den Glauben an 
einen perjönlihen Gott. Trog aller Vielgötterei fehlt den Heiden ein jolcher 
Glaube, den Hindu, den Bubddhiiten, den Chinefen. Alle hohen philoſophiſchen 
Wahrheiten nügen ihnen nichts, geben feine Kraft zur Lebenserneuerung. Endlich 
zum vierten bedürfen fie einen offenen Zugang zu Gott. Da verjagt der 
Mohammedanismus. Das Herz will Gemeinfhaft haben mit Gott. Meine Seele 
ift unruhig in mir, bis daß fie ruhet in dir, Bott, zu dem fie gefchaffen. 

Nah diefem Vortrage folgten noch einige kürzere Anfprachen von 
Milfionar Moyd aus Uganda, der eben auf dem Kongowege von dort 
hergefommen ift und die Bedürfniſſe der von ihm bejuchten Pygmäen- 
völfer im Innern Afritas und der wilden Stämme am Arurvimi ſchilderte, 
und von mehreren eingebornen Geiftlihen Nev. Clare au Madras und- 
Rev. Nihal Singh, die die Bedürfniffe ihrer Völker ſchilderten. 

Rev. Chavafie hielt die Schlußanſprache: Wie begegnen wir allen 
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dieſen Bedürfniſſen? Antwort: Indem wir mit dem lebendigen Chriſtus 
Gemeinſchaft haben und von ihm die Kraft bekommen. 

Da iſt zuerſt Partnerſchaft mit ihm in der Arbeit. „Wie mich der Vater 
geſandt hat, ſo ſende ich euch.“ Wir ſind ſeine Hände, das Evangelium zu den 
Völkern zu tragen. Dazu geſellt ſich die Partnerſchaft mit ſeinen Methoden, z. B. 
mit ſeiner Selbſtverleugnung, ſeiner Geduld, ſeinem abſoluten Gottvertrauen und 
ſeinem innigen Gebetsleben, ſeiner völligen Hingabe und Selbſtaufopferung. Über 
alles aber kommt dann die Partnerſchaft mit ſeinem Leben. Ein hiſtoriſcher 
Chriſtus kann uns nicht helfen; wir müſſen einen lebendigen Chriſtus im Herzen 
haben. 

Zum letztenmale verſammelten ſich die Freunde am Freitag Abend. 
Dieſe Verſammlung trug einen perſönlich zugeſpitzten Charakter: Was 
für Anſprüche erhebt nun Chriſtus an ſein Bolf? 

Der Biihof von Peterborough, der chairman der Situng, zerlegte 
in der Eröffnungsaniprade die Frage in 3 Unterfragen: welches find diefe 
Anſprüche, warum erhebt Chriftus folche Anfprüche, welche Anjprüche erhebt 
er an mih? Die Antwort auf die erſte Frage findet er in dem Schrift: 
wort: „Alle Seelen find mein.” Warum beaniprucdt er fie? Weil er 
eine jede mit feinem Blute teuer erfauft hat. Endlich die dritte Frage 
fann er für niemand beantworten; fie muß jeder fich ſelbſt beantworten. 
Möge jeder fie fi vor dem Angeficht des Herrn beantworten! 

Der defignierte Bifhof von Mombas, Rev. Peel, erinnerte danach noch 
einmal an die Unterlafjungen, deren fie ſich jehuldig befennen müßten, an 
den Mangel an Einheit unter den Chriften, an den Mangel an Gehorjam 
gegen den erfannten Willen Gottes, den Mangel in der Erfüllung der 
Gott gethanen Gelübde, den Mangel an Erkenntnis des gen Himmel ges 
fahrenen Heilands, den Mangel in dem Gedenken an feine Wiederfunft. 
Darauf wies Rev. Selwyn auf die gegenwärtigen größeren spiritual 
possibilities hin. Und endlich richtete Präbendar Wepp-Peploe mit feus 
rigem Ernſt einen Aufruf an die Hörer, fi dem Herrn zum Dienfte _ 
hinzugeben. An Abrahams Hingabe folle man fih ein Beifpiel nehmen, 
vierfach ſei deſſen Hingabe geweſen, zuerft gab er feine Heimat auf, 
dann feine Familie, dann feinen Reichtum und endlich feinen Sohn. 

Damit auch) die Kinder einen Anteil an dem Felt Hätten, und fie in 
Ipäteren Tagen auch von ihrer Teilnahme an dem 100jährigen Jubiläum 
der O. M. 8. erzählen Könnten, fand am Sonnabend Nachmittag ein groß- 
attigeß childrens meeting in Albert Hal ftatt, das von Taufend und Aber: 
taufend Kindern befuht war; und andere Taufende hatten feinen Pla 
mehr befommen können. Gewiß wird ihnen diefe Feier unvergeßlich in 
ihr Herz gedrüdt fein. 


BSohner: „Ein Befuch in Kamerun und Togo.” 361 


a9 


Schon während der Kondoner Feftlichkeiten, befonders aber in den 
beiden Wochen danach wurden auch hin und her im Lande Jubiläumsfeiern 
veranftaltet. Die der größeren Städte und Centren wiefen zum Teil ein 
reichhaltiges, womöglich mehrere Tage umfafjendes Programm auf. Die 
der kleinern Drte hielten fi naturgemäß im befcheideneren Grenzen. 
Insgeſamt wurden ungefähr 5000 Feiern veranftaltet. Mögen fie dazu 
gedient haben, noch Iebendigeres Intereſſe für die C. M. 8. zu erweden. 

Denn auch eine Geſellſchaft wie die C,M.S. kann das wohl gebrauchen. 
Befindet fie ſich doch gegenwärtig trotz einer Einnahme von 6!/, Mil: 
lionen Mark in einer jehwierigen Situation. Auch die Jubiläumsgaben 
von 1120000 Mark — in unjeren Augen eine ganz rejpeftable Summe — 
find doch hinter den Erwartungen zurüdgeblieben. So wollen wir der 
Geſellſchaft wünſchen, daß fih ihre Hoffnung erfüle, und auf die 
Gentenarfeier eine Zeit erneuter Anfpannung und fröhlichen Fortfchrittes 
folgen möge. 


„Ein Befuh in Kamerun und Togo.” 
Cine Antwort 
auf die betreffenden Artikel der „Köln. Zeitung“ 1898 Nr, 218 und 250. 
Don Miffionar Bohner. 

Genannte Zeitungsartikel wurden uns von befreundeter Hand mit 
der Aufforderung zugefandt, ich ſolle das in denfelben enthaltene Urteil 
über „gewiſſe proteftantifche Miffionen” zurechtftellen, beziehungsmeife zu 
widerlegen fuchen. Als ich zu diefem Zweck die Artikel flüchtig durchlas, 
ſah ich auf den erften Blick, daß ich es mit einem fogenannten „Globe— 
trotter“ zu thun habe. Mit diefem Ausdruck bezeichnet man Reifende, 
die, ohne fih die Mühe einer gründlihen Forſchung zu rehmen, Haupt: 
ſäachlich der Dampferlinie folgen, da und dort gelegentliche kurze Beſuche 
machen und dann ſowohl in ihren Reiſebriefen, als auch in dickbändigen 
Reiſebeſchreibungen ſich erlauben, über alles, auch über das, was ſie nicht 
geſehen haben, ein ſelbſtbewußtes, meiſtens abſprechendes, Urteil abzugeben. 
Am meiſten werden „die Miſſionen“ davon betroffen; aber auch die 
Regierungen bekommen ihr Teil, und mitunter auch die Kaufleute und 
andere Koloniſten, wenn ſie einem ſolchen von ſeiner Wichtigkeit ein— 
genommenen Reiſenden nicht die Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, die er 
erwartete. 
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Als ich nun die obengenannte Entdefung machte, war ich nicht im 
geringften geneigt, an irgend melche Entgegnung Zeit und Tinte zu ver- 
ſchwenden, denn ich mußte mir fagen, es nütze doch nichts. Dergleichen 
Urteile find fon oft, nicht blog in Miſſions- fondern auch in andern 
Zeitfhriften widerlegt worden, ohne daß, mie vorliegender Fall zeigt, es 
irgend etwas, wenigftens bei diefen Herren, genübt hätte, denn Der ge- 
wöhnliche Gang der Dinge ift meift der, daß, wenn einer eine Reiſe ing 
Ausland macht, er fich die Neifewerfe feiner Vorgänger anſchafft; diefe, nicht 
aber auch die Entgegnungen oder Richtigftellungen, die diefelben veranlagt 
haben, lieſt er dann und nad ihnen bildet er fein Urteil, oder jchreibt fie 
auch in verdedter Weife ab. Im Jahr 1888/89 z. B. jchrieb,ih in meiner 
Brofhüre „die Hauptaufgaben einer weſtafrikaniſchen Kolonialregierung“ 
gegen die Herren Zöller, Buchner und Henrici in einer Zußnote folgendes: 

„Man halte uns hier ein Wort der Selbftverteidigung zu gut. Hugo Böller 
bat in feinem mehrbändigen Werk über die Weftküfte Afrikas die Arbeit der Mif- 
fionare vielfach Fritifiert, befonder8 dadurch, daß er die Aufgeblafenheit und 
Zrägheit der Neger dem Umftande zuſchrieb, daß die Mifftonare Diefelben 
lehrten, alle Menfchen feien einander gleich. Ahnliches fehreibt auch Mar Buchner 
in feinem Bud „Kamerun“, und Ernft Henrici, der in den Zahren 1887—88 in 
Weſtafrika war und im übrigen gegen die Milfion freundlich gefinnt ift, in Der 
Staatsbürgerzeitung (1887). Wir vermuten, daß Buchner und Henrici nur Böller 
fopiert haben. Sicher iſt es aber bei allen dreien nicht das Refultat ihrer For- 
ſchungen, ſondern bloßes Borurteil, bezw. Klatſch, was fie über Mifftonsarbeit ges 
jehrieben haben. Wo follte 3. B. Zöller feine Überzeugung gewonnen haben? Etwa 
im Umgang mit Mifftonaren, oder in Unterfuhungen an Drt und Stelle? Keine 
von beiden. Denn einen furzen Befuh im Miffionshaus zu Keta auf der Sklaven: 
füfte und feinen Furzen Umgang mit den katholiſchen Mifftonaren an der Küfte von 
Dahome abgerechnet, Hat Zöller vom grünen Kap an bis hinunter nah Kamerun 
wohl feinen einzigen Miffionar gefehen oder geſprochen. Über die Basler Miſſion 
auf der Goldküſte ſchrieb er einen langen günſtigen Bericht ohne auch nur mit 
einem Fuß das Land betreten zu haben, ein Umſtand, den er allerdings in ſeinem 
Bericht verſchweigt.“ 

„Iſt es aber nun nicht höchſt ungerecht von dieſen Herren, die Arbeit ihrer 
Landsleute und die der engliſchen Miſſionare zu brandmarken, wie ſie es thun, ohne 
dieſelben kennen gelernt zu haben? Aber man ſagt vielleicht: Ja, die Herren haben 
ſich erkundigt! Bei wem denn? Nun, bei den Faktoriſten! Das ſind allerdings 
Zöllers Gewährsleute geweſen, denen er vollen Glauben geſchenkt zu haben ſcheint, 
auch wenn ſie etwa über Tiſch Späße machten, oder Bären aufbanden. Die Fakto— 
riſten ſind zum größten Teil gute Kaufleute, die in Bezug auf Ol- und Salzpreiſe 
und was damit zuſammenhängt, gute Auskunft geben können. Aber damit iſt auch 
bei den meiſten in Bezug auf Land und Leute ihr Wiſſen erſchöpft. Viele werden 
ſchon verlegen, wenn man ſie nur nach der Art und Weiſe frägt, wie das Palmöl 
zubereitet wird, weil ſie es nicht wiſſen; denn die meiſten ſind jung, dazu noch nicht 
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lang an der Küfte und haben für die Dinge, die außer ihrer Faktorei vorgehen, fein 
Interefje. Die Sprache des Landes erlernen fie felten, oder nur bruchſtückweiſe und 
in den Gotteödienft gehen fie nicht. Wie jollten fie alfo wiſſen, was der Mifftionar 
predigt? Sie haben Feine Ahnung davon. Was nun den Vorwurf felber betrifft, 
fo handelt es fich um weiter nichts, als daß man den biblifhen Glauben 
vonder Abftammuug desMenfhengefhlehts und der Gleich— 
heit vor Gott dadurch zu verfegern fucht, daß man den Miffionar als den 
Apoftel der „Freiheit, Gleichheit uud Brüderlichkeit” darſtellt. Wer aber die Sache 
fennt, wer weiß, daß der Hauptſchutz dev Miffionare ihre eigene moralifhe Perfün: 
lichkeit ift, wer weiß, daß fie mit dem Neger geradefo um das Mein Dein handeln 
müjjen, wie die Kaufleute, der wird fte nicht für jo dumm halten, daß fie das Gebot 
vom Gehorfam und der Unterordnung aus ihrem Katechismus ftreichen, oder ver- 
gejjen, e8 den Negern einzufhärfen. Die Lehre, daß mir alle vor Gott gleich find, 
würdigt ſicher nicht die weiße Rafje vor den Negern herab, wohl aber thun diefes: 
1. eine rohe, unmenjhlide Behandlung der Untergebenen, 
2.dasKonkfubinat mit Negerinnen und 3.die Zechgemeinſchaft. 
An dieſe Dinge aber Hat ſich weder Zöller noch Buchner ſonderlich geſtoßen.“ 
Ebenſo ſchrieb ich in derſelben Broſchüre die Gleichſtellung von 


Weißen und Schwarzen in den Kolonieen betreffend nachſtehendes: 

„Was endlich die Prügelſtrafe betrifft, jo wird man fie in einer Weſtafrika— 
nifhen Kolonie nicht ganz entbehren fünnen. Bei ihrer Anwendung ift aber Bor: 
fiht nötig, wenn nicht der Rohheit und Unmenſchlichkeit Thür und Thor geöffnet 
werden foll, daher fie auch nur unter Verantwortung des Europäer angewendet 
werden follte. Daß vor den Kolonialgerichten alle Perfonen gleih zu achten find 
und die Hautfarbe feinen Unterfchied machen darf, Halten wir für ſelbſtverſtändlich. 
Es ift auch in den engliſchen Kolonieen in Weftafrifa jo. Wir können es beshalb 
nicht begreifen, wie Mag Buchner in feinem Buch „Kamerun“ fi) darüber ereifern 
und für die Europäer eine Ausnahmeftellung verlangen kann. Will er denn für 
die Europäer den Schmuggel, groben Unfug, Nihtzahlung der Schulden, Mi 
Handlung von Untergebenen, Notzucht und dergl. in den Kolonieen freigeben? Oder 
fol dem Schwarzen dem Europäer gegenüber nicht zu feinem Recht verholfen 
werden? Wir wollen doch in unfern Kolonieen nicht eine Wiederholung der ameri— 
kaniſchen Südftaaten ſchaffen, wobei die Weißen verrohen und die Schwarzen fchließ: 
lich Empörer werden! Aber wie Feine Ausnahme zu Gunften des Europäers ger 
macht werden joll, fo ſoll e8 auch nicht vorfommen, dab man ihn wegen eines und 
desfelben Vergehens ftrenger beftraft, als den Schwarzen unter der Vorausſetzung, 
daß er vermöge ſeiner höheren Bildung ſtrafwürdiger als dieſer ſei. Hat er doch 
andererſeits auch mehr unter der aufregenden Einwirkung des Klimas zu leiden, 
ſo daß er leicht in der Übereilung ſich zu einer That hinreißen laſſen kann, die ſonſt 
ſeinem Charakter fremd geblieben wäre. Was wir aber für den Europäer verlangen, 
iſt, daß ihm auch als Sträfling das geboten werde, was zu ſeiner Exiſtenz im 
Tropenklima notwendig iſt, namentlich ein luftiges Schlafgemach, ein gutes Bett und 
kräftige Koſt. Auch muß er mit ſchwerer Arbeit in der Sonne verſchont werden. 
Ihn in dieſen Dingen ſo zu behandeln wie einen Neger, hieße ihn morden. Das 
Beſte wäre wohl, daß man Europäer, die in der Kolonie mit Zwangsarbeit beſtraft 
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werben müffen, folde auf einem Kriegsihiff oder in Europa verrichten ließe. Will 
ein Europäer feinen Aufenthalt in den Kolonieen nicht unmöglich machen, jo muß er 
ſich fo aufführen, daß er mit dem Strafgefeg der Kolonie nicht in Kollifion kommt. 
In der That ift dies auch am der Goldfüfte eine ſehr große Seltenheit. Auch 
Privatllagen zwiſchen Europäern kommen felten vor, und wenn es einmal der Fall 
iſt, fo fucht der Richter, auch wenn er ein Schwarzer ift, meift privatim einen Ver— 
gleich herbeizuführen. Wenn man weiße Gefangene in den Gefängniffen trifft, jo 
find es meift wieberjpenftige Matrofen, denen von ihren Kapitänen der Prozeß 
gemacht wurde. Solchen fucht man aber bald, nachdem fie ihre Strafe abverdient 
haben, die Koftenfreie Überfahrt nad) Europa zu vermitteln, ein Verdienit, das ſich 
ſchon fehr oft die faufmännifhen Vertreter der Basler Miffion erworben haben.“ 
Obgleich nun diefe meine Brojhüre in mehreren politiihen Zeit 
fohriften befprochen, ja vom Auswärtigen Amt den Beamten zugefandt, aljo 
öffentlich befannt wurde, Iefen wir doch in diefen Artikeln das Gleiche. 
Wie bilden aber foldhe Keifende ihr Urteil, z.B. in Bezug auf 
Kamerun? Nun, die wenigften find fo mit Geldmitteln verfehen, daß fie 
überall am Land verweilen fönnen von einem Dampfer zum andern, 
fondern find auf die furze Zeit befchräntt, die der Dampfer, auf dem 
fie die Neife machen, in Kamerun zubringt. Und wie wird dieſe zu— 
gebracht? Meiftend mit Befuchen bei den Beamten und in den Yaktoreien, 
bei abendlichen Einladungen und, wenn der betreffende Geld genug hat, 
auh noch mit meiftend rejultatlos verlaufenden Jagdausflügen mittelit 
Boot oder Pinafje. Dabei giebt e8 denn viel Gelegenheit zu nächtlichen 
Zechereien, jo daß mancher Gaftgeber wieder froh ift, wenn ein folder 
Befuh der Kolonie den Rüden kehrt. Zu dem Beſuch einer Mifftonz- 
ftation, oder gar zu genauer Kenntnisnahme von dem Stand der Schul: 
oder Mifftonsarbeit ift feine Rede. Wenn ich mich auf die legten 5 Jahre 
zurüdbefinne, die ich in Kamerun zubrachte, jo erinnere ic) mid) wohl 
einer Reihe von Marineoffizieren und auch einiger Beamten, die zu ung 
famen, um fih unſere Schule anzufehen, aber feines einzigen Beſuchs von 
Forſchungsreiſenden. Eine Ausnahme machte Herr v, Uler, Landrat von Apen— 
tade, der mit S. M. ©. „Nixe“ eine Befuchsreife in Kamerun machte. Nicht 
einmal den Handel fehen fi manche genau an. Würden fie z. B. nad 
fragen, auf welche Weiſe die während ihrer Rundgänge gelandeten Waren— 
maſſen ins Inland geſchafft und vertrieben, oder die vielen eingeſchifften 
Tonnen von Palmöl und -Kernen zubereitet oder gewonnen werden, ſo 
könnten ſie nicht ſo gedankenlos in ihre Berichte hineinſchreiben, daß die 
Schwarzen nicht arbeiten.) Bei ſolchen Erlebniſſen wird man es mir 
) Im Jahre 1896 wurden in die Kamerunkolonie für 5358905 Mark euro— 
päiſche Waren eingeführt und für 3961 308 Mark Landesprodukte ausgeführt. 
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nicht als Überhebung auslegen, wenn ich fage, daß ich auf das Urteil 
ſolcher Reifenden nicht viel Gewicht Iege und nicht gerne meine Zeit 
darauf verwende, ihre Berichte zu widerlegen. 

Denn ih nun doch hiermit auf die genannten Artikel der Kölnifchen 
Zeitung genauer eingebe, jo thue ich es, weil die ungualifizierbare Ten— 
denz derjelben auf die Berleumdung der Basler Miffion in Kamerun 
gerichtet ift, deren Vorſtand ich, einen Urlaub mitgerechnet, beinahe 9 Jahr 
lang gewejen bin. Wünfcht doch der Schreiber fogar, diefelbe möchte vom 
Auswärtigen Amt unter befondere Staatsauffiht geftellt werden, ja er 
warnt jelbjt die Kolonialabteilung vor einer nächtlichen Überrumplung 
feitend der Basler Miffion. Daß ſich gegen dieſe feine Tendenz richtet, 
geht aus allem hervor, jei e8, wenn er von „gewiſſen proteftantifchen 
Miſſionen“, oder von zur „Leitung proteftantifcher Miffionen“ ausgefuchten 
Leuten, oder von „Gleichmachern“ redet, oder von „Ihlichten Leuten, die 
aus dem Handwerkerſtand zum Miffionswerf übergegangen find und bei 
denen lapidariſche Bibelmorte die fehlenden Begriffe erjegen müſſen“. 
Überall find Basler Miffionare gemeint, aud wenn fie nicht genannt 
werden, denn 3. DB. die Zahl der Basler Miffionare bildet auch auf der 
Goldfüfte weitaus die Mehrzahl. 

Es ift demnach Selbtverteidigung wenn ich etwas gegen die Artikel 
ſchreibe und dieſe jheint mir um fo notwendiger, als aus denfelben hervor: 
geht, daß ihr Verfaſſer fi etwas länger in Kamerun aufgehalten hat, 
alfo in diefem Punkt eine Ausnahme macht von den oben gefchilderten 
„Globetrotters“. Wenigſtens hat er Zeit gehabt, den ganzen Dezember 
von der Straße aus in Buea den Gefangsübungen der dortigen Schule 
zuzuhören. 

Obgleich nun aber der Artikelſchreiber ſich längere Zeit in der 
Kamerunkolonie aufgehalten zu haben ſcheint, ſo geht doch aus ſeinen 
Artikeln vielfach hervor, daß auch er nicht in der Lage iſt, ein ſolches 
Urteil über die Miſſionen abzugeben, wie er es gethan hat, denn die 
Artikel enthalten viele Unrichtigkeiten und ſprechen über Perſonen ab, die 
er gar nicht kennen gelernt hat. Dies zeigt, daß auch er ſein Urteil nach 
den Ausſagen von Faktoriſten, reiſenden Engländern und nad ſeiner 
Lektüre gebildet hat. 

Schon der erſte Satz des Artikels enthält Unrichtigkeiten. Es wird 
nämlich die Baptiſtiſche Miſſion als die älteſte und die Amerikaniſch-pres— 
byterianifche als die jüngfte der Kolonie bezeichnet. Gerade das Gegen- 
teil ift der Fall. Die Amerilaner haben ſchon in den fechziger Jahren 
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von Korisfo aus unter den Einwohnern von Batanga mit gutem Erfolg 
mifftoniert und ſchon 1871 Groß-Batanga mit einem ſchwarzen Gehilfen 
befeßt, dem 1889 Europäer folgten. Die Deutſch-Amerikaniſche Baptiften- 
miffion (denn von diefer redet der Schreiber, nicht aber von der englijchen, 
die feit Weihnachten 1886 nicht mehr eriftiert) datiert aber erſt von 1892, 
die Basler Miffton von Weihnachten 1886 und die der Pallotiner von 
November 1890. Der Berfaffer widerfpricht ſich auch felber in dieſem 
Bunkt, denn er fagt weiter unten, daß die amerifanifhen Presbyterianer 
von Gabun, die in Yaunde zugegriffen haben, „über eine langjährige 
afrifanijche Erfahrung” verfügen. Hierbei hat er nicht gemerkt, daß 
er es mit den gleichen Leuten zu thun hat wie oben. Xolodorf hält er 
für eine Yaunde-Station, während es noch weit von Xolodorf bis Yaunde 
ift. Don einer beabfichtigten Niederlafjung der Rheinischen Miffionsgejell- 
haft in Kamerun weiß wohl nur er etwad.!) Nah dem Berichterftatter 
foll der Häuptling Bell vor 10 Jahren geftorben fein; er jtarb aber erft 
Ende 1897. 

Wer den letzten Abſatz des Artikels Lieft, wird ficher annehmen — 
und ich glaube, der Schreiber hat es auch gemeint — es habe auf der 
Goldküſte ſchon von langer Zeit her katholiſche Handwerker-Miffionen ges 
geben, welchem guten Beifpiel nun auch die evangelifchen Miffionen nach— 
zueifern fich genötigt jahen. Mit diefer verfchleierten Behauptung entpuppt 
fi der Schreiber als vollftändiger Nichtkenner Weftafrifas und find auch 
hiernach feine fämtlihen Beurteilungen aufzufafien. Wenn Fatholifche 
Mifftonare auf der Goldfüfte — Sierra Leone und Lago8 mit ein- 
geſchloſſen — irgendwelche Handwerker: oder landwirtichaftliche Miffionare 
hätten, oder gehabt hätten, jo müßte ich doc auch davon erfahren haben, 
der id) von 1864— 18% auf der Goldküſte thätig war und diefelbe feither 
Ihon wieder 2 mal bereift habe. Auch von Gabun kann der Berfafjer 
jelbft nicht ber chten, daß ſchwarze Handwerker von dort herfommen, da 


) Der merkwürdige Paſſus lautet: „Wo die Rheinische Miffion aus Barmen 
ihre Thätigkeit entfaltet, hat fie Glück gehabt mit der Handwerks-, der Landwirt: 
ſchafts- und der Ärztemiffion. Daß diefe Gefellfhaft fi nicht auch in Kamerun 
nieberlaffen fann, weil ihr die Mittel fehlen, um fich einzurichten, und dieſe Mittel 
vom Reichstage nicht bewilligt werden durften, ift fehr zu bedauern; allein es ift zu 
hoffen, daß fie fih auf privatem Wege finden werden." — Ein ganzes Neft von 
Unk arheiten, um nicht mehr zu jagen. Die Bafeler Miffion hat viel mehr Hand— 
werks⸗ und Landwirtſchaftsthätigkeit geübt als die Rheinische, ift auch in der ärzt- 
lihen Miffton ihr vorangegangen. An Kamerun hat die Rh. M. nie gedacht und an 
„Mittel vom Reichstage“ erft recht nicht. D. 9. 
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diefelben der ganzen Meeresfüfte entlang von Accra (Goldküſte) bezogen 
werden. Vorftchendes find einige der Unrichtigfeiten, die in dem Artikel fich 
finden. Beweifen diefe ſchon, daß er ohne Sachfenntnis gefhrieben ift, 
jo noch viel mehr das, was er über die Basler Miffton ſagt.) Diefe 
hat 9 mit Europäern befegte Stationen in Kamerun. Dabei find die 
3 Stationen Bonaku, Bonebela und Bonanjo als eime gerehne. Wie 
viele von dieſen hat wohl der Berichterftatter befucht? Wahrſcheinlich nur 
zweit Buea und Lobethal, und diefe hat er ſich nicht genau angeſehen, 
ſogar Buea nicht, wo er fo lange ſich aufgehalten hat, denn hätte er das 
gethan, jo hätte er es erfahren, daß die dortigen Schüler aud) vom 
Miſſionar jelber unterrichtet werden und außer Singen aud nod) 
etwas anderes lernen, auch die Hälfte des Tages Blantagen: 
arbeit thun müſſen. Daß ihre fleine Zahl nit fo viel ausrichten 
kann, als ein Pflanzer mit jeinen Hunderten von bezahlten Arbeitern, ift 
jelbjtverftändlih. Ferner: Hätte der Berichterftatter fih die Mühe ge 
nommen, fih die Schlafjtellen unferer Schüler in Lobethal und Bonaberi, 
ſowie unjerer Schülerinnen in Bonafu anzufehen, fo hätte er, wenn es 
ihm anders fein Vorurteil gegen die Basler Miffion zugelaffen hätte, nicht 
fo über die Schlafftelen der Schüler ſchreiben können, wie er es gethan 
hat, oder er hätte wahrjcheinlih über den Luxus geichimpft, der in der 
Basler Milfion Herriche, denn er hätte ficherlich angenommen, daß das 
auf den einfachen Pritſchen fich befindende Bettzeug mit Miffionsgeld be- 
fchafft worden jei. Wenn es wahr ift, daß er Schüler in foldhen bau— 
fälligen Hütten gejehen hat, jo könnte es nur in Buea gefchehen fein, wo 
infolge von vielen dort Erholung ſuchenden Miffionaren die Schüler zeit- 
weilig genötigt geweſen jein Könnten, ihr von Wellbleh erbautes Schlafs 
lokal abzutreten und für diefe Zeit in ihren alten früheren zu logieren. 
Dder aber find die Jungen, welche er für Anftaltsichüler hielt, Feine 
Tolche gewejen, denn außer an den oben genannten Orten und Buea haben 
wir nirgends ſolche Koftihulen. Wenn er auf der gleichen Station, oder 
auf einer andern, einen Garten in vermwildertem Zuftand gefehen hat, jo 
ift es ficher nach der Ernte, oder im afrifanifchen Winter (dev trodenen 
Jahreszeit) geweſen, wo fein Garten in Kamerun europäiſche Gemüfe 
hervorbringt. Nicht einmal unjere Schreinerwerkftätte in Bonaku ſcheint 
er eines Beſuchs gewürdigt zu haben, denn fonft hätte er ſehen müſſen, 
„68 liegt“, ſchreibt er, „nicht in meiner Abſicht, die religiöfe Thätigkeit 
der Miffionare zu befprechen; ich befenne gern, daß fie fich meinem Urteil entzieht.“ 
Nur über die Schule und die Erziehung zur Arbeit will er reden. D H. 
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daß diefelbe fich nicht am Regierungsſitz befindet, und erfahren können, 
daß ihre Anfänge in das Jahr 1887 zurüdreichen, während die Regierungs— 
werfftätte 1894 eröffnet worden if. Die Errichtung einer folchen Werk: 
ftätte feiteng der Baptiften müßte, wenn überhaupt eine folche beiteht, ext 
nad) Dftober 1898 ftattgefunden haben. 

Wenn nun aber der Berichterftatter fich fo wenig Zeit genommen hat, 
fih über die äußeren Berhältniffe der Basler Miffion zu erkundigen, 
jo wird er fich wohl noch weniger Zeit genommen haben, die Qualität 
der Miffionare kennen zu lernen. ch bezweifle ſehr, ob er außer mit 
den Buea-Mifftonaren auch noch mit andern eine längere Unterredung 
hatte. Es fcheint zwar, er habe auch die Station Lobethal bejuht; ob 
er aber außer der Kafao-Plantage jonft noch etwas in Augenjchein ges 
nommen, oder die Miffionare in ihrer Arbeit beobachtet hat, ift nad) feinem 
Bericht zu ſchließen fehr zweifelhaft, denn fonft hätte er nicht gefchrieben, 
daß Vormittags auf der Plantage gearbeitet und Nahmittags unterrichtet 
werde; die Mijfionare machen e8 vielmehr jo, daß die Fühlere Zeit morgens 
und abends zur Arbeit in der Pflanzung, die heißere Tageszeit aber zum 
Unterrihten im fühlen Schulzimmer benußt wird, 

Giebt nun aber das, was der Reifende aus feinen mit den Buea— 
Miffionaren gehabten Unterredungen in Erfahrung bringen oder erfennen 
konnte, ihm das Recht, fie als Leute zu brandmarken, „bei denen lapi= 
dariſche Bibelwörter die fehlenden Begriffe erjegen müfjen?“ Ich glaube 
niht! Hingegen verrät fih der Mann hierbei jelber als einen folchen, 
der auch nicht das geringfte von dem verfteht, worüber er fchreibt, und 
es ift zu bedauern, daß die Kölnische Zeitung einem ſolchen Gewäſche ihre 
Spalten öffnet. Man beachte: 

1. Auf der Heinen Fläche von etwa 100 Quadratmeilen werden in 
Kamerun ein Dubend Sprachen und Dialekte gejprochen, die jo nahe mit 
einander verwandt find, daß die nahen ſich gegenfeitig verftändlich machen 
können und bei den entfernteften nur ein paar Wochen Aufenthalt genügt, 
um verjtehen und verftanden werden zu können. In den meiften der 
Kamerun Diftrikte verftehen alle Leute das Duala; in allen aber verfteht 
es eine mehr oder weniger große Anzahl. Wie gut und für allen Ver: 
fehr förderlich war es deshalb, daß Erzellenz von Soden gleich anfangs 
in vollem Einverftändnis mit den Miffionaren anordnete, daß das Duala 
Schulſprache fein ſolle und die Schüler zuerft diefes follten leſen und 
Ihreiben lernen. IH will zum Beweis nur eines anführen, Die Re— 
gterung hat in dem größten Teil de genannten Gebietes den Häuptlingen 
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Gerichtsbarkeit erteilt und verlangt, daß Protokoll geführt wird. Giebt 
es Beſchwerden, fo wird das Protofoll eingefordert, und werden die Ver: 
handfungen des betreffenden Falles von einem Regierungsichreiber überſetzt 
und dieſe vom europäiſchen Richter ala Grundlage für feine Unterfuhung 
benugt. Wie bequem ift es nun für die Regierung, daß überall in der 
gleichen Sprahe und mit der gleichen Schreibweife protofolliert wird. 
Sie müfte ja fonft von allen diefen Diftriften Überſetzer halten und wo 
wollten die Miffionare Leute und Geld genug hernehmen, diefe vielen 
Dialekte litterarifch zu bearbeiten! Der Verfaſſer weiſt nun allerdings 
auf die Yaunde-Kinder in Kribi hin, die, ohne Duala vorher zu lernen, 
nun fertig Deutjch reden; er jagt aber nicht, ob diefelben nicht vorher, ehe 
fie Deutſch reden lernten, die Kribi-Sprache gelernt Haben oder nicht. So 
viel mir befannt ift, Hat Pater Otto diejelbe (doch wohl für die Schule) 
in Schrift verfaßt. Oder will der Schreiber ung gar vorfchreiben, wir 
follen uns über die Landesiprahe hinwegſetzen und nur Deutſch Lehren? 
Daß wir e8 fo machen follen wie die Engländer in Sierra Leone, und 
dann auch ein ſolches Geſchlecht erzichen, wie es der Verfaſſer in feinem 
Zitat jhildert?) Das will der Berfaffer doch nit. Und ich behaupte 
daher fühn, daß die Miffionare wenigſtens in diefer Sache den richtigen 
„Begriff“ hatten, als fie befchlofjen, auch in den Schulen der Bakwiri die 
Kinder zuerft das Duala lefen und ſchreiben (niht aber aud 
ſprechen) zu lehren; denn fprechen lernen diefe Kinder das Duala von 
felbjt, wenn fie bei Duala-Kindern auf der Station find, und das inner— 
halb von ein paar Wochen. 

2. Die Arbeit der Station Buea ift noch jehr im Anfang, alfo noch 
gar nit von längerer Dauer und das Bakwiri Volk ift eines der jtumpf- 
finnigften, mit denen wir e8 zu thun haben. 1895 wurde das dortige 
Miffionshaus erbaut und erft im Anfang 1896 wurde die Station mit 
einem ordinierten Miffionar beſetzt. Trotz der Stumpffinnigfeit der Leute 
gelang es demfelben, nicht allein auf der Station eine Heine Knabenanftalt 
zu errichten, fondern auch an einigen andern Orten Filiale mit Tagſchulen 
zu gründen. Die Schüler der Iegtern beſuchen täglich (meiftens nach— 
mittags) nur 3 Stunden die Schule und Helfen die übrige Zeit ihren 
Eltern bei der Ölbereitung oder beim Pflanzen. Nun kommt — um bei 
unſerem Berichterftatter zu bleiben — „Herr Günther" und hat feine be— 
fondere Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, die Kinder bei der Plantagen: 

1) Damit will ich aber nicht fagen, daß diefe Schilderung wahrheitägetreu ift. 
Das Zitat ift wahrfcheinlih auch nur der Herzenderguß eines Globe-trotters. 
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arbeit zu verwenden, und was geſchieht? Der Heidnifche Neger, der 
nur auf die Ausnützung, nit aber auf die Ausbildung jeiner Kinder 
bedacht ift, nimmt feine Kinder aus der Schule weg und fhidt fie auf 
die Plantage, weil fie da Geld für ihn verdienen können. Der Miſſionar 
aber mehrt fi) dagegen, weil feine Schulen ſich entleeren, und unfer 
Berichterftatter fpottet ihn darüber aus! Ich möchte nun doch wiſſen, wer 
vor der gebildeten Welt Europas in diefer Sache die richtigen „Begriffe“ 
an den Tag gelegt hat: der Miffionar oder fein unberufener Ankläger? 
Wird nicht jeder verftändige Menſch, auch wenn er mit dem Berichteritatter 
einverftanden ift, daß die Mijfionare die Negerjungen nicht bloß unterrichten, 
fondern auch zur Landarbeit erziehen jollen, fich fragen: Ja, wie fann denn 
der Miffionar das thun, wenn ihm „Herr Günther” die Kinder entzieht? 

3. Der Artikelfehreiber redet aud) von einer ins Duala überjehten 
biblifchen Geſchichte und wenn er fih noch weiter erkundigt hätte, dann 
hätten ihn die beiden Buea-Miffionare, mit denen er es zu thun hatte, 
die, nebenbei bemerkt, fih aud in der Schul- und Gemeindearbeit erprodt 
haben, noch ein halbes Dubend Bücher zeigen fünnen, die fie in der 
Dualafpradhe verfaßt Haben. Ich möchte nun doch von unferem Reiſenden 
wifjen, ob etwa gerade die Abfafjung diefer Bücher, die z. T. aus dem 
Grundtert überjeßt find, ihm den Beweis geliefert hat, daß die proteftanz 
tiſchen Miffionare der „Begriffe“ ermangeln? 

Auch über die Einführung einer puritanifchen Sonntagsfeier beſchwert 
fih der Artifelfchreiber. Wie meit dieſes bei den amerifanifchen Pres— 
byterianern zutrifft, weiß ich nicht; aber bei den Basler Miffionaren trifft 
es nicht zu. Zwar wenn zu den inftandhaltenden Arbeiten auch Bau: 
arbeiten 2c. 2c. gehören und man in folder Weife die Monat3- 
arbeiter ausnüßt, dann verurteilen auch wir es auf das entihtedenfte. 
Was man an den Wochenmwerktagen thun kann, fol man nit auf den 
Sonntag verſchieben. Der Verfaſſer meint, es fei gar nicht nötig, daß 
man dem Europäer in Afrika die Sonntagsarbeit verbiete, er unterlaffe 
fie von ſelbſt. Nun, in dem Beifpiel, das er anführt, finden wir aller: 
dings den Neifenden nicht arbeitend, fondern in feinem Zimmer ein Bud; 
lefend: nur die Schwarzen arbeiten. Ich glaube, ich Kenne diefe Ge- 
Ihichte und wäre in der Lage zu beweifen, daß feine Arbeiten feine Not- 
arbeiten waren und daß es der Sprache doch ein Bishen Gewalt an: 
gethan heißt, wenn man 10—15 Hiebe mit der Seefuhpeitihe als „leichten. 
Zwang" bezeichnet. Wie viele Hiebe müßte nach dieſer Redeweiſe ein 
Schwarzer befommen, bis e8 eine „Tracht“ wäre! 
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Am meilten fällt das günftige Urteil auf, das der Berfafjer über 
die katholiſchen Miffionen gefällt hat gegenüber dem über die evangelifchen, 
Entweder hat derjelbe jenes neben dieſes geftelt, um die letzteren deſto 
mehr anzufhwärzen, oder ijt es Parteifuht. Es fällt mir nicht ein, den 
katholiſchen Miſſionaren das ihnen von dem PVerfaffer erteilte Lob!) 
Ihmälern zu wollen, obwohl ich glaube, daß nicht alle mit demfelben ein- 
verftanden find. Wenigſtens erinnere ich mich eines Katholiichen Miſſions— 
arbeiterd, der angemwiefen war, in einer Faktorei zu logieren, der aber 
“dann einen meiner Kollegen dringend bat, doch fein Schlafzimmer mit 
ihm teilen zu dürfen, weil er es bei der vom DVerfaffer gerühmten „fröh— 
lichen Geſelligkeit“ in der Faktorei nicht aushalten könne. Die Bitte 
wurde gemährt. 

Wenn ich alfo wie gejagt das erteilte Lob?) nicht ſchmälern will, ſo muß 
ih, um die Parteilichfeit des Verfaſſers zu fennzeichnen folgendes bemerken: 

1. In Sierra Leone befteht ſchon feit 1857 ein Fatholifches Vikariat, 
in Lagos ebenfalls ſeit 1860. Yet möchte ich doch wifjen, ob die gerügte 


1) Es lautet: „Die katholiſchen Miffionzpriefter und Laienbrüder ſowie die 
Schweſtern erfreuen fi in der Kolonie einer allgemeinen Beliebtheit. Man achtet 
die Bildung und würdigt das feine, einer fröhlichen Gefelligkeit nicht abholde Auf- 
treten der Patres, die auf ihren häufigen Reifen von einer Miffionzftation zur 
andern mit den meiften Koloniften befannt werden oder Gelegenheit finden, ihnen 
eine offenherzige Gaftfreundfhaft auf den Stationen zu bieten.” 

2) Diejes Lob lautet nämlih weiter: ... „In Marienberg beſuchte ich auch 
das Quartier der Schweſtern. Dort herrſcht in Haus und Hof die peinliche Rein- 
lichkeit, die den Frauenklöftern zum Stolz gereicht. Das neugebaute Wohnhaus für 
die Mädchen ift ein wahrer Schmudfaften; die Kinder haben das Mattendach jelbit 
geflochten, wie auch die Anaben bei dem demnächftigen Neubau ihrer Schule und 
ihres Schlafhaufes rührig mitarbeiten müffen. Den Gemüfegarten nad) europäticher 
Art pflegen die Schweftern. In den umfangreihen Gartenanlagen, wo für Die 
Beföftigung der vielen Schüler Wifang und Macabo gewonnen wird, ſowie beim 
Bufhroden muß die männliche Jugend wieder mit thätig fein. Daß der Menfch 
fein Brod im Schweiße feines Angefichtes verdienen muß, wird ihnen jeden Morgen 
handgreiflich gemacht, wenn nicht im Garten, dann in einer Werkftatt, der Schreinerei 
oder der für die Ausbefjerungen an der Miſſionspinaſſe vollftändig eingerichteten 
Schloſſerei. Die Geduld P. Müllers hat es zuftande gebracht, daß zwei Männer 
aus dem nächſten Dorfe das Bretterfägen gelernt haben; fie find den ganzen Tag 
beichäftigt, und die Station wird binnen kurzem für ihre Neubauten veichlih mit 
hartem, wenn geftrichen, unverwüftlihen Bau und Möbelholz (dem roten Njabi) 
verforgt fein. Das Bauen wäre an manden fteinlofen Punkten der Kolonie weit 
billiger, wenn es überall gelänge, das Beilpiel des rheinischen Priefters nachzu— 
ahmen, anftatt Bretter aus Guropa zu beziehen.“ 
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Gleihmacherei und die Aufgeblafenheit der Sierra Leone- und Lagosleute 

wirflih nur von den Proteftanten herkommt, und die Katholifen gar feine 
Schuld dabei haben, und ob diefen nur das zuzufchreiben ift, daß 4. B. 
in Sierra Leone die Bevölkerung „fat ausfhlieglid aus zivili- 
fierten und Hriftianifierten Gentlemen“ befteht? Haben 
denn dort die Fatholifchen Miffionen in diefen 40 Jahren ihres Beſtehens 
gar Feine guten Früchte gezeitigt? Dder hat fi) der Schreiber diefe Orte 
vielleicht gar nicht angefehen? Wäre das erjtere der Fall, jo müßte man doch 
auch von „zur Demut und zur Feldarbeit erzogenen Leuten“ etwas hören! 

2. Es ift doch wohl Abficht, wenn der Berfafjer von den katholiſchen 
Miffionaren manches jagt, was er in höherem Maß von den proteftan= 
tifchen hätte fagen müffen, 3. B. vom Holzjägen. In Mangamba hat 
man ſchon vom Jahr 1890 an Leute im Holzjägen unterrichtet, in Lobe— 
thal auch feit 1892. Von 1893 an bis zur Gründung der Station Bombe 
und der Errichtung einer Negierungsfägerei hat die Station Lobethal eine 
Menge Hartholzbretter nah Kamerun geliefert. Faſt jedes Kanu, das 
nah Kamerun geſchickt wurde, brachte jolde mit. Warum erwähnt der 
Berfafjer das nicht? Man jagt vielleicht, weil er e8 nicht wußte! Nun 
ich meine, wenn man über etwas in der Kölnifchen Zeitung ein Urteil 
abgeben wolle, erfordere es die Billigkeit, daß man fi) vorher darnach 
erkundige. Wie mit dem Holzjägen, fo ift e8 aud mit dem Pflanzen. 
Die Basler Miffionare haben fiher in der Kamerunkolonie jo viel, wenn 
nit mehr, Kakao: und Kaffeebäume gepflanzt, als die katholiſchen, und 
der Verfaſſer erwähnt es nur bei Lobethal, verdächtigt die Basler Miffionare 
aber ſonſt als der Kultur feindlich, 

3. Bon den Fatholifchen Miffionaren rühmt er ihre „Bildung“; von 
den proteftantifchen dagegen jagt er: „fie feien aus dem Handwerkerſtand 
zum Miffionswerf übergegangen“, verjchweigt aber bei den Basler Mif- 
fionaren ihren fehsjährigen Bildungsgang. Daß ift nun auch wieder 
nichts neues. Schon 1894 hatte einer ähnliches in die Welt hinaus— 
geihrieben. Damals kannte ich ſämtliches Perſonal und Eonnte nachweiſen, 
dag jomwohl unter den proteftantifhen, wie fatholifhen Miffionaren fein 
einziger war — Herr Präfeft Dieter mit eingefhloffen — der Univer- 
fttätsbildung beſaß. Der Unterfchied beftand nur darinnen, daß die 
fatholifchen in einem Seminar in Rom und die proteftantifhen in einem 
jolden in Bafel ihre Bildung erhalten hatten. Nun, wir ſchämen ung 
defien nicht, Herr Präfekt Vieter auch nit. Als er auf Urlaub war, 
hat er — wie Öffentlih berihtet wurde — feine Schreinerwerk- 
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ftätte in Bern wieder aufgefucht und ſich den Arbeitern vorgeftellt, Sein 
Handwerk hat ihm bei feinen vielen Bauarbeiten in Kamerun mehr genüßt, 
als einem andern, der, ehe er ins PVriefterfeminar eintrat, ein paar Fahr 
als Studiojus die Univerfität befucht Hat. Sch für mein Teil halte es 
für unqualifizierbar, wenn man einem Manne, der auf feinem Boten 
feine Pflicht thut, feinen Bildungsgang bemängelt. Wenn ich als Kenner 
Weſtafrikas mich in Bezug auf diefe Globestrotters nicht hinreißen Yafje, 
gleiches mit gleichem zu vergelten, fo geſchieht es nur, um mid folder 
Unart nit jhuldig zu machen. 


Für Diejenigen, welche die Basler Miſſion in Weitafrifa auch nur 
etwas kennen, bedarf es feiner weiteren Beweiſe, daß ihre Sendboten da= 
ſelbſt in Fulturfreundlihem Sinn arbeiten. Iſt doch gerade die Basler 
Miffionsgejelichaft die einzige, Die mit der eigentlichen Miffionsarbeit auch 
verjchtedene Rulturarbeiten verbindet, obwohl einfichtig ift, daß die leteren 
zur eigentlichen Aufgabe einer Miſſions geſellſchaft nicht gehören. Doch 
will ich zum Schluß noch folgendes bemerken: 

1. Schon Anfang der fünfziger Jahre begann die Basler Miſſion 
auf dem Afwapemgebirge und an andern Orten den Kaffees, Kafao- und 
Tabaksbau einzuführen und ſchickte zu diefem Zweck nah und nad 
5 Pflanzer an die Goldfüfte hinaus, wovon zwei in Afropong begraben 
liegen. Der Tabafsbau rentierte fih nicht, weil die warmfeuchten Nebel 
das Trodnen des Tabaks erſchweren; der Kaffee» und Kafaobau ijt aber 
allgemein geworden und e8 nimmt die Ausfuhr diefer Produkte von Jahr 
zu Jahr zu. 

2. Bon einer furzen Straße, die die Dänen bauten, abgejehen, hat 
die Basler Miſſion mit großen Opfern eine 20 Stunden lange ins Inland 
hineingebaut. Zuerſt war fie für Fuhrwerke beſtimmt; als fi aber nad) 
langen vergeblichen Verſuchen Herausftellte, daß infolge des Vorhandenſeins 
der giftigen Thetjefliege es unmöglich ei, irgendweldes Zugvieh ins 
Innere zu benußen, wurde der Reſt nur als breiter Gehweg ausgeführt. 
Später verbreiterte und verbefjerte ihn Die englifche Regierung, 

3. Seit 1846 bauen die Miffionare auf der Goldküſte majfive Häufer 
mit Steinmauern und Schindeldähern. Alles Holzwerk daran iſt afri— 
kaniſches Hartholz. Im Schindeljpalten und aud in der Sägerei haben 
fie die Eingebornen ſchon lange jo weit gebracht, daß man bei Bauten 
nur die Holzmaße anzugeben braucht, worauf die Eingebornen es auf den 
Bauplab liefern. 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1899. 18 
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4. Seit 1856 exiſtieren Schreiner-, Schloffer- und Wagnerwerkſtätten 
auf der Goldfüfte, wovon jeder Küftenort und jede Yaktorei Zeugnis 
gibt. Die Akkra-Handwerker, die man der ganzen weftafrifaniihen Küſte 
entlang allerwärts findet und braucht, haben faft alle direkt oder indirekt 
den Werkftätten der Basler Miffion ihre gewerbliche Ausbildung zu ver— 
danfen.!) 

5. Schulunterricht ift doch auch Kulturarbeit, oder nit? Was die 
Basler Miffton Hierinnen geleiftet hat und Teiftet, erhellt auch einigermaßen 
daraus, daß fie jährlich von der engliichen Regierung, die den Unterricht 
in der Landesſprache gering tariert und religiöfe Fächer überhaupt nicht 
prämitert, auf Grund beftandener Prüfung ca. 1200 Pfund Sterling 
Unterftüßungsgelder in Prämien für die Schüler erhält. Wer etwas da= 
von weiß, wie [wer es den Deutjchen gemacht ift, ſich in einer englifchen 
Kolonie Geltung zu verjchaffen, der kann auch bemefjen, was dieſe 
Summe bedeutet, denn der Schulinfpeftor ift ein Engländer, fein 
Deutſcher. 

In Kamerun arbeiten wir in ganz gleicher Weiſe wie auf der Gold— 
küſte, und hier in der Deutſchen Kolonie verlangt der Artikelſchreiber 
daß die Arbeiter dieſer Geſellſchaft, die ſich durch ihre treue, ſolide Arbeit 
ſo großes Anſehen dort erworben haben, unter beſondere ſtaatliche Auf— 
ſicht geſtellt werden ſollen! Wer Ohren hat zu hören, der höre! 


Miſſionsrundſchau. 
Britiſch⸗Indien IV. 


Von D. Grundemann. 


10. Travankor. 
Die engliſche Kirchenmiſſion hat hier eins ihrer ergiebigeren indiſchen Felder. 
In den legten 7 Jahren wuchs die Zahl ihrer Chriſten von 22000 auf 30000,2) 
alſo jährlich etwa um 5%. 3 giebt viele Gemeinden, die ſich ernftlich bemühen, die 
Gehälter für ihre eingebornen Paftoren felbft aufzubringen. Durch die „Drei Jahr— 


) Mit welch ungeheuren Opfern und Mühen die Basler Miffion dur Oko— 
nomie und Induftrie feit den fünfziger Jahren Kulturarbeit an der Goldfüfte ge— 
trieben und welchen Einfluß fie dadurch auf die Landesverhältniffe dafelbft ausgeübt 
hat, läßt ein Artikel im Kolonialen Jahrbuch 1889: „Kulturbeftrebungen auf der 
Goldküſte“ zur Genüge erfennen. 


°) Außerdem find noch 5735 Katechumenen vorhanden. 
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Unternehmung” (T. Y.E.) haben fie dazu einen neuen Anftoß erhalten und auch für 
die letztere verhältnismäßig Hohe Beiträge geliefert. Hier und da freilich ift noch 
die alte Auffafjung, als ob die Miffionsgefelichaft überhaupt die Gemeinden zu 
verjorgen hätte, zu bekämpfen; aber fie verfhwindet allmählich. 

Auch auf dieſem Gebiete wurde eine Spezialmifjion gehalten. Es wurde 
hauptſächlich zur Stärkung der Gläubigen gearbeitet, daneben aber lagen bejondere 
Verſammlungen für noch unbefehrte Perjonen. Am Jahre zuvor war eine ſolche dur) 
den oben erwähnten Tamil-Evangeliften David ausgeführt worden, der auch bei den 
ſyriſchen Chriften Eingang fand. 10—15000 der letzteren waren unter dem Vorſitze 
ihres Metrans verfammelt. Bei der legten Verfammlung ftieg die Zahl auf mehr als - 
20000. Aud ©. M.S.-Miffionare waren beteiligt. Eine jeltene Feier war es bei diefer 
Gelegenheit, als der Evangelift und Mifftonar B. in der fyrifhen Kirche mit dem 
Metran das heilige Abendmahl feierten. Der alte Mann war tief bewegt und zu 
Thränen gerührt; ebenfo viele in der dicht gedrängten Verfammlung. Bor 40 Jahren 
würden ſie die Evangeliften wahrſcheinlich hinausgeworfen haben. Jetzt ift ihnen 
das Licht aufgegangen, und fie fuchen nad mehr Licht und geiftlihem Leben. Bei 
diejer Gelegenheit wurden 200 Pulayer (Kaftenlofe), die durch ſyriſche Priefter fürs 
Chriftentum gewonnen waren, in die Kirche aufgenommen. Früher waren jene von 
den Syrern ebenfo, wie von ben oberen Hindu-Kaften gänzlich ausgefchloffen (96, 275). 
Dbige Thatſachen bezeugen jicherlih, daß ſich auch in der erftarrten ſyriſchen Kirche 
neues Leben regt. 

Interefjant ift die von den Miffionsgemeinden unternommene Miffion an den 
im Lande anfälfigen ſchwarzen und weißen Juden (96, 269). Ein gutes Zeugnis 
bietet auch eine genaue Reviſion der Statiftif der Verbrechen. Sn Travankor kam 
überhaupt 1 Berflagter auf 66 Hindus, auf 47 Chriften und 29 Mohammedaner. 

Es war klar, daß der für die Chriften jo ungünftige Prozentfat daher kam, daß die 
in weit übermwiegender Zahl vorhandenen Katholifen mitgezählt waren. Bei genauer 
Nachforſchung fand fih, daß unter den Chrijten der C.M.S. je ein Berklagter auf 
542 kam. Es wurden aber jo viele vor Gericht freigefprochen, daß fi das Ver— 
bältnis der Beftraften auf 1:1727 ftellte (96, 270). 

Die fo interefjante Arbeit unter den Berge Arriern wird nur vorübergehend 
erwähnt und zwar unter der Gttamanur-Reijemiffion. Die Station Mundakayam 
wird nicht mehr genannt. Sie ift mit einigen andern Gemeinden dem Kirchenrat 
von Kottayam überwiefen worden (95, 224). Jetzt wird nur furz gefagt, daß die 
Arrier-Chriften in den legten 13 Jahren ſich von 800 auf 3000 vermehrt haben 
(96, 279). 

Aus dem riftlichen Leben werden einige ganz eigenartige, tiefergreifende Züge 
angeführt. Ein armer Pulayer der ſich auch bei einer ungerechten Anklage vor 

Gericht durch große Sanftmut bewährte, hatte mit einer wunderbaren Singebung für 
Angelegenheiten des Reiches Gottes gejpart. Cr blieb in der größten Einfachheit. 
Dabei hatte er bis 1895 bereits 350 Rup. gegeben. Nach feinem Tode brachte 
fein Sohn wieder 50 Rup., als das Vermächtnis des Heimgegangenen, Wer die 
Berhältniffe jener Kaftenlofen kennt, kann diefe Zahlen nur durch einen befonderen 
Segen Gottes erffärlich finden (98, 295). Ein 16—17 jähriger Burſche beichloß, fein 
Abendefjen für Werke der Barmherzigkeit ſich abzufparen. Es ift rührend, wie er, 
als der Hunger ihn zulegt drängte, dennoch wenigftens die Hälfte — — — 
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bis er 4 Rup. dem Miſſionar einhändigen fonnte (98, 291). Solche Selbſtentſagung 
läßt wohl auf Nachwirkungen des Entſagungsideals ſchließen, das dem Inder gleich— 
ſam im Blute liegt — obgleich ſo viele nichts zu ſeiner Verwirklichung thun. 

Viele Gemeinden gehören den verachteten Pul ayern an, die in den niedrigſten 
fozialen Verhältniffen Leben. Am Süden des Miffionzfeldes giebt es auch andere, die 
folchen armen Kaftenlofen nicht zum gemeinfamen Gottesdienft oder Abendmahlsgenuß 
zulaffen wollen. In Puvattur und Kaviur überwand der Miffionar diefe Scheidung 
dur weiſe und freundliche Beharrlichkeit (96, 277). Ob fie in andern Gemeinden 
noch beiteht, wie man nach der Parallele der folgenden Miffton vermuten möchte, ift 
nicht gefagt. Es wäre intereffant und Iehrreich, wenn die Nachwirkungen der Kaſte 
oder ihre Überwindung uns eingehender von dem ganzen Gebiete dargelegt würden. 

Weiter nad Süden fommen wir auf das Gebiet der Londoner. Ihre aus— 
gedehnten Chriſtenſcharen find wieder erheblich gewachſen. Die vollen Kirchenglieder 
zählen nun 7246 gegen 5659 vor 7 Jahren. In demjelben Zeitraum Haben fich 
die Anhänger von 45356 auf 56753 vermehrt. Jedenfalls kommt der Zuwachs 
wie bisher ganz überwiegend aus den Schanär. Leider ift nicht zu erjehen, wie 
viele von den Anhängern getauft find. In einem Kirchenfreife, der 50 Gemeinden 
umfaßt, finden ſich neben 3956 ©etauften noch 1749 Ungetaufte. Sie nennen fi 
Chriften und befuchen feit langer Zeit den Gottesdienft, aber fie find fo gleihgiltig, 
daß fie gar nicht die Taufe begehrten. Schwierig ift es, Leute, die jo lange unter 
dem verberblichen Einfluß des Dämonendienjtes geftanden haben, zum Verſtändnis der 
göttlichen Wahrheit zu bringen (97, 130f.). Sehr zu bedauern ift die Spaltung, die damit 
in die hriftlichen Gemeinden hineingetragen ift, um jo mehr, al3 auch die Getauften 
größtenteils als Namendiriften bezeichnet werden. „Dunn und warn wird uns immer 
wieder der Beweis aufgezwungen, daß ſelbſt der böje Kaftengeift, diefer Feind alles 
Guten, unter unſern Leuten noch mächtig tft und felbft unter unfern Kirchengliedern.“t) 
Trotzdem giebt e3 ja Einzelne in den Gemeinden mit höheren als felbftjüchtigen 
Ideen, die auch andere für die höchften Güter des Chriftentums gewinnen möchten. 
AS Mittel gegen jene Schäden werden jährliche und halbjährliche Erweckungsver— 
fammlungen angewendet. Auch die Schule muß ihr Teil thun und die chriftliche 
Civilifation wirft auch mit (97, 130). 

Die Senanamiffion wird in großer Ausdehnung getrieben. Allein im 
Nagerfoil-Diftritt werden 1041 Frauen unterrichtet. Hier aber gelten die Arbeiten 
nit bloß den Heiden, jondern auch den armen Chriftenfrauen, die oft in tiefer 
Unwiſſenheit ſtehen. In jener Zahl find deren 162 eingefchloffen. An Neyur wird 
bedeutende ärztliche Miffton getrieben. Ein dantbarer fyrifcher Chrift ſchenkte 
infolge der Heilung feiner Frau ein vortreffliches Grundftük, auf dem das neue 
Ravennatiheri-Hofpital errichtet ift (97, 138). Die wichtige Milfionsinduftrie, das 
Spigenklöppeln, bejchäftigt viele Zrauen und Mädchen. Die Neyur-Spigen find in 
ganz Indien wegen ihrer Schönheit und Haltbarkeit berühmt. 


’) Die Schanär, obgleich felbft einer niederen Kafte angehörig, ſehen mit tiefer 
Verachtung auf die Pulayer und Pareier. In manden Gemeinden wollen fie die 
legteren nicht in ihre Kirchen laſſen; oder fie treiben fie in den äußerften Winkel 
des Gebäudes, Ein anderer Schaden ift die leichte Eheſcheidung nad) Heibnifcher 
Art, die auch von Chriften noch geübt wird (97, 144). 
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1 Viel Anftrengungen werden gemacht, die Gemeinden allmählich zur finanziellen 
 Selbftändigfeit zu führen Auch in diefem Stücke find Fortfchritte zu Konftatieren, 
obgleih das Ziel noch nicht erreicht ift. 

Die Elementarſchulen find von einer Krifis betroffen, indem die Regierungs— 
unterftügung fortan von höheren Leiftungen als bisher abhängig gemacht wird, 
Einige Schulen mußten ſchon gefchloffen werden (97, 140). Eine neue Station ift 
41895 in Vakkam eröffnet, in der Mitte zwifchen Irivandram und Quilon. Die 
Befehrten dort fommen (mit einer Ausnahme) ſämtlich aus den Kaftenlofen. Sie 
erfordern viel Geduld und Freundlichkeit; aber man fieht bei ihnen deutliche Forts 
Schritte. Der erſte Sohn des Maharadſcha bejuchte zum großen Erftaunen der Hindus 
die neue Anlage, wohnte der Schulprüfung bei und fprach fich ſehr befriedigt aus 
(97, 148f.). — In einer Gemeinde kommen eine Anzahl fyriicher Chriften fleikig 
zur Miffionsgemeinde in den Gottesdienft, obgleich fie die Angehörigfeit zu ihrer 


Kirche nicht aufgeben (ib.). 
141. Sinnevelli. 


Dies Mifftonsfeld Hat wieder einen eignen Biſchof erhalten. Die Bildung 
eines bejondern Bistums ift zwar durch formale Gründe verhindert, odgleich, von 
Freunden dargereicht, eine ausreihende Fundation vorhanden tft. Doch führt der 
1896 geweihte Biſchof von Zinnevelli und Madura (R. Rev. S. Morley) fein Amt 
felbjtändig im Auftrage des Biſchofs von Madras (96, 261; 97, 278). Die infolge 
der Viſitation von 1890 zunächſt verfuchsmweife eingeführte veränderte Tirchliche 
DOrganifation, durch welde an die Stelle der einzelnen Parochialkirchenräte ein 
Diſtriktskirchenrat (zu Palamfotta) getreten ift, wird fejtgehalten. Die Schwierig: 
feiten, welche die gedeihliche Entwicklung der jungen Kirche hindern, werden offen 
fonftatiert. In einem Stüde aber konnte erfreulicher Fortſchritt berichtet werden, 
nämlich die Geldbeiträge der Gemeinden wuchſen (1891—94) von 16000 Rup. auf 
22540, 1897 fogar auf 37808 Rup. (97, 284). „Was aber nötiger ift als alle 
DOrganifation ift die Kraft aus der Höhe. Wir fehnen und nad) einer Belebung der 
wahren Religion in der Zinnevellificche. Nicht eher, als die Herzen vom Geift erfüllt 
find, wird wahre Selbfterhaltung erzielt, oder die europäiſche Aufficht entbehrlih — 
nicht eher wird die junge Kirche eine mifjtonierende“ (96, 262). Solchem Zeugnis 
gegenüber follte man doch in Bezug auf die zahlreichen heidenchriftlichen Gemeinden 
in Indien, mit denen e3 ganz ähnlich fteht wie in T. die Illuſion fahren Lafjen, 
als feien fie Gemeinfchaften erweckter Chriften, und etwas beſſeres als unfere ge— 
wöhnlichen volkskirchlichen Gemeinden. 
| Die Schwachheiten der Tinnevelligemeinden find in letzter Zeit auch zu tage 
‚getreten in Verminderung ihrer ftatiftijchen Daten. Die Zahl der ſämtlichen Anhänger 
war 1892 bei Einführung der neuen Organifation 52451. Der Bericht von 97 
giebt 513581) an, nad) einer Vermehrung um 278 im legten Jahre. Die Ver 
minderung kommt von der wachſameren Ausübung der Kirchenzucht. Die Zahl der 
Getauften wuchs in derfelben Zeit von 47078 auf 48035; die der Kommunitanten 
von 12558 auf 12621 (97, 2837.)?). 

2) 1898 : 50753. 

2) Die Stelle enthält einen Drudfehler: 11000 ftatt 1100. Auch nad) dem 
leisten Berichte find übrigens wieder faft 200 ausgeſchloſſen wegen „wilder Che“ 
und 500 als vücfällige notiert (98, 284). 
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Freilich konnte der neue Biſchof mit Dank anerkennen, daß er glaube, es feien 
im Difteift numbers of true Christians. Der Geift der Freigebigfeit fei im Wachſen 
und einzelne Fälle edler Selbftentfagung feien befannt geworden. Diele Gemeinde: 
glieder haben eine gute Bildung und ftehen in Anfehen und Ehren bei ihren Lands— 
leuten. Aber trogdem bleiben noch viele Übelftände zu bejeitigen. Es fehlt im 
allgemeinen an genügendem Reſpekt vor dem Sonntag und vor den religiöfen (Firdh- 
lichen) Einrichtungen und an den Tugenden, welche wenigftens im gewifjem Grade 
jelbft die unmündigen Kinder in Chrifto kennzeichnen jollten. Die brüderliche Liebe 
fehlt manchmal in bedauerlicher Weife,!) und die Notwendigkeit der Kirhenzudt, 
beſonders wegen Vergehen gegen die chriftliche Eheordnung, drängt fih und immer 
wieder auf (97, 279). 

Die trefflihen Schulanftalten fünnen wir nur im Vorübergehen erwähnen. 
Während im übrigen die Tinnevelli-Miſſion ganz überwiegend den Schanär gilt, 
haben es diefe zum großen Teil auch mit Angehörigen der Höheren Hindufaften 
zu thun. Auch in diefem Zeile der Bevölkerung hat die Miffion mehr und mehr 
eine freundliche Stimmung, erzeugt, wenngleich ihr nur fpärlich direkte Früchte zuteil 
wurden. Recht bezeichnend ift der Empfang den die heidnifche Stadt Tinnevelli dem 
Miſſionar Schafter, Vorſteher des College, bereitete, al3 er von einem Erholungs- 
aufenthalt in Europa zurüdfehrte.e Das war ein Triumphzug! Sieben mohl- 
geſchmückte Bandel?) waren auf dem Wege von der Bahnftation bis zu feiner Wohnung 
errichtet. Bier Adreffen wurden überreicht (96, 265). Belränzung und andere Ehr- 
bezeugungen werden auch nicht gefehlt Haben. — Neuerdings verfuhen auch die 
Katholiken in die Tinneveli-Miffton einzubringen (98, 285). 

Der neuefte vorliegende Jahresbericht der S. P.G. (97) enthält von dieſem 
Felde nur eine Befchreibung eines Bejuchs, den der Gouverneur von Madras der 
Station Nazareth abjtattete. Er war fehr befriedigt und fpendete 200 Rup. Die 
Statiftif ergiebt, daß die Chriften in Tinnevelli und Madura 30 962 zählten; Darunter 
18330 Erwachſene. 2 Jahre früher waren 30398 angegeben. 


12. Das mittlere und ndrdlide Tamil-Gebiet. 


Weiter nad) Norden gehend treffen wir zunächft auf die ausgedehnte Miffton 
des Amer. Board im Madura-Diftritt. 33 Gemeinden mit einer Summa von 
4595 Mitgliedern find umgeben von einer großen Schar (ungetaufter?) Anhänger 
(15495), die fih auch ſchon als Chriften betrachten und unter der regelmäßigen 
Pflege der Miffion jtehen. Daß diefe in großer Zahl überwiegend aus den unteren 
Kaften ftammen, iſt nicht zweifelhaft. „Die Miffionare machen jede mögliche Anz 
ftrengung, die Gemeinden bis zum höchften Ideal zu bringen.” Aber bei Berück— 
fihtigung der Nachwirkungen des früheren Heidentums wird es Kar, „daß es hier 
viel ſchwerer iſt die Kirche im ihrer Neinheit zu erhalten, als in den Vereinigten 
Staaten. Keiner wird getauft und in die Gemeinde aufgenommen, ohne daß wir 
durch feine ſtrenge Prüfung und genaue Beobachtung feines Lebens die Überzeugung 
gewonnen haben, daß er ein wahres Kind Gottes ift“ (97, 73f.). Hiernach follte man 


*) Unter diefe Andeutung gehört jedenfalls auch der Kaftenftolz, der auch bei 
den chriſtlichen Schanär den Kaftenlofen gegenüber in ausgedehnten Maße herefcht. 
?) Man könnte hier überfegen: Ehrenpforten, 
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eine ganz baptiftiihe Praris erwarten. Später (p. 77) ift jedod au vom Taufen 
der Kinder von Gemeindegliedern die Rede.1) Jene fcharfe Scheidung zweier Klaffen 
von Chriften muß natürlih auf die Entfaltung der Miffion tiefgreifenden Einfluß 
- haben. 

Ander3 arbeitet neben jenen Independenten die Leipziger Miffion, die 
fi) mit einem befonderen Zweige gerade in diefem Gebiete allmählich ausbreitet 
und einmwurzelt, ohne daß dabei Grenzüberfchreitungen und Rivalität bemerflich 
würden. Eine neue Sauptftation wurde in Pereijur füdweftlih von Madura 
gegründet. Mit ihrer Außenftation Sinneiapuram reichen die Leipziger fogar in das 
Gebiet von Tinnevelli Hinein. Auf einer kürzlich ausgegebenen Karte ift auch 
Bodinaikfenur, am füdlichen Abhange der Palni-Berge, als Hauptftation bezeichnet, 
die im Berichte noch nicht erwähnt ift. 

Noch größer als auf diefem ſüdlichſten Teile ihres Miffionzfeldes find die 
Fortſchritte im Madras-Diftrift, wo Tirumallur (nicht zu verwechfeln mit Turumälur 
bei Nagapatam) und Stiperumbudur als neue Hauptftationen aufgeführt find, 
jenes ca. 45 km meftlid; an ber Eifenbahn nad Arkonam, dieſes ziemlich ebenfomeit 
ſ.ſ.w. von der Hauptftadt. Hier fanden im letzten Jahre 257 SHeidentaufen ftatt. 
Bon Sivambaram ift die neue Station Manärgudi abgezweigt (25—30 km f.mw.) 
die nicht mit der gleichnamigen Station der Wesleyaner ſ.ö. von Tandſchaur zu 
verwechjeln iſt. Endlich ift auch das früher zu Schiali gehörige Tirupangur 
jelbftändige Station geworden. Dieje neuen Stationen find zunähft mit Land» 
predigern befeßt, deren jest überhaupt 22 in Arbeit ftehen. 

Die Gefamtzahl der 35 Stationen betrug 16678 und war im legten Jahre 
um 642 geftiegen. Lehrreich ift die Diesmal beigefügte Spezifizierung nach der 
Herkunft. Auf 6240 Sudragriften famen 10300 Pandihamas. Nur eine der 
Stationen, Mötupatti, hat bloß Mitglieder der erfteren und eine, Manikramam, nur 
ſolche der letzteren Klaffe. Die Zahl der des Leſens Kundigen ftieg in 3 Jahren 
von 34% auf 34,33%. Der Fortfchritt würde größer fein, wenn nicht die neu 
Hinzuflommenden größtenteild ohne Schulbildung wären. Nach dem Testen Cenfus 
ift das Verhältnis in Indien überhaupt nur 9% der männlichen und ?/s %/o der 
. weiblichen Bevölkerung. 

In der inneren Entwicklung ift ein Unterfchied zwifchen Sudradriften und 
Pandfhama fehr wahrnehmbar. Bei legteren wird über Trunkſucht, Unlauterkeit, 
Unfittlichfeit und Streitfucht geklagt. Wer eine Vorftellung hat von den verkommenen 
Zuftänden, aus denen fie ftammen, wird fi darüber nicht wundern. Dagegen giebt 
es manche Züge, in denen fie fi wefentlich von ihren heidniſchen Landsleuten unter: 
ſcheiden. Das zeigt ſich auch bei den DVerfolgungen, von denen ber Ieite Jahres⸗ 
bericht wieder mehrere Fälle anführt. Auch da, wo ihnen kein Recht zu teil wurde, 
blieben ſie treu. Sehr wichtig ſind die Bemühungen, die armen, verſtoßenen Leute 
auf eignem Grund und Boden anzuſiedeln. Bisher war man der Sache nit ſehr 
geneigt, weil frühere Verfuche derart mislungen waren. Im neuefter Zeit aber hat 
nad dem Vorgange anderer Gejelihaften auch die Leipziger Miffton mit Mitteln, 


2) E3 ift nicht Mar, welche Stellung ſolche als Kinder Getaufte haben, die ji 
nicht der Aufnahme in die engere Gemeinde würdig zeigen. Man wird annehmen 
müffen, daß fie auch einfach zu den Anhängern gezählt werden. 
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die ihr aus der Heimat zu biefem Zwecke bejonder3 dargereicht waren, bei 
Kannatfhamwallipuram im Madraspiftritt Grundbefig erworben und Die 
Kolonie Lutherpet angelegt (97, 40). Sie befteht aus 10 Häufern, die 300 Rup. 
getoftet Haben. ber ein andres Stück Land ſchwebten noch die Verhandlungen 
(Lpz. Mbl. 97, 475). — Die Centralfhule zu Schiali wurde ernftlich durch eine 
heidnifche Gegenichule bedroht, Es ſcheint aber, als würde ſich die letztere nicht 
halten können. — Die weiblihe Mitwirkung in der Mifftonzarbeit ift im Zunehmen. 
Jetzt find bereit8 4 folder Gehilfinnen thätig (98, 22ff.). 

Aus dem Werk der Shottifhen Freikirche fei nur erwähnt, daß die 
Raria-Kolonie Melrofapuram einen guten Fortgang gehabt. Dort und in ein 
zelnen nahegelegenen Dörfern befinden ſich ſchon 800 Ehriften, die bisher zu der Ge— 
meinde Tſchinglepat gehörten, jegt aber zu einer felbjtändigen Gemeinde, für welche 
die genannte Kolonie den Vorort bildet, zufammengefchloffen werden follen (93, 58f.). 

Die Amerif, Reformierte Miffion im Arfot-Diftrift haben in letter 
Zeit bedeutenden Zuwachs durch eine Bewegung unter den Pandſchama. Die 
Seelenzahl ift auf 8400 geftiegen. Die Schwierigkeiten diefer Mafjenevangelifation 
und die Schwadhheiten der Gewonnenen werden offen anerfannt. Und doc wird 
diefe Art der Miffion ſehr empfohlen. „Wenn die unteren Klafjen den Kaftenleuten 
zuvorfommen, jo wiederholt fich nur die Gefhichte des N. T. Unfre Zeit muß noch 
lernen: nicht durch Macht noch Kraft, jondern durch meinen Geift fpricht der Herr” 
(98, 23). 

13. Das Telugu-Gebiet. 

Hier ftehen die Amerif. Baptiften mit ihren 25 Stationen, um melde 
Zaufende aus den niederen Kaften gefammelt find, oben an. Auf den erften Blick 
glaubt man zwar, die Bewegung müſſe wohl nachgelaſſen haben, denn die Geſamt— 
zahl der Mitglieder, die 1895 jchon 56000 überjchritt, ift auf 51878 zurüdgegangen. 
Sieht man jedoch näher zu, jo zeigt fi) der Rüdgang auf einige Stationen befchräntt. 
Kambam (Cumbum) Hatte bereits 8000 Mitglieder — jetzt aber nur noch 2800. 
Nicht ganz fo bedeutend iſt die Verringerung bei zwei andern Stationen. Leider 
finde ich zur Erklärung derjelben nichts in den vorliegenden Sahresberichten, unter 
denen 96 fehlt. Die Übrigen Stationen zeigen meiftens eine Zunahme. Zu Ongole 
allein gehören jegt 18805 Chriſten. — Die Arbeit wurde vielfach, geftört durch die 
Hungersnot, die hier jehr hart auftrat, während die füdlicheren Landichaften größten- 
teild ganz verſchont blieben. Unter der Not trat um fo Fräftiger ein bereits früher 
gehegtes Verlangen nad) Induſtrie-Miſſion hervor, um den Chriften zu einem ehrlichen, 
lohnenden Erwerbe zu helfen. Beſonders empfiehlt fich die Einführung der Gerberei, 
da die Madigas, aus denen die Chriften hauptjächlic ftammen, dieſes Gefchäft 
betveiben. Der Aufruf um die nötigen Mittel zur Anlage wird hoffentlich in 
Amerika Gehör finden. Der Bericht jagt: „Im ganzen hat die Miffion den Stoß 
der letzten beiden Notjahre befjer ald wir fürchteten ausgehalten. Ihr gegenwärtiger 
geſunder Zuſtand ift ein ſtarkes Zeugnis für die Echtheit und Solidität der hier 
gethanen Arbeit” (98, 117f.). 

Sehr erfreulihen Zuwachs hatte auf diefem Gebiete die engliſche Kirchen: 
miffton. Die |Sahl der Chriften ftieg in den Iegten 2 Jahren von 11930 auf 
14275. Im der eriten Zahl find 2531 Katechumenen mit einbegriffen, in der 
leßten 3396 (98, 286). 
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Die Hermannsburger müſſen es noch immer fühlen, daß ſie auf ſehr 
hartem Boden arbeiten. In den letzten Jahren waren nur ſpärliche Übertritte aus 
den Heiden. Der letzte Jahresbericht zeigt jogar einen Rüdgang. Da 19 Rückfälle 
ins Heidentum vorfamen und 26 Gemeindeglieder verzogen, kam die Seelenzahl von 
1783 auf 1740. Hungerönot und Cholera erfchwerten das Werk, „Allen Lügen- 
propheten und Betrügern glaubt das arme, verblendete Bolt; nur das Wort der 
Wahrheit läßt es nicht auf ſich wirken.“ Infolge der Not regte ſich das Heidentum 
mächtig. Räuberbanden machten das Land unficher. „Dürfen wir von Afrifa jagen, 
das die Macht des Heidentums im Abnehmen ift, in Indien ift’3 noch mächtig und 
fräftig. Schwer ift es die Bande der Finfternis zu durchreißen. Aber e3 wird und 
muß gelingen.“ Die Miffionare thun treulich ihre Arbeit. Mit dem Kirchenbeſuch 
find fie mwohlzufrieden. Zwar ift das heidniſche Unweſen noch lange nicht aus: 
gerottet aus den riftlichen Gemeinden. Doc das in ihre Herzen gepflanzte Gottes: 
wort kämpft nicht vergeblich dagegen. Bei einigen war der Sieg ſchneller, bei 
andern Iangfamer. Über einzelne Chriften kann man fi oft herzlich freuen. — 
Bergleihen wir fie mit Iebendigen firchli—hen Gemeinden in der Heimat, fo 
tritt freilich der Schatten, vergleichen wir fie mit den Heiden, tritt das Licht hervor. 

Eine neue Station als Aubiläumsdentmal fol in Puttur errichtet werden 
in einer Gegend, die bei einer Grenzregulierung mit der benachbarten Arkot-Miſſion 
den Hermannsburgern zugefallen ift (98, 23ff.). 

Bon den beiden amerifanifhen lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaften, die 
ihre Stationen im Telugulande haben, fehlen mir leider ausführliche Berichte, Nur 
vom General Council kann ich folgende Zahlen geben: 7 Stationen, 7 Miffionare, 
5036 Chriften (or 5 Jahren erjt 3056) und 2719 Schulkinder, Die Gemeinden 
der Generalfynode dürften ſich ziemlid auf 15000 Geelen vermehrt haben. 
Die Zahl ihrer Abendmahlsberehtigten gab Pr. Vahl auf 5283 an. Die Vertreter 
diefer beiden Miffionen verfammelten ſich 1896 mit den Sermannsburgern und 
Schleswig-Holfteinern zu einer allgemeinen lutheriſchen Lelugu-Miſſions— 
konferenz. Sie vereinigten ſich dahin, eine gemeinſame Überſetzung des Vater 
unſers und des Glaubensbekenntniſſes aufzuſtellen und zu gebrauchen (Schlesw.⸗ 
Holſt. Jahrber. 97, 39). 

Schließlich kommen wir noch auf das letzte deutſche Arbeitsfeld in Indien, 
das der Schleswig-Holſteinſchen Miſſions-Geſellſchaft. Einerſeits gehört es dem 
Telugu⸗Gebiet an, andrerſeits dem Odiya, wie hier der Name geſchrieben wird, dem 
wir ſchon in der Form Oriſſa begegnet find. Salur gehört dem erfteren an. Die 
dortigen Schulen gedeihen; es ift ſogar Ausficht, daß fie durch Aufhebung der 
Regierungsſchule noch großen Zuwachs erhalten. Bei den Predigtreifen treffen die 
Miffionare auf einen, von den Telugu verschiedenen, Stamm, die Khondadhora 
(Bergheren) mit eigner Sprache, die dem Goangelium ein viel größeres Entgegen: 
kommen bezeugen. Dies Volk lebt fehr einfach und fittenreiner als die Telugu. 
Möchte es doch gelingen, bei denjelben Eingang zu finden. Sie jcheinen es wert, 
daß man ihnen ganz befondere Arbeit zumenbet. 

Man bemüht fi, für die Miſſion möglichft Land zu erwerben. Auf ſolchem 
ift hier ein neues Chriftendörfchen entitanden. 

Bon den andern Stationen hat Kot apad die größte Gemeinde mit 270 Chriften. 
Hier ift ein eines Seminar zur Ausbildung eingebowmer Gehilfen gegründet. 
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Bisher hatte die Goßnerſche Miffion wiederholt den Brüdern ausgebildete Kolgehilfen 
gefandt, die fehr gute Dienfte leiften. Aber bei dem wachſenden Werfe bedarf es 
einer eignen Bildungsftätte für die erforderlichen Kräfte. — Auf mehreren Stationen 
beftehen Waifenhäufer. Im ganzen gehören zu allen 6 Stationen 690 Chriften. 

Möge Gott jelbft Hier, wie auf allen indifchen Feldern, die Thüren immer 
weiter aufthun und alle Arbeiter die Wege deutlich erfennen Yaffen, auf denen Er 
die Völker Indiens in Sein Neid) einführen will, 
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1. Hanſen, H., Pfarrer: „Beitrag zur Geſchichte der Inſel Mada— 
gaskar beſonders im letzten Jahrzehnt. Auf Grund norwegiſcher Quellen. Mit 
einer Karte”. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1899. IV, 437 ©. 5,50 geb. 6,50 ME. In 
dem vorliegenden Buche ift der Verſuch gemacht worden, die in norwegiſcher Sprache 
vorhandene reichhaltige Miffionslitteratur über Madagaskar einem größeren Kreije von 
Milfionsfreunden durch eine Übertragung ins Deutſche zugänglid zu machen. Die 
Idee felbft ift mit Freuden zu begrüßen; in der Verwirklichung derjelben ift der 
Berfaffer freilich nicht glücklich gewefen. Der in dem Buche behandelte Stoff ift fo 
verteilt, daß nad) ein paar orientierenden Seiten über „Land und Volk“ (©. 1—7) 
unter I „die religiöfen und politifchen Zuftände auf Madagaskar vor der franzöfischen 
Dfkupation” (S. 8—191), unter II „die franzöfifhe Dffupation” (S. 192— 217) und 
unter III „die politifche und religidje Entwicklung Madagasfars unter franzöfiicher 
Herrſchaft“ (S. 218—414) zur Darftellung fommen. Anhangsweife ift ein Aufruf 
des Hauptvorftandes der norwegischen Miſſionsgeſeſellſchaft und die Schilderung einer 
Küftenfahrt von Tamatave nach Noffibe beigefügt. Bon den 437 Seiten des Buches 
entfallen nur ungefähr 60 Seiten auf das Konto des Verfafjers, während die 
übrigen zumeift Übertragungen aus „Jörgensen, Folk og Kirke paa Madagaskar“ 
(Shriftiania 1887) — 3.8. S. 9—107, 117—141, 178—191 — und aus den 
neueften Jahrgängen der „Norsk Missionstidende“ — fo faft durchweg S.196— 430 — 
ing Deutſche find. So interefjant auch in den meiften Fällen der Inhalt der von 
S. 196 aus in der Überfegung mitgeteilten Briefe norwegifchen Madagastar-Miffionare 
ift, fo wäre doc dem Leferkveije ftatt mit einer Iofen Aneinanderreihung von Brief- 
auszügen mit einer zufammenfafenden Bearbeitung des in den Briefen enthaltenen 
Material3 zur neueften Gefhichte Madagasfars ein größerer Dienft geleiftet worden; 
die marfanteften Stellen aus jenen Korrefpondenzen der „Norsk Missionstidende“ 
fonnten deöwegen immer noch verbotenus mitgeteilt werden. Wenn der Verfaſſer 
fein Buch auf dem Titelblatt und in der Vorrede auch ausdrücklich nur als einen 
„Beitrag“ zur Gejchichte der Inſel Madagaskar bezeichnet, fo Tag doc darin fein 
Zwang in dem 2. Zeile des Buches im mefentlichen nur unbehauene Werffteine Iofe 
aneinanderzureihen. 

Doch derartige formelle Bedenken fpielen nur eine ganz geringfügige Rolle 
gegenüber den Ausftellungen, die ich in materieller Beziehung an diefem neueften 
Buche über Madagaskar zu machen habe. Nach einer eingehenden Prüfung desfelben 
muß ih zu meinem Bedauern Fonftatieren, daß der Verfaffer mit mehr Eifer als 
Sachkenntnis an feine Arbeit herangetreten ift. Ginerjeits ift feine Kenntnis ber 
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norwegijhen Sprade eine zu oberflächliche und anbererfeits hat er ſich zu wenig 
mit den Quellenſchriften zur Gefchichte Madagaskars vertraut gemacht, um der Auf: 
gabe, die er fich geftellt hatte, gerecht werden zu können. Schon die kurze Einleitung 
über „Land und Volk“ ift nicht frei von Fehlern und Unklarheiten, die ein deutliches 
Zeugnis davon ablegen, daß der Verfaffer feinen Stoff nicht beherrſcht. Am meiften 
aber häufen ſich die Mißgriffe in der erjten Hälfte des Buches, in welcher er zu- 
meift die Hauptpartieen aus Jörgenſens wertvollem Werke über Madagaskar in 
deutſcher Überſetzung wiedergiebt. Die zahlreichen Überſetzungsfehler möchten zur 
Not immer noch paſſieren; um ſo fataler aber ſind die Verſehen, die dem Verfaſſer 
unterlaufen, wenn er den ihm vorliegenden norwegiſchen Text durch ein paar ſelb— 
ſtändige Bemerkungen zu ergänzen ſucht und dann ahnungslos das Gegenteil von 
dem veröffentlicht, was ſeine Quelle ausſagt. Mein Referat würde ganz außer— 
gewöhnliche Dimenſionen annehmen, wenn ich hier auch nur auf die Hälfte jener 
Unrichtigkeiten näher eingehen wollte; ich kann nur einige Stichproben herausgreifen, 
um die Berechtigung meiner Kritik dadurch zu belegen. 

So ſchreibt z. B. Jörgenſen in ſeinem bereits citierten Werke auf S. 202 in 
Bezug auf die Stellung der evangeliſchen Hofgemeinde in Antananarivo gegenüber 
den hauptſtädtiſchen Miſſionsgemeinden der Londoner Geſellſchaft: „Die Schloß— 
gemeinde ſteht in Verbindung mit den anderen Gemeinden der Hauptſtadt, übt aber 
als Gemeinde feine Autorität über diefe aus, worauf die Londoner Mifftonare 
gegenüber der in der Heimat laut gewordenen Kritik, daß fie in Madagaskar eine 
Staatskirche gegründet hätten, ausdrücklich hingewieſen haben.” Hanſen dreht in 
feinem Bude S. 40 den Sachverhalt geradezu ins Gegenteil um, indem er den 
legten Paſſus überjegt: „Die Londoner Miffionare folgerten gegenüber heimatlicher 
Kritif hieraus, daß fie eine Staatäkirhe auf Madagaskar gegründet.” 

Mährend Sörgenjen ganz richtig (S. 216) bemerkt, daß „die älteren Londoner 
- Miffionare“ ſich feinerzeit mit einer fleinen Handpreſſe behalfen, verbeffert Hanſen 
(S. 55) dies flugs, indem er dafür „die engliſch-kirchlichen Miffionare” in den Tert 
einjegt, die befanntlich erft einige Jahrzehnte jpäter nah Madagaskar Famen. 

Die von Zörgenfen (S. 219) gemachte Angabe, daß die Londoner Bibel: 
geſellſchaft außer den Londonern und Friends auch die anderen evangelifchen Miſſions— 
gejelichaften in Madagaskar unterftüge, überſetzt Hanſen (S. 58) fo, daß das Direkte 
Gegenteil heraustommt und die Bibelgejellihaft als die fubventionierte dafteht. 

Die Bemerkung Hanfens (S. 59): „Auf ärztlihem Gebiet übten die Londoner 
und Duäfer zwar entfchieden nur in beſchränktem Maß ihren Einfluß aus. Am 
Ende der achtziger Jahre diefes Jahrhunderts hatten die Duäfer zwei Ürzte in ihrem 
Dienfte ... .” widerfpricht der Thatſache, daß beide Geſellſchaften einen jehr großen 
Einfluß auf ärztlihem Gebiete ausübten und daß die Duäfer fpeziell ſchon zu Anfang 
der achtziger Jahre Ärzte auf der Inſel ftationiert hatten, 

Sehr konfus wird der Verfaſſer, wenn er auf die Mijfion der S. P. G. zu 
fprehen kommt. Nah einer Bemerkung darüber, daß diefe Miſſion urjprünglich 
eine Befegung der ganzen Dftfüfte geplant hatte, ſchreibt Zörgenjen (S. 255): „Uber 
es fehlt doch viel daran, daß ihnen diefer Strich ungeteilt zugehöre; denn fie haben 
ſich nicht ſehr unter der ringsum wohnenden Bevölferung ausgebreitet.“ Im der 
Hanſenſchen Bearbeitung (S. 101) lautet diefer Say: „Statt aber allmählich die 
ganze Gegend ſich zuzueignen, zerftveuten fie ji) unter Die ummohnenden Völker⸗ 
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ſchaften.“ Auf den Kopf geftellt werden aud; Zörgenfens Angaben über die drei 
Xmerina-Stationen der 8. P. G. Er ſchreibt (S. 255): „Noch ifolierter find ihre 
Stationen im Inlande; denn die 3 genannten Poften (Antananarivo, Ambato- 
baranana, Namainandro) liegen mitten in Bezirken, die von Londonern und Duäfern 
beſetzt find, und es ift nicht die geringfte Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß Die 
Biihöflihen von diefen Stationen aus ein zufammenhängendes Arbeitsfeld gewinnen 
könnten.“ Hanſen (S. 101) macht daraus: „Bejonders ifoliert lagen ihre Inland» 
fiationen, und fie daten doc weder daran noch waren fie imftande dazu, 
Mittelglieder zwifchen diefen und den genannten drei Städten der Dftküfte (I) zu 
ſchaffen, weil diefe leßteren von Diftrikten der Londoner und Duäfer umrahmt 
waren.‘ 

Am Hinblick auf die luxuriöſen Bauten der Zefuiten bemerkt Jörgenſen (©. 258): 


„Die Madagafien...... behaupten fteif und feit, daß ſie (die Jeſuiten) jelber 
Geld Schlagen, was für viele gleichbedeutend damit ift, daß fie es umjonft haben.” 
Bei Hanfen (S. 105) lautet diefe Stelle: „Die Madagafjen..... behaupten jteif und 


feſt, das meifte bare Geld für viele (Gebäude) derſelben jet jchter umfonft 
verausgabt.” 

Einen geradezu komiſchen Beigeſchmack hat ein anderes Mißgeſchick, welches 
dem Verfaſſer bei feiner Übertragungsarbeit paffiert ift. Bekanntlich ließ fich feiner: 
zeit der König Radama II. im Rauſche von dem Franzoien Lambert weitgehende 
Landkonzeſſionen abſchwindeln, auf Grund deren in Frankreich eine „Madagaskar: 
Kompagnie” ins Leben trat. Radamas Nachfolgerin auf dem Thron, die Königin 
Kafoherina, erlangte dann am 8. Dftober 1865 die Zurücknahme der betreffenden ° 
Übereinkunft, indem fie an die Kompagnie eine Abfindungsfunme von 240.000 
Dollars (906184 Fres.) zahlte. Sörgenfen fchildert auch ganz korrekt (©. 142) den 
Sachverhalt in den Worten: „Nachdem Nafoherina den Thron beftiegen hatte, wurde 
der Verzicht auf die von Radama eingegangenen Verpflichtungen gegen Zahlung 
einer Entihädigungsfumme von 240000 Dollars erlangt, und die Kompagnie Löfte 
ſich gleich darauf auf; das geſchah in der erjten Hälfte des Jahres 1866.” Hanſen 
aber dreht den Spieß herum und läßt der Phantafie in ergöglicher Weife den Zügel 
hießen (S. 126): „.... jobald 1863 Nufoherina nah einem Aufftand ihrem 
entthronten Gemahl Radama II. als vierte Sovakönigin gefolgt war, wurde 
den Branzofen auferlegt, die durchaus miderrechtlih von Radama II. 
erteilten Berechtigungen mit 240000 Dollars zu bezahlen. Es gab das 
jelbjtverftändlich der Kompagnie fofort ven Todesſtoß. Nachdem fie noch bis in die 
erjte Hälfte de3 Jahres 1866 jämmerlich ihr Leben gefriftet Hatte, verendete fie und 
wurde zu Grabe getragen. Auf Frankreich hatte die Enttäufhung entſchieden Ein- 
drud gemacht.“ Dem Berfaffer muß diefe Geſchichtskorrektur ganz befonders gefallen 
haben, denn er fommt in jeinem Buche noch zweimal (S. 177) darauf zurüd, indem 
er erflärt „daß danac auch für Frankreich ein Krach nachfolgte, den es mit 240 000 
Dollar, ja mit dem Zode der ‚MadagasfarsKompagnie‘ zu bezahlen genötigt 
JJ Für Frankreich war es eine heilſame Zucht, daß Königin Raſoherina 
gleih nah ihrem Negierungsantritt, 1863 der Lambertfchen, vom franzöſiſchen 
Kaiſer autorifierten ‚Madagasfar-Rompagnie‘ auferlegte, fie habe ihre widerrechtlich 
erworbenen Berechtigungen mit 240000 Dollars zu bezahlen. Das 1866 nachfolgende 
Hinfheiden der ‚MadagasfarsKompagnie‘ war völlig verbienter Lohn.“ 
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Eine, bei allen Madagasfar-Kennern unmwillfürlihe Heiterkeit hervor⸗ 
rufende Bemerkung giebt Hanſen auf S. 180 feines Buches zum beſten: „Selbſt 
der Premierminiſter Rainilajarivony, der Gemahl dreier einander folgender Königinnen, 
verrichtete Fananpoana, vollends in den Tagen ſeines zweimaligen 
Witwerſtandes.“ Hanſen hat Hier feine Quelle (Jörgenſen, S. 149) total miß— 
veritanden. 

Auf ©. 117 feines Buches erwähnt Hanfen, daß der Portugiefe Fernando 
Suarez am 2. Februar 1506 Madagaskar entdeckt Habe. Er ſcheint demnach nichts 
davon zu wiffen, daß feit Grandidiers Arhivforfhungen vom Zahre 1884 Suarez 
diefe Ehre jeinem Landsmann Diogo Dias Hat abtreten müſſen, der die Inſel am 
10. Auguft 1500 zu Geſicht bekam. 

Sehr unklar fcheint fi) der Verfaffer ferner über die Lage der norwegijchen 
Station Ranovelona zu fein; das eine Mal (S. 91) identifiziert er ſie mit der 
Station Ambohimafina, das andere Mal verlegt er fie in den Dften der Inſel nad 
Fiſakana; thatſächlich Liegt fie am Südmeftabhang des Anfaratragebirges ein paar 
Stunden nördlich) von Ambohimafina. 

Wie Hanjen auf ©. 234 dazu kommt, die „Vereinigte Kirche in Amerika” als 
bedeutendfte Stüge der norwegiſchen Mifftonsgefellichaft zu bezeichnen, ift mir 
ganz unerflärlih. Ebenſo dunkel und rätfelhaft ift die Bemerkung auf ©. 291, daß 
in Madagastar „nichts mehr vom Aufruhr weder im Dezember 1896, noch im neuen 
Jahre (1897)“ verlautete, während doch bis in den Sommer 1897 hinein Die 
Franzoſen mehr denn genug mit der Niederwerfung des Aufftandes zu thun hatten. 

Auch über die Parifer Miffionsgefellihaft äußert fih Hanfen (S. 319) viel 
zu vejerviert, wenn er ihr einen „reformierten Vorſtand“ zuerteilt, während dieſelbe 
doch aus "/; Lutheranern und ?/s Neformierten befteht, und wenn er die Ge- 
ſellſchaft bis 1895 „faſt ausschließlich unter den Baſutos in Südafrifa thätig gemejen 
fein” läßt. 

Doch ich Halte Hier inne mit meiner Beleuchtung des Buches, obiwohl noch 
mande Stelle in demſelben die Kritif herausfordert; ich verzichte auch darauf, Die 
fehlerhaft wiedergegebenen Ortsnamen zu korrigieren. Nur möchte ich den Verfaſſer, 
der in der Vorrede bemerkt, daß „nit ausgemacht ift, welche Schreibmeije, ob die 
englijche, franzöfifche, deutfche oder norwegische, die richtigfte ift," darauf aufmerkfam 
machen, daß die franzöfifche Schreibweife die meifte Ausficht hat durchzudringen; die 
richtigſte Schreibweije ift die dem Hova(Huwa)-Dialekt entlehnte. 

Es geht mit Evidenz aus Hanſens Buch hervor, daß ihm von der weitver- 
zweigten Madagastar-Litteratur nur die deutſche und norwegijche zu Geficht gekommen 
ift und daß er es verabfäumt hat, die jo veich fließenden engliſchen und franzöftichen 
Quellen zur neueften Gefchichte Madagaskars zu ftudieren. Cr fennt weder die 
Organe der L. M. S., der S. P. G., der Friends, der Pariſer Geſellſchaft — das 
fo wichtige „Journal“ eitiert ev nur aus den Bruchſtücken, welche die „Norsk M.-T.“ 
überfegt hat —, noch die Quellen über die katholiſchen Miffionen in Madagaskar 
— von dem PVorhandenfein der Lazariften und der Patres vom heiligen Geijte 
ſcheint er gar nichts zu wiſſen — und ebenfowenig hat ihm die für die Beurteilung 
der gegenwärtigen Lage äußerft interefjante, aus Laienkreifen ftammende franzöfiiche 
Zitteratur über Madagaskar vorgelegen. Unter folden Umftänden Beiträge zur 
neueften Geſchichte der Inſel Madagaskar ſchreiben zu wollen, ift ein MWagnis, das 
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die Kräfte eines Durchſchnittsmenſchen überfteigt, und es ift fein Wunder, daß der 
Berfaffer das erftrebte Ziel nicht erreicht hat. G. Kurze 
2. Ramfay, Professor of Humanity, Aberdeen: „Baulus in der 
Apoftelgefhihte” In deutſcher Überfegung von H. Groſchke. Gütersloh. 
Bertelsmann 1898. S. X und 336. 5,20, geb. 6 ME. E& ift eine bedeutfame und er= 
freuliche Erfcheinung, wenn ein Philologe von Ruf die Authentie und Glaubwürdigkeit 
der Apoftelgefchichte gegen die Hyperkritik der neueren Theologie verteidigt, wie das 
vor kurzem der Hallenfer Profeſſor Blaß gethan hat; noch bedeutfamer, wenn er 
zugleich den zeitgefchichtlichen Hintergrund der Pauliniſchen Miffionsarbeit mit 
ſelbſtändigem Eindringen ftudiert und ihren Schauplag aus forgfältiger Autopjie 
fennen gelernt hat. Alles das gilt von Ramſay. Er hatte bereits durch feine 
„Kiche im römischen Reich vor 170” fowie durd) feine „Stähte und Bistümer in 
Phrygien“ (hier hat er, wie Ad. Harnas berichtet, in Hierapolis das wegen feiner 
Inſchrift lang geſuchte Grabmal des Abercius entdeckt) ſich als gründficher und 
glücklicher Forſcher erwieſen: da machte fein „St. Paul, The Traveller and the 
Roman Citizen“ noch größeres Auffehen, jo dat davon in faum 2 Jahren 3 Auf: 
lagen erfcheinen mußten. Der Titel der vorliegenden deutſchen Überfegung deckt ſich 
noch völliger mit dem Inhalt des Buchs als der englifche: denn es bietet ebenſowohl 
eine Art Kommentar zur Ap.-Geſch.,, der fie anfangs jporadiih, von Kap. 11 an 
volitändig begleitet, al3 eine Biographie des Apoftels, die auch feine Briefe — ohne 
die 3 poftoralen zurüdzuftellen — ausgiebig heranzieht. Bon den 17 Kapiteln, die 
es umfaßt, Handelt insbeſondere das erfte von der Glaubwürdigkeit und Methode, 
das lebte von Abfaffung und Datum der Ap.-Gefch., Die übrigen folgen dem Lebens— 
gange des Paulus von [feiner Herkunft bis zu feinem Aufenthalt in Rom, Der 
Verfaffer erkennt an, daß Lufas, wie Ihufydides, feinen Geftalten Reden in den 
Mund zu legen pflegt, die fie jo nicht gehalten haben und doch bleiben fie hier wie 
dort die lehrreichſten Teile des Geſchichtswerks. Er fpricht e8 aus: „L. hat wenig 
Zeitgefühl, daher ift feine Chronologie ſchlecht.“ „Sein Stil wird oft durch feine 
Kürze dunkel; wenn man den Vorgang nicht in der Phantafie miterlebt, verfteht 
man feine Bedeutung nicht“ (S. 15). Aber er erkennt in ihm einen hochgebildeten 
Zeitgenofjen, bez. Augenzeugen, der ſich zur Pflicht macht, die Thatfachen fo aus: 
zuzeichnen, wie fie fich ereignet haben, überzeugt, damit der Wahrheit des Chriften- 
tums und dem Ruhm des Apoftel® zu dienen, „Man könnte ſchwerlich im ganzen. 
Umkreis der Literatur ein Buch finden, in dem weniger der Verſuch gemacht wird, 
eine Moral zuzufpigen oder aus den Thatfahen eine Lehre zu ziehen“ (©. 18). 
R. macht ernft mit dem Grundfag, der fonft für litterarifche Forſchungen felbft- 
verftändlich ift und doch der Bibel gegenüber fo oft verleugnet wird, „nämlich der= 
jenigen Auslegung den Vorzug zu geben, die dem Werfe Ordnung, Durchſichtigkeit 
und gefunden Berftand zurücderftattet” (S. 16). Im einzelnen findet ſich bei ihm 
ebenfoviel Anfechtbares als Überzeugendes, bald ein ſcharfſinnig und gelehrt begründeter 
Nachweis, bald eine leicht und rajch hingeworfene Behauptung oder Vermutung. Mit 
Recht jagt der Erlanger Profeffor TH. Bahn in dem Vorwort, mit dem er die 
Überfegung einführt: „Die Lebhaftigfeit, mit der er feine Anfichten vorzutragen pflegt, 
veizt zum Widerfpruh .... Das mindert aber nicht den Dank für die fruchtbaren _ 
Anregungen, welche der Theologe empfängt.” Auch von unausgeglichenen Wider: 
fprüchen ift das Buch nicht frei. So heift es ©. 252, „daß Lufas mit der Abfaffung 
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des Buchs bejchäftigt gewejen ift unter Domitian, in einer Zeit der Verfolgung, wo 
das bloße Bekenntnis des Namens (Chrifti) als todeswürbiges Verbrechen galt.“ 
‚Dagegen ©. 319: „Die Ap.-Geſch. ift das Werk eines Mannes, der nie durch Zeiten 
wie die unter Domitian hindurch gemußt hat.“ Auch feine Kritif ift nicht immer 
konſervativ. Der Lukaniſche Bericht vom Blutadfer (1, 18f.) ift ifm — im Gegen: 
las zu dem Iebensvollen und wahren bei Matth..27,5—8 — „ein Gebilde der 
Volfsphantafie und der Tradition.“ In 2,511 fieht er in der wunderbaren 
Steigerung des aus Korinth bekannten Zungenredens „eine Volksſage ſich eindrängen“ 
(S. 304). In 19, 12 erkennt er „den entftellenden Einfluß vom Hörenfagen, der 
Wahrheit in Mythe verwandelt” (S. 74). Im ganzen fteht er den Wundern in 
in der Ap.-Gefh. nichts weniger als ablehnend gegenüber. Während er vor 20 
Jahren ſchnell mit ihnen fertig wurde, ſcheint es ihm jegt „das vernünftigfte und 
einfachite, daS Lukaniſche Zeugnis anzunehmen, daß nämlich in gewiffen Momenten 
moraliſcher Erhebung Paulus jo empfänglich für die göttliche Kraft wurde, daß fie 
fi durch ihn äußern fonnte in einer unwiderftehlichen Macht über alle Menschen, mit 
denen er in Berührung Fam“. Ja, er fommt S. 277 zu den Schluß: „Das Über- 
menſchliche ift mit diefem Buch unauflöslich verbunden, man kann e3 durch feinen 
kritiſchen Prozeß ſcheiden. Man muß es ganz annehmen oder ganz mweglaffen.“ 
Weiter auf die reiche Fülle des Einzelnen einzugehen, muß id) mir leider ver- 
jagen. Nur ein paar Einzelheiten mögen al3 befonders harakteriftiih Play finden. 
Den Namenmwechjel deö Apoftel3, der 13, 9 eintritt, erklärt R. aus der damaligen 
Mode der griechiich gebildeten Syrer und Gilicier, neben dem Namen in der 
Mutterſprache noch einen griehichen zu führen und damit je nad Wahl und Um— 
gebung zu mechfeln. In den früheren Kapiteln war P. ein Jude unter Juden 
gewejen: jest appelliert er zum erjtenmal an die griechifchrömifche Welt als ein 
freigeborner Römer und tritt zugleich den Gefährten gegenüber aus der zweiten in 
die erite Stelle (S. 68-72). — Den „Pfahl im Fleiſch“ Hält er für eine Art 
chroniſchen Malariafiebers, das beim Ap. zuerit durch „den plößlichen Übergang in 
die erjchlaffende Atmofphäre von Pampbylien” (S. 78) ausgebrochen war und der 
Grund wurde, der ihn nach Galatien führte (als „Schwachheit des Fleiſches“ Gal. 4,13 
erwähnt); den begleitenden Kopfſchmerz empfand er wie das Bohren einer 
glühenden Stange oder wie betäubende Fauftihläge. — Im den legten 4 Jahren 
unſrer Geſchichte müfjfe B. als wohlhabender Mann aufgetreten fein: Felix 
erwartet von ihm eine, jedenfall3 reichliche Beitehung; Haft und langer Prozeß 
fofteten damals viel Geld, zumal der Ap. anjtandshalber für feinen Unterhalt und 
den zweier Begleiter zu forgen hatte. So bleibt nur die Annahme, daß er damals 
fein erbliches Eigentum verbrauchte, auf das er bisher wohl freiwillig verzichtet Haben 
modte (S. 253 ff). — Beſſer geglüct ift dem Bf. der Nachweis, wie bereits P. 
angefangen habe, die chriftliche Kirche um die römiſchen Provinzial-Hauptftädte zu 
organifieren und damit einem Streben der damaligen römifhen Politik entgegen 
gekommen fei. Diefe fah ihren Feind in dem Partifularismus der Landesreligion 
und Landesſitte. „Ein Bürgerrecht, eine Rechtsgleichheit, eine Religion und Kirche, 
— das waren Ideen, die das Kaifertum langſam ausbildete, aber nicht ausführen 
konnte, ohne feldft ehriftianiftert zu werden“ (S. 116). Da habe nun P. mit dem 
inftinktiven Verſtändnis für die reale Sachlage, welche das Drganifationstalent 
ſchöpfriſcher Geifter Fennzeichnet, zuerft den Weg eingejchlagen, den die Kirche gehen 
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mußte. In Korinth (S. 212) wurde er ſich noch klarer des Zieles bewußt, daß das 
Chriftentum über die römische Welt ausgebreitet werden müfje, als Borbereitung für 
die Verbreitung über die ganze Welt (Kol. 3, 11). Als er (Röm. 15, 24) die Abſicht 
ausſprach, nach (dem bereits gründlich romaniſierten) Spanien zu gehen, lebte in 
feinem Geiſte mit voller Klarheit der Gedanke, daß das Chriftentum die Fünftige 
Religion des römishen Reiches ſei (S. 208). — Viele andere Stellen erhalten durch 
die Beziehung auf damalige Volfsfitte oder landfchaftliche Umgebung unverkennbar 
ein neues Licht. Das wird genügen, um die Luft zu eignen Lejen des Buches zu 
werfen, es lohnt fich der Mühe. 9 Kletjäfe. 

3. Meyer, F. Be, Prediger in London: „Paulus, ein Knecht Jeſu 
Chriſti“. Autorifierte Überfegung von Herm. Liebig. Oncken. Hamburg 1898. 
256 S. 2 ME. Unfere Stammes: und Glaubensverwandten jenjeit3 des Meeres 
verftehen es, biblifche Stoffe und fulturhiftorifches und geographiiches Beimerf ſowie 
durch Beifpiele und Gleichniffe aus dem modernen Leben den Kindern der Gegenwart 
lebendig und anfchaulich zu machen, Darin befteht auch der Reiz des vorliegenden 
Buches. Es bietet 21 Betrachtungen, loſe am Faden des Lebens Pauli aufgereiht, 
die ſich — im Sinne und in der Weife Spurgeond — mit warmer Liebe in Die 
ganze Fülle und Bartheit feines Innenlebens mehr noch als in die harten Kämpfe 
feiner Mifftonsarbeit vertiefen und in beiden Gottes Erwählung, Ausrüftung und 
Zeitung aufzeigen. Die erbauliche Tendenz beherriht das Ganze, aber ohne fi 
aufdringlic) oder ſalbungsvoll breit zu machen; fie Klingt meift ungeſucht am Schluffe 
jedes Abjchnittes in kurzer und Fräftiger Paranefe aus. — Für den Standpunkt 
ungebrochenen Bibelglaubens, den der Verfaſſer vorausfegt, fommen die Einmwürfe 
moderner Kritif nicht in Betracht, felbjt Differenzen wie die zwifchen Ap.-Geſch. 15 
und Gal, 2 nicht zur Sprade. Dagegen findet die frei geftaltende und ergänzende 
Phantaſie weiten Spielraum. Manches läßt man fid) gern gefallen: fo, wenn der 
Berfaffer fich die Disputation zwifchen Paulus und Stephanus (auf 3 ©.) „lebhaft 
vorftellt“, oder Paulus und Petrus bei ihrer erjten Begegnung „ſich über die große 
Vergangenheit unterhalten“ läßt. Anderes iſt Doch zu wenig begründet, wie die 
Annahme, dag Paulus fih nad) feiner jerufalemer Studienzeit in Tarfus verheiratet 
babe, oder daß der Pfahl im Fleiſch eine ſchmerzliche Augenkranfheit geweſen jei. 
— Auch duch ein gefälliges Außere und hübſchen Bilderſchmuck empfiehlt ſich 505 
Buch für gebildete Bibelfreunde. H’K& 

4. Warneck: „Die Miffion in der Schule". Ein Handbuh für den 
Lehrer. Gütersloh 1899. 8. verbejferte Anflage. 197 S. 2 ME. geb. 2,50 ME, 
mit Heilmanns Miffionsfarte 3,20 Mk. Ein alter Befannter, der feinen Gang in 
die Lehrerwelt zum achten Male antritt und hoffentlich wieder freundliche Aufnahme 
findet, Die Grundanlage ift geblieben, aber es find nicht nur die miffionsgefchichtlihen 
und ftatiftiichen Daten bis auf die neuefte Zeit fortgeführt, ſondern auch fonft eine 
Menge Veränderungen vorgenommen und Zuſätze gemacht, die der Verfaſſer als 
Derbejjerungen zu bezeichnen wagt. Auch die Angabe der litterarifchen Hilfsmittel 
ift vermehrt worden. Die Schrift bezeichnet fih als „ein Handbuch für den Lehrer“ 
und darum bittet fein Verfaſſer auch die Lefer diefer Zeitſchrift mitzuhelfen, daß es in 
die Hände recht vieler Lehrer fomme, damit „die Miffion in der Schule“ wirklich \ 
immer heimijcher werde. Wek. 


Herroje & Ziemfen, Gräfenhainichen. 


Samoa.) 
Bon D. ©. Kurze. 

Polyneſien ift berühmt duch die Schönheit feiner Inſelwelt; 
eine der herrlihiten im prädtigften Schmude der Tropen prangenden 
Gruppen bilden unftreitig nah dem übereinftimmenden Zeugnifje der 
Keifenden die Samoa-Inſeln, welche fih im centralen Polynefien nörhlid) 
von dem Tongaardhipel in der Richtung von Oſtſüdoſt nah Weſtnordweſt, 
zwifchen dem 168° und 172% weftlicher Länge Hinziehen. Die Samoa- 
gruppe umfaßt im ganzen 10 Inſeln, melde jtändig bewohnt find; es 
find dies, von Dften nad Weiten gerechnet: Tau, Diofenga, Ofu — zu: 
fammen mit dem Namen Manuagruppe bezeichnet —, Anuu, Tutuila, 
Nuutele, Upolu, Manono, Apolima und Sawaii. Der gejfamte Flächen- 


1) An einer feine Bedeutung weit überragenden Weife ift das Heine Samoa 
als der Zanfapfel zwiſchen drei abendländifhen Großmächten jeit Monaten wieder 
einmal ſo ſehr der Gegenftand der öffentlichen Diskuſſion geworden, da man faft 
an feinem Tage eine Zeitung in die Sand nehmen kann, ohne auf einen Samoa- 
Artikel zu ftoßen. Es erſchien mir daher zeitgemäß, auch in einer Mifjions- 
Zeitfehrift einen Samoa-Artifel zu bringen, nicht um in den beflagensmwerten politiichen 
Streit einzugreifen, der eben jo viel Verbitterung zwiſchen den drei eiferfüchtig fich 
befehdenden Großmächten erzeugt wie den armen Eingeborenen Unfrieden und Un: 
fegen gebracht Hat, jondern um durch eine objektive Darftellung der Berhältniffe 
Samoas in feiner heidnifhen Zeit und einen Einblick in die Geſchichte feiner 
Chriftianifierung einen Beitrag zur gerechten Beurteilung der letzteren zu liefern. Die 
Aufregung, welche der politifche Streit hervorgebracht Hat, trübt nicht bloß die Be— 
richte über die traurigen Vorkommniffe der letzteren Zeit, fondern auch das Urteil 
über die in die Kämpfe zwifchen den Großmächten hinein gezogenen Eingeborenen, 
die doch nur ein Spielball in ihren Händen find. Und e3 ift eine Ungerechtigkeit, 
wenn dieſes Urteil einjeitig über die Eingeborenen den Stab bricht, als ſeien ſie 
trotz ihrer Chriftianifierung unverbefjerlihe, der Kultur unzugänglide „Wilde“ ge— 
blieben, während der um die Infelgruppe von den abendländiſchen Mächten geführte 
Streit doch zu einer Prüfung darüber auffordern follte, ob die egoiftifhe Kolonial- 
politif, die fi fo gern als „Rulturmiffion“ bezeichnet, nicht verberblid in den 
Chriftianifierungsprozeß eingegriffen habe und für die neu ausgebrochenen blutigen 
Fehden nicht die Hauptihuld trage. Man muß das heidniſche Samoa kennen, um 
das hriftianifierte Samoa gerecht zu beurteilen und erft wenn man dazu die Wirrniffe 
in Rechnung jest, welche die abendländijche Kolonialpolitit und die römiſche Konz 
furrenzmiffion in die geſunde Entwickelung bineingebraht hat, wird man Der 
ftändnis umd Nachſicht für die Schatten gewinnen, die das chriftliche Leben ber 
Eingeborenen verdunfeln. D. 9. 

Mifj.-Btihr. 1899. 


13 


290 Kurze: 


inhalt beträgt 2787 Quadratkilometer, kommt alfo dem Xrealgehalt des 
Herzogtums Sachſen-Meinigen und des Fürftentums Neuß ä. L. — beide 
zufammen genommen — fo ziemlich, gleih. Die Zahl der Eingeborenen 
beziffert fi gegenwärtig auf ungefähr 35000 Seelen. 

Bon einer gemwiffen Entfernung gefehen, maden die Inſeln den 
Eindrud einer langen Reihe von Bergen, deren abgerundete Gipfel die 
- Höhe von 1300 Metern nicht überfteigen. Kommt man näher an die 
Küſte heran, fo thut man ſchon vom Schiff aus einen Einblid in das 
malerijhe Gewirr von dichtbewaldeten Bergen und lauſchigen, von kryſtall— 
helfen Flüffen und Bächen durchſtrömten Thälern, in denen hier und da 
Kokoswaldungen, Baummwollenpflanzungen und Bananengärten die Stelle 
der urfprünglihen Vegetation einnehmen. 

Die fruchtbarſte und am meiften angebaute Inſel der Gruppe ift 
Upolu, an defien Nordfüfte auch der Hauptort Samoas, Apia, gelegen 
ift, in deſſen Hafen der Verkehr mit dem Auslande fih Fonzentriert. 
Sawaii, die größte Inſel im Archipel, hat weniger Bedeutung, weil das 
Innere zum großen Teil eine mit Urwald bedeckte Wildnis ift, aus der 
bier und da erlofchene Vulkankegel aufragen. Die an landfchaftlichen 
Reizen reihfte Samvainjel ift das öſtlich von Upolu gelegene Tutuila, 
mit feinem prachtvollen Naturhafen Bango-Pango, den fich bekanntlich Die 
Amerikaner als Kohlenftation gefichert haben. 

Die Samoaner find ein rein polynefifcher Schöner Menſchenſchlag von 
bellolivenbrauner Hautfarbe mit ſchwarzem, lodigen Haar, dunklen Augen 
und anfprechenden Gefichtözügen. Wir geben im folgenden zunächſt ein 
Bild des Samoaniſchen Volkes aus feiner heidnifchen Periode, um 
dann die Chriftianifierung des Volkes und feine gegenwärtige 
Lage zu fohildern. 


I. Das heidniſche Samoa. 


Das zunächſt die Religion der heidnifhen Samoaner anlangt, 
jo buldigten fie dem Glauben an ein paar Hauptgötter und an eine Uns 
zahl niederer Gottheiten; auch pflegten fie den Geiftern verftorbener Häupt— 
linge Verehrung zu ermeijen. 

Die oberjten Götter (Atua) daten fi) die Samoaner entweder im 
Himmel (Langi) oder in einer Art Elyfium (Pulotu) wohnend; fie galten 
als Erzeuger der Übrigen göttlichen Weſen; auch fchrieb man ihnen die 
Erſchaffung der Erde und ihrer Bewohner zu. Den Hauptrang unter 
diefen Göttern nahm Tangaloa ein, welchem als Mithelfer bei der Er- 


Samoa. 291 


ſchaffung der Erde Tangaloastofi und Tangaloa-vaa-vaai zur Seite ftanden. 
Sonderbarer Weife hatten diefe oberſten Götter weder Priefter, noch Tempel; 
eben jo wenig beteten die Cingeborenen zu ihnen. 

Eine zweite Klafje von göttlichen Weſen waren die Tupua, die 
Geifter verftorbener Häuptlinge, die man in den Pulotu verfegte, mo die 
Bornehmiten unter ihnen zugleich die Säulen in der Wohnung der oberiten 
Götter darſtellten. Die einbalfamierten Leichen mancher Häuptlinge wurden 
unter dem Namen Lefaa-Atua-Tala-ina (wörtih: In einen an der Sonne 
gedörrten Gott verwandelt) gleichfall8 verehrt. Berner glaubte man, daß 
fih ſolche Häuptlinge in gewiſſe Gegenftände verwandeln fönnten, die 
dann in gleicher Weile Verehrung genoffen. 

Unter dem Namen Aitu faßte man alle Abkömmlinge der Haupt: 
götter (Atua) oder alle diejenigen Gottheiten zufammen, welche von Prieftern 
angerufen wurden. Darunter waren z. B. die Kriegsgötter, die Familien: 
götter, ſowie die Schußgoftheiten der verſchiedenen Gewerbe und Thätig— 
feiten. Man nahm an, daß diefe Gottheiten fih auf die ihrem Dienft 
gemweihten Priejter herabließen und ihren Willen durch deren Mund Eund 
thaten. Daneben fonnten die Aitu aber auch die Geftalt von Wögeln, 
Fiſchen, Reptilien, ja jogar von Menſchen annehmen, in welch letterem 
Tale fie aller menjhlichen Leidenschaften für fähig gehalten wurden. 
Neben den großen nationalen Kriegsgättern beſaß jeder Bezirk, ja jede 
Ortſchaft noch ihren bejonderen Kriegsgott. Wenn die Samoaner vor 
den einzelnen Familien und Kriegsgöttern auch zumeift eine heilige Scheu 
hatten, jo waren doch die Fälle nicht ganz felten, daß man einen Aitu, 
der feine Verehrer in irgend welcher Gefahr im Stiche gelaffen hatte, mit 
Scheltworten und Vorwürfen überhäufte, 

Den unterften Rang unter den göttlihen Weſen nahmen die ſo— 
genannten Sanalii ein, eine Art SKobolde, die immer zu Nedereien 
und böfen Streihen den Menfchen gegenüber aufgelegt waren. Sie hatten 
weder Priefter noch beftimmte Dpferftätten zu ihrer Verfügung. 

Wie bei den Gottheiten, fo unterfchied man bei der Briefterfafte 
(Taulasaitu, d. 5. Anker der Geifter) vier gefonderte Klafjen, die 
Priefter der Kriegsgötter, die Hüter der Kriegsgötter, die Familienpriefter 
und die Wahrfager oder Zauberer. 

Die erftgenannten fpielten eine große Rolle im Leben eines jo Friegerijhen 
Volkes, wie e8 die alten Samoaner waren; denn fie mußten bei allen friegerifchen 
Operationen zu Rate gezogen werden. Diefe Priefter allein konnten die verfchiedenen 
Kriegsgötter, vor allen die beiden größten, vom ganzen Volfe verehrten, Nafanua 


und Savenjeuleo, anrufen und um Beiltand bitten. Einer von diefen Prieftern 
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war Tamafainga, der feinen Einfluß in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts 
dazu benugte, die königliche Gewalt an ſich zu reifen und bis zu feinem gemalt: 
famen Tode im Jahre 1830 ganz Samoa tyrannifierte. 

Diefen Prieftern im Range zunächſt jtanden die fogenannten „Hüter der 
Kriegsgötter”, deren Obhut die von den Kriegsgottheiten der, einzelnen Bezirke ber 
jeelten Gegenftände anvertraut waren. Als derartige Symbole galten 3.8. Mujcheln, 
Trommeln 2c. Das Amt der Familienpriefter, welche befonders den Gott Mojo für 
die Glieder der betreffenden Familie günftig zu ftimmen juchten, lag manchmal in 
den Händen des Hausvaters oder der Schwefter desfelben. Diefe Würde gab dem 
Hausherrn eine große Autorität auch über die entfernteften Glieder der Familie und 
wurde zugleich ein Anlaß, feinen Befig zu mehren. Denn e3 war Sitte dem Familien- 
gotte Gefchente, 3. B. Boote oder wertvolle Matten, zu machen, deren Nutznießung 
dem Prieſter zujtand. 

Die Dienfte der vierten Priefterflaffe, der Zauberer und Wahrfager, wurden 
von denjenigen Samoanern in Anfpruch genommen, welche Verluſte erlitten hatten 
oder jonft wie zu Schaden gefommen waren und nun den Namen des Diebes oder 
das Verſteck, wo die ihnen entwendeten Sachen verborgen waren, gern in Erfahrung 
bringen wollten. Auch wer fih an einem Feinde rächen wollte, ging zu einem 
folden Zauberer, defjen Verwünfhungen man eine verhängnisvolle Wirfung zufchrieb. 
Kranke wurden zu ihnen gebracht, um über die Urſache und den mutmaßlichen 
Ausgang ihres Leidens ſich Rat zu erholen. Als Gegenleiftung für ihre Dienfte 
erhielten fie große Gefchenfe an Nahrungsmittel und Matten. 

Manche Aitu, bejonders die Kriegsgötter, hatten ihre befonderen Wohnjtätten 
(Falesaitu oder Malumalu o le aitu) in den einzelnen Ortſchaften. Dieſe Kultus— 
ftätten waren in dem üblichen Bauftil der Samoaner Häufer errichtet; nur waren 
fie immer auf einer aus Steinen erbauten Plattform erbaut, deren Höhe und 
Umfang je nad dem Anfehen des Gottes größer oder kleiner war. Gewöhnlich 
diente der von einem niedrigen Zaune eingejchloffene Dorfplag (Malae) als Baus 
ftätte. In dem Gotteshaufe befand ſich das Symbol der betreffenden Gottheit, 
über defjen Sicherheit der Priefter zu wachen hatte. 

In ſozialer Beziehung war unter den alten Samoanern die 
Sonderung in verfchiedene Stände ftreng durchgeführt. Den oberften 
Rang nahmen die Alii oder Häuptlinge ein, von denen einer die Königs— 
würde befleidete und als folder den Namen La Tupu führte. Der 
nächſtwichtige Nang eines Häuptling war der eines Tui. Beſtimmte 
Bezirke Samoas hatten das alleinige echt, derartige Chrentitel zu ver— 
leihen, und fein Häuptling konnte die Königswürde befleiden, wenn er 
nicht die fünf wichtigſten Titel für fi) zu gewinnen verftand. Eine Ver— 
erbung diefer Würden war ausgefchloffen; fie mußten auch feitens der Nach— 
folger eines Königs immer erſt wieder von den einzelnen dazu berechtigten 
Bezirken erbeten werden. 

Auf die Mit folgte in der Stufenleiter der einzelnen Stände nad 


unten die bereits gejchilderte Prieſterkaſte. Nach diefer famen die Tulafale, 
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welche wohl mit die wichtigfte Rolle in Samoa fpielten. Denn fie waren 
die Hauptratgeber der Häuptling. Aus ihrer Mitte wurden die bei 
feierlichen Gelegenheiten fungierenden Redner gewählt; auch hatten fie Die 
Hauptitimme, wenn es fih darum handelte, den Chrentitel ihres Bezirkes 
zu verleihen. Ja, es kam vor, daß fie die Abjegung und Verbannung 
eines mißliebigen Häuptlings bewirkten. Meift hatten die Tulafule großen 
Zandbefit und übten in ihren Dorfgemeinden den ausfchlaggebenden Eine 
fluß nad jeder Rihtung Hin aus, 

Niedriger im Rang ftanden die Fale Upolu (Haus Upolu); doch 
hatten auch fie beträchtlichen Grundbefit und genofjen nicht wenig Anfehen 
unter ihren Landsleuten. Ihnen lag e3 ob, den Häuptlingen Nahrungss 
mittel zu liefern, wofür fie dann von jenen als Gegengabe die fogenannte 
Tonga erhielten, welche in Matten, Baumenrindftoffen und Booten beitand. 

Die unterfte Stufe in der fozialen Gliederung nahmen die Tangata 
nuu (Männer des Landes) ein, deren Arbeit eine jehr verjhiedenartige 
war. In Friedenzzeiten mußten fie für die Großen den Boden bebauen, 
auf den Fiichfang ausziehen oder in der Küche ihres Heren Dienfte thun, 
während fie im Kriege die Waffen tragen mußten. Wenngleich den 
Samoanern die Sklaverei im eigentlichen Sinne des Wortes unbekannt 
mar, jo hatten doch zu Zeiten die Tangata nun und bejonders die Kriegs⸗ 
gefangenen (Tangata taua) ein ſehr hartes Los, welches ſich wenig von 
der Sklaverei unterſchied. Ihre Herren ſahen voller Verachtung auf ſie 
herab und mancher ſtolzer Häuptling würde lieber ſeinen Untergebenen, 
als ſeine Lieblingstaube geopfert haben. 

Im Volksleben der heidniſchen Samoaner ſpielten Stammesfehden 
und Kriege der einzelnen Bezirke unter einander eine bedeutſame Rolle, 
Oft war es eine ganz geringfügige Veranlafjung, die den Ausbruch der 
Feindfeligkeiten herbeiführte; eine fpöttiiche Bemerkung über einen Häuptling, 
Eiferfüchteleien oder Zerwürfnifje wegen Frauen genügten, um die Kriegs⸗ 
furie zu entfefjeln. Eine Möglichkeit gab es indes, Blutvergießen zu 
verhüten, wenn der ſchuldige Teil eine beträchtlihe Buße zahlte und ſich 
ſelbſt vor dem Gegner demütigte. Die Betreffenden zogen mit Feuerholz, 
Blättern, Steinen und Bambusmeſſern beladen vor das Haus des Ge— 
kränkten und warfen ſich ſtumm vor ihm auf die Erde nieder. Dieſe 
ſymboliſche Handlung ſollte ſoviel ſagen, wie: „Hier ſind wir, deine 
Schweine; es ſteht in deinem Belieben uns zu ſchlachten und zu braten. 
Das Feuerungsmaterial und die Schlachtmeſſer haben wir gleich mit— 


gebracht“. 
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Als Kriegswaffen dienten in der heidnifchen Zeit Keulen, Streitärte, Speere 
und Schleudern; letztere Waffe war ſehr gefürchtet, da dur die Schleuderfteine 
gefährliche Knochenverlegungen verurfacht wurden. Bei Ausbruch; des Krieges ſandten 
die Häuptlinge nad den verfchiedenften Richtungen Boten aus, um möglichft viel 
Bundesgenoffen zu werben, die fih an einem beftimmten Sammelplage einzufinden 
Batten. Die Grenzlinie, welche die beiden feindlichen Bezirke ſchied, bildete gewöhnlich 
das Schlachtfeld; daher wurden auch die beiderfeitigen Grenzdörfer fofort von Be— 
waffneten befegt. Zum Kriegsdienst verpflichtet war jeder männlihe Samoaner, 
fobald er alt genug war, um eine Keule ſchwingen zu fönnen. Wollte einer nicht 
. mit in den Kampf ziehen, fo Hatte fein Häuptling das Recht, dem Widerfpenftigen 
feines gefamten Befiges zu berauben und ihn aus feiner Heimat zu verbannen. 

In jeder Landſchaft gab es ein bejtimmtes Dorf oder eine Gruppe von Dörfern, 
deren waffenfähige Mannfchaft die Borhut im Kriege bildete. Es war von alters 
ber ihr Vorrecht, an der Spige des Heeres zu marſchieren. Obgleich ihre Verlufte 
dem entfprechend doppelt ſchwer waren, jo waren fie doch ftolz auf die Ehre, zuerft 
an den Feind zu fommen, und hätten um feinen Preis ihr Vorrecht aufgegeben. 
An Friedenzzeiten bradte man den Männern und Jünglingen aus diefen Dörfern 
befondere Ehrenbezeugungen dar; aud wurden fie bei öffentlichen Feten beſonders 
reichlich bemirtet. 

Gleichzeitig mit der Landmacht pflegte auch eine gutbemannte Flotilfe 
von Kriegsbooten in Thätigkeit zu treten, Die Seetreffen führten ge= 
mwöhnlih zu einem ſehr blutigen Handgemenge. Gefangene zu machen 
war nicht Sitte; der befiegte Gegner wurde getötet, wenn e3 ihm nicht 
gelang, fih durch die Flucht zu retten. 

Die Frauen und Kinder, fowie die wehrlofen Alten, pflegte man 
beim Ausbruch des Krieges in einen abſeits gelegenen Schlupfwinfel 
— Olo genannt — in Sicherheit zu bringen. Die fiegreiche Partei 
ſuchte, jobald fie das Verſteck ausfindig gemacht Hatte, die dort zurüd- 
gelafjene Schutzwache zu überwältigen, um dann ihre Rache an den hilf— 
loſen Gefhöpfen zu fillen. Ohne Erbarmen wurden die Gefangenen 
abgejchlachtet, wenn nicht ausnahmsweiſe die eine oder andere Frau als 
Beute mit heimgefchleppt wurde, Bisweilen erhielten die verſteckten An- 
gehörigen der unterlegenen Partei gerade noch rechtzeitig Kunde von dem 
Anrücken ihrer Henker und konnten fih in den Urwald im Innern flüchten, 
Aber in den meiften Fällen war dies nur ein Aufſchub des ihnen drohenden 
Geſchickes; denn der Hunger zwang fie jehließlih, fih dem graufamen 
Feinde zu ergeben. Es fam wohl auch vor, daß die Beftegten und ihre 
Angehörigen fih vor dem verfolgenden Feinde in eine der auf Samoa 
zahlreich vorhandenen Bafalthöhlen zurüdzogen. Gelang es dem Sieger, 
das Verſteck ausfindig zu machen, fo wurde fofort Brennholz zufammen- 
getragen und vor dem Cingang zur Höhle aufgeſchichtet, um die Ein— 
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geſchloſſenen auszuräuchern. Man kennt jet noch ein, Anzahl ſolcher 
Plätze, wo die Überreſte ganzer Dorfſchaften hingemordet worden find, 

Wollten die im Felde einander gegenüberftehenden Truppen einen 
Waffenſtillſtand abſchließen, jo geſchah dies dadurdh, daß man das Symbol 
der Nafanua, der Landeskriegsgottheit, mitten zwifchen, den beiden Parteien 
nieberlegte. Bon Stund an fonnten die Vorpoften mit einander verkehren 
ohne die geringjte Beläftigung befürchten zu müffen. Auch außerhalb 
des Waffenftillitandes war es vornehmen Samoanerinnen bisweilen ges 
ftattet, al3 Vermittlerinnen aus einem SHeerlager ins andere zu wandern; 
ihre Neutralität wurde dann gewifjenhaft refpeftiert. 

Auch nah dem Friedensſchluſſe harrte der befiegten Partei ein trauriges 
208. Ihre Dörfer waren niedergebrannt, die Pflanzungen verwüftet, 
und wenn es ihnen. auch gejtattet wurde, ſich wieder in der alten Heimat 
niederzulafjen, jo waren fie doch den gröbjten Beleidigungen ſeitens der 
Sieger preisgegeben. Diefe drangen zu beliebiger Beit in ihre Häufer 
ein und eigneten fih an was ihnen beliebte; auch jcheuten fie nicht davor 
zurüd fih an den Frauen und Töchtern der Unterjochten zu vergreifen. 
Da konnte es vorkommen, daß ein Knabe von der fiegreihen Partei 
einem würdigen Greife gebot, die niedrigften Dienfte für ihn zu ver— 
rihten, ihm Eſſen zu kochen 20. Wehe dem Betreffenden, wenn er fi 
geweigert hätte; denn dann wäre bald danach eine Straferpedition angerüdt 
gefommen, um das ganze Dorf zu vermülten. 

Manchmal zwang man die Befiegten, Kokospalmen zu erflimmen, 
Nüffe zu breden und zwei zufammengebundene Früchte in den Zähnen 
haltend, den Kopf nah unten gewandt, wieder herabzufteigen. Bei andern 
Gelegenheiten mußten Angehörige der unterlegenen Partei in der See 
giftige Fiſche fangen, diefelben in die Luft werfen und mit den bloßen 
Händen wieder auffangen, die dabei von den ein fcharfes Gift bergenden 
Stacheln der Fiſche ſchwer verlegt wurden. Auch war es nichts un- 
gewöhnliches, daß ſie von ihren Peinigern zum Kauen von giftigen Wurzeln 
genötigt wurden, was ſchmerzvolle Anſchwellungen zur Folge hatte. Eine 
Weigerung, derartige Quälereien über ſich ergehen zu laſſen, führte nur 
zu neuen Züchtigungen. 

Selbſt die Leichen der Gefallenen wurden nicht verſchont. Man 
ſchnitt ihnen die Köpfe ab, trug dieſe im Triumph umher, und überließ 
Kopf und Rumpf ſchließlich den Kindern, welche die blutigen Überreſte 
im Dorfe hin und her ſchleiften und nach Belieben verſtümmelten. Am 
grellſten trat. die Barbarei der ſamoaniſchen Kriegsführung im Jahre 1830 
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zu Tage, als nad tapferer Gegenwehr die Bewohner Aanas, der weit 
lichen Landſchaft auf Upolu, die Waffen vor den fiegreichen Seriegern der 
Inſel Manono ftreden mußten. Nod am Abend desfelben Tages, an 
welhem die Entſcheidungsſchlacht ftattgefunden hatte, begannen die ent— 
menfchten Sieger damit, bei Maota auf der Nordweſtküſte Upolus eine 
gewaltige Grube auszuheben, welche fie mit Brennholz bis zum Rande 
ausfüllten, In den entzündeten Scheiterhaufen warfen fie dann eine 
Menge — die Angaben der Augenzeugen ſchwanken zwiſchen 200 und 
400 Opfern — Frauen, Kinder und alte Leute hinein, die in den Flammen 
umfamen. Zu jeder Tages- und Nadtftunde folgten die Opfer auf 
einander; nur dann trat notgedrungen eine Paufe ein, wenn unter der 
großen Anzahl. von Menſchen das Feuer auszugehen drohte und neuer 
Borrat an Brennholz aufgefchichtet werden mußte, Durch zwei Tage und 
Nächte hindurch zogen fich die Greuelfcenen. Unfhuldige Kinder trippelten 
wohlgemut an der Seite der fie führenden Mörder dahin, die ihnen vor= 
gelogen hatten, daß fie verſchont werden follten. Aber anftatt zum Bades 
plage geführt zu werden, mie fie erwartet hatten, famen fie plötzlich in 
- Sicht der feurigen Glut, in der fi die Ihren im Todesfampfe wanden. 
Unter dem wilden Triumphgefchrei der entmenſchten Krieger warf man auch 
diefe Kinder in das Flammenmeer hinein. 

Lange Jahre hindurch ift die Erinnerung an diefe grauenhafte That 
in den Herzen der Eingeborenen wach geblieben; die benachbarten Ein— 
geborenen haben dafür Sorge getragen, daß der Buſchwald die Opfer: 
ftätte — Tito genannt — nicht überwuchs. Cine freisrunde Fläche, 
deren Peripherie mit ſchwarzer Holzkohle und deren Innenſeite mit weißem, 
immer wieder erneuerten Korallenfand bededt ift, hält bei den Samoanern 
das Gedähtnis an die Greuel der heidnifhen Zeit wach. 


Wir geben im folgenden nun noch einen Überbli über den Lebens— 
gang des heidnifchen Samoaners von der Wiege bis zum Grabe. 


Bei der Geburt ihres Kindes durfte jede Samoanerin auf hilfreichen Bei— 
ftand von jeiten ihrer weiblichen Verwandten und Freundinnen rechnen; meift vertrat 
die Mutter derfelben die Stelle der Hebamme. Auch ihr Vater war gewöhnlich 
zugegen; er oder der Gatte der Kindbetterin richtete ein Gebet an den Yamiliengott 
und verjprach ihm jedes Opfer, was er verlangen werde, wenn er nur Mutter und 
Kind am Leben erhalten würde. Die bei folder Gelegenheit üblichen Opfergaben 
bejtimmte das Gutdünken oder die Habgier des betreffenden Priefters, der bald ein 
neues Haus, ein Boot, feine Matten oder anderen wertvollen Beſitz verlangte. In 
ſchwierigen Fällen wurde außer dem Familiengotte des Vaters auch noch der der 
Mutter angerufen. Der Name des Gottes, der im Augenblicke der Geburt gerade 
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angerufen worden war, wurde forgfältig gemerkt, weil er während der ganzen Lebeng- 
zeit des Kindes für diefes von der größen Bedeutung war. Aus Chrerbietung gegen 
den Gott wurde das Kind fein „merda“ genannt; während feiner Jugendzeit hieß, 
es dann einfach, je nach der verfchiedenen Schuggottheit, 3. B. Merda des Zongo, 
des Satia ıc. 

Kindermord und Kindesausfegung, wie fie auf den Infeln des 
öſtlichen Polyneſiens nicht ungewöhnlich waren, ließen fich die heidnifchen 
Samoaner glüdlicherweife nicht zu Schulden kommen. Im Gegenteil 
wurden die Kinder, wenn fie einmal das Licht der Welt erblidt Hatten, 
aufs zärtlihjte gepflegt. Dagegen mar leider der abjcheuliche Gebrauch, 
das feimende Leben im Mutterichoße zu ertöten, in Samoa meit verbreitet; 
gar oft büßte manche umnatürlihe Mutter dabei ihr eigenes Leben ein. 
Scham und Furdt vor Strafe, auch wohl Scheu vor der mit dem Auf: 
ziehen eines Kindes verbundenen Arbeit und die Furcht früher zu altern, 
waren meijt die Beweggründe zu ſolch verbrecherifchem Vergehen. 

Während der erften paar Lebenstage des Kindes verwandte feine Mutter oder 
wer von ihren weiblichen Angehörigen die Pflege in die Hand genommen hatte, 
große Sorgfalt darauf, feinem Kopfe die rechte Form nach den Regeln des ein- 
geborenen Schönheitzfinnes zu geben. Das Kind wurde zu diefem Behufe auf den 
Rüden gelegt und zu beiden Seiten des Kopfes und auf dem Scheitel drei fladje 
Steine befefligt; die Stirnfeite wurde mit der Hand möglichſt flach gepreßt. Ebenſo 
drüdte die Wärterin die Nafe des Kindes forgfältig breit. Die Nahrung des Kindes 
beftand in den erften Tagen aus dem Safte gefauter Kofosferne, der durch ein 
Stück Rindenftoff gepreßt und dem Kinde in den Mund geträufelt wurde; auch 
Zuderrohrjaft diente als Kindesnahrung. Dann legte die Mutter das Kind an die 
Bruft, aber auch nur für wenige Monate. Kein Wunder, daß in der heidnijchen 
Zeit in Samoa große Kinderfterblichfeit herrſchte. Ging die Mutter mit ihrem. 
Kleinen Finde aus, jo trug fie es nicht in ihren Armen, fondern quer auf der Hüfte 
reitend. 

Die Mädchen fanden ftets, die Knaben mwenigftens während der erften 4 oder 
5 Jahre, unter der befonderen Aufficht der Mutter und begleiteten diefe bei ihren. 
häuslichen Verrihtungen. Die Töchter machten fi) bald beim Wafjerholen, Mufchel- 
tierfammeln, jowie bei der Herftellung von Rindenftoffen und Matten nützlich, 
während die Söhne nad dem Vorbilde ihres Vater ſich mit Gartenarbeit, Fiſchen, 
Hausbau und allerlei Handfertigteiten befaßten. 

Eine vereinfachte Form der Bejhneidung war Landesfitte im 
Samoa. Im 8. bis 10. Jahre pflegten ſich zwei oder drei Knaben zus 
fammen zu thun und aus eigenem Antriebe zu einem erwachjenen Bewohner 
ihres Dorfes zu gehen, der die übliche eine Inciſion beforgte. Für: 
feine Bemühung erhielt er von den Knaben ein Fleines Geſchenk. Eine 
befondere Zeierlichkeit fand meder am Tage der Beſchneidung noch, 


fpäter ftatt. 
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Cine große Rolle fpielte im famoanifhen Familienleben der alten 
Zeit der Austaufh von Kindern. Es war allgemeine Sitte, daß 
der Vater fein Kind an feine verheiratete Schwefter abtrat, die oder deren 
Mann als Gegengabe den Teiblihen Eltern allerlei, von auswärts im— 
portierte Waren überreihen mußte. Derartige Gaben pflegten dfters 
wiederholt zu werden. Dagegen hatten die wahren Eltern ebenfall3 die 
Berpflihtung, den Adoptiveltern von Zeit zu Zeit Geſchenke, und zwar 
Gegenftände einheimijchen Gemerbfleißes, zu überjenden. So mar es 
dann etwas gemöhnliches, daß Eltern in ihrem Haufe fo und fo viel 
Adoptivfinder hatten, während ihre leiblichen Kinder einem anderen Familien= 
verbande angehörten. 

Hatte der junge Samoaner das Alter von 16 Jahren erreicht, jo war feine 
und feiner Freunde größte Sorge, tättomiert zu werden. So lange dies noch 
nicht gejhehen war, galt ein Eingeborener für unmündig. Er durfte nit an die 
Gründung eines Hausftandes denfen und hatte fein Recht, in der Verfammlung 
der Männer ein Wort mit zu reden; dagegen war er allen möglichen Spottreden, 
wie arm oder aus wie niedrigem Stande er fein müfje, wehrlos preißgegeben. 
Daher hielt der junge Samoaner fleißig Ausschau, ob nicht in der Nachbarſchaft 
die Tättowierungsfeier eines Häuptlingsfohnes ftattfände, bei welcher Gelegenheit 
er feinen Herzenswunſch auch mit befriedigen könne. Es pflegten nämlich in joldem 
Salle 6 bis 12 junge Zeute gleichzeitig tättomwiert zu werden, welche Arbeit von 4 bis 5 
berufsmäßig dazu ausgebildeten Eingeborenen vollzogen wurde. Die mittel3 der 
Zinken eines aus Menſchenknochen hergeftellten Kammes, welcher in eine Miſchung 
von Ruß getaucht wurde, erzeugten zierlichen Mufter bedeckten den Körper von der 
Hüfte bis zu den Anieen. Da wegen der Schmerzhaftigkeit die Arbeit immer zeit 
weilig unterbrochen werden mußte, jo nahın der ganze Prozeß des Tättowierens 
gemwöhnlih 2 bis 3 Monate in Anſpruch. Die Freunde der dabei beteiligten jungen 
Leute ſahen es für ihre Pflicht an, während diefer Zeit die Gefelichaft mit Lebens— 
mitteln veihlih zu verſorgen; auch mußten fie den die Arbeit ausführenden, meift 
anspruchsvollen Künftlern und deren Anhang als eine Art Honorar feine Matten 
und Vorräte von Rindenftoff zu Gefchenfe machen. Im Gefolge folder Tättowierungs- 
feiern gingen viele Zrinfgelage und unzüchtige Ausfchreitungen einher. 

Auch bei dem weiblichen Gefchlechte war der Übergang von den Kinderjahten 
zum mannbaren Alter durch eine befondere Feier gekennzeichnet. Die Eltern und 
Verwandten eined folhen herangereiften Mädchens häuften zuvor eine Menge oft: 
barer Matten und einheimifcher Stoffe auf und Iuden dann, wenn alle Bor- 
bereitungen getroffen waren, jämtliche unverheiratete Mädchen im Drte zu einem 
Feftihmaufe ein. Am Schluffe desfelben wurden die gefammelten Schäße an die 
Geladenen verteilt. Es galt für ein Zeichen von großer Schäbigfeit und Armut, 
wenn eine Familie fich diefem Gebrauche entzog. 

Nah außen hin juchten die Samoaner wenigftens den Schein der 
Keuſchheit bei ihren Kindern zu wahren; in Wirklichkeit aber herrſchte 
viel Unfittlichleit unter der Jugend. Bon frühefter Kindheit an waren 
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fie mit den unzüchtigen Unterhaltungen der Erwachſenen vertraut, und 
der Umftand, daß ſämtliche Bamilienglieder zumeift in einem gemeinfamen 
Raume ſchliefen, trug auch nicht gerade zur Hebung der Sittlichfeit bei, 
Doch gab es auch Ausnahmen, und vornehmlich die Töchter der Häupt- 
linge und jonjtiger vornehmer Samoaner ftanden in Bezug auf ihr fitt- 
liches Verhalten unter jehr ſcharfer Kontrolle feitens ihrer Eltern und An— 
gehörigen. Insbeſondere galt dies von den „Taupo”, den fogenannten 
Ehrenjungfrauen. Jede einigermaßen anfehnlihe Ortſchaft Hatte eine der⸗ 
artige Würdenträgerin, die in den meilten Fällen die leibliche oder 
Adoptivtocher des Häuptlings war. Ein folhes junges Mädchen hatte 
beit fetlichen Gelegenheiten, jo zu jagen, die Honneurs zu machen, 
fremde Gäfte namens ihres Ortes zu empfangen, den beliebten Kavatranf 
für fie zu bereiten und ſonſt noch für ihre Bequemlichkeit und Unter: 
haltung zu forgen. Bei allen feftlihen Aufzügen und Tänzen nahm fie 
die leitende Stellung ein und war von einem Gefolge junger Mädchen 
begleitet. Fort und fort jtand fie dabei unter der ftrengen Aufficht 
mehrerer älterer Frauen. Ließ fie fih im fittliher Beziehung etwas zu 
Schulden kommen, jo wurde fie in der älteren Zeit von ihren eigenen 
Angehörigen mit der Keule erichlagen; jpäter begnügte man fih in folchen 
Fällen damit, fie tüchtig mit Stodhieben zu züchtigen und mit Schimpf 
und Schande ihres Ehrenpojtens zu entheben. 

Ehebruch kam in der heidniihen Zeit Häufig vor, obgleich er auf 
dem Wege der Privatrache öfters ftreng beftraft wurde. Wenn der be- 
leidigte Gatte nach dem Blute des Verführers dürftete, jo ſah die öffent- 
lihe Meinung darin etwas Selbftverftändlihes, Das Schlimmfte bei 
diefer Selbfthilfe war, daß nicht nur der Schufdige felbit, fondern ebenfo 
fein Bruder oder irgend ein naher Verwandter Gefahr Tief, der Rache 
des Gekränkten zum Opfer zu fallen. 

Die Eheſchließung erfolgte im heidnifchen Samoa exit, wenn 
die jungen Leute das Alter der Reife volljtändig erreicht hatten, Große 
Sorgfalt verwandte man darauf, eine eheliche Verbindung zwifhen nahen 
Verwandten zu verhüten, da der Glaube verbreitet war, daß die Öötter 
derartigen Paaren zürnten. Hatte je einmal ein junges Paar die Kühn: 
heit, der öffentlichen Meinung in diefem Punkte Trotz zu bieten, und 
ftarben ihnen dann Kinder im zarten Alter weg, jo jah man in jolden 


Todesfällen die Strafe des erzürnten Familiengottes. 
Ein heiratsluftiger Samoaner wandte fih nur in den feltenften Fällen direkt 
an feine Auserwählte, ſondern beauftragte einen Freund, dem jungen Mädchen und 
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deren Angehörigen ein in Eßwaren beftehendes Geſchenk zu überreichen und ‚gleich- 
zeitig bei dem Vater oder älteren Bruder des Mädchens die Bewerbung anzubringen. 
Fand die Gabe eine freundlihe Aufnahme und bradte der Bote eine günftige 
Antwort zurüc, fo galt die wichtige Angelegenheit für erledigt. Zuftimmung des 
Mädchens wurde wohl auch eingeholt; aber da3 war nur eine nebenſächliche Form, 
Sie mußte fi) fügen, wenn ihre Eltern die Partie für gut befanden. Nachdem 
fomit alle Borfragen erledigt waren wurden 1 bis 3 Monate von der beiderfeitigen 
Berwandtichaftfverwandt, die üblichen Geſchenke herbeizufchaffen. An dem für die 
Hochzeit beftimmten Tage verfammelten fich die Angehörigen des jungen Paares am 
Wohnorte des Bräutigam. Die Braut fam im feierlichen Geleite ihrer Freundinnen, 
melde die aus feinen Matten und Rindenftoff beftehende Ausftattung trugen, herbei 
gezogen. Handelte e8 fih um vornehme Familien, jo fanden die Hochzeitäfeierlich- 
feiten unter den Schatten fpendenden Brotfruchtbäumen des „Malae” oder Dorf: 
plages ftatt. In voller Öffentlichkeit unter Obfeönitäten, die fich hier nicht wiedergeben 
laffen, fand die eheliche Verbindung eines ſolch jungen vornehmen Paares ftatt. 
Nachdem die Thatſache der Iungfräulichkeit der Braut der verfammelten Volksmenge 
fund gethan war, erhob ſich von allen Seiten Jubelgeſchrei und als weitere Ehren— 
bezeugung für die tugendhafte Braut, ſchlugen fi) die Freunde und Freundinnen 
derfelben mit Steinen an den Kopf, bis das Blut floß. Eine Feftmahlzeit, Die 
Verteilung von Geſchenken und nächtlihe Tänze mit ihrem Gefolge von Une 
fittlichfeiten bildeten den Abſchluß eines ſolchen SHochzeitsfeites in vornehmen 
Kreijen. 

In den niederen Ständen verlief die Feier weſentlich einfacher und innerhalb 
des Haufes; doch wurde auch hier in derfelben widerlichen Weife die Sungfräulichkeit 
der Braut fonftatiert. Cine einzige, gute Seite hatte übrigens diefer Brauch, daß 
die jungen Mädchen ſich möglichjt vor groben Ausſchweifungen hüteten. Man 
fürchtete jih vor der Schande, die im entgegengefegten Falle über die Braut und 
deren Yamilie Fam; auch ging es nie ohne ſchwere körperliche Züchtigung der 
Schuldigen ab. 

Es kam Hin und wieder vor, daß ein junger Mann, wenn fidh die Eltern 
feiner Auserwählten aus irgend welchen Gründen einer Verbindung des Paares 
widerfegten, diefelbe entführte und einige Zeit in einem Waldverſteck mit ihr lebte. 
Später durfte ein ſolches Paar in das Dorf des Bräutigam zurüdfehren, und die 
Berwandten erkannten durch Beranftaltung eined Feſtes und Verteilung von Ge— 
ſchenken die Giltigfeit der Che an. 

Wenn die junge Frau eines Häuptling oder vornehmen Samoaners ihren 
Wohnfik in der Familie ihres Mannes nahm, brachte fie als eine Art Geſellſchafterin 
die Tochter ihres Bruderd mit, welche damit zugleich die Konkubine de Mannes 
wurde. Bon einem Bruder, der feine Tochter nicht bereitwillig zu einem folchen 
Zwecke hergegeben hätte, urteilte die Volksſtimme, daß er feine Pflichten gegenüber 
der Schweiter gröblih vernadhläffigte und den Zorn des Familiengottes auf fi) 
lade. That der Bruder feine Pflicht nicht, fo verforgten die mütterlichen Verwandten 
der jungen Frau diefe mit einer Gejellichafterin. So kam es, daß ein Häuptling 
zugleich mit feiner rechtmäßigen Frau 1 bis 3 Konkubinen erheiratete. 

Da die Hochzeitäfeierlichkeiten für den Häuptling und deſſen Freunde eine 
reihe Einnahmequelle bildeten, jo drängten die leßteren den Häuptling zu neuen 
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Eheſchließungen; ja fie nahmen oft die Sache ganz felbjtändig in die Hand, fuchten 
eine pafjende Familie von gleichem Range ausfindig zu machen und erledigten alle 
Präliminarien, wobei e3 gleichgiltig war, wie das betreffende junge Mädchen zu 
der Sache fand. Innerhalb verhältnismäßig Turzer Zeit Tonnte es demnach ein 
Häuptling auf 10 bis 12 Frauen und Konkubinen bringen. Indes kehrten infolge 
von Zerwürfniffen und Eiferjuchtsfcenen manche diejer Frauen bald wieder ins elter- 
lihe Haus zurüd, und es war eigentlih ein Ausnahmefal, wenn ein Häuptling 
mit mehr als zwei Frauen gleichzeitig lebte. 

War eine Ehe nur mit Rüdfiht auf die zu erhoffenden Gefchente und Zeit: 
freuden zu ftande gefommen, jo fonnte man ziemlich fiher darauf rechnen, daß die 
junge Frau nur ein paar Tage oder Wochen mit ihrem Manne zufammen lebte, 
um dann zu den Ihrigen zurüdzufehren. War aber ein Paar mehrere Jahre hin- 
Durch verheiratet gemejen und tauchte dann bei beiden der Wunſch nad einer 
Trennung auf, jo wurden gewiſſe Formen dabei gewährt. Man beſprach Die 
Scheidung in größter Ruhe, vollzog eine angemefjene Vermögensteilung, und 
dann wurde die Frau zu ihren Angehörigen zurüsfgeleitet. Waren Heine Kinder 
vorhanden, jo nahm die Mutter diejelben mit ſich, während die größeren bei dem 
Bater verblieben. Bollzog ſich jo die Scheidung ohne befondere Schwierigkeiten, fo 
durfte es jedoch die gefchiedene Frau bei Lebzeiten ihres erſten Mannes nicht wagen, * 
eine zweite Che einzugehen. Selbft nad feinem Tode bedurfte fie, wenn er ein 
Häuptling von hohem Range geweſen war, zur Schließung einer neuen Che der bes 
fonderen Zuftimmung feitens der Familie des Verftorbenen. Wollte es ein Freier 
wagen, eine folche gejchiedene Frau zu heiraten, ohne fi mit den Verwandten 
ihres erften Mannes auseinandergejegt zu Haben, jo ftand fein Leben auf dem 
Spiele; zum mindeften konnte ihm jene Familie zur Zahlung einer beträchtlichen 
Buße zwingen, 

Der Bruder des verftorbenen Mannes hielt ſich für verpflichtet, jeine ver— 
witwete Schwägerin zu heiraten und deren verwaifte Kinder ſahen in ihm ihren 
Bater. War der Bruder bereitS verheiratet, jo 309 die Wittwe als zweite Frau 
in fein Haus. Im Falle, daß mehrere Brüder vorhanden waren, machten dieſe 
unter fih aus, wer die Schwägerin heiraten ſollte. War fein Bruder vorhanden, 
jo bot ſich irgend ein Verwandter bes Verftorbenen an, die Witwe zur Frau zu 
nehmen. War aber auf beiden Seiten fein Verlangen vorhanden, zu einer neuen 
Ehe zu ſchreiten, jo ftand es im Belieben der Witwe, zu ihren Verwandten zurück— 
zufehren. 

Auf kranke Angehörige nahmen die Samoaner viele Nüdficht und 


ſuchten befonders ihre Wünfche nad irgend welchen Lederbiffen zu be 
friedigen. Nahm die Krankheit ein ernſteres Ausſehen an, jo wurde 
Botſchaft an die entfernter wohnenden Freunde des Patienten gelandt, 
um diefen Lebewohl fügen zu können. Je höher der Rang des Kranten 
war, um fo größer war dann das Gedränge von Verwandten und Bes 
fannten, die mit wertvollen Geſchenken ankamen, um fein Lager. Beim 
Eintritt des Todes erhob fih im Trauerhaufe ein unbeſchreibliches Weh⸗ 
klagen; dabei zerriſſen die Leidtragenden ihre Kleider, rauften ſich das 
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Haar aus, fehlugen fih mit Steinen den Kopf blutig und braten ſich 
mit glühenden Holzftäbhen Brandwunden am Körper bei. Nach einer 
Stunde pflegte das Trauergeheul nachzulaſſen, und die Borbereitungen 
zur Beerdigung, die in dem Tropenklima ſehr bald erfolgen mußte, bes 
gannen damit, daß man den Leichnam anf eine Matte legte, mit wohl— 
riehendem Kofosöl einfalbte und das Geſicht zur Verdeckung der Leichen: 
bläffe mit gelbem Gurcumapulver betreute. Nachdem dann der Leichnam 
mit Ausnahme des Kopfes völlig in Zeugftoffe eingehüllt worden war, 
faßen die Verwandten noch ein paar Stunden weinend um bdenfelben 
herum. Während die Leiche im Haufe lag, mußte die Familie ihre 
Mahlzeiten auswärts einnehmen; ja die nächſten Angehörigen des Ver— 
ftorbenen durften die zubereiteten Speifen nicht einmal jelbjt zum Munde 
führen, fondern mußten fich wie kleine Kinder von andern füttern lafjen. 
Erft am fünften Tage, wenn fie fih Gefiht und Hände in heißem 
Waſſer gewaſchen hatten, galten fie wieder als rein. 
i Das Begräbnis fand gemöhnlih den Tag nah dem Tode ftatt. 
In der 4 Fuß tiefen Grabftätte — jede Familie hatte ihre bejondere 
Grabftätte — wurde der in Nindenftoff fejteingewidelte Leichnam unter 
den Wehklagen des aus Verwandten und Freunden bejtehenden Trauer— 
gefolges beigejeßt; gleichzeitig legte man die Kleidungsftüde, den Trinf- 
becher und das Bambuskopffiffen dem VBerftorbenen mit ing Grab. Ein 
1 bi8 2 Fuß hoher Steinhaufe zeigte äußerlich die legte Ruheſtätte des 
Samoanerd an. Umftändliher war die Beftattungsweife eines Häuptlings. 
In einem folhen Falle blieb die Leiche mehrere Tage über der Erde, bis 
fi alle, au) die entfernteften Stammesglieder im Trauerorte, in welchem 
in diefer Zeit alle Arbeit ruhte, eingefunden hatten. Unter Trauergefängen 
wurde die in die feinften Matten eingehüllte Leiche im Paradeaufzuge 
nad einander von den einzelnen Deputationen durch die Ortſchaft herum— 
getragen und j&ließlih in einem, oft aus einem Boote hergeftellten Sarge 
begraben. In einer Häuptlingsfamilie war fogar das inbalfamieren 
der Leichen Sitte, 

Der Eingang zum Totenreihe war nad der Anficht der alten 
Samoaner im äußerften Weften der Inſel Savaii. Zwei Freisrunde 
Wafjerbeden galten als die Stätte, wo die Geifter der Verftorbenen in 
die Unterwelt hinabtauchten; das größere von beiden war für die Häupt- 
linge, daS kleinere für das niedere Volk beftimmt. In der Nähe ftand 
eine einfame Kofospalme, Streifte der entfliehende Geift an deren Stamm 
an, jo fehrte er in den eben verlafjenen Leib wieder zurüd und der ſchein— 
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bare Tote wurde wieder lebendig. In der Unterwelt gab e8 Himmel, 
Erde und Meer, und die mit einem meuen Körper befleideten Geifter 
führten ein ähnliches Leben wie vor dem auf der Erde; aud in der 
Unterwelt hatten die Häuptlinge einen befjeren Pla&, die außgefuchtefte 
Nahrung und allerlei andere Vergünftigungen int Gegenfat zu dem gemwöhn- 
lichen Voll. Nächtlicherweile konnten ſich die Geifter in Feuerfunken ver 
wandeln und zeitweilig wieder auf die Oberwelt zurüdtehren, wo fie 
Krankheit und Tod über ihre Familienglieder braten. Daher bemühte 
fih jeder Samoaner mit einem Todkranken fih auf möglichft guten 
Fuß zu ftellen, um vor fpäteren Beläftigungen feines Geiftes ficher 
zu jein, 

Menſchenfreſſerei Fam unter den alten Samoanern nur ganz 
ausnahmsmeife vor, und im Ddiefen vereinzelten Fällen geſchah es nicht, 
um einem barbarifchen Gelüfte zu frönen, -fondern nur aus Rache an 
irgend einem berüchtigten Yeinde, 

Die Kleidung der heibnifhen Samoaner war die denkbar einfachſte. Sie 
bejtand aus einem Gürtel von herabhängenden Korbylineblättern und daneben noch 
aus dem Lavalava oder Lendentuche aus Rindenftoff vom Maulbeerbaum. Bei be- 
fonderen Gelegenheiten hüllte man den Körper aud in Matten ein, die von den 
Frauen mit funftfertiger Hand aus Pflanzenfafern geflochten wurden. 

Die einen ovalen Grundrig aufmeifenden Wohnungen trugen auf 4 bis 
5 Zuß hohen zahlreichen Randpfoften ein einem umgefehrten Boote gleichendes Dad, 
deſſen Sparrenwerf mit Kokoswedeln oder Zuderrohrblättern gededt war. In der 
Mitte des Haufes ftügten drei durch Querhölzer verbundene Säulen die Dad- 
mwölbung. Als Fußboden diente eine Schicht außerlefener Heiner ſchwarzer Kieſel— 
fteine, welche mit Matten überdeckt wurden. Zwiſchen den einzelnen Seitenpfoften 
waren nad) Art von Zaloufieen ebenfal3 Matten angebracht, welche am Tage auf- 
gerollt blieben und nur des Nachts herabgelafjen wurden, um die Schläfer gegen 
die ftarfe Luftfeuchtigkeit zu ſchützen. AS Befeftigungsmaterial dienten Kokos— 
baftftücfe, die durch ihre verjchiedenartige Färbung zum Schmud des Haufe bei- 
trugen. 


Miffionarifhe Probleme auf einem alten 
Miffionsfelde.’) 
Don Miffionsdirefior D. Buchner. 


Dem Miffionsfreund, der einen tieferen Einblid in das gewaltige 
Merk der Heidenbefehrung noch nicht gewonnen hat, und der noch nicht 


2) Vortrag, gehalten auf der brandenburgiſchen Miſſionskonferenz. Berlin, 
11. April 1899. 
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dur praftiihe Mitarbeit in deſſen Schwierigkeiten eingeweiht ift, deucht 
es wohl manchmal ein einfahes und wenig verwideltes Ding zu fein. 
Sein Blick bleibt zunähft nur an dem hängen, was allerdings die Haupt: 
fache ift und bleibt, auf der einfachen Cvangeliumsverfündigung, und er 
meint, der Miffionar und die Miffion habe ihre Aufgabe erichöpft, wenn 
diefe Verfündigung nur im rechten Sinn und Geift geſchehe. Aus folder 
oberflächlichen Anfhauung heraus, wenigſtens zum Teil, ift die jogenannte 
„Soangelifationstheorie” erwachſen, die die Aufgabe der Miffion eben 
nur in der Verkündigung des Wortes fieht. Dabei tritt, bewußt oder 
unbemußt, als das Objekt der Milfionsarbeit in unferen Anſchauungen 
das einzelne Individuum in den Vordergrund, während die Miffionse 
arbeit, ſchon laut dem Miffionsbefehl des Herrn, nicht nur die Befehrung 
des einzelnen, fondern im legten Grund die Chriftianifierung der 
Bölker ald Ziel ins Auge zu faffen hat. Jedem, der längere Zeit fi 
praftifch in und mit diefem Werke beihäftigt hat, drängt ſich eine tiefere 
und umfafjendere Anſchauung der hier gethanen Arbeit auf. Anhaltende 
Miffionsarbeit, und namentlich an geiftig tiefer ftehenden Völkern gethan, 
Öffnet und immer mehr die Augen und das Verftändnis für die Aufgabe, 
die gewaltige und jchier unermeßlihe Aufgabe, welhe die Völker— 
Hriftianifierung in fih fließt. — Das ChHriftentum ift feine 
Lehre, wie andere Religionsigfteme, jondern eine durch die in ihr dar— 
gebotenen Heilsthatjachen fo allgewaltige Geiftes- und Lebens— 
macht, daß es fofort, wo wir es in ein Volksweſen hineintragen, in 
demjelben nach allen Richtungen hin, nicht nur auf religiöfem Gebiet in 
engerem Sinn, ſondern auch auf allen Seitengebieten, fih fühlbar macht 
auf die fozialen, mwirtfchaftlichen, politifchen, fittlichen fo gut wie auf die 
religiöfen Berhältniffe fauerteigartig einzumirfen beginnt und überall in 
einjchneidender Weile Neubildungen hervorruft, Die, teils in heftigen Zu— 
jammenftögen mit dem alten heidnifchen Weſen, teils in ruhiger, allmäh— 
licher Weiterentwidelung, fi vollziehen. Daraus ergiebt ſich aber eine 
Fülle von Problemen und Aufgaben, wie ſonſt faum in einer andern 
Arbeit. Natürlich treten ſolche Probleme immer klarer und fchärfer hervor 
und werden uns immer bewußter, je älter ein Miffionsgebiet ift. 
Heutzutage kann man manche kritiſchen Stimmen hören, welde die 
erfte Miſſionszeit und ihre Methode als in mancherlei Beziehung fehler: 
haft bezeichnen. Gewiß haben fie auch nicht unbedingt Unrecht, und mir 
find die lebten, die leugnen wollen, daß in der Vergangenheit auch unferer 
Miſſion Fehler genug in Theorie und Praxis begangen worden find. 
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Wurzeln aber nicht die meisten derjelben eben darin, daß jene erften 
Bahnbrecher gar feine Ahnung hatten von der Größe des Werkes, welches 
fie in Eindlicher Naivität des mweltüberwindenden Glaubens unternahmen? 
Hätten fie geahnt, welche Fülle von fchwierigen Problemen und Aufgaben 
fie ung, ihren Nachkommen, damit hinterlafjen würden, wer weiß, ob fie 
den Mut gehabt Hätten, diefe Riefenaufgabe anzugreifen. An uns ift e8 
nun, das, was wir als fehlerhaft an jener erjten Miffionsmethode er: 
tennen, abzuthun und in unferer Arbeit zu vermeiden. Nicht aber wollen 
wir in öder Kritiluft unjerer Väter großes Thun meiftern und ſchelten, 
jondern uns ihrer würdig erzeigen dadurch, daß wir die hohen und meit= 
greifenden Aufgaben, die fie uns Hinterlaffen haben, frifch aufnehmen, die 
Probleme, die ihre Arbeit ins Leben gerufen, mit demjelben Mut zu 
löſen juchen, den fie im Leben und Sterben bethätigt haben. Geftatten 
Sie mir heute in diefem Sinn und Geift einiges zu Ihnen zu reden von 
den Problemen, die fih auf einem alten Miffionsgebiet, meinem Geburt3= 
Yande Weftindien für unfere Brüdergemeine ergeben. Wir werden 
bei der Kürze der Zeit von den vielen nur zwei berühren Fünnen, 

Geben wir zunähft einen kurzen geſchichtlichen Überblid. 
Befanntlih ift Weſtindien das ältefte Miffionsgebiet der Brüderkirche. 
Am Jahre 1732 zogen unfere erjten Sendboten nad Gt. Thomas und 
St. Yan, 1740 wurde die Arbeit auf St. Croix ausgedehnt, 1754 in 
Samaica begonnen, 1765 Antigua und Barbados in Angriff genommen, 
1777 ©t. Kitts, 1790 Tobago bejest, und endlich 1890 auf Trinidad ein 
Anfang gemadt. Vielfach haben wir nun gerade in Bezug auf unfere 
weſtindiſche Mijfion den Vorwurf hören müfjen, daß die Brüdergemeine 
nicht verftanden habe, die Eingebornen zur finanziellen und kirchlichen 
Selbftändigkeit zu erziehen. Wir wollen uns gegen diejen Vorwurf, als 
ſei er völlig unbegründet, nicht eigengerecht wehren, fondern, das Berech— 
tigte diefer Beihuldigung nad manden Seiten anerkennend, daraus für 
die Zufunft Vernen. Immerhin fei zur gerechten Beurteilung auf folgende 
Thatfachen hingemiefen: Die Arbeit vollzog fih an und unter Sklaven 
bis zum Jahre 1838, es find alfo erſt 60 Jahre verflofjen feit dem Zeit: 
punft, von welchem ab eine Erziehung zur Selbjtändigfeit überhaupt 
moglich war. Und was iſt in den 60 Jahren erreicht? 

Nur einige wenige Zahlen. Die geſamten Koſten unſerer weſtindiſchen 
Miſſion betrugen im Jahre 1897: rund 366500 Mk. Davon fielen der 
allgemeinen Miffionskaffe zur Laft: rund 40000 ME, die Unterftüßungen 
feitens der Regierung bejonders für die Schule ftellten fih auf etwa 
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170000 Mk., fomit haben unfere Gemeinen dort (über 40000 Seelen, 
darunter etwa 1800MÄbendmahlsgänger) für ihre Firhlihen Ausgaben 
aufgebracht: rund gegen 160000 ME. — Unter den 53 Miffionaren da— 
felbft befanden ſich Ende 1897 23 eingeborne Geiftlihe, von denen 14 
ordiniert find, 9 befinden ſich noch in ihrer Probezeit. Wollen wir auch 
nicht in Abrede ſtellen, daß vielleicht noch mehr hätte erreicht werden 
können, ſo glauben wir doch, daß dieſe Ergebniſſe für kurze 60 Jahre 
immerhin einige Anerkennung verdienen. 

Auf meiner vorjährigen kurzen Reiſe konnte ich mich davon über— 
zeugen, daß die Bemühungen, die Gemeinen ſelbſtändig zu machen — 
das iſt ja das Problem der Miſſion — nicht erfolglos ſind. Bleiben 
auch die erzielten Ergebniſſe ſehr verſchieden in den einzelnen Gemeinden, 
ſo ſind ſie ſtellenweis mit ſehr gutem Erfolg gekrönt. So erklärte mir 
mehr wie eine Gemeine, daß ſie in Zukunft für ſich und ihre beſonderen 
Bedürfniſſe auf jede Unterſtützung unſererſeits trotz der ſchweren finanziellen 
Kriſis, die Weſtindien betroffen, verzichte und allein alles zu ihrem Be— 
ſtehen Nötige aufbringen werde, Das Problem der finanziellen 
Selbftändigmadung unferer dortigen Gemeinen würde vielleiht ſchon 
erreicht fein, wäre nicht eine ſchwere Kriſis über jene Inſeln hereingebrochen, 
eine Krifis die durch die erhöhte Zuderproduftion in anderen Rändern her— 
vorgerufen, die wirtfchaftliche Exiſtenz Weftindiens in Frage ftellt. 

Hand in Hand mit dem Problem der finanziellen Selbftändigfeit 
geht das andere der kirchlichen Selbftändigkeit und Selbftverwaltung. 
Im engen Zufammenhang damit fteht aber das andere der Außsbil- 
dung eines Standes eigener nationaler Geiftliher Wir 
werden diefem Problem als dem bei weitem wichtigften uns befonders zu— 
zuwenden haben. 

Es iſt unſtreitig ein nicht zu ungünſtiges Ergebnis, wenn nach 
60 jähriger Arbeit unter 53 Geiſtlichen 23 eingeborne find, 14, die ſchon 
ordiniert, 6, von denen wir hoffen dürfen, fie in Bälde ordinteren zu 
dürfen. Ergänzend mollen wir noch Hinzufügen, daß außer diefen auch 
auf anderen Milfionsgebieten einige in Weftindien ausgebildete Eingeborne 
im kirchlichen Dienſt ſtehen. Aber bei alledem könnte der Erfolg noch 
größer fein, und auch ich konnte den Gedanfen nicht ganz unterdrüden, 
daß der Fortſchritt ein fchnellerer vielleicht Hätte fein ſollen. Darum 
wandte ih, um alle hierbei einfchlagenden BVerhältniffe kennen zu lernen, 
diefer Frage bei meinem Beſuch eine bejondere Aufmerkſamkeit zu. Seht 
erjt find mir auf Grund eigener Anfhauung die großen Schwierigkeiten 
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ganz zum Bemußtfein gelangt, die fi der Löfung diefes Problems Hinz 
dernd in den Weg ftellen. Von welcher Seite man auch die Frage an- 
fafle, überall liegen Hemmniſſe und eine praftifche Beichäftigung mit den- 
jelben läßt manches freilich in einem anderen XKicht erfcheinen als eine 
theoretifche daheim am Schreibtiich. . 

Folgen Sie mir hinüber nad Weftindien. Wir find inmitten einer 
unferer Chriſtengemeinen. Schon der erfte Bli bringt uns zum Bewußt— 
fein, daß wir vor ung nicht ein einheitlihes Volk haben. Vom 
tiefften Schwarz bis zum faſt völlig tadellofen Weiß, mit allen dazwiſchen 
liegenden Abitufungen, ale Farben find bei unjeren Pflegebefohlenen ver— 
treten. Wenden wir und zu den eigentlichen, wirklich ſchwarzen Negern, 
fo jehen wir alsbald, zumal wenn unfer Auge durch einen Befuh in 
Afrika etwas gefhärft ift, daß auch fie fein einheitliches Volksganzes dar- 
ftellen, daß ihre Voreltern fiher nicht aus ein und derfelben Gegend 
Afrikas ftammten. Das tiefedunfle Schwarz fcheint bei jenem auf Mozam- 
bique als Heimatsland zu weifen, die Gefihtsbildung bei einem anderen 
auf Kafferland, während die ganze Statur des dritten uns an Weftafrifa 
denken läßt. Wir haben hier aljo fein zufammengefchloffenes Volksganzes 
vor uns, fondern ein zufammengewürfeltes Gemifh von Nachfommen der 
verschiedenften afrifanifhen Stämme. Eine nähere Befanntfchaft läßt uns 
auch bald erkennen, daß bei diefem Völkergemiſch innerlih ebenjomenig 
von einem DVolfsbewußtjein die Rede ift, wie etwa bei einer aus fo und 
fo viel Deutjchen, Engländern, Ruſſen, Franzoſen u. f. w. zufammen: 
gefegten Geſellſchaft. Selbſtverſtändlich hat ſchon während der Zeit Der 
Sflaverei eine äußere Vermiſchung und damit Hand in Hand gehend eine 
innere Ausgleihung der Stammesunterfchiede begonnen, die die allmähliche 
Ausreifung eines innerlich zufammengefchloffenen Volksganzen verheißt; 
immerhin ift aber diefer Prozeß noch nicht nollendet, jondern erſt noch im 
Werden. Hat derjenige, der näher zufieht, auch feine Freude daran, zu 
fehen, wie fi) allmählich ein einheitliches Volfsbewußtfein zu bilden beginnt, 
fo muß er ſich doch ausſprechen, daß der Mangel eines wirklichen einheit— 
lichen Volksbewußtſeins der Heranbildung eines ſelbſtbewußten und von 
ihrem eigenen Vol gewürdigten Standes eingeborner Geiftlicher noch 
fehr Hinderlih im Wege fteht. Man ſchlägt diefen Umftand bei der 
Beurteilung der bisher erreichten Ergebniffe, meiner Meinung nad, zu 
gering an. 

Gilt e8 fo in Weftindien zunächſt die Zufammenarbeitung verjchies 
dener Elemente zu einem Volk mit einheitlihem Volksbewußtſein, jo tit 
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erfichtlih, daß für Löſung des in Rede ftehenden Problems noch bedeut- 
famer ift, inwieweit diefes Volksbewußtſein ein Hriftlides, ein von 
den Lebensfräften des Chriftentums nad allen Seiten hin wirklich durch— 
drungenes ift. Ein auf niedriger Kulturftufe ftehendes Volk, deſſen 
geiftiger und geiftlicher Horizont ein beihränfter ift, wird wohl einzelne 
tüchtige Geiftliche hervorzubringen imftande fein, nimmermehr aber einen 
Stand folder. Solde einzelne gleichen aber mehr oder weniger hohen 
Bäumen in niedrigem Gebüfh, die den Blibftrahlen beſonders ausgeſetzt 
find und denen ihre Höhe auch außerdem vom Buſchwerk als Anmaßung 
vorgeworfen wird. Manche traurige Erfahrung mit den eingebornen Geiſt— 
lihen hat wohl ihren Grund gerade in diefem Umftand. Das beregte 
Problem ift endgiltig nicht zu löfen, das ift mir wieder ganz klar geworden, 
ehe nicht das gefamte Volk als ſolches auf eine gewiſſe Höhe geiftiger 
und geiftliher Bildung emporgehoben ift. Noh auf eine Reihe von 
Jahren hinaus bleibt, jedenfalls in Weftindien, die Sauptaufgabe 
unferer Miffion die geiftige Hebung des Volksganzen durch hriftlichen 
Unterricht in Kirche und Schule. Man muß es der engliihen Kolonial— 
regierung zum Ruhme nachſagen, daß fie in Bezug auf den Schulunterricht 
feine Opfer bis jebt gejcheut und Ergebniffe erzielt Hat, die diejenigen 
anderer Kolonialftaaten, wie 3. B. Hollands, in den Schatten ftellen. 
Leider ſcheint es, als ob die wirtſchaftliche Not eine Einſchränkung diejer 
fegensreihen Arbeit nach) fich ziehen wolle. Jedenfalls kann man getroft 
fagen, daß die allgemeine Bildung in Weftindien, namentlih auf Bar: 
bados, ſchon bedeutend größere Kortihritte gemacht hat, als man gemeinig- 
lich hierzulande meint. Keiner aber, der mit dem Volk der Neger zu 
thun gehabt bat, kann und wird ihm die Bildungsfähigkeit abipredhen 
wollen. Trotz alledem aber werden, bis die allgemeine Volfsbildung eine 
folhe ift, daß fie die für die Ausbildung eines Standes eingeb. Geiſt— 
liche notwendige breite Unterlage bietet, noh manche Jahre dahingehen. 
Bon größerer Bedeutung noch als der Grad der Volksbildung ift 
bei der behandelten Frage der Grad des fittlich religiöſen Lebens 
im DVolfe. Das einzelne Individuum mag fie) fiegreich losringen von 
den Banden des Aberglaubens und des im VBerborgenen innerhalb des 
Bolfes fortwuchernden Heidentums, ein geiftliher Stand aus Ein- 
gebornen wird aber dann erſt fich wirklich Herausbilden fünnen, wenn 
wenigſtens in einem größeren Prozentfab des Volkes eine innerliche Über- 
windung fi vollzogen hat und chriftlihe Anfhauung und Sitte eine 
Macht geworden find. Welche Unſumme von Aberglauben, religiöfen und 
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fittlihen Anfhauungen niedrigfter Art in einem Völkerkonglomerat, wie 
es oben bejchrieben, ſich vorfindet, das kann man wohl ahnen, das tritt 
auch bisweilen in erfchredender Weife zu Tage. Wer ein wenig davon 
Beobachtung gemacht hat, wie viel von folhem abergläubiſchen Sauerteig 
troß 1000 jähriger chriftlicher Entwickelung noch in unferem deutfchen Volke 
ſteckt, wird es verftehen, daß eine 100 jährige Einwirkung des Chriftentumg 
nicht hinveihend ift, um ein ſolches Völkergemiſch, in welchem gewiſſer— 
maßen der heidnifche Aberglaube der verfchiedenften afrifanifhen Stämme 
fi) zujammen findet, mwiedergebärend zu erneuern. Was aber bei den 
Negern den Stand der Sittlichfeit noch um ein bedeutendes im Vergleich 
mit anderen Völkern verjchlechtert hat, ift die Zeit der Sklaverei. 
Nicht nur, dag durch das Bedürfnis nad irgend welchem religiöfen Gegen— 
gewicht gegen die erfahrenen Unbilden die Unglüdlichen immer tiefer in 
die Banden des heidnifchen Unweſens getrieben wurden, die um fo fefter 
waren, je mehr der Gögendienft nur im geheimen fein Weſen haben 
durfte, jondern was etwa noch von fittlichen Begriffen in Bezug auf Che, 
Ehrlichkeit und Menjchenliebe und dergl. fi in ihrem Herzen vorfand, 
wurde ja von ihren weißen Herren mit Gewalt ausgetrieben. Namentlich 
von der Moral auf gejchlechtlihem Gebiet gilt dies. Eine Ehe fonnten 
und durften die Sklaven ja nicht fchließen, und wo etwas der Art bejtand, 
fonnte und wurde fie oft genug wieder gewaltfam gelöft. Lag es doch 
im Intereſſe der weißen Befiter, die Unmoralität zu befördern; die Frucht 
derjelben war ja Gewinn für fi. Dürfen wir richten und verurteilen, 
wenn wir jehen, wie groß, felbft in unferen Chriftengemeinen noch Die 
Macht des, oft jehr verſteckt gehaltenen heidniſchen Weſens nad) väterlicher 
Weiſe ift? Der weiße Miffionar fteht über diefer böfen Macht, die Ein- 
flüffe derfelben berühren ihm perſönlich kaum, und doch melde Miſſions— 
gejellihaft hat nicht Beifpiele davon, daß auch einer oder der andere unter 
ihnen ihr erliegt? Der Schwarze dagegen wächſt inmitten dieſer ver- 
giftenden und demoralifierenden Einflüffe auf, fteht von Jugend auf unter 
ihrem Bann, muß erft bewußt und mit Gewalt fih von ihnen löſen. 
Wie ſchwer empfinden wir es oft, gegenüber den Einflüffen, unter denen 
wir ftehen, unfer Chriftenleben lauter und rein zu bewahren! Wie leicht 
ift es doch, die Fehler diefer Eingebornen zu rügen und pejfimiftiih von 
der Unmöglichkeit, einen Stand eingeborner Geiftlicher zu erziehen zu reden. 
Wer die Macht des noch in chriſtlichen Gemeinen wirkenden heidnifhen 
Sauerteiges aus Anfhauung und Erfahrung kennt, urteilt milder und 
‚verliert die Hoffnung nicht. Unverkennbar ift doch, wenn auch noch viel 


310 Buchner: 


des heidniſchen Weſens vorhanden, daß das Chriſtentum mit ſeiner 
Sauerteigskraft Großes auf ſittlichem Gebiet ſchon gewirkt hat und eine 
Kraft iſt, die weiter und tiefer wirkend jenem armen Volke doch noch 
denſelben ſittlich reinigenden Dienſt in demſelben Grade thun wird, wie 
unſerem eigenen. 

Dem zur Beſprechung vorliegenden Problem erwächſt aus dem Fehlen 
eines einheitlichen Selbſt- und Volksbewußtſeins noch ein weiteres Hinder— 
nis, das von nicht geringer Bedeutung iſt. 

Der Neger hat ziemlich allgemein das Gefühl des Wertes 
ſeiner Raſſe verloren und hat ſich gewöhnt, die Weißen als Weſen 
höherer Art anzuſehen. Er kann ſich nur ſchwer zu der Anſchauung 
erheben, daß einer ſeiner Stammesgenoſſen es den Weißen gleich thun 
und wie dieſer eine leitende und verantwortungsvolle Stellung einnehmen 
könne. Wohl iſt es in neuerer Zeit darin beſſer geworden, namentlich 
auf einzelnen Inſeln. Aber im großen und ganzen lebt doch noch die 
Überzeugung, daß ein Schwarzer nicht einem Weißen gleich zu rechnen 
ſei und darum weder den Reſpekt noch den Gehorſam verlangen könne 
wie jener. Mag der Neger als einzelner ſich dem Weißen gewachſen 
glauben, ſeine Raſſe iſt er doch als minderwertig anzuſehen zu ſehr ge— 
wöhnt. Darum hat auf finanziellem Gebiet bei Aufbringung der kirch— 
lichen Abgaben ein eingeborner Geiſtlicher es viel ſchwerer als ein weißer 
Miſſionar. Höchſt intereſſant war mir die Außerung eines unſerer tüch— 
tigſten eingebornen Geiſtlichen, als ich mit ihm von der Möglichkeit ſprach, 
daß er einen Beſuch in Europa mache. Er rief: „Das wäre herrlich! 
denn dann würden meine eigenen Landsleute mich anerkennen. Nur wer 
in Europa geweſen, gilt bei ihnen für einen wirklich tüchtigen Mann!“ 
Wie können aber unſere eingebornen Geiſtlichen thatſächlich den Boden 
gewinnen, der für einen einflußreichen Dienſt unerläßlich iſt, wenn ſie 
nicht von ihren eigenen Landsleuten gebührend anerkannt und geſchätzt 
werden? Erſt dann wird ihre Stellung die werden, die ſie ſein muß, wenn 
ſie von ihren eigenem Volk begehrt und nicht als minderwertig den Weißen 
gegenüber angeſehen werden. 

Freilich müſſen wir gerechtermaßen zugeben, daß im allgemeinen die 
eingebornen Geiſtlichen noch nicht auf der Stufe geiſtiger und geiſtlicher 
Bildung ſtehen, die ſie als den Weißen gleichwertig erſcheinen läßt. 
Immerhin habe ich mich gewundert über die Bildung, die ihrer viele 
haben; ſie iſt in der That beſſer und tiefer als wir häufig annehmen. 
Auch in Bezug auf ihre geiſtlichen Anſprachen kann ich nur gutes ſagen, 
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gar mancher, ich glaube die meiften, könnten hierzulande als Redner wohl 
beitegen. Was nun endlih das innere geiftliche Leben, die tiefere Er— 
fahrung und Erlebung der göttlichen Gnade betrifft,Rjo habe ich, nament— 
li unter den älteren, manchen gefunden, den ichnach diefer Seite hin 
nur beneiden kann. Zumal was einfältigen, Eindlihen Glauben anlangt, 
traten mir jehr erfreuliche Erſcheinungen entgegen. Mber dabei tritt eine 
Eigenfhaft, die oft auch bei den Tüchtigften ſich zeigt, wieder hindernd in 
den Weg. Ih meine der Mangel des Sinnes für genauefundSpünktliche 
Ordnung. Es mag derjelbe wohl zufammenhängen mit der/ungenügenden 
Bolfsbildung und Volkserziehung im allgemeinen, jedenfalls ift er der 
Anlag zu manden Unluften und DVerdrießlichfeiten. Ih rede hier nicht 
von bewußter Untreue und Unredlichkeit; fie find auch zu finden; man 
fann aber nicht jagen, daß fie diefen eingebornen Geiftlihen in befonderem 
Maße eigen jeien. Das aber, was man Ordnung nennt bei Führung 
amtlicher und kirchlicher Bücher, noch mehr aber in Verwaltung des eigenen 
und amtlich. anvertrauten Geldes, geht manchem ab. Grade diefer Zug 
ift unferen Miffionaren fehr bedenflih und für fie ein Grund, die Mög- 
lichkeit, einmal die Bedienung der Gemeinen ganz in die Hände der Ein- 
gebornen zu legen, in Frage zu ſtellen. Wir wollen aber doch nicht über— 
fehen, daß diefer Sinn für Ordnung ein Ergebnis ift nicht nur der Gnade 
Gottes, jondern vor allem der planmäßigen Erziehung. Wir werden nicht 
ohne weiteres behaupten fünnen, daß der Neger als jolcher keinen Sinn 
für Ordnung habe, er fann zur Drdnung auch erzogen werden und wir 
müffen nur diefen Punkt bei Erziehung unferer eingebornen Geiftlichen fo 
wie bei der des ganzen Volkes eine befondere Aufmerkjamfeit widmen. 
An diefe Stelle gehören auch einige Worte über den Gehalt ber 
eingebornen Geiftlihen, infofern gerade in Bezug auf dieſen fih oft jener . 
gerügte Mangel an Ordnung zeigt. Es ift ungemein jchwer, den Ein- 
gebornen klar zu machen, daß fie unmöglich denjelben Gehalt wie ein 
weißer Miffionar beanjpruchen können. Sie glauben fofort, wenn fie ing 
geiftlihe Amt treten, fo viel zu leiften wie er und darum auch denjelben 
Gehalt beanfpruden zu dürfen. Es ift allgemein menſchlich und nicht 
nur dem Neger eigen, daß gerade in Geldangelegenheiten fih am eheften 
ein anfpruchsvolles und begehrliches Weſen zeigt. Um ihrer ſelbſt willen 
aber müffen Hier gewiſſe Grenzen innegehalten werden. Zu leugnen ift 
aber nicht, daß gerade diefe Verhandlungen über Gehaltsverhältniffe leider 
ſehr oft bei den eingebornen Geiftlihen den Geift des, Miptrauens und 
die Anſchauung, als würden fie mit Abſicht zurüdgeftellt und vergewaltigt, 
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wachruft. Gerade diefer Punkt ift der in diefer Frage fehwierigfte und 
viel tiefer greifend al® man meint. So lang Weiß und Schwarz neben 
einander arbeiten, werden wir faum zu einer alle Teile befriedigenden 
Löfung derjelben gelangen. 

Aus unferen bisherigen Ausführungen ift erfichtlich, welche Schwierig- 
feiten der Löfung des Problems, das wir behandeln, jeitens der 
Gingebornen, fih in den Weg ftelen. Wir würden aber jehr uns 
recht thun, wollten wir meinen und behaupten, daß nur von ihrer Seite 
fich, folche erheben. Auh auf unferer Seite, bei ung Weißen, liegt 
mancherlei vor, was nicht förderlich ift. Mehr noch, bei uns liegen wohl 
auch entichiedene Fehler vor. Mein Eindruf auf der Reife ift der ges 
wejen, al3 ob — wenigſtens meinerſeits — bis jett der Löfung dieſes 
für die Zukunft doch mwichtigften Problemes zu wenig Aufmerffamfeit 
geſchenkt worden fei, und als ob die dafür zu bringenden Opfer, jomohl 
was die Koſten als was die Kräfte anlangt, unterihäßt worden feien. 
Gerade bei diefer Frage ſcheint mir, wollen wir Weißen oft reichlich ernten, 
wo wir gar nicht oder nur färglich gejäet Haben. Die Heranbildung eines 
Standes eingeborner Geiftlicher ift aber ohne bedeutende Opfer überhaupt 
nicht möglih. Diefe Überzeugung hat ſich mir mit Gewalt aufgedrängt. 
Wohl haben wir Opfer gebracht, aber ich glaube, wir werden in Zukunft 
mehr thun müfjen als bisher. Das ift freilich nicht leicht. Gewiß 
machen fich ſolche Opfer, in der Zukunft aud finanziell, bezahlt. Es 
liegt aber für den Augenblick für die Miffionsleitung eine befondere 
Schwierigfeit darin, daß das Miffionspublitum im allgemeinen wenig 
Berftändnis hat für diefe, im Blick auf die Zukunft eines feiner Meinung, 
nach ſchon jo gut wie hriftianifierten Volkes gethanen Urbeit und für die 
dabei unerläßlichen Opfer, fondern feine Gaben zumeift auf den Gebieten 
neuer Arbeit unter Heiden verwendet fehen will. Und doch muß dieſe 
Arbeit gethan werden, foll die bisher ſchon gethane nicht vergeblich 
gewesen jein. 

Eine andere Gefahr, die auf unferer Seite vorliegt, dürfen wir nicht 
überfehen. Es geht uns gar zu leicht mit unferen Pflegebefohlenen, wie 
e8 hier und da Eltern mit ihren heranwachſenden Kindern geht. Jeder 
Bater, jede Mutter wünſcht, daß ihr Kind felbftändig werde. Und doch, 
wenn es glücklich jo weit ift, daß das Küchlein die Flügel jelbftändig zu 
vegen beginnt, ijt dies den lieben Eltern, wie man nicht felten die Beob— 
achtung machen kann, etwas unbequem, und fie haben Mühe, fi) in das 
veränderte Verhältnis hinein zu finden. Der Fehler liegt zumeift auf 
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beiden Seiten, auf der des Kindes und der der Eltern zugleich. Cs ift 
nur zu natürlih, daß der erwachende Trieb zur Selbftändigkeit bei noch 
unreifer Charakterbildung des Kindes fich leicht in unbequemen und un: 
berechtigten Äußerungen Bahn bricht, während andererfeits für die Eltern 
die Gefahr vorliegt, in der Unterdrüdung unberechtigter Forderungen zu 
weit zu gehen und das, was in ihnen berechtigt ift, nicht in dem richtigen 
Maße anzuerkennen. Wir haben es vielleicht ſelbſt erfahren, es ift gar 
nicht jo leicht, eine Perfönlichkeit, die bis jebt von uns abhängig war, 
nun ihre eigene Entwidelung nehmen zu laffen, die noch dazu vielleicht 
in manden Punkten mit der von ung gewünfchten nicht übereintimmt. 
Es ijt nun gar feine Frage, daß bei einem Volke, das zum jelbftändigen 
Nationalbewußtfein zu erwachen beginnt, gegenüber feinen bisherigen 
Pflegern, die es bislang gegängelt, ein ähnlicher Borgang fich abfpielt. — 
In der That ift mir ſehr beftimmt entgegen getreten, daß das erwachende 
National- und Farbenbewußtfein ſich in manchen thörichten und unberechtigten 
Anſprüchen und Anforderungen ausſpricht. Diefe gerecht zu beurteilen 
und pädagogiſch richtig zu behandeln ift gar nicht fo einfadh, und ich 
möchte nicht behaupten, daß wir bezw. die Milfionare in diefer Lage 
immer das Richtige getroffen haben. Mit Teitigfeit und Ruhe dem Un- 
berechtigten zu widerftehen, mit Freuden das Berechtigte anzuerkennen, und 
jo die von uns doch angejtrebte Selbitändigfeit nicht um einiger Ver— 
fehrtheiten willen zu unterdrüden, fondern fie in die richtigen Bahnen zu 
Venfen, ift in der Theorie ſehr leicht, in der Praris, im einzelnen Wall, 
oft recht ſchwer. 

Eine jehr bedeutende Verſchärfung diefer Schwierigkeit liegt nnu darin, 
daß es fich Hierbei um zwei, nach der Farbe nicht nur, jondern nad) jeder 
Richtung hin völlig verfhiedenartige Raſſen handelt. Wie tief 
der Rafjenunterfchied greift, weiß aber nur der, welcher in praftifcher Ar— 
beit etwas von ihm erfahren hat, zumal in einer Übergangszeit, wie fie 
jest in Weftindien vorliegt. Es giebt einen hriftlichen Jdealiamus, der 
behauptet, alle Unterfchiede, auch der der Kaffe, ſeien durch das Chriſten— 
tum auögeglihen und aufgehoben, und ber gebieterifch fordert, daß ein 
Chriſt fi in jedem Falle über alle diefe trennenden Schranken hinweg 
zu heben habe. Sch habe freilich diefen Idealismus nur in der Heimat, 
nicht unter den Miffionaren gefunden. 

Laſſen Sie uns nüchtern an diefe Frage herantreten. Ein Adliger 
bleibt ein Adliger mit feinem ihm angeborenen und anerzogenen Standes- 
bewußtfein, au wenn er ein wahrer Chrift wird, ein Engländer, ein. 


344 Buchner: 


Deutfcher behalten auch ala Ehriften ihr Nationalbewußtfein. So überall 
und immer, fo fol e8 au fein, fonft würde ja das Chriftentum jebe 
lebenswahre und lebensfriſche Perfönlichkeit ertöten und eine lebloſe Uni- 
formität erzielen. Selbftverftändlich ift die Vorausfegung, daß alle dieſe 
Standes: und fonftigen Unterfchiede nicht in fündliher Weile, die innere 
Einheit zerftörend, überwuchern dürfen, fondern durch die Zucht des Geiftes 
geheiligt und im die richtigen Schranken gebannt werden. Died vorauss 
geſetzt kann und muß man fagen: das Chriftentum eint und legt 
die Schranken nieder, die der wahren Liebe ſich entgegenjtellen, aber es 
nivelliert niht und fhafft niht von Gott gegebene Unterjchiede 
aus der Welt. Wohl überbrüdt wahres Chriftenleben die tiefe Kluft, die 
Menih von Menſch fcheidet, nah Stand, Farbe, Bildung 2c., bei aller 
Hriftlichen Liebe bleibt aber auf dem Gebiet der unwägbaren menſchlichen 
Empfindungen und in den durh die Geburt und Volksanſchauung ge: 
gebenen geiftigen Auffafjungen, eine Berjchiedenheit, die fih da, wo man 
fie in oberflählihem Idealismus leugnet und nicht thatſächlich anerkennt, 
mit einemmale zu fchneidenden Gegenſatz wandeln kann, ja wird und muß. 
Gerade das rechte Chriftentum wird von mir eben jo wenig eine Ver— 
leugnung meiner perjönlihen und Stammeseigentümlichfeit verlangen, wie 
ed ebenjo gewiß von mir fordert ein Anerfennen diefer Dinge bei anderen. 
In mannigfacher Weiſe ift mir entgegengetreten, daß ein Weißer ein 
Weißer und ein Neger ein Neger ift und bleibt, und daß es gewiſſe Dinge 
giebt, wo fie fich bei aller chriftlihen Xiebe ſcharf unterfcheiden. Am 
deutlihiten Fam mir dies zum Bemwußtfein, als mich ein gebildeter Neger 
fragte: „Nicht wahr, es giebt für euch Weiße eine Grenze uns Schwarzen 
gegenüber, die in euren Anfhauungen und Gefühlen begründet ift und 
über welche ihr doch auch bei allem Chriftentum nicht hinausfommt; in 
vielen Dingen find wir Schwarzen euh doch unverftändlih und nicht 
ſympathiſch?“ Ich glaube, ich fagte die Wahrheit, als ich dies bejahte, 
worauf er fortfuhr: „Ebenfo giebt e8 auch bei uns eine Grenze, über die 
wir nicht gehen können, wo ihr Weißen und unverftändfih und nicht 
Iympathifch werdet.“ Ich Hoffe, Sie verftehen mich recht und fehen in 
diefen Darlegungen nicht ein undhriftliches Urteil. Das einzelne Individuum 
mag aus dieſem in dem Unterfchied der Rafjen gegebenen Kreis heraus- 
drehen können, der einzelne Weiße mag dem Neger ein Neger werden; 
Raſſe gegen Raſſe werden in Bezug auf Gefühle und Anfchauungen immer 
tiefgreifende Unterfchiede bleiben, die oft genug zum Gegenſatz ſich geftalten. 
Es iſt mir faft unzweifelhaft, daß es keinen Weißen giebt, der nicht doch 
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im legten Grunde — nicht jeden einzelnen Neger, zumal den Chriften — 
wohl aber die Neger in ihrer Gefamtheit, die ganze ſchwarze Kaffe, als 
Menſchen, die etwas tiefer ftehen und ſtets ftehen werden, als er und 
feine Raffe anfieht, und wenig Schwarze, die — nicht gegen jeden einzelnen 
Meißen, zumal nicht gegen jeden Miffionar — wohl aber gegen die Weißen 
als folhe, gegen die ganze weiße Raſſe ein tiefes Mißtrauen haben. 
Sebenfalls ift natürlich, daß der Rafjenunterfchied gerade dann am ſchärfſten 
hervortreten wird, wenn die einheimische Raſſe beginnt, fih allmählich 
felbftändig zu machen und zum Volksbewußtſein zu gelangen. — Diefer 
duch den Raſſenunterſchied verjchärften pädagogifhen Aufgabe gegenüber 
ein jelbjtändig werdendes Volk in die rechten Bahnen zu leiten, befinden 
wir und gegenwärtig in Wejtindien. 

Die bisherigen Ausführungen dürften wohl zur Genüge dargethan 
haben, dag das Problem der Heranbildung eines Standes eingeborener 
Geiftliher keineswegs fo einfach ift als man oft meint, und daß deren 
Löfung an beide Teile, Weiße wie Schwarze, nicht geringe Anforderungen 
ftellt, dürften vielleicht auch zu einiger Vorfiht bei Beurteilung der bis— 
herigen Ergebnifje mahnen. 

Neben dies Hauptproblem unferer Miffion in Weftindien tritt ein 
anderes — und es feiner Löfung näher zu bringen, war die nächite Auf- 
gabe meines Beſuches —, nämlich dasjenige, auf welche Weife ein fo altes 
und bis zu einem gewiſſen Grade innerlich felbftändig gewordenes Mifftong: 
gebiet der heimatlichen Kirche, die ihm das Evangelium gebracht, 
verfajjungsmäßig eingegliedert werden könne. Laſſen Sie 
mich dies noch kurz berühren. 

Einem Miffionzfreunde können im Bli auf die jest von der Mifjion 
bearbeiteten Gebiete, was ihre kirchliche Zufunft betrifft, manchmal eigen- 
tümliche Gedanken kommen. Was wird 3. B. die firchliche Zukunft der 
Kapkolonie fein? Einige 30 Kirchen, Gefellichaften und Denominationen 
arbeiten dort. Wird ſich dafelbft mit der Zeit eine einheitliche Volkskirche 
berausbilden? Wird die Firchliche Zeriplitterung diefelbe bleiben wie heut— 
zutage? Werden die heimatlichen Geſellſchaften, wenn fie ihre Arbeit als 
Miffionsarbeit für beendet Halten, die heidendhriftlihen Gemeinen irgend 
wie mit den heimatlichen verfaſſungsmäßig vereinen? Und in welcher 
Weiſe kann und wird dies gefchehen? Werden fie diefelben andern Kirchen 
übergeben oder fie als eigene Kirche ausbauen? Die Beantwortung diefer 
Fragen dürfte, ſowohl wenn fie negativ als wenn fie pofitiv ausfällt, jeiner 
Zeit nicht kleine praktifhe Schwierigkeiten bieten und manche Opfer erfordern. 
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Jedenfalls müfjen wir in der Brüdergemeine jebt in Weftindien die 
erften Schritte thun, um für die Zufunft diefes Gebietes auch nach diefer 
Seite hin rechtzeitig Sorge zu tragen. An ein Aufgeben bezw. ein Über: 
geben desjelben an eine andere dort beftehende Kirche Fönnen wir aus den 
verschtedenften Gründen nicht denken, ſchon deshalb nicht, weil feine bereit 
und fähig fein würde, die Arbeit in ihrer vollen Ausdehnung zu über: 
nehmen. Auch fie befinden fih in finanzieller DVerlegenheit, zum Teil 
noch größerer als wir. Andererſeits find die Verhältniffe der Art, daß 
wir dies Gebiet unmöglih auch fernerhin als ein Miffionsgebiet im 
vollen Sinne anfehen und als folches wie jedes andere behandeln können, 
dazu ift die Entwidelung zur Selbftändigfeit doch zu weit vorgefchritten, 
ein gewifjes Maß von Selbftverwaltung müfjen wir ihm ſchon zufpredhen. 
Schließlich ift aber eine volle Eingliederung in das heimische Kirchenweſen 
ſchon um deswillen gerade jebt unmöglich, weil die finanzielle Selbjtändig- 
feit durch die wirtichaftliche Krifis bedroht if. Die Verhältnifje liegen 
alfo recht ſchwierig. Unfere Brüdergemeine als eine Freikirche, die 
fih jelbft ihre Verfaſſung giebt, ift vielleicht am erften in der Lage, einen 
Übergang aus völliger Abhängigkeit zur vollen Unabhängigkeit, durch das 
Medium einer beichränkten Selbitändigfeit hindurch, verfuchen zu können. 
Laſſen Sie mich dies näher begründen. Die „Brüderunität” umfchließt 
drei Zweige oder Provinzen, wie wir fagen, nämlich die deutfche, die 
britifche und die amerikanische. Jede derfelben hat ihre provinzielle Ver: 
fafjung, ihre Rechte, ihre Freiheiten, ift in Bezug auf rein provinzielle 
Angelegenheiten ganz ſelbſtändig, hat auch pefuniär für ihre Bedürfniffe 
aufzufommen. Berfafjungsgemäß zufammen gehalten werden die einzelnen 
Provinzen durd die von ihnen beſchickte alle 10 Jahre ftattfindende 
Generalfynode und durch die auf ihr vereinbarten und in einem fo= 
genannten Verlaß niedergelegten allgemeinen Grundfäge, ſowie durd) die 
von der Generaliynode eingefegte Unitätsbehörde, der namentlich die Leitung 
der fogenannten Unitätswerfe, d. h. des Heidenmiffionswerkes, der Evans 
gelifationgarbeit im Lande der Väter (Böhmen) und des Ausfägigenafyls 
in Serufalem, zufteht. Jede Provinz ift verpflichtet, nach) Vermögen für 
die Unterftüßung diefer allgemeinen Unitätswerfe mit zu forgen. In der 
Mitarbeit an ihnen bethätigt ſich die Zugehörigkeit zur „Unität“. — Die 
Generalſynode wird gebildet auß gewählten Vertretern der einzelnen Pro— 
vinzen und aus amtlichen Mitgliedern. &3 ift erfichtlich, daß es unferer 
Kirche gerade verhältnismäßig leicht fein wird, ein völlig felbftändig ge- 
wordenes Miffionzgebiet dem heimifhen kirchlichen Organismus ein- 
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zuverleiben. Bringt es die Koften feines Unterhaltes auf, fo erhält es 
eine eigene felbftändige, aus Wahlen der Gemeinen hervorgegangene 
Synode und bildet ein felbftändiges Glied der Unität, fofern e3 bereit ift, 
nad) Vermögen an der Unterhaltung und Ausbreitung jener Unitätswerke 
teilzunehmen, jowie die allgemeinen Grundfäge über Lehre, Verfaſſung und 
die Kichenordnung anzuerkennen, die im Verlaß der Generalfynode nieder- 
gelegt find. Damit erhält e3 aber auch das Recht, die Generaliynode zu 
beſchicken und dadurch Mitanreht an dag Regiment der Kirche, 

Wäre nun jene mwirtjchaftlihe Krifis nicht hereingebrochen, jo wäre 
es vielleicht mit einiger Nachhilfe, etwa nad Zumeilung einer Kapitalfumme, 
möglich gemejen, Weſtindien bald ſoweit jelbjtändig zu machen, daß es 
unter der jteten Auffiht weißer Miſſionare zu einer jelbjtändigen Unitäts- 
provinz hätte erklärt werden können. Der Aufjiht der weißen Miffionare 
hätte Weftindien jedenfalls auf längere Zeit hinaus noch bedurft; jebt 
ſchon in die Hand der Eingeborenen das volle Selbjtregiment zu legen, 
wäre unmöglich gewejen. 

Auf Grund meiner gemachten Beobachtungen und den fih daran 
ſchließenden Erwägungen wird der in diefem Jahre zufammentretenden 
Generalfynode der Vorſchlag zugehen, Weftindien eine bedingte ver- 
fafjungsmäßige Freiheit zu geben, und zwar fo, daß dort eine Synode 
eingefeßt wird, welche die Iofalen Berhältnifje jelbftändig verwaltet, nament= 
lich die Finanzen; ferner: Weftindien zur, wenn auch noch geringen, Mit- 
arbeit an den Unitätswerfen heranzuziehen; endlih: Weftindien auch eine 
Vertretung auf der Generaliynode zu bemwilligen; Weftindien aljo that- 
fählih aus dem Kreis unjerer Miſſions provinzen zu entlaffen. Bei 
alledem ſoll Weftindien fo lange noch nicht als eine volle Unitätsprovinz 
gelten, als es die auf eine bejtimmte Summe feſtgeſetzte Unterftüßung von 
der Miſſionskaſſe bezieht. Die bis zu diefem Zeitpunft geltenden Be— 
ſchränkungen beftehen darin, daß einmal die Synode nicht in erjter Linie 
aus Wahlen der Gemeinen hervorgeht, jondern zumeift durch amtliche Mit 
glieder gebildet wird; ferner, daß das Miffionsdepartement allen Beſchlüſſen 
dieſer Synode gegenüber ein feiner Begründung bedürfendes Veto hat, 
und endlih, daß die Zahl der Vertreter auf der Generaliynode im Ver— 
gleih mit den anderen Provinzen gering. ift. 

Geht diefe Beftimmung zunächſt aus dem Gefühl hervor, daß die 
Lage dort eine folde ift, die ein Beharren Weftindieng auf dem Gtand- 
punkt einer Miffionsprovinz und ebenjo die Erhebung zu einer vollen 
Unitätsproving unmöglich macht, fo hoffen wir zugleich, daß die gewährte, 
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wenn auch noch beſchränkte Freiheit unferen dortigen Gemeinen der beite 
Sporn fein wird, nad voller Selbftändigfeit zu ftreben. 

Nur zwei der auf einem älteren Miffionsgebiet Tiegenden Probleme 
habe ich Ihnen heute in etwas beleuchten können; wollten wir alle ſchon 
auf diefem einen Gebiet der Löſung harrenden Probleme berühren, wollten 
wir gar noch die andern älteren Gebiete unferer Miffion, namentlich 
Grönland, Labrador, Süd-Afrika, Suriname heranziehen, jo fönnten wir 
ihrer noch eine ganze Anzahl nennen. Vielfach find es ja diejelben, aber 
immer wieder unter anderer lofaler und nationaler Färbung. ine 
Miffionsleitung, die foldhe ältere Gebiete zu bedenken hat, leidet wahrlich 
nicht Mangel an brennenden Fragen. 

Haben meine Ausführungen in etwas Ihnen die Fülle und die 
Schwierigkeit folder Probleme erkennen lafjen, jo hoffe ich, daß dies Sie 
nur anfpornen wird, mit erhöhtem Intereſſe das heilige Werk des Herrn 
innerlich zu erfaffen und mit immer dringenderer Fürbitte zu unterjtüßen. 
Die Miffiongleitungen bedürfen ſolches Intereſſes, folder Fürbitte, denn 
fie jtehen heute in befonders ernfter, ſchwerer, verantwortungsvoller Arbeit, 
angeficht3 vieler jchmwerwiegender Fragen und Probleme. Gott Lob, daß 
fie gethan wird in der Kraft defjen, des Name und Weſen ift: Rat, 
Kraft, Held, Friedefürft, Emwigvater! Möge unfere Kleine Menfchenarbeit 


nur nie und nirgends feiner großen Oottesarbeit hindernd in den Weg 
teten! 


Miffionsrundihan. 


Sapan I. 
Bon Julius Richter. 


Die legten Jahre haben in Japan einen erheblihen Umſchwung zu Gunften 
der Miffion nicht gebracht, wir ftehen noch in der feit 1890 begonnenen Periode der | 
Miffionsgefchichte, der man ziemlich allgemein die Überfhrift „Reaktion“ giebt. Es 
fann daher leider in der folgenden Rundſchau nicht von bedeutenden Fortfchritten 
oder epochemachenden Ereigniffen berichtet werden; es Handelt fich vielmehr um eine 
nüchterne Darftellung und Beurteilung der in Betracht fommenden Faktoren. 

Die äußere Politif hat Japan eine große Enttäufhung gebracht; wenn 
e3 fih nah dem Frieden von Schimonofefi in dem Traume wiegte, als fei e3 jet 
die ausfchlaggebende Macht in Oftaften, fo haben ihm die Feftfegung Deutjchlands 
in Schantung, der Rufen in Fort Arthur und Korea und die ganze Entwidelung 
der Politik in China gezeigt, daß Europa wenig geneigt ift, auf Japan Rückſicht 
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zu nehmen. Man hat in Japan diefe ganze Entwickelung mit argwöhnifchen Augen 
betrachtet. 

In der inneren Politik ift e8 auch nad; dem Frieden von Schimonoſeki 
dur) viel Sturm und Drang gegangen. Im Jahre 1896 fand ein wichtiger Kabinetts- 
wechſel ftatt; 1897 wurde da3 Parlament aufgelöft und das gefamte Minifterium 
dankte ab. Innerhalb zehn Monaten 1898 kamen und gingen drei Minifterien, und 
zwar gerade im Zujfammenhang mit der Einführung einer ftreng konftitutionellen 
Parlament3-Regierung, gewiß Feine gute Prognofe für die innere Entwidelung Japans! 
Unter den gefallenen Größen mar aud) Graf Ito, Japans bedeutendfter Staatsmann. 
Sm wirtfhaftlihen Leben ift von Bedeutung die Einführung der Goldwährung 
(1897), welche zunächſt die Folge gehabt hat, alle Preife zu fteigern. Der Wohl- 
ftand ift bedeutend im Wachen begriffen, die Lebenshaltung wird anſpruchsvoller, 
freilich daneben auch die Armut drüdender. Alle Gehälter gehen in die Höhe. Auch 
die Miſſion wird dadurch in Mitleidenihaft gezogen, indem ihre eingeborenen Ge— 
bilfen mit den bisherigen Gehältern nicht mehr ausfommen wollen. Im Sahre 1896 
drohte dem Lande eine verheerende Choleraepidemie. Es gelang den ebenjo energifchen 
wie bejonnenen Maßregeln der Regierung, die Seuche zu Iofalifieren, jo daß nur 
etwa 35— 40000 Opfer weggerafft wurden, freilich in unferen Augen auch fchon eine 
erfchreeflich hohe Zahl (Ref. Ch. Rep. 96, 29). Im Jahre 1897 Hat eine furdhtbare 
Flutwelle den Nordoften der Injel Hondo heimgefuht und in wenigen Minuten 
22000 Menfchenleben und unberechenbar viel Eigentum vernichtet. Die Miſſionen 
haben ſich wacker an den Hilfsarbeiten beteiligt. 

Im Juli dieſes Jahres (1899) treten die neuen Verträge mit den 
europäiſchen Mächten in Kraft, durch welche Japan im weſentlichen als eine den 
Weſtmächten gleichberechtigte, civiliſierte Nation anerkannt wird. Die Exterritorialität 
der Europäer in Japan wird aufgehoben, das ganze Land wird dem Handel und 
Verkehr der Fremden eröffnet, dieſe dürfen künftig ohne Paß im ganzen Lande reiſen 
und — was beſonders wichtig iſt — Grund und Boden erwerben. Es fallen da— 
durch viele Feſſeln, welche bisher die Miſſionsarbeit erſchwerten; die Miſſionare 
brauchen keine Päſſe mehr für ihre Predigtreiſen, ſie können überall Kirchen und 
Schulen errichten und den Beſitz auf den Namen ihrer Miſſion eintragen laſſen. 
Die Japaner erwarten einen ſtarken Zufluß europäiſcher Elemente, beſonders in den 
Seidendiſtrikten an der Weſtküſte Hondos und im Minendiſtrikte von Kiuſchiu 
(Fukuoka). Sie rüſten ſich darauf, indem ſie fleißig engliſch lernen. Faſt von allen 
Gebieten wird berichtet, daß die Miſſionare Tag und Nacht Schüler in Menge haben 
könnten, wenn ſie alle Bewerber engliſch lehren wollten. Beſonders in den Städten 
mit höheren Schulen iſt das Verlangen nach engliſchem Unterricht ſehr lebhaft. Die 
Miſſionare, die ſich einige Jahre nur mühſam ein Auditorium verſchaffen konnten, 
ſind jetzt wieder umdrängt und umworben — freilich meiſt nicht um des Evangelii 
willen. Verſtändigerweiſe halten ſich die meiſten Miſſionare für zu gut, um nur als 
engliſche Lehrer zu dienen (A. B. Rep. 98, 110. Am. Presb. Rep. 98, 146, 150). 

Die beherrfchende Macht des öffentlichen Lebens ift zur Zeit der Induftrialis- 
mu3. Japan tft in feiner „Gründerzeit“. Die reichen Geldmittel aus der chineſiſchen 
Kriegsentfehädigung zugleich mit dem Aufſchwung aller Verhältniffe infolge des Sieges 
haben auch den wirtſchaftlichen Intereffen einen ungeahnten Aufihwung gegeben. Die 
früher jo verachteten Kaufleute find im Begriff, neben dem alten Feudaladel eine 
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neue Geldariftofratie zu bilden. Überall find die Geſchäftsviertel der Städte voller 
Leben und Bewegung, während die SamuraisBiertel in würdevoller Ruhe verharren. 
Dft gehen die Daimios felbft mit Gründung von Fabriken, Spinnereien 2c. voran. 
Stabliffements, Fabriken, Aftiengefelichaften u. dgl. ſchießen wie die Pilze aus der 
Erde. Zahr für Jahr werden neue Eifenbahnlinien gebaut, neue Dampferlinien ein= 
gerichtet (C. M. S. Proc. 98, 391). Das Wachstum des ErportS und Imports wird 
duch folgende Zahlen veranfhauliht (Am. Presb. Rep. 98, 135):') 


Export Import 
1886: Yen?) 47 998 007 37 568 454 
1889: x 69 426 081 66 173 398 
1892; hr 90 480 534 75 903 207 
1895: y 135 065180 138497 561 


Sm Gefolge diefes wirtfhaftlihen Aufſchwunges hat fich des Volkes eine fieber- 
hafte Gier nach Geld bemächtigt, welche die Japaner für alle höheren Interefjen, 
vor allem für die Einflüffe der Religion z. 3. faft unempfänglih madt. Bon allen 
Seiten wird diefe materielle Gefinnung und der gar zu oft damit Hand in Hand 
gehende theoretifhe Materialismus als der fchlimmfte Feind der Miſſion beklagt. 
Selbft die Angeftellten der Miffton, die Lehrer und Prediger, find in Gefahr, von 
diefem Geifte angeſteckt zu werden. Manche haben ihre Stellungen aufgegeben, um 
fi) einem gemwinnbringenderen Berufe zuzumenden; andere haben ſich nad) abjolviertem 
theologifchen Studium überhaupt nicht anftellen laſſen, jondern Haben die Billig, 
vielleicht faft umfonft erlangte Ausbildung benugt, um eine vorteilhafte Geſchäftsſtelle 
zu erlangen. 

Neben diefem Induftrialismus liegt dee Japanismus oder Nipponiß- 
mus noch jehr in der Luft, und mit ihm gehen die Beftrebungen zur Wiederbelebung 
de3 Schintoismus oder Schaffung eines „Neufchintoismus” Hand in Hand. Das 
krankhaft geiteigerte Selbftbewußtfein der Japaner widerftrebt allem Ausländifchen- 
Soweit es fich nicht dirett für Japans Machtentwickelung nutzbar machen läßt. Sie 
find Klug genug einzufehen, daß fie fi fo ſchnell als möglich Die ganze technische 
Entwidelung des Weftens aneignen müfjen, um mit diefem fonkurrieren zu können. 
Aber was darüber hinausliegt — Religion, Weltanfhauung, Kunft, Litteratur, kurz 
alle Gebiete der Geiftesfultur ſollen fpezififch japanifch fein und bleiben. Der be= 
fannte ruſſiſche Mifftonsbifchof Nicolat hat alle feine ruſſiſchen Gehilfen bis auf vier 
nad Haufe geſchickt und arbeitet faft ausschließlich mit japanischen Gehilfen, um feiner 
Kirche das ausländiiche Gewand zu nehmen. Sehr viele chriftliche Japaner, jelbft 
Geijtlihe würden es gern fehen, wenn die evangelischen Geſellſchaften diefes Beiſpiel 
nachahmten. Es ift in den Augen der Japaner ein Makel am Chriftentum, daß es 
eine ausländifche Religion ift. Der geiftlofe, gedanfenarme Schintoismus erjcheint 
ihnen eben deswegen in einem verflärten Lichte, weil er national japanifch ift. Noch 
im Jahre 1898 wieder haben eine Anzahl Profefforen der Faiferlihen Univerfität in 
Tokyo den Verſuch gemacht, den Schintoismus unter dem Vorwande, es feien 


1) Bol, die Zahlen 8. M. R. 99, 44. 

?) Der Yen ſchwankt im Kurfe zwiſchen 2 und 4 Mk. Wert; es ift deshalb 
mißlich, japanische Summen in deutfches Geld umzurechnen. Nach den legten Nach— 
richten ftand der Kurs auf 2,06 ME. 
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‚‚apanijche Prinzipien”, zu rehabilitieren; das Chriftentum fei für die Japaner 
unannehmbar, weil unpatriotifh; die von ihm gelehrte Suprematie Gottes fei un- 
verträglich mit der von den Japanern geglaubten Suprematie ihres Kaifers (Am, 
Presb. 98, 133). Für Japaner könne e8 nur 2 Grundlagen der nationalen Ethik 
geben, die Eindliche Pietät und die Loyalität. Allein wenn im japanifchen Mittel- 
alter bei der Daimio- und Samurai-Organifation die Loyalität die herrſchende 
nationale Tugend war, fo haben fich doch feit der Einführung der Konftitutionellen 
Regierungsformen die politiihen Verhältniffe ganz mwefentlich geändert und dem alten 
Loyalitätäprinzipe die Wurzeln abgegraben. Und die „Eindliche Pietät”, die aus der 
konfuzianiſchen Ethik entleßnt ift, fann in Japan nicht in dem Mafe die Grundlage 
de Familienlebens werden wie in China, weil in Japan der große hinefifche Hinter- 
grund des Ahnendienftes und der Auffaffung des Totenreiches fehlt oder wenigftens 
abgeblaßt ift. Außerdem reichen Loyalität und Pietät wohl aus, um gewiffe familiäre 
und patriotiiche Tugenden zu erzielen, aber fie lafjen weite andere Gebiete unberührt, 
3. B. das Verhältnis der Gefchlechter mit allen feinen Auswüchſen; und fie vermögen 
wohl heroiſche Tugenden zu wecken, aber nicht die eigentlich Fonftitutiven, ftillen 
Tugenden der Geduld, der Treue im Kleinen, der Freundlichkeit, der Humanität, der 
Wahrhaftigkeit, Milde, Mäßigung, Sparfamteit, Ehrlichkeit 20. Deshalb wird der „Neu— 
ſchintoismus“ troß feiner Verbindung mit dem Chauvinismus und feiner Berbrämung 
mit fonfuzianiihen Gedanken feine dauernde Lebenskraft entfalten, wenn ihm auch 
vorläufig die den Sapanern tiefeingewurzelte Chrfurdht vor dem Kaifer Glanz und 
Anjehen verleiht (3. M. R. 98, 25 ff. ein fehr intereffantes Referat von Rev. Yokoi, 
vgl. dazu Ritter [engl. Ausg.] 266 ff. und Warned, Abriß S. 321f.). Wie empfind- 
lid übrigens dieſer „Japanismus“ in „patriotifcher“ Hinficht ift, zeigt, daß ein 
chriſtlicher Bolfsfhullehrer aus dem Seminar in Yamaguſchi entlaffen wurde, weil 
er gejagt Hatte: „Gott fteht Höher als der Kaiſer!“ (3.M. R. 97, 217). 

Biel wirffamer und thätiger al3 der Schintoißmus tft der Buddhismus, 
dem faft das ganze niedere Volk angehört. Bejonder3 die Shinſekte, die mächtigfte 
feiner zahlreichen Sekten, agitiert mit unermüblichem Eifer. Ihr ift es in der furzen 
Zeit feit 1868 gelungen, dem Buddhismus auch in der ihm bis dahin hart- 
nädig verſchloſſenen Provinz Satſuma im Südoften Kiuſchius zur Herrſchaft zu ver- 
helfen. Jetzt benußen fie das bevorftehende Inkrafttreten der neuen Verträge, um 
bejonder8 im Süden und Welten ftarf gegen die „in Japan unberechtigte, den 
Japanern anftößige, die Findliche Pietät zerftörende Religion des Auslandes“ zu 
agitieren. Sie halten öffentliche, gut beſuchte Vorträge gegen das Chriftentum, fie 
laffen fi jogar von ganzen Ortſchaften das Verſprechen geben, daß fie feine Predigt 
der Miffionare mit anhören wollen (Indep. 1898, 444; Presb. Rep. 98, 17). Sie 
verbreiten auch mafjenhaft Traktate in ihrem Sinne (Am. Presb. Rep. 98, 150). 
Überhaupt kopiert der Buddhismus mit Vorliebe die Inftitutionen der Miffton, er 
gründet Sonntagsſchulen, Jünglingsvereine und Zeitjchriften, veranitaltet Ferien⸗ 
konferenzen, Vortragscyklen, Laterna magica-Vorſtellungen 2c. Er nimmt alle Kraft 
und allen Einfluß zuſammen, um dem weiteren Vordringen des Chriſtentums Einhalt 
zu thun (Z3. M. R. 98, 817). Am Anfang dieſes Jahrzehnts vereinigten ſich die 
verſchiedenen buddhiſtiſchen Sekten zu einer Gefelichaft zur Abwehr des Chriftentums. 
Aber der Erfolg ift nur ein bitterer Hader und ein anftößiger Prozeß unter ihnen 
gemejen. Die Geſellſchaft Hat ſich aufgelöft, und es find bei diefer Gelegenheit 
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nterna an den Tag gefommen, die den Buddhismus in den Augen der Offentlich⸗ 
keit in ein recht bedenkliches Licht geſetzt haben (Am. Presb. Rep. 97, 8). Dieſe 
Uneinigkeit im buddhiſtiſchen Lager kommt dem Chriſtentum zu gute. 

Während der Buddhismus die unteren Volksſchichten in feinem Banne hält, 
haben ſich die oberften Schichten faft ausnahmslos dem Sfeptizismus umd 
Atheismus zugewandt. Wie fie über Religion denten, hat kürzlich Graf Ito, 
. Zapans großer Staatsmann ausgeſprochen: „Ich halte die Religion für etwas ganz 
überflüfftges im Leben einer Nation. Wiſſenſchaft fteht weit über Aberglauben; und 
was tft jede Religion, Chriftentum wie Buddhismus, anders als Aberglauben und 
fomit eine Duelle nationaler Schwähe? Ih kann die in Japan faft allgemeine 
Neigung zu Freidenkerei und Atheismus nicht bedauern, weil ich fie nicht als eine 
Gefahr für die Gefellfhaft anfehe” (Am. Bpt. Rep. 97, 158, vgl. S.P. G. Rep. 
97, 9). Die höheren Schulen, die durchweg religionslos find, tragen diefen 
rationaliſtiſchen Materialismus in die Mafjen! Faſt jeder ihrer Schüler ift ein 
Apoftel dieſer troftlofen Weltanſchauung (Ref. Ch. Rep. 96, 30). Sie hat eine faft 
unüberwindliche ©leichgiltigfeit gegen alle religiöfen Fragen zur Folge; ob Gott 
oder ein ewiges Leben fei, hat für fie nicht mehr Intereffe al3 eine Disfuffion über 
abſtrakte philoſophiſche Probleme. 

Es iſt einleuchtend, daß alle dieſe Richtungen und Stimmungen für die 
Miſſion nicht günſtig ſind, ihre Arbeit iſt ein mühſames Schwimmen gegen den 
Strom, bei dem an ein ſchnelles Fortſchreiten nicht zu denken iſt. Wir find in Japan 
bejjer daran, als auf den meiften andern Mifftonsgebieten, dadurch, daß uns der 
Agent der Bibelgefelichaften in Yokohama Rev. H. Loomis in jedem Jahr mit 
genauen Statiftifen faſt über alle Zweige der Mifftonsarbeit verjorgt. Wir wenden 
ung jegt diejen ftatiftifhen Tabellen zu, um den Stand der Miffionsarbeit aus 
ihnen fennen zu lernen. Die Gejfamtzahl der evangelifchen Kirchenglieder betrug 
Ende 1898: 40 981. Es iſt die höchſte Zahl, die bisher erreicht ift. Nachdem die 
beiden Jahre 1895 und 1896 einen zahlenmäßigen Rückgang feitgeftellt hatten, ift 
jet wieder ein entfchiedener Fortjchritt zu verzeichnen. Diefer Zumachs verteilt fich 
ungleihmäßig auf die einzelnen großen Kirchenförper. Die Methodiften — gerade 
die Gruppe von Geſellſchaften, welche das größte ausländifche und einheimifche 
(104 + 416 = 567) Arbeiterperfonal verwenden — haben einen Rückgang zu ver: 
zeichnen (von 7764 auf 7053). Die Preöbyterianer und Kongregationaliften (d. i. 
die itschi kyokwai und kumiai kyokwai) haben ſich im mefentlihen behauptet. 
Dagegen haben die Anglitaner (die nihon sei kokwai) einen Zuwachs von 2012 
und find von 6337 auf 8349 geftiegen. Wahrfcheinlich verdanken fie diejes große 
Wahstum in erfter Linie ihrer vorzüglihen Drganifation und ihrer foliden Arbeit 
Man muß fi dabei eine überrafchende, bei genauem Hinſehen niederfchlagende That: 
ſache gegenwärtig halten. Wie verhält fi) die Zahl der Getauften zu der Zunahme: 
ziffer dev Miſſion? 

Taufen Zahl der members 


Am 31. Dez. 1894 zählte man — 39 240 
1899; 2516 38 710 
1896: 2513 38 361 
1897: 3062 40 578 


1898: 4400 40 981 
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Dan bedenke, dab nur die Taufen von Grwachſenen gezählt werden, diefe fich 
aber ganz überwiegend in den beiten Lebensjahren, von 15—35 Jahren, befinden, 
jo daß die Todesrate relativ gering fein muß. Und trotzdem fteigt bei einem Zu— 
wachs von 12491 in vier Jahren die Zahl der erwachfenen Kirchenglieder nur um 
1741; wo find die Übrigen 10 750 geblieben?!) Das führt uns fogleich auf einen 
der charakteriftiichiten Punkte des japanischen Miffionslebens. Diejenigen, welde 
fih dem Chrijtentum anjhließen, gehören zum überwiegenden Zeile der Zugend der 
Miſſions- und Staatsſchulen oder dem mittleren Beamtenftande an. Die lebteren 
werden in Japan noch viel mehr hin und her geworfen als bei uns, die Studenten 
abjolvieren ihre Eramina und fehren in ihre Heimat zurüd, So ift es in faft allen 
Chriftengemeinden ein faft beftändiges Kommen und Gehen; eine Gemeinde, die ſich 
eben noch jelbjt erhielt, Fann beim Semefterwechjel faft der Auflöfung nahe fommert. 
Gewiß hat diejes Fluftuieren auch) fein gutes; fern von der Heimat find die Japaner 
empfänglicher für das Chriftentum als in ihrer altgemohnten Umgebung; und wären 
die wegziehenden Chriften lauter Lichter in dem Herrn, jo würde durch fie das Licht 
des Chrijtentums ſchnell in die entlegenften Winkel des Landes getragen werden. 
Zum Teil fann auch die ſchnelle Ausbreitung der Miffion auf jolde Einflüffe zurüd- 
geführt werden. Aber in weit zahlreicheren Fällen gehen die Zugpögel der Miffion 
verloren; von der lebendigen Gemeinihaft mit dem Mifftonar oder Prediger los— 
gerifjen, erfalten jie und werden gleichgiltig; viele holen an ihrem neuen Wohnort 
ihren Gemeindejchein gar nicht hervor, und der dort anfäfjige Mifftonar erfährt erft 
ſpät und zufällig von ihrem Chriftenftande. Es iſt eine tief ſchmerzliche, auf feinem 
andern Mijfionsgebiete in diefem Umfang gehörte Klage, daß die Mitglieder faſt in 
demjelben Make aus der Kirche ſich zerftreuen, als neuer Zufluß fich einftellt (Am. 
B. Rep. 98, 110; Am. Presb. 98, 146; Meth. Ep. Rep. 97, 229: The Church 
can never become a power in the land if the older members leave it almost 
as rapidly as the new ones enter. Vgl. Munzinger, Die Japaner 335). Merk 
würdig Kein ift die Zahl der Kindertaufen; fie beträgt für alle proteftantifchen 
Miffionen zufammen nur 1348 (in 1897). Zum Zeil erklärt fich diefe Zahl aus 
der Zugendlichkeit der meiften japaniſchen Chriften und der relativ geringen Anzahl 
riftliher Familien. Aber auch die Abneigung gegen die Kindertaufe tft groß; — 
man hat eine übermäßige Scheu, die Kinder von vorn herein für das Chriftentum 
zu bejtimmen. Man will es den Kindern überlaffen, fich in reiferem Alter jelbjtändig 
für oder wider dasfelbe zu entjcheiden. Natürlih wird durch diefe zumartende 
Stellung der Eltern die Bildung eines in hriftlichem Geifte erzogenen Nahmuchjes 
— mie er auf andern Miffionsgebieten den Grundftod und das Rückgrat der Chriften- 
gemeinden bildet — bedeutend erſchwert. 

Nicht minder beforgniserregend ift die Abnahme in der Zahl der Theologie 
Studierenden. Japan nimmt auch darin unter den Miffionsgebieten eine eigen- 
artige Stellung ein, daß dem eingeborenen Predigerftande von Anfang an eine viel 
größere Selbftändigfeit und Verantwortlichkeit eingeräumt werden kann und muß als 
anderswo. Die innerfirhliche Verwaltung Liegt fait ausfchließlich in ihren Händen; 


2) Die römische Miffton vermehrte fi im Jahre 1897 bei 4982 Taufen nur 
um 675; bei weitem die Mehrzahl der fehlenden 4307 ift jedenfalls auf Abfälle zu 
rechnen! 
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es giebt faum einen Miffionar, der regelmäßig ſonntäglich predigt, außer etwa auf 
Predigtreifen. Der einheimifche Predigerftand nähert fig; in Amtsbemußtfein und 
Amtspflichten vielfach dem evangelifchen Pfarramte der Heimat. Um jo wichtiger 
ift es, daß in ihm die Blüte und Kraft der doch immerhin noch ſchwachen Gemeinden 
vertreten ſei; gerade die tüchtigften von den jungen Chriften follten den heiligen 
Drang in fi fühlen, Prediger unter ihren Landsleuten zu werden, Die Miffions- 
gejellihaften arbeiten mit Hochdruck auf diefes Ziel hin; wenn irgendwo in der 
japanifchen Miffion Luxus getrieben wird, fo ift es in der Zahl der theologijchen 
Seminare; e3 gab ihrer 1895: 19; ihre Zahl ift bis 1898 auf 22 gewachſen. Das 
ift für ein Hinterland von 40000 Gemeindegliedern viel zu viel. In presbyterianiichen 
Kreifen erwägt man ernſtlich den Gedanken, die inftitutionelle Seite des Miffions- 
betriebes dem wirklichen Bedürfniffe anzupafjen und jo einzurichten, daß ihn die zu— 
fünftige japanifhe Nationalkirche möglichſt unverfürzt übernehmen könnte. Soll 
diefem jehr verftändigen Gedanken Folge gegeben werden, jo würden ſicherlich die 
Presbyterianer an Stelle der drei mit ihnen verbundenen theologifhen Seminare 
ein tüchtig geleitetes und reichlich auögeftattetes einrichten. Wahrfcheinlih würden 
auch die Anglifaner Mittel und Wege juchen, ihre drei nebeneinander beftehenden 
Seminare zu vereinigen 2c. Eine Vereinfahung in dieſer Richtung iſt um fo 
gebotener, als die Zahl der Studenten an diefen Seminaren fich in bedrohnis— 
erregender Weife verringert. Am Jahre 1892 waren e3 noch 359, im Jahre 1895 
29; im Jahre 1897 ift die Zahl auf 169 zurücdgegangen. Die Klage über diejen 
Rückgang ift allgemein, er tönt und auch aus der ruffiihen und römischen Miſſion 
entgegen. Aber in der evangelifhen Miffion find feine Folgen bejonderö ver- 
bängnisvol. Die Gründe find teils allgemeiner Art, teils liegen fie in den be— 
fonderen Berhältniffen der Miffionsgemeinden. Einmal it die Zahl der Teufen 
gegen die legten Jahre des vorigen Jahrzehnts erheblich zurüdgegangen und damit 
die Auswahl brauchbarer Bewerber geringer; jodann find bei dem wirtjchaftlichen 
Aufſchwung und der materialiftifhen Zeitrichtung die Ausfichten eines gering be= 
foldeten, beſcheidenen Pfarramtes nicht ſonderlich verlodend, zumal die Gehälter mit 
den wachſenden Lebensmittelpreifen nicht mit geftiegen find; zum dritten macht es 
die Konkurrenz der religionslofen Staatsichulen immer ſchwieriger, die gymnaftalen 
Vorſtufen des Seminars wirkſam aufrecht zu erhalten, und nur von foldhen in Krift- 
lihem Geifte erzogenen Knaben ift ein geeigneter Nachwuchs zu erwarten, während 
die Schüler der Staatsfchulen überwiegend dem Atheismus und Materialismus an- 
beim fallen. Hier und da mag außerdem noch das energifhe Drängen auf eigene 
Unterhaltung ihres Gemeindelebens (self support), befonder3 in preöbyterianifchen 
und kongregationaliſtiſchen Kreifen mitgewirkt haben. Es hängt damit zuſammen, 
daß im Bereich diefer Miffionen die Neigung vorhanden ift, die Zahl der ein- 
geborenen Arbeiter einzufchränfen und minder tüchtige zu entlaffen. Von den zwölf 
Studenten, die im Frühjahr 1897 an der Meiji Gafuin, dem größten theologtichen 
Seminare der Presbyterianer, ihre Prüfung beftanden, mußten fich drei weltlichen 
Berufszweigen zuwenden, weil fie Feine Anftellung im Kirchendienfte fanden — 
Kandidatennöte in Japan, auf einem Miffionsfelde doppelt betrüblid. Es jcheint 
da eine UÜberproduftion vorhanden zu fein; denn es gehen auch wider Willen der 
Miſſion nur gar zu viele Ausgebildete verloren. Bis zum Jahre 1896 hatten auf 
den Seminaren der Presbyterianer 129 Studenten ihre theologiihen Prüfungen 
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beftanden, aber nur 49 befanden ſich im Kirchendienfte; wo waren alle die andern 
geblieben ? 

Self support ift ein in den letzten Jahren in den Miffionsberichten mit 
großer Regelmäßigkeit wiederkehrendes Schlagwort, Es wird mit großem Ernſt 
daran gearbeitet, die japanischen Gemeinden finanziell felbftändig zu machen, d. h. 
fie anzuhalten, daß fie die Koften für ihre Kirche oder Kapelle, Predigergehalt zr. 
jelbft aufbringen. Nach der Statiftit ift der Zeitpunkt für dieſe Bewegung nicht 
jehr günftig gewählt. Sowohl die größere Zahl der Gemeinden wie die Kleinere 
Zahl der ſich bereits ſelbſt erhaltenden Gemeinden ift im Rückgange; ftellen wir die 


Zahlen nebeneinander: 
Gemeinden GSelbfterhaltende Gemeinden 


1889: 274 93 
8922 365 77 
1895: 426 80 
1897: 384 72 


Man jieht, es iſt feine gejunde Entwidelung, fondern ein vielfad) von Zu: 
fälligfeiten abhängendes Schwanfen. Die Miffionsleitungen müffen auch in diefer An— 
gelegenheit äußerjt behutfam vorgehen; denn einmal ift nicht zu vergefjen, daß trotz 
des zeitweiligen Zurückgehens der Gemeinden die Gemeindebeiträge im Wachen find 
(1889: 53503 Yen; 1895: 72380 Yen; 1896 ein Abfall: 60 504 Yen; 1897: 
81 551 Yen; 1898: 95 365 Yen). Zeilen wir die Zahl der Gemeindeglieder in die 
Geſamtſumme des letzten Jahres, jo ergiebt ſich der erfreuliche Durchfchnittsbetrag 
von rund 21/3 Yen pro Kopf (7. 3. etwa 4,78 Mk.). — Zudem find die japanijchen 
Gemeinden fat ausnahmslos fo flein, daß die Beftreitung der kirchlichen Koſten für 
fie eine Laft if. Nur in den Hauptftädten mag e3 Gemeinden von 4—500 Seelen 
geben; die meiften zählen nur 100 oder nicht einmal jo viel Glieder. Auf fo 
wenige verteilt ift 3. B. das Pfarrgehalt eine ſchwere Laft. Zum dritten ift self 
support doch ein zweifchneidiges Schwert; eine japaniihe Gemeinde weiß fich 
Schließlich auch zu helfen, wenn fie gedrängt wird. Der tüchtige baptiftifhe Paſtor 
Yoshifama in Kobe wollte in jeiner Gemeinde self support durchjegen; die Folge 
war fehr eigentümlich: es lag nicht das Mindefte gegen ihn vor, aber die Gemeinde 
beſchloß ihn los zu werden; fie verminderte ihre Zahlungen zu feinem Gehalte fo 
lange, bis er fein Amt niederlegte und ging; dann ſuchte fie ſich einen andern Paſtor, 
der es billiger machte (Am. Bpt. Rep. 98, 184)! Trotz diefer Erfahrungen ift das 
ernfte Streben nad) Selbftunterhaltung, befonders im Bereich der „Kirche Chrifti“, der 
itschi kyokwai wichtig und zufunftsreid, und es ijt in Japan leichter als auf andern 
Miffionzgebieten diefes Prinzip durchzuführen, weil Hier die Pajtorierung der Ge— 
meinden von Anfang an in japanifchen Händen Liegt, die alfo auch nur nach japanischen 
Berhältniffen befoldet zu werden brauchen. Das im Anſchluß an ihre Synode im Jahre 
1897 in Raruizawa verfammelte Konzil der presbyterianifchen Miffionare hat beſchloſſen 
dahin zu wirken, daß binnen 2 Jahren alle ihre Gemeinden „jelbitunterhaltend“ find. 
Zu diefem Zwecke wurde feftgejett, 1. daß Feine presbyterianiihe Miſſion fortan eine 
neu ſich Tonftituierende Gemeinde finanziell unterftügen werde; 2. daß für feine Ge- 
meinde die Miete für das Kirchenlofal, die Zinfen des zur Erbauung der Kirche auf- 
genommenen Kapital oder die laufenden kirchlichen Ausgaben bezahlt werben; 3. dab 
fortan weniger einheimifche Arbeiter verwendet und die Chriften möglichft in größere 
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Kreife (eireuits) zufammengeordnet werden. Es läßt fich noch nicht überjehen, ob 
die Hoffnung der Presbyterianer, daß durch diefe Beſchlüſſe ihre Milfton in Japan 
finanziell auf eine fefte Grundlage geftellt werde, in Erfüllung geht. VBorläufig find 
infolge diefer Beichlüffe einige gemietete Kapellen und Predigträume aufgegeben, einige 
Arbeiter entlaffen, kurz, es ift eine Einfchränfung der Miffionsarbeit eingetreten. 
Außerdem wird wahrſcheinlich, wie infolge diefer Beſchlüſſe fofort die Schülerzahl 
der presbyterianifchen Hochſchule Meiji Gakuin erheblich ſank, auch die Zahl der mit 
der itschi kyokwai verbundenen Chriften (3. 3. 10538) zurüdgehen, hoffentlich 
nur zeitweilig. Die amerifanifhen Anglifaner Haben einen andern Weg eingefchlagen; 
fie haben eine „pastorate fund society“ — eine Paſtoralhilfskaſſe — gegründet, 
zu der jeder Kommunifant einen feften Jahresbeitrag zu zahlen hat. Gemeinden, 
welche mit ihren Zahlungen zu diefer Kafje läſſig find, wird ihr Katechift oder 
Prediger entzogen (Prot. Episc. Rep. 95, 205). 

Neben diejen Zeichen, welche zum Zeil zu recht ernjten Beforgniffen Anlaß 
geben, führen mir eine Reihe von Anzeichen entſchieden erfreulicher Natur an. Die 
bei Gelegenheit der Vifitation 1895 in Kumiai-Kreifen hervortretende, ftarfe Neigung, 
die Zahl der Miffionare zu vermindern (Allg. M.-Sſchr. 1896, 530Ff.), Hat zum 
Glück den Erfolg gehabt, von den verfchiedenften Seiten das unummundene Zeugnis 
zu provozieren, daß an eine Verringerung der Miffionsträfte noch nicht gedacht 
werden darf. Freilich halten mit dieſer Einficht die zum Zeil unter ſchweren Geld— 
nöten laborierenden Miffionsleitungen nit Schritt. Die Zahl der Miffionare ift 
feit 1895 nicht geftiegen, es find 456, 233 Miffionare und 223 Mifftonarinnen. Die 
verhältnismäßig jehr ſtarke Vertretung des weiblichen Glement3 Hat ihren Hauptgrund 
in der mit Vorliebe betriebenen Pflege des Mädchen-Schulweſens. Bei der 
ftarfen Konkurrenz der veligionslofen, aber guten Staatsſchulen ift auf dem Gebiete 
der Knabenſchulen für die Miffion faft nichts zu machen. Da bei Knaben die Schule 
faft immer den Zugang zu einer höheren Lebensftellung oder einem Berufe bahnen 
fol, haben die Negierungsfchulen, welche die Berechtigung zum Beſuch der höheren 
Schulen, der Afademieen, der Univerfität und zum einjährigen Militärdienft ge— 
währen, einen zu großen Vorſprung vor den Miffionsfchulen, die vom Staate 
prinzipiell als überflüffige Privatinftitute angefehen werden. Wollten die Miffions- 
ihulen konkurrenzfähig werden, jo mußten fie fich dem Lehrplane und Unterrichts- 
gange der Staatsſchulen anpaffen, d. h. den Neligionsunterriht auf ein Minimum 
einfchränfen oder ganz befeitigen. Aber damit wären die Schulen natürlich für die 
Milfton wertlos, jo jehr auch eine folde Reorganifation den Wünfchen der japanischen 
Chriften entgegenfüme. Da übrigens der Einfluß der in den veligionzlofen Staat3- 
ſchulen aufgewachſenen Jugend in moralifher und fozialer Hinficht entjchieden fehr 
ſchädlich ift, was von vielen Seiten anerkannt ift, fo ift zu hoffen, daß die Regierung 
bald den Schulen mit ausgefprochen religiöfer Richtung entgegenfommen, vielleicht 
gar ihnen Gleichberechtigung mit den Staatsſchulen einräumen wird. Ohne Zweifel 
würde dann fofort das Miffionsfhulwefen einen neuen Aufſchwung nehmen. Die 
Mifftonen beſchränken ſich vorläufig meift auf die Knabenſchulen, melde ihnen den Nach— 
wuchs für die theologifhen Seminare liefern ſollen. Um fo forgfältigere Pflege 
lafjen fie dem Mädchenſchulweſen zu teil werden; einmal leiftet auf diefem Gebiete 
die japaniſche Unterrihtäverwaltung wenig; — die Zapaner haben im ganzen noch 
feine rechte Neigung für ſchulmäßige Ausbildung der Frauen. Außerdem kommt e8 
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bei den jungen Mädchen weniger auf die Erreichung eines bejtiminten Ziele ala 
auf geiftige Anregung, Erweiterung des Geftchtäfreifes und fittlihe Schulung an. 
Auf diefem Gebiete aber leiftet die Miffion Hervorragendes. So haben wir in Japan 
die eigentümliche Erjcheinung, daß, während das Miſſions-Knabenſchulweſen mühſam 
um fein Dafein ringt, das Mädchenſchulweſen in hoher Blüte jteht. Auch der direfte Ge- 
mwinn aus diefen Miſſions-Mädchenſchulen ift groß; die ſüdlichen Presbyterianer können 
3. B. berichten, dag 79 %/0 ihrer Schülerinnen Chriften werden — eine gute Ausficht, 
daß in abjehbarer Zeit die Chriftengemeinden familienhaft fonjolidiert werden. Es 
Bejtehen über 40 Miffions-Dscho gakkos, d. h. höhere Mädchenſchulen, daneben etwa 
10 höhere Inftitute, Seminare u. dgl. ES jcheint aber in diefen Mädchenſchulen zum 
Teil ziemlich amerikaniſch zuzugehen; man würde fonft nicht verftehen, daß ernſtlich 
der abenteuerliche Gedanke erwogen wird, eine FrauensUniverjität zu gründen 
Ein Lehrer des A. B. fteht an der Spitze diejer Beftrebung, die hoffentlich jobald 
nicht verwirklidt wird (Ritter, engl. Ausgabe 261). 

Auch auf dem Gebiete des Volksſchulweſens ift für die Miffton eine Konkurrenz 
mit den Regierungsvoltsihulen faft ausgeſchloſſen; dagegen thut ſich ihr wieder ein 
weites und vielverfprechendes Gebiet einmal auf dem Gebiete des Sonntagsſchul⸗ 
weſens und fodann in den Armenſchulen auf. Die Zahl der Sonntagsſchüler ift 
in glüdlihem Wachstume, fie ift von 1892: 22777 bis 1895 auf 23192, bis 1897 
auf 55033 geftiegen. Die zum großen Teil dem Chriftentum feindlih gegenüber: 
ftehenden japanifchen Voltsfhullehrer!) fuchen zwar je und dann ihre Kinder vom 
Beſuche diefer Milfionsfonntagsihulen — die übrigens nicht nur am Sonntage, 
fondern zu irgend gelegener Zeit gehalten werden — abzuhalten (South. Presb, 
Rep. 98, 50). Aber die Regierung legt Wert darauf, daß ihre religiöfe Unpartei⸗ 
lichkeit anerkannt werde. Als es in einem Landſtädtchen der Schulvorſteher mit der 
Einſchüchterung der Kinder gar zu arg trieb, brauchte die dort ſtationierte Miffions- 
lehrerin den Fall nur in den Zeitungen zu veröffentlichen, um zu bewirfen, daß der 
Widerſacher binnen eines halben Jahres abgefegt wurde (Ref. Ch. Rep. 98, 67 f.). 
Die Armenfchulen werden vorwiegend von den Kindern Der untersten Volksſchichten 
befucht, welche das geringe Schulgeld der Staatsſchulen nicht erſchwingen Fünnen. 
Auch die Kindergärten nad Fröbelſchem Mufter fommen immer mehr in Aufnahme; 
nicht nur die ärmeren, ſondern zum Teil jelbjt vornehme Familien und Priefter der 
heidnifchen Religionen fenden ihre Kinder in diefelben. Man darf nun aber auf 
diefe Beeinfluffung der einen und armen Kinder nicht gleich große Hoffnungen 
bauen; abgejehen davon, daß fi) durch die Kinder viele Elternhäufer, wenigſtens 
für die Beſuche der Miffionarinnen öffnen, ift der direfte Ertrag diejer Veranſtal— 
tungen für die Miſſion gering; es iſt Saat auf Hoffnung. Erfahrungsgemäß find 
nur in den Koſtſchulen (boarding schools), wo die Kinder Zahre lang ganz unter 
dem Einfluß der Miffton ftehen, größere Zahlen der Getauften und Katechumenen 
zu erwarten. Solche Koſtſchulen einzurichten, erfordert aber jedesmal nicht nur vom 
pefuniären, jondern aud von pädagogijchen Gefichtäpunften ernftliche Erwägung 
Denn der Zwe der Erziehung ift illuforifh, wenn dadurch die Mädchen — e3 


1) Die Lehrerfeminare find die ftärfften Bollmerfe des japanijchen 
Chauvinismus, „den fie wohl in Srmangelung anderer Ideale mit allem Gifer 
pflegen” (8. M. R. 1899, 25). 
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handelt fi meift um Zöchterfchulen — ihrem Stande und ihrer heimifchen An— 
ſchauungswelt entfremdet werden. 

Das wichtigſte Ereignis der japanischen Miſſion in diefen Zahren war die 
Entwidelung der Dojhifcha- Angelegenheit, über melde in dieſer Zeitfchrift 
S. 108 ff. — vgl. auch ©. 1895. — bereit3 ausführlich berichtet worden ift. 

Zwei der herporragendften Männer, die in der Miffionsgejchichte des Landes 
bedeutungsvoll find, wurden durch den Tod abgerufen, Dr. Guido Berbef und 
Biihof E. Biderfteth. Verbeck gehörte zu den erften Miffionaren, die 1859 das 
Land betraten, und er hat feitvem 39 Jahre hindurch diefem Lande, das ihm völlig 
zur Heimat geworden war, gedient. Er begann damit, in Nagafafi an einer englifch- 
japanifchen Schule zu lehren. Sein Erfolg darin war fo groß, daß feine ehemaligen 
Schüler, die bald in hohe Staatzämter einrückten, ihn an die faiferliche Univerfität 
beriefen, um deren Organifation er ſich in Hervorragendem Maße verdient gemacht 
hat. Nah 9 Zahren trat er in den Miffionsdienft zurüc und mar teil als Bibel: 
überjeger und als theologifher Lehrer an der Meiji Gafuin, teils als Reifeprediger 
unermüdlih thätig, Biß ihm der Tod am 10. März 1898 abrief. Er hatte es in 
feltenem Maße verftanden, fih in die japaniſche Gedanken- und Sprachwelt ein- 
zuleben, jo daß er wie faum ein anderer japaniſch in Wort und Geift zu predigen 
vermochte. Überall wohin er Kam, übten feine Predigten auch auf Fernerftehende 
eine große Anziehungskraft aus. Seine Überfegung der Palmen in der japanischen 
Bibel wird als ein Meifterwerf erften Ranges gelobt. Bifchof Biderfteth war 
aus den Kreijen der C. M. 8., der evangikalen Partei, hervorgegangen, war aber in 
das Lager der hochkirchlichen Partei abgefchwenft. Er behielt von feiner Herkunft 
das meite Herz und die Sympathie mit Mifftonsbeftrebungen aller Richtungen. 
Seine jpeziellen Gründungen in Tokyo find die St. Andreas Theologen-Schule und 
die St. Hilda Höhere Töchterfchule. Sein Berfuh, alle evangelifhen Miffions: 
gemeinden zu einem Kirchenkörper zu vereinigen, mußte an feiner Auffafjung des 
biſchöflichen Amtes als einer göttlichen Inftitution ſcheitern (Ritter, engl. Ausg. 219), 
— Die beiden verdienten presbyterianiſchen Miffionare Sepburn und Knor find nad 
Nordamerika zurücgefehrt und in den Ruheftand getreten. Hepburn war die Seele 
der Bibelüberfegungsarbeit; er Hat fi dur die Vollendung dieſes Werkes um 
Japan ein unvergängliches Verdienft erworben. 

Die anglikaniſche Miffton Hat einen wichtigen Fortſchritt in ihrer Organi— 
jation gemacht; im Jahre 1894 ift der C. M. 8. Miffionar Coington zum Bifchof 
der Infel Kiuſchiu mit dem Sit in Nagafafi, im Jahre 1896 der C.M. 8. Mifftonar 
Fyſon zum Bifhof des Hoffaido mit dem Sit in Hakodate ernannt. Die angli- 
kaniſche Miffion hat nun 6 Bistümer in Zapan, außer den erwähnten noch 4 auf 
der Hauptinfel — Nord-Tokyo, Süd-Tokyo, Oſaka und Kioto, von denen jedoch 
das erſte und vierte und das zweite und dritte zur Zeit je in einer Hand ver— 
einigt ſind. 

Über die Qualität der Chriſtengemeinden wird man fi) nach den vor— 
ftehenden Ausführungen fein allzugünftiges Urteil bilden. Es fehlt nicht an feurigen, 
hervorragenden und gereiften Chriften, an friſch pulfierendem Gemeindeleben. Aber 
es ift naturgemäß, daß in den Berichten die Schattenfeiten mehr zur Sprache fommen 
al3 die Lichtfeiten; und die Schatten treten in Zeiten der Reaktion ſchärfer hervor 
als in Zeiten des Auffhmwungs. Es giebt über die eingeborenen Helfer und über 
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Außenftationen viel zu lagen. Erſtere find allzu empfänglich für beſſere Bezahlung 
oder höheres Anfehen bei einer andern Denomination (Am. Bapt. Rep. 98, 181); 
fie verſuchen wohl gar, die ihnen anvertraute Gemeinde mit jich hinüber zu ziehen 
(ib. 182); oder fie verlafjen die ihnen zugewieſene Arbeit, um fich in einer großen 
Stadt ein bequemeres Leben zu ſuchen (ib. ©. 187). Es kommen nod) viel traurigere 
Fälle vor, wie der dreimalige Wechjel der Prediger in Miakonodſcho (Ref. Ch. Rep. 
97, 69), der zugleih ein trauriges Licht auf die Unbeftändigfeit der japanischen 
Prediger wirft. Bejonders find diefelben, auch wenn fie als Prediger Hervorragen- 
des leijten, ſchwach in der Seelforge und Gemeindepflege (Ritter, engl. Ausg. 298f.), 
und das ift um fo bedauerlicher, al3 doch gerade in ihre Hand das geordnete Ge: 
meindeamt gelegt werden fol. 

Der allgemeine Eindruck ift, daß das dringendfte Bedürfnis der japanischen 
Miffion Kraft aus der Höhe, Ausgieung des heiligen Geiftes if. Die Konferenz 
der C.M. S. Miffionare in Arima im Mai 1898 bat diefem Gefühle Ausdruck ge- 
geben, indem fie an alle Miffionen einen Aufruf erließ, den 30. Oktober vorigen 
Jahres zu einem allgemeinen Bettag um den Segen de3 heiligen Geiftes aus- 
zujondern. Man hofft, daß diefer Vorſchlag überall Anklang und Zuftimmung ge- 
funden hat. 

Die römifhe und die ruſſiſche Miffton leiden unter denfelben mwidrigen 
Strömungen, welche den Fortgang der evangelifhen Miffion aufhalten. Die römische 
Miſſion zählte 1896: 52 177, 1898: 52190 Chriften, ſcheint aljo ftehen geblieben 
zu fein. Die ruffiiche Miſſion Bifchof Nicolais zählte 1896: 23 153, 1898: 23 856 
Chriften, Hat alfo einen Zuwachs von 703 zu verzeichnen. Ein auffallender Unter- 
ſchied ift, dag die römiſche Miffton mit einem Erzbifchof, 3 Biſchöfen, 93 Prieftern 
und 108 Mönden und Nonnen ein ftattliches Miffionsperfonal hat, während Biſchof 
Nicolai außer 4 ruſſiſchen Prieftern nur einheimifche Agenten verwendet. Das 
kann — zumal bei japanifchen Verhältniffen — unmöglid ein gefundes Wachstum 
feiner Miffion geben! 


Litteratur - Bericht. 


1. Müller, Marz „Beiträge zu einer wiſſenſchaftlichen Mytho— 
logie.” Aus dem Englischen überfegt von Dr. Heinrich Lüders. Erfter Band. 
Leipzig. Engelmann, 1898. ME. 11, geb. 13,50. Man hat wohl gejagt, daß das 
gefteigerte religionswiſſenſchaftliche Intereſſe, das ſich in England nicht zum mindeften 
an den Namen von Mar Müller knüpft, dem chriſtlichen Mifftonzinterefje nicht 
förderlich, fondern ſchädlich geweſen ift. Nur teilmeife trifft diefe Behauptung zu. 
Jedenfalls wäre es für die Miſſionswiſſenſchaft fein Grund, ſich grollend von der 
Berührung mit der allgemeinen Religionswifjenihaft zurüdzuziehen. Sie ift vielmehr 
berufen, von ihr zu empfangen und ihr zu geben. — Einer gefhichtlichen Betrachtung 
der Heidnifchen Religionen kann fih auch die Miffton nicht entziehen, obwohl fie ed 
nicht mit ihrer vergangenen Geftalt, jondern mit ihrer gegenwärtigen Wirklichteit zu 
thun hat; denn es ift doch ein Stück diefer gegenwärtigen Wirklichkeit felbft, daß 
auch die heidniſchen Religionen als gejhichtlich gewordene Größen daftehen und daß 
vor allem die mächtigſten unter ihnen ihre Geſchichte haben und von ihrer Geſchichte 
leben. Gewiß iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen der Religion der vediſchen 
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Hymnen und dem heutigen vermorrenen Zuftand indiſcher Religion, zwifchen den 
Spekulationen der Upaniſhads und den Kulten der indiſchen Sekten; aber das Selbft- 
gefühl des Brahmanenfund die Schägung, in der er fteht, die unruhige Beweglichkeit 
und ſynkretiſtiſche Schmiegjamfeit und daneben doch wieder die zähe Widerſtandskraft 
des Brahmaismus, die Verbindung erhabener Gedanken mit dem ödeſten, geiſt⸗ 
loſeſten Formalismus und mit abſtruſer Phantaſterei, das Zuſammenwohnen ver— 
flüchtigender fpiritualifterender Tendenzen mit maſſivſtem, gemeinſtem und ärmlichſtem 
Aberglauben und Afterdienſt, die Miſchung dieſer widerſtreitenden Elemente nicht 
nur auf einem Boden, ſondern oft in einer und derſelben Perſon — das alles iſt 
doch nur richtig lzu würdigen, wenn man das indiſche Volk als den Erben ſeiner 
religiöſen Geſchichte geſchichtlich verſteht. Darum iſt auch für die Miſſion Die Lebens— 
arbeit eines‚Max Müller, die dem geſchichtlichen Verſtändnis der alten Religionen, 
beſonders der„indifchen, gewidmet war, nicht bedeutungslos; ſchon ein Unternehmen, 
wie die von ihm geleitete Herausgabe der sacred books of the Hast erwirbt ihm 
den Anspruch auf Beahtung auch von feiten der Miffionswiffenihaft. 

In dem vorliegenden Band feiner Werfe (Vorrede p. VI) überblidt Mar 
Müller felbft feine bisherigen zufammenfafjenden Werke (abgefehen von den fpezial 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten): für drei Wifjenjchaften, die der Spracde, die der Religion 
und die des Denkens habe er die in feiner Lebensarbeit gewonnenen Anſchauungen 
und Forfhungsgrundfäge in überfichtlicher Form dargelegt; hier möchte er nun das- 
felbe für die Wifjenfchaft der Mythologie thun. Freilih, wenn man weiß, wie 
viel mythologiſche Fragen ſchon in den religionswiffenihaftlihen Schriften behandelt 
find, fo wird man von den „Beiträgen zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ nicht 
allzuviel neues erwarten: fie fammeln das in früheren Werfen Serfireute, fie ver- 
teidigen es gegenüber neueren Angriffen, fie verbejjern und ergänzen da und dort. 
Auch innerhalb unſeres Buches felbft fehlt es nit an Wiederholungen; die echt 
engliſche Behaglichkeit in der Erledigung von Einzelheiten, die ſich der deutſche 
Forſcher angemwöhnt hat, erjchwert den Überblid über da3 Ganze, der auch durch 
die groß gedruckten Überfchriften der oft ſehr Heinen Abſchnitte keineswegs erleichtert 
wird; auch fharfe Definitionen juht man oft vergebens. Aber antegend und 
interefjant ift auch diefes Buh Mar Müller zu lefen, und man hört doch gerne 
feine zufammenfafjenden Betrachtungen über die Wege und Ziele der mythologifchen 
Forſchung. Daß dabei die Reflexion über feine eigene Lebensleiftung und über die 
ihm gewordene Anerfennung oder Mißachtung ftarf herwortritt, nimmt man um fo 
eher mit in Kauf, als die perjönliche Rede zur Belebung der methodologifhen Er— 
Örterungen dient. — Wieviel Recht der genealogiſchen oder etymologifchen, der 
analogijhen, der völferpfyhologiichen Schule zulommt, das ift die Frage, 
die ſich durch die vier erften Kapitel Hindurchzieht; das fünfte Kapitel fucht dann 
durch eine Lautlehre die ſprachlichen Bedingungen feftzuftellen, unter denen die 
genealogifche oder Kinguiftiiche Vergleihung der Mythen ftammverwandter Völker vor— 
zunehmen ift, und leitet damit zu dem zweiten Band hinüber, der die Vergleihung 
jelbft geben fol. Miller jelbft Hält nach) wie vor Fühnli die Fahne der genea- 
logiſchen oder Linguiftiihen Schule aufrecht. Er wird wohl darin Recht behalten, 
daß gemifje fefte Punkte, und zwar gerade für die ältefte Gefchichte der Mythen 
ariſcher Völker, nur auf diefem Wege zu gewinnen find. Ob er nicht zu weit geht, 
wenn er manche neuerdings angefochtene etymologifche VBerwandtichaft (4. B. zwifchen 
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Varuna und ovoavos, zwiſchen deva und eos) feftzuhalten fucht, entzieht ſich 
meinem Urteil. Jedenfalls ift den anderen Methoden gegenüber die Vorfiht durch— 
aus am Platz, die Mar Müller, obwohl er ihnen ihr relatives Recht zugefteht, aufs 
eindringlichjte einfhärft. Die analogiſche Schule, die ohne Rückſicht auf Tprachliche 
Verwandtſchaft der Götternamen die Mythen verjchiedener auch entlegener Völker 
mit einander vergleicht (nad) der Definition S. 227, die mit der ©. 175 nicht ganz 
zufammenftimmt), mag manden dunklen Mythus aufhellen; aber fie bewegt ſich 
namentlich bei Völkern, deren Mythologie nicht in Schriften niedergelegt und nicht 
von Gelehrten erforſcht it, auf jehr unfiherem Boden und kommt fters in Gefahr, 
charakteriſtiſche Verſchiedenheiten unbeachtet zu laffen und auf nur fcheinbare Über- 
einftimmungen Gewicht zu legen. Und auch die völkerpſychologiſche Schule, welche 
die überall gleichen pſychologiſchen Motive im Kultus und Glauben oder Aberglauben 
der verjchiedenften Völker aufjucht (auch fie ift im Verhältnis zur ethnologijhen 
Schule nicht deutlich definiert), mag wohl die weite Verbreitung gewiſſer elementarer 
Anſchauungen und Bräuche aufzeigen und auch in den höheren Religionen mandes 
vorher nicht Beachtete oder Verftandene beleuchten, aber mit ihrer Ableitung aller 
Religion aus Fetiſchismus oder ZTotemismus oder Animismus oder Ahnenkult 
bewegt fie fih in millfürlichen Begriffserweiterungen und eigenmächtigen Kon: 
ftruftionen. 

So beredtigt und erfreulih nun hierin Müller Zurüdhaltung ift, jo haben 
doch die neueren, von der Ethnologie beeinflußten religionsgeſchichtlichen Arbeiten, 
wenn man auf ihren Gefamtertrag fieht, eine wichtige Ergänzung feiner Studien 
gebradt. Sein Interefje ift ganz mwefentlich auf die mythologiihen Anſchauungen 
der Naturvölfer gerichtet; in welchem Verhältnis diefe zum eigentlich religiöfen Leben 
ftehen, wieweit fie wirklicher religiöjer Glaube, wieweit fie nur elementare Natur- 
erklärung und poetifches Gefpinft find, wird bei ihm nicht deutlich genug. Dem 
gegenüber hat die Religionsforſchung, die ſich an der Ethnologie gebildet hat, ihr 
Auge dafür gefchärft, Hinter dem Schleier der Mythologie das eigentliche Leben der 
Religion, ihr Beten und Opfern, ihren Glauben und Aberglauben zu erjpähen. In 
dieſer Beziehung ftellt ein Buch wie Oldenbergs „Religion des Veda“, trog der 
mancherlei unficheren ethnologiſchen Analogieen, mit denen e3 operiert, doch einen 
Fortfchritt gegenüber Mar Müllers eigenen Forfhungen dar. Soll aber die ethno- 
logifhe Schilderung der gegenwärtigen Heidnifchen Religionen der Arbeit der Religions— 
gefchichte wirklich zu gute fommen, fo thun vor allem zuverläffige Beobadtungen 
not. Mit Recht prägt es Mar Müller immer und immer wieder ein, daß nur 
wirklich ſprachkundige Leute fremde religiöfe Anfhauungen und Bräuche richtig 
beobachten und zuverläffig deuten können. Es ift von jeher ein Ruhmestitel der 
deutſchen Miffion gewefen, daß fie für die Erforfhung der Sprachen Großes geleiftet 
und auch bei ihren einfachen Arbeitern auf tüchtige Sprachenfenntnis gehalten hat. 
Wenn unferen deutjchen Miffionaren mit der Sprachkunde auch nod etwas von 
religionsgeſchichtlicher Bildung mitgegeben wird, fo find fie die berufenen Beob- 
achter des heutigen religiöfen Lebens der Heidenwelt. Sie werben ihre Beob- 
achtungen machen mit dem Zweck, der Predigt de3 Evangeliums dadurch zu dienen; 
aber wenn fie durch ſolche Arbeit zugleich die Religionswifjenihaft fördern, werden 
fie am beften dazu mithelfen, daß auch dieſe ihrerjeitö wieder der Miſſion dienen muß. 

Mar Reifdle. 
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2, Schmidt, Wilh.: „Die Lehre des Apoftel3 Paulus.“ GüterZloh. 
Bertelsmann 1898. 125 S. 2 ME. Der raftlos thätige Breslauer Dogmatifer 
bat im 2. Heft 2. Zahrgang der Beiträge zur Förderung hriftlicher Theologie die 
Lehre des großen Heidenapoftel mit Sorgfalt, Befonnenheit und Klarheit bearbeitet. 
Als „die Duellen“ gelten ihm, chronologisch geordnet, die Miffionspredigt der Apoftel- 
geſchichte und die Theffalonicherbriefe, die vier, jo gut wie unbeftrittenen, Lehrbriefe, 
die vier Gefangenſchaftsbriefe, welche „ven in feiner Annerlichfeit verftandenen Chriftus- 
glauben auf die Verhältniffe des Lebens mehr paränetiih“ anmenden. Die drei 
Paftoralbriefe find dazu ungeeignet, weil ihr paulinifher Urjprung wegen der 
Schwierigkeit, fie in das Leben des Apoſtels einzuoronen, zweifelhaft bleibt, Doch 
ergiebt fih in dem ihnen gewidmeten Schlußabjchnitt ihre Theologie durchweg als 
„genuin paulinifh”. Mit Recht haben danad die 4 Lehrbriefe die Führung, fie 
bilden die Grundlage und den Hauptinhalt des Buches. In fahgemäßem Fortfchritt 
behandelt da der Verfaffer 1., die dıxaooivn Feov, die er in einleuchtender Weife 
als „Gerechtigfeit des Menſchen, die er von Gott empfängt”, auffaßt; 2., Sünde 
und Tod, indem er dieſen ganz als Korrelat jener und darum ganz vorwiegend als 
geiftlichen Tod oder Gefchiedenheit von Gott (namentlih Röm. 6,21—23; 5, 12—21, 
auch Gen. 2,17) anfieht, wodurd vielfach das Verftändnis erleichtert wird; 3., die 
Gnade Gottes in Chriftus, wo er nachdrücklich und überzeugend die Prädeftination 
al3 nicht paulinifh, aber Jeſu Präexiſtenz als paulinisch nachweiſt; 4., Die Ge— 
meinſchaft mit Gott in Chriftus, hier beſonders die Taufe (die unter Vorausſetzung 
des Glaubens, den Geift mitteilt, doch nicht jo, daß ohne fie der Geift nicht zu 
haben wäre), da3 Herrnmahl (von defjen Einfegung uns die verba ipsissima Jeſu 
überliefert, von deffen unmürbigem Gebraud nad) 1. Kor. 11, 30 nur das geiftliche 
Leben betroffen wird) und die legten Dinge. Wenn er dabei die dunkle Stelle von 
der „Laufe für die Toten” mit dem (erjt jpäter vorkommenden) Aufihub der Taufe 
auf die Todesftunde verbindet (jo ſchon Calvin und Bengel) und von einem „fi 
taufen laſſen zu Gunften des (bevorftehenden eigenen) Zuftandes im Totenreiche“ ... 
„oder auch für die Zeit ihrer Gemeinfhaft mit den Toten” (©. 82): jo wird er 
für dieſe Erklärung ſchwerlich allgemeine Zuftimmmng finden. Biel fürzer werden 
die beiden andern Punkte beſprochen, hauptſächlich ihre Übereinftimmung in der Lehre 
mit den anerkannten Briefen nachgewieſen. Alles in allem vertritt er mit Geſchick 
und foliden Waffen den Standpunkt bibelgläubiger Wiſſenſchaft gegen die weiter 
links ftehenden Theologen, auch häufig und eingehend gegen Bernd. Wei; ic) wüßte 
feine Schrift, die in knapper Faffung fo gründlich und eingehend, bei wifjenjchaftlicher 
Haltung jo lebendig, und fefjelnd dieſes wichtige und viel umftrittene Stüd biblifcher 
Theologie behandelt, wie die vorliegende. Sie wird befonders angehenden Geiftlichen 
trefflihe Dienfte leiſten. H.K. 

3. Fries: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Heft 17. 
Halle. Waifenhausbuhhandlung. 1899. 25 Pfg., in Partien von 20 Exemplaren 
an 20 Pig. Die beiden Erzählungen diefes Heftes führen auf 2 zur Zeit befonders 
der Aufmerkſamkeit werte Miffionsgebiete: China und Alasta, auf das erfte die 
Biographie des gefegneten Gründer der China-Inland-Miffion: Hudfon Taylor, 
auf das zweite: Reifeerlebnifje des ſchwediſchen Miſſionars D. Johnſon und feines ein- 
geborenen Gehilfen Rod unter der Überschrift: Auf Miffionspfaden dur die Ein- 
öden Alasfas. Beide find mit je einem Bilde verfehen. Zur Verbreitung in den 
weiteften Kreifen fei das Heftchen beſtens empfohlen. 
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und feine Bedanfen über Miffion.) 
Bon Profefjor D. ©. Kamwerau. 

In den legten Jahren ift von verfchiedenen Seiten die Frage unter- 
ſucht worden, welches die Anfhauungen der Reformatoren über Miffton 
gewejen jeien, und man bat zu ermitteln gefucht, welche Gründe «8 fo 
lange verhindert haben, daß die Anerkennung einer Miſſionspflicht ing 
Bewußtfein der evangelifchen Theologen aufgenommen ift. Aber über- 
einjtimmend haben alle, die fich neuerdings damit beſchäftigt haben 
(Barned,?) Gröfjel,?) vor allem Baul Drems!) — auch ich felbft 
habe darüber einen dann im Druck erfchienenen Vortrag’) gehalten) an— 
erfannt, daß die Theologen des 16, Jahrhunderts eine Mifftonsverpflichtung 
der Kirche in unferm Sinne nicht gekannt haben. Es hat ſich ihnen 
zwar nicht völlig die Thatjache entziehen künnen, daß noch ein bedeutender 
Teil der Völker der Erde Heiden waren, wenngleich ihr Weltbild in diefer 
Beziehung fehr undeutlich war, und fie von der Mafje heidnifcher Völker 
feine klare Vorſtellung hatten. Sie haben natürlich aud daran nicht 
gezweifelt, daß Gott fein Evangelium für alle Welt beftimmt habe, daß 
feine Kirche berufen fei, Gläubige aus allen Bölfern der Erde zu Sammeln. 
Aber fie Haben gemeint, es lediglich Gott ſelbſt überlaffen zu müfjen, 
auf welche Weife und wann er diefen Bölkern fein Wort bringe. Sie 
denfen nicht an befondere Veranſtaltungen ihrerſeits zu diefem Zwecke; 
nur in dem Falle, daß ein evang. Fürſt Kolonialeroberungen machen 
würde, würde er aud als Landesherr verpflichtet fein, bei feinen neuen 
Unterthanen falfchen Gottesdienft abzuftellen und rechten einzurichten. 
Sm übrigen rechnen fie damit, daß dur den allgemeinen Weltverkehr 


1) Vortrag im ftudentifchen Miffionsverein zu Breslau. 

2) G. Warned, Abriß einer Gef. der prot. Miffionen 5. Berl, 1899 
und ſchon 1. Aufl. 1882, 

3) W. Gröffel, Die Miffion der evang. Kirche im 17. Jahrh. Gotha 1897. 

4) M, Drews, Die Anfhauungen veformat. Theologen über die SHeiden- 
miffton, in Beitfchr. f. praft. Theol. 19, 1 ff. 194 ff. 289 ff. 

5) G. Kawerau, Warum fehlte der deutſchen eng. Kirche des 16. u. 
17. Zahrhunderts das volle Verftändnig für bie Miffionsgedanfen der HI. Schrift? 
Breslau 1896. 
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Kenntnis des Evangeliums aud zu den Heiden komme, und rechnen auf 
jenes Geſetz göttlicher Weltregierung, nad welchem er, wenn im einen 
Teile der Chriftenheit feine Kirche untergeht, fie unter andern Völkern 
neu errichtet. Gin befonderes Hindernis für das Auffommen des Ge— 
danfens einer befonderen Miffionsverpflihtung der Kirche erhob fi in 
der Theorie über die Eigenart des apoftolifchen Amtes im Unterjchiede 
von dem geiftlichen Amt der Paftoren. Auf lutheriſchem Gebiet 
leitete man zwar das Paftorenamt direkt aus dem apoftolifchen als deijen 
Fortfegung ab, aber fo, daß dabei das außerordentliche am Apoftelamt 
abgeftreift fei. Als dies außerordentliche erfchten ihmen folgendes: die 
direkte, unmittelbare göttliche Berufung, die göttliche Ausrüftung mit 
Wunderfräften und der Spradengabe und der Amtsauftrag nicht an eine 
einzelne Gemeinde, fondern univerfel an die Welt. Danach) behielt man 
für die Kirche der Gegenwart als einziges von Gott verordnete Amt 
ein Kirchenamt übrig mit Berufung durch Menſchen, ausgerüftet nur mit 
den ordentlihen Gaben und Kräften, und mit einem Amtzauftrag immer 
nur an eine einzelne, ſchon beftehende Gemeinde. Das war das 
Paftorenamt. in anderes hatte man nicht, danach fehlte auch die Mög- 
Yichfeit, für ein Miffionsamt die vocatio zu erteilen. Aufreformiertem 
Gebiete erfannte man freilich eine Mannigfaltigfeit von Gott entweder 
durch Chriftum oder durch die Apoftel verordneter Ämter an. Man fand 
ihrer 7 im Neuen Teſtament: Apoftel, Propheten, Evangeliſten, Paſtoren, 
Doktoren (Lehrer), Presbyter und Diakonen. Von diefen Amtern galten 
aber die drei erſten als die auferordentlichen Amter der Kirchen: 
gründung, die mit der apoftolifchen Zeit erlofhen waren, nur die vier 
anderen als Amter der Kirche in ihrem Fortbeftande. Das Ergebnis war 
alfo auch hier dasſelbe: ein Milfionarsamt war nicht vorgefehen und fand 
in diefem Gedankenkreis keinen Platz. In beiden Kirchen führte außer: 
dem eine ungefchichtliche, buchftäbelnde Interpretation der heiligen Schrift 
zu der uns fo abenteuerlich erfcheinenden Behauptung, daR die Apoftel 
thatſächlich ſchon perfönlich, oder durch ihre Schüler und Gehilfen der 
ganzen Welt das Cvangelium gepredigt Hätten. Die Entdefung 
Amerikas hätte, jo jollte man meinen, diefe Idee Eräftig widerlegen ſollen. 
Aber Beza 3. D. ſcheut fich nicht zu behaupten, daß ficherlich durch die 
Apojtel doch wenigftens ein „Geruch“ des Evangeliums bis nad) Amerifa 
gedrungen fein müffe. 

Wir fragen uns: findet ſich nicht irgendwo ein Theologe, der ſich 
über dieſen Bannkreis des Syftems aufihwingt? findet ſich nicht einer, 
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ben die Empfindung überfommt, daß der Mifjionsbefehl, Matt. 28, mit 
dem Tode der Apoftel noch nicht erledigt war, fondern auch ferner ein 
Gebot des Herrn für feine Kirche blieb? Es ift das Verdienft von 
Gröhfſel und befonders von Drems, in feinem wichtigen Aufſatz in Beit- 
ſchrift f. prakt. Theol. 1897 einen ſolchen Theologen am Ende des 16. Jahr— 
hundert3 ermittelt, deſſen Schrift völliger Vergefjenheit entriffen und ihn 
als den bisher älteften Vertreter des modern evangelifchen Miffions- 
gedankens vor Augen gejtellt zu haben.) Sein Name war bisher unter 
uns wohl auch den gelehrten Theologen völlig unbekannt geblieben. Nur 
in England hatte man aus andern Gründen Anlaß, ihm einige Auf: 
merkjamfeit zuzumwenden. Laſſen Sie mid) Ihnen zunähft von diefem 
Manne und feinen Lebensfhicjalen erzählen; ich kann Ihnen hier etwas mehr 
bieten, als Drews in feinem Aufſatz über ihn mitgeteilt hat, da dieſer 
fih außer in der fpärlihen deutfchen nur in der holländiſchen 
Literatur nah ihm umgefehen, aber die engliſchen Nachrichten über 
ihn unbeachtet gelafjen Hat.) Sein Name ift Adrian Saravia, 
Er war im Jahre 1531 in Hesdin in Artois geboren; fein Vater war 
ſpaniſcher Herkunft, die Mutter eine Ylamländerin, beide Eltern hatten 
ſich der Reformation angeſchloſſen. Der Sohn widmete fich dem geift- 
lihen Stande, wurde reformierter Paftor in Antwerpen, war mitbeteiligt 
an der Entjtehung der 1559 verfaßten confessio belgica, und betrieb 
perfönlich die Mitteilung dieſes Belenntnifjes an Dranien und Cgmont, 
ſowie an den Grafen Ludwig von Nafjau. Er begründete die Wallonijche 
Gemeinde in Brüffel, mußte aber dann, als Alba erichien, vor der 
fpanifhen Gewalt flühten. Er floh mit der Familie aus Brüffel, ver: 
waltete eine Zeitlang dag Amt eines Schulmeifters auf den normann. Inſeln, 
wurde 1564 Hilfsprediger in Sankt Peters, der Hauptitadt der Kanals 
infel Guernſey, die damals ganz nach der Genfer Kirchenordnung ihr 
Kirchenweſen eingerichtet Hatte. Es zog ihn nach der Heimat zurüd, aber 
der engliſche Gouverneur auf Guernfey, Francis Chamberlayne, der ihn 
gern in englifhe Dienfte ziehen wollte, empfahl ihn an den Minifter der 
} 1) €3 iſt m. G. Drews gelungen, den Nachweis zu führen, daß die Annahme, 
Martin Bucer habe ſchon mit voller Klarheit die Miffionsaufgabe der Kirche er: 
kannt, ihm unverdiente Ehre erweift. Zeitſchr. f. prakt. Theol. 19, 314, 

2) Bgl. Drews a. a. DO. ©. 309; ich benuge außerdem Allibone, Dictionary 
II 1930; und vor allem G. W. Sprott im Diet. of National Biographie. 
Vol. 50, 299 ff. Für feine Thätigfeit in Leiden ift beſonders van der Aa. Bio- 
graphisch Woordenbock der Nederlanden, XVII 117 ff, (Haarlem 1874) zu 


vergleichen, defjen Angaben im Übrigen manden Fehler aufmeifen. 
22* 
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Glifabeth, William Cecil (Lord Burghley), der ihm bewog, einftweilen 
noch zu bleiben, bis ihm bald darauf ein Schulamt in Southampton ge— 
geben wurde. So fiedelte er fich für längere Zeit in England an, kehrte 
aber 1582 in die Heimat zurüd, als Profeffor der Theologie in Leiden 
und Pastor der franzöfifch fprechenden Gemeinde dafelbit. Aber diefer 
zweite Aufenthalt in den Niederlanden brachte ihn dort in Konflikte, 
Seine kirchlichen Ideale waren jest durch die biſchöfliche Verfaſſung 
Englands beeinflußt, und auch politifch wünſchte er die Einmiſchung 
Englands, das Protektorat der Königin Clijabeth über die Niederlande, 
zu deren Schub gegen die fpanifhe Macht. In diefem Sinne for: 
. ‚refpondierte er mit Lord Burghley. Diefe feine politifhe Parteinahme für 
England nötigte ihn, 1587 plöglih Holland zu verlaffen und nad Eng- 
Yand zurüdzufehren, wo er Anftellung zunächſt in Tattenhill in Stafford- 
ſhire fand. Hier auf englifchem Boden verfaßte er 1590 die uns inter- 
eifterende Schrift. Sie ift datiert: London 29. März 1590 und gewidmet 
dem Erzbifhof von Ganterbury, Kohn Whitgift, dem Kanzler Chriftoph 
Hatton und Lord Burghley. Sie führt den Titel: De diversis mini- 
strorum evangelii gradibus, sic ut a domino fuerunt instituti.”) 

Diefe Schrift erregte, wir werden gleich hernach jehen aus welchem 
Grunde, in England folhe Freude, dag ſchon am 9, Juli desjelben Jahres 
die Dyforder Univerfität Saravia zum Zeichen der Anerkennung, obgleich 
er Leidener Doktor der Theologie war, unter ihren Doktoren inforporierte, 
und ſchnell rüdte er nun in allerlei Würden der englifchen Kirche auf. 
Er erhielt 1591 eine Präbende in ©loucefter, fiedelte 1595 an die 
Kathedrale in Canterbury über und erhielt zugleich eine geiftliche Stelle 
in der Grafichaft Kent als Vikar von Lewiſham, die ihm Gelegenheit 
bot, mit dem bedeutendften Vertreter anglikaniſch-biſchöflicher Gedanken, 
Richard Hoofer, in intime Freundfchaft zu treten, 1601 rückte er in eine 
Pfründe in Worcefter ein, aber noch in demfelben Jahre erhielt er durch 
Vermittlung des bewußten Begründers der hochkirchlichen Partei, Biſchofs 
Lancelot Andrews, die Stellung als Dean von MWeftminfter. Als 
theolog. Schriftfteller trat er nicht nur durch eine Verteidigungsſchrift, 
jener Schrift von 1590 gegen Beza noch einmal hervor (f. unten), fondern 


) London 1590; ich benuge den Frankfurter Nachdruck 1591, den die Breslauer 
Stadtbibliothek bis vor furzem in 3 Exemplaren befaß, von denen jetzt zwei ver- 
Kauft find. Sprott führt englifche Überfegungen, London 1592 u. 1640, Allibone 
eine engl. Überfegung, Orford 1840 (im Zufammenhang mit der pufeyitiichen Bes 
megung?) an. 
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aud durch eine Abhandlung über das Abendmahl, die er Safob I. 
widmete, die erft im Jahre 1855 aus der Handichrift veröffentlicht worden 
it, Er gehörte mit zu der Kommiffion, die 1607 an der neuen englifchen 
Bibelüberfegung (King James’ version) arbeitete. Er ftarb am 15. Januar 
‚1613 und wurde in der Kathedrale von Canterbury beigefekt. 

Schon dieje Lebensſkizze zeigt Ihnen, daß er nicht eigentlich, wie Drews 
nad dem ihm vorliegenden Material annehmen mußte, als niederlän- 
diſcher Theologe zu bezeichnen ift, fondern daß er feine geiftige Heimat im 
Anglifanismus gefunden hatte. Wir werden daher auch) feine Miffions- 
gedanken nicht den Holländern, fondern den Engländern gut fchreiben 
müfjen. Nebenbei bemerkt, ift Saravia auch dadurd uns interefjant, daß 
er, wie jein neufter englifcher Biograph Sprott im Dictionary of National 
Biography nachweiſt, bei der Aufnahme in den englifchen Kirchendienft 
feine neue anglikaniſche Ordination empfangen hat. Schreibt doch damals 
Biſchof Morton, eine Reordination dürfe in folden Fällen nicht ftattfinden, 
wenn man nicht den übrigen reformierten Kirchen einen großen Anſtoß 
geben wolle (could not be done without very great offence to the 
reformed churches), 

Saravias Schrift it nicht ihrem Zwecke nah eine Miſſionsſchrift; 
fie beſchäftigt fih vielmehr mit Cmpfehlung und Verteidigung der 
bifhöflihen Verfafjung gegenüber der von Calvin gelehrten und auf: 
gerichteten. Es ift die Schrift eines Anglifaners, der in den nieder 
ländifhen Gemeinden eben die rechte Verfaſſung, das biſchöfliche Amt, 
vermißt. Er geht aufs neue Teſtament zurüf und ſucht nachzumeifen, 
dag im Biihofsamte, das von den Apofteln ſelbſt ſtamme, ein wichtiges, 
unveräußerliche® Stüdf der apoftolifhen Autorität den Kirchen erhalten 
werde. Diefer bedarf es aber ebenjo für die Erhaltung und Befeftigung 
fon beftehender Kirchen, wie für die Pflanzung neuer Kirchen, 
In diefem Zufammenhang der Gedanken kommt er in Kap. 17 auf die 
Miffion. Diefes führt die Aufſchrift: „Der Befehl, allen Völkern das 
Evangelium zu predigen, verpflichtet die Kirche, feitdem die Apoftel in 
den Himmel aufgenommen find; Hierfür bedarf es apoftoliicher Vollmacht.“ 


Sch gebe die Gedanken des Kapitels möglichſt wörtlich wieder. 

Der Auftrag, das Evangelium zu predigen, und die Ausfendung an alle 
Völker, ift den Apofteln fo befohlen, daß auch die Kirche dadurch gebunden bleibt, 
Er bezog fich nicht nur auf das Jahrhundert der Apoftel, fondern auf alle folgenden 
Zahrhunderte bis zum Ende der Welt, denn der Herr hat den Miſſionsbefehl, 
Matth. 28, mit der Verheißung verbunden: „ih bin bei euch alle Tage, bis an 
das Ende der Welt.“ So gewiß diefe Verheißung nicht den Apofteln allein 
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gilt, fondern alten, fo gewiß auch der Befehl. Verheißung und Befehl gehören 
unlöslich zufammen. Sonach hat die nahapoftolifche Kirche den Auftrag, daß fie 
dafür Sorge trägt, das Evangelium den ungläubigen Völkern predigen zu laſſen, 
je nach Berücfichtigung der Zeiten, der Gegenden und der dafür zur Verfügung 
ftehenden geeigneten Perfonen. Wäre diefe Vollmacht nur für beftimmte Zeit ge- 
geben, dann wäre fie eine perjönliche, fpezielle Gabe der Apoftel gewejen, und diefe, 
hätten dann auch nicht Gefährten und Mitarbeiter für dieſes Werk de3 Herrn, das 
ihnen allein übertragen war, zustehen Können. Aber fie mußten, daß ihr Dienft 
und ihre Vollmacht vielmehr der Kirche, als ihnen perfönlich, gegeben war. Darum 
machten fie andere zu Genoſſen ihrer Vollmacht, von denen fie wußten, daß fie 
hernach auch die Fortfeger ihrer Arbeit fein würden. Diefes Rieſenwerk konnte 
ja garnicht von einer Handvoll Menfhen ausgerichtet werden. Chrifti Befehl ver- 
pflichtete die Apoftel nur fo weit, als ihre Kraft reichte, für die kurze Spanne Zeit 
ihres Lebens. Aber der Herr hat weder feine Verheißung, noch feinen Miſſions— 
befehl auf diefe kurze Zeit bejchräntt. Die Apoftel jelbft brauchten viele Gehilfen 
und Mitarbeiter für das Werk des Herrn, das fie felbft nur anfingen, aber 
den Nachfolgern zur Vollendung binterliefen. Hätten die den Apofteln nach— 
folgenden Biſchöfe gemeint, dev Miffionsbefehl wäre nur den Apofteln gegeben, fie 
ſelbſt hätten jegt nur für ihre Sprengel zu forgen, aber die weitere Ausbreitung 
des Evangeliums ginge fie nichts an, jo wäre Chrifti Neich niemals zu ſolcher 
Ausdehnung gelangt. Aber mit wieviel Fleiß, wieviel Mühe, wieviel Märtyrer- 
tum find neue Kirchen gepflanzt, Begoffen und zum Wachstum gebracht! Sehr 
voreilig nennen mande heutigen Tages es verächtlich „anabaptiftiihe Schwarm: 
geifterei,” wenn man behauptet, daß Die Kirche, wenn nicht Apoſtel, jo Doc 
apoftolifche Männer befite. Auch heute noch, nad) Ablauf von 1500 Zahren, iſt das 
Evangelium noch nicht zu allen Völkern der Erde gelangt, obgleich, wie befannt 
it, in dieſer Zwilchenzeit viele Völker, zu denen Die Apoftel noch nicht gefommen 
waren, durch die Predigt frommer Männer, die darin Nachfolger der Apoftel waren, 
den Heren Chriftum angenommen haben. So lange e8 nun noch heidniſche Völker 
giebt, die Chriftum nicht kennen, fo lange verbleibt auch der Kirche Vollmacht und 
Pflicht zur Ausfendung und zu dem Auftrag, das Evangelium zu predigen. Wenn 
nun heutigen Tages niemand von den driftl. Kirchen zu den Heiden ausgeſendet 
wird, jo bemeift das nicht, daß fie feine Macht haben zur Miffton, fondern nur den 
Mangel an geeigneten Miffionaren, oder fiherlih das Nachlaſſen des Eifers zur 
Ausbreitung des Reiches Chriſti. Freilich fol niemand den Herrn verfuchen. Er 
felbft verbot den Apofteln von Jeruſalem auszuziehen und ihr Werk zu beginnen, 
bevor ſie nicht den heiligen Geift empfangen hätten. Erſt muß die Geiftesausrüftung 
da fein, deren dies große Werk bedarf, ehe man es angreifen fol, Weil aber das 
Urteil des einzelnen Menfchen über fich jelbft voreilig fein und täufchen ann, darum 
bedarf es hier kirchlich er Vollmacht, Eben hier braucht die Kirche eine apoftolifche 
Gewalt in ihrer Mitte. Fehlte diefe der Kicche, dann hätte fie freilich Keine Macht, 
Miffionare zu entfenden, auch wenn die geeigneten Männer vorhanden wären. Denn 
niemand kann einem anderen übertragen, was er jelber nicht hat. Denen aber, die 
dazu ausgefandt werden, mag man jie mın Apoftel oder Goangeliften oder Biſchöfe 
nennen, ift nicht geringere Macht nötig, als die, welche ein Timotheus oder Titus 
empfingen, al3 fie ein ähnliches Amt auf fih nahmen. 8 befist aljo die Kirche 
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diefe im Schlüffelamte enthaltene Vollmacht, das ja der Herr nicht jo ſehr 
dem Petrus und feinen Gefährten, als vielmehr der Kirche gegeben hat. Sie 
kann alfo auch heute thun, was fie einft gekonnt hat, nämlich, fobald die Gelegen- 
heit ſich dazu bietet, mit apoftolifcher Vollmacht die Ausſendung zur Predigt des 
Evangeliums den dazu geeigneten Männern übertragen. 


Dies das wichtige Kapitel im Buche des Saravia. Das für feine 
Zeit neue und bahnbrechende ift dabei die ftarfe Empfindung, daß die 
Apoftel jelbit ja nur einen Kleinen Zeil des Miffionsbefehles perfönlich 
hatten ausrichten können, daß diefer nicht ihren Perfonen, fondern viel- 
mehr der Geſamtkirche auch der nachfolgenden Zeiten gelte und fie vor 
eine Heilige Aufgabe ftelle. Freilich ſchädigt er felber die durchichlagende 
Kraft diefer Gedanken dadurh, daß fie fi) ihm mit dem der Notwendig: 
feit eines biſchöflichen Amtes verquiden, daher auch nicht felbftändig auf- 
treten, fondern nur als eine Hilfslinie, um die Notwendigkeit dieſes 
Amtes zu ermweilen. Aber wir müſſen ihm danken, daß er feiner Zeit 
diejes neue Verſtändnis von Matth. 28 zu erjchließen fuchte. 

Freilich feine Zeitgenofjen verſchloſſen ſich zunächſt noch gegen die 
große. Aufgabe, die er damit der Kirche zeigte. Unbeachtet blieb fein 
Bud zwar nit; dem Londoner Druck von 1590, der allerdings auf dem 
Veftlande nur jehr wenig Verbreitung gefunden haben wird, folgte alsbald 
1591 ein Nahdrud in Frankfurt a. M. Und zwei hervorragende Theologen, 
ein Führer der calvinifhen und ein Führer der Iutherifchen Kirchen, 
machten fih daran, ihn zu widerlegen und feine Rede zu entkräften. 
Theodor Beza in Genf, der geiftige Erbe Calvins, und Johann 
Gerhard in Jena, der größte der lutheriſchen Dogmatiker. Beza that 
es jofort in einer eigenen Gegenjhrift: Ad tractationem de ministrorum 
evangelii gradibus ab Hadriano Saravia Belga editam. Theodori 
Bezae responsio (Genf) 1592.) Freilich darf man fi nicht wundern, 
daß ihm dabei vor allem daran gelegen war, die calvinijche Der: 
fafjungsfehre gegen die hier entgegen. gehaltene anglifanifche zu vers 
teidigen. Nur wenige Seiten find daher dem interefjanten 17. Kapitel 
in dieſer Entgegnung gemidmet. 

Er giebt zwar zu, daß Verheißung und Befehl in Matth. 28 zufammen- 
gehören, aber macht doch zugleich den Einwand, in dem Befehle müffe zwifchen dem 
unterfchieden werden, was fi ausſchließlich auf die Apoftel bezog — und das ſei 
eben die Ausjendung zu allen Völkern — und zwifchen dem allgemeinen, was zu allen 


Zeiten bleibe, nämlich der Berufung zur Predigt des Evangeliums überhaupt. 
Jener befondere Auftrag der Apoftel jei bejonders jehwierig, darum aud mit 


1) Exemplar auf der Bresl. Stadtbibliothek. 
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befonderen Gaben auögeftattet geweſen. Diefes bejondere Apoftelamt ift der Kirche 
der fpäteren „Zeiten nicht übertragen, fie kann alfo niemand mit apoftolifher Macht 
ausfenden. Allerdings macht dann Beza das verlegene Zugeftändnis: allen gläubigen 
Gemeinden fei aud) die Pflicht aufgelegt — er nennt es merfwürdigermweife die 
Saft, onus, — das Reich Gottes aller Orten zu fördern, dafür geeignete Perfonen 
auszuwählen und je nad) Gelegenheit auch außzufenden; das habe ja auch die Genfer 
Kirche reichlich) gethan. Dazu bedürfe es aber auch gar feiner bejonderen apoftolifchen 
Vollmacht, da ja ſchon jeder aus der Schrift erleuchtete Chrift verpflichtet fei, bei 
jeder Gelegenheit falfche Lehre zu befämpfen und wahre Lehre zu bezeugen. Und 
weiter fagt er, niemand werde behaupten, daß nur noch eine Pflicht beftehe, die 
vorhandenen Partikularfirchen zu verforgen, und nicht zugleih auch die Liebe zu 
Chriftus überallhin auszubreiten, und nad allen Seiten die Pflichten der Bruder- 
liebe zu erfüllen. 


So oft ih) auch diefes Kapitel Bezas gelejen habe, ich muß befennen, 
mir ift nit Har geworden, wie er nun eigentlich in concreto über 
Miffionzpflicht denkt. Er befchränft den Miffionsbefehl auf die Apoftel, 
und legt doc jeder Gemeinde eine Pfliht zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes bei. Cr rühmt die Genfer Kirche, daß fie diefe Pflicht jo reich 
erfüllt habe, und doch weiß die Geſchichte nur von zwei Kolonialpredigern, 
die Genf nad Südamerifa fendete, die aber, erfchredt durch die Barbarei 
der Heiden, den Verfuh, auch unter diefen zu wirken, fofort aufgaben, 
SH glaube, er denkt an die zahlreichen Prediger, die Genf für Frank 
reich, die Niederlande, England und Schottland vorgebildet hatte, und 
fieht darin die Erfüllung jener Pflicht. Jedenfalls wagt er nicht, die 
Pfliht der Ausbreitung des Evangeliums auch unter den Heiden zu 
verneinen, aber e8 bleibt unklar, wie er fich denn die Ausführung diefer 
Pflicht denkt, wenn doch der Miffionsbefehl jelbit nur den Apofteln galt, 

Saravia nahm Bezas Schrift nicht ftillfehweigend Hin. Im Jahre 1594 
veröffentlichte er unter dem Titel „Defensio tractationis de diversis 
ministrorum evangelii gradibus.... contra responsionem D. Th, Bezae‘‘t) 
eine ſehr ausführliche Gegenſchrift, viel umfänglicher als fein erftes Bud, 
da er die fchwerfällige Methode befolgt, bei jedem Kapitel zunächit den 
Tert feines Buches von 1590 wieder abzudruden, und ebenfo abjchnitts= 
weiſe Bezas Gegenſchrift, wobei er dann bei jedem Abjchnitt feine zum 
Teil fehr ausführlichen Entgegnungen einfchaltet. Das neue Buch ift datiert: 
Lambeth (Palaſt des Erzbiſchofs von Canterbury in London), 4, Febr. 1594, 
und gewidmet dem Erzbiſchof John Whitgift, den Biſchöfen John Aelmer, 
Thomas Cooper und Richard Fletcher. Auch von diefem umfänglichen 


) Auch von diefer ift mir der Londoner Originaldruck nicht zugänglich, 
ſondern nur der Frankfurter Nahdrud von 1601 (Breslau, Univerf.-Bibl.). 
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Buche erſchien ein deutſcher Nachdruck Frankfurt 1601, Uns intereſſiert 
auch hier wieder das 17. Kapitel, dem jetzt 12 Seiten gewidmet find. Mit 
großer Begierde griff ich nach diefer zweiten Hußerung Saravias zur 
Sache, in der Hoffnung, daß hier feine Miſſionsgedanken zu noch deutz 
licherem Ausdruck kommen würden. Leider wird diefe Hoffnung ſtark 
enttäufcht, denn der größte Teil der neuen Auseinanderjeßungen bezieht 
fi darauf, zu verdeutlichen und gegen Mißverſtändniſſe zu ſchützen, was 
er unter „apoftolifher Vollmacht” verftanden miffen wil, Für die 
Miffionsfahe ſelbſt ift, foniel ich fehe, nur folgendes von Intereſſe: 

1. Daß er nochmals ſtark die Thatfache betont, daß die Apoftel perfönlich nur 
einen fleinen Zeil de3 Miffionsauftrages Chrifti erfüllt haben, daß aber die nach— 
folgende Zeit als jelbjtverftändlich dies Werk der Apoftel weitergeführt hat. 

2. Daß er Beza entgegen hält, er habe doch eigentlich gar feinen Grund, an 
diefem Punkte mit ihm zu ftreiten, da er ihm ja zu feiner Freude zugeftanden habe, 
daß aud) die Kirchen von heute die Pflicht hätten, für die Ausbreitung des Reiches 
Chriſti zu forgen. 

3. Wenn er von „apoftolifcher Vollmacht“ und „apoſtoliſchen Männern” für 
die Gegenwart geredet habe, jo wiſſe er jehr wohl, daß feit den Tagen der Apoftel 
das Ganze ihres Amtes, und das Ganze ihrer Ausrüftung niemand wieder zu 
Teil geworden jei. Auch er unterjcheidet an ihrem Amte Bleibendes, für die Kirche 
Wejentliches, und Außerordentliches, das mit ihrem Tode aufgehört habe. Zu dieſem 
Wefentlihen und Unveräußerlihen gehöre neben der Predigt des Wortes und der 
Saframentsverwaltung auch ein Aufſichts amt über beftimmte Zeile der Kirche, 
wie es im Neuen Teftamente ſchon an Männern wie Titus und Timotheus hervor— 
trete. Seit dem Tode der Apoftel Habe niemand mehr ein Mandat, das fi auf 
die ganze Erde oder alle Völker der Erde erjtrede; ale Vollmachten in der 
Gegenwart jeien von geringerem Umfange, und die Träger derfelben nicht mit 
außerordentlichen Gaben, jondern nur mit den gemwöhnlihen Gaben ausgeftattet. 

4, Da nun niemand fi) felbft ein Mandat erteilen könne, andererfeit3 aber 
der Kirche die Pflicht obliege, den Völkern das Evangelium zu bringen, jo müſſe 
die Kirche, wenn fi ihr offene Thüren zu heidniſchen Völkern aufthäten, als 
Inhaberin der Schlüffelgewalt beftimmte Männer mit der Sorge für dieſe Gebiete 
beauftragen, und diefe müßten dann, wie Titus in Kreta, Fraft ihres Auffichtsamtes 
den einzelnen Gemeinden unter den Heiden ihre Hirten jegen. Wenn ich ihn recht 
verstehe — das ift nicht ganz leicht, denn er fchreibt an ſich jchon einen dunklen 
Stil, und der Frankfurter Nachdruck, der mir nur zur Verfügung ift, ift durch 
ſoviel Druckfehler entftellt, daß man bei mandem Satze völlig darauf verzichten 
muß, Sinn und Zuſammenhang feftzujtellen — wenn ich ihm aber recht verjtehe, jo 
ift feine Meinung, die englifche Kirche müffe, wo fie Kolonieen erwirbt, Miſſions— 
biſchöfe ernennen, von denen dann wieder die einzelnen Mijfionare Firchlichen 
Auftrag und Vollmacht empfangen Fünnten. Ic führe dazu folgenden Sag von 
ihm an: „Weil die Fürforge für die Verbreitung des Evangeliums Pflicht der 
Kirche ift, fo muß fte, fo wie fich ihr eine Gelegenheit für Verkündigung de3 
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Evangeliums eröffnet, die hierfür geeigneten Männer erwählen. Beza will ſolche 
Männer nur „Lehrer“ und „Paſtoren“ nennen, ic nenne fie mit dem ganzen 
Altertume „Bischöfe“ von der Art, wie Titus und Timotheus waren... Denn. wer 
Kirhen gründen mill, der muß jelbft höheren Grades fein, als die Presbyter 
und Bifchöfe, die er einfegen fol. So haben es die Apoftel gemacht, und jo haben 
e3 und auch die alten Väter durch ihr Beifpiel gelehrt.“ 

Sohann Gerhard febte fi mit Saravia auseinander in feinem 
großartigen dogmatifchen Werk der Loei theologiei (erſchienen 1610—21). 
Der 28. locus handelt vom geiftlihen Amte. Hier mirft Gerhard in 
8 219 die Frage auf, ob der Apoftolat noch in der Kirche bejtehe. Die 
Erörterung diefer Frage führt ihm in FH 220—225 zur Polemik gegen 
Saravia, den er fchon im erften Sabe wenig ermutigend mit dem Zuſatz 
„ein gewiſſer Galvinift” einführt, ein Etikett, das ja jofort erkennen 
läßt, daß der Inhalt feiner Schrift verworfen und widerlegt werden jolle. 
Uns intereffiert dabei die Auseinderſetzung, jomeit fie fih auf Kapitel 17 
bezieht. Diefe findet ftatt in HH 23 —25. Der Hüter der reinen Lehre 
des Luthertums ermidert hier den uns befannten une Saravias 
über die Miffion etwa folgendes: 

An Matth. 28 geht allerdings der Befehl allein auf die Apoftel, da- 
gegen die angehängte Verheißung: „ich bin bei euch,“ nicht nur auf alle Paſtoren, 
jondern auf alle Gläubigen; denn Matth. 18,20 ſteht ja gefchrieben: mo zwei 
oder drei in meinen Namen verfammelt find, da bin ich mitten unter ihnen. Wollte 
man nun behaupten, daß der Mifftonzbefehl eben jo weit gehe, wie die angehängte 
Berheifung, dann würde ja folgen, daß alle Gläubigen zu den Heiden gehen 
müßten; das ift aber abfurd! Somit ift erwieſen, der Miffionsbefehl gilt nur den 
Apofteln, Wenn aber Saravia einmwendet, die Apoftel hätten dann aud) nicht Mit- 
arbeiter und Gehilfen annehmen dürfen, wenn das Werk ihnen allein übertragen 
war, jo erwidert Gerhard: ihre Mitarbeiter traten nur in einzelne Funktionen ein, 
befamen aber feinen Anteil an ihrer apoftoliihen Würde und Vollmacht. Und 
wenn Saravia gar behauptet, die Apoftel Hätten das Miffionswerf nur begonnen, 
bei weitem nicht vollendet, fo fett er fih damit nad) Gerhard in direften Wider: 
ſpruch mit der Schrift, die ausdrücklich Iehrt, daß durch die Apoftel das Evangelium 
überall gepredigt worden ift: Römer 10,18, „es ift ja in alle Lande aus: 
gegangen ihr Schall und in alle Welt ihre Worte,” Koloffer 1, 6: „das Evangelium 
ift zu euch gefommen, wie aud) in alle Welt.” Somit ift es ungehörig zu fagen, 
die Apoftel hätten dieſes Werk unvollendet zurückgelaſſen. Sie haben es vollendet, 
teils perfönlih, teils durch ihre Gefährten und Mitarbeiter, denen fie beftimmte 
Aufträge gaben und beftimmte Gebiete zumiefen. Somit findet Gerhard feinen 
Grund, einen Miffionsbefehl für die Kirche der Gegenwart anzuerkennen, oder wie 
Saravia wollte, der Kirche der Gegenwart apoftolifche Vollmacht für die Ausfendung 
von Boten an die Heidenmwelt zuzuerfennen. 

Wir fehen, die Stimmführer in beiden Lagern wiefen Saravia 
zurücd, und auch in England felbft, wo ja fein Bud, wie wir hörten, 
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ſolche Anerkennung fand, daß es ihm die Inkorporierung unter den 
Drforder Doktoren eintrug, wird man damals ficherlih vor allem feine 
Verteidigung der biſchöflichen Verfaſſung aus der Schrift freudig begrüßt, 
feine Miffionsgedanfen dagegen weit weniger beachtet Haben, Als dann 
im 17. Jahrhundert einzelne Stimmen hin und her den Miffionzauftrag 
de3 Herrn erkannten und verfündeten, da ift es, foviel uns befannt, ohne 
direkte Anregung jener Schrift Saravias geſchehen. Zwar hat Drews die Ber: 
mutung geäußert, die im Jahre 1618 in Leiden erichienene Schrift des 
Suftus Heurnius: De legatione evangelica ad Indos capessenda ad- 
monitio werde wahrjcheinlih Anregungen durch Saravia zeigen, da ja 
diefer einſt Profefjor in Leyden geweſen fei. Ihm ſelbſt ift die Schrift 
nicht zugänglich geweſen, mir liegt fie vor,!) und ich kann daher ver: 
ſichern, daß jene Vermutung nicht zutrifft. Vielmehr fteht diefe übrigens 
ſehr interefjante Schrift unter dem Einfluß der neuen Kolonialpolitif der 
Holländer in Oſtindien. Der Verfafjer, ein Cand. theol., ift jelber 
willens, als Prediger des Evangeliums in die Kolonieen hinauszuziehen 
und erläßt einen fräftigen Appell an die junge niederländifche 
Theologenichaft, derjelben Arbeit fi) zu widmen und der Sefuitenmiffion 
auf portugieſiſchem Kolonialgebiet ein Gegengewicht zu bieten. Daß diejer 
‚warme Appell zur Milfion von Saravia nicht beeinflußt ift, geht daraus 

hervor, daß Heurnius den Willen Gottes zur Miffion gerade nicht 
auf Matth. 28 begründet, fondern unter geflifjentliher Umgehung diefer 
Stelle, lediglich altteftamentlihe Bibelworte von der DVerfündigung des 
Ruhmes Gottes unter den Heiden heranzieht, aus dem Neuen Teftament 
aber nur Matth. 24,14, daß vom Reiche Gottes unter allen Völkern 
gepredigt werden müfje, ehe das Ende komme, Diefer Vertreter des 
Miſſionsgedankens wich aljo offenfundig der Frage aus, ob der Miſſions— 
befehl Ehrifti nur den Apoſteln gelte, oder noch der Kirche der Gegen- 
wart, ja fein Schweigen über Matth. 28 läßt vermuten, daß er in Diejer 
Frage auf Seiten Bezas und Johann Gerhards ftand. Auf feine hoch— 
interefjante Schrift gehen wir wohl jpäter einmal ein, 


Samoa. 
Bon D. ©. Kurze 
I. Die Ehriftianifierung Samoas. 
Bis in den Sommer des Jahres 1830 währte «8, che evangelifche 
Slaubensboten den Samoa: Infulanern das Gvangelium brachten, und 
- 2) Breslau, Univerfit.-Bibl. 
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zwar war es der im Dienfte der Londoner Miffionsgejellichaft jtehende un- 
ermüdlihe Süpdfeemiffionar John Williams, der den Grund zur 
Chriftianifierung jene® Infelvolfes legte. Mit feinem jelbjtgebauten 
Miffionsschiffe, dem „Friedensboten“, erihien er am 22. Auguft 1830 
an der Küfte Savaiis, begleitet von dem Miffionar Barff und 8 tahitifchen 
Lehrersfamilien, die fi) angeboten hatten, die Samoaner mit dem Evan 
gelium befannt zu machen. Außerdem hatte er unterwegs noch in Ton— 
gatabu einen Häuptling von Savaii, Namens Fauea, der mit feiner Frau elf 
Jahre zuvor aus feiner Heimat hatte fliehen müfjen, an Bord genommen, 
in der Hoffnung, daß ihm derjelbe befjeren Eingang bei feinen Lands— 
leuten verſchaffen könne. Dank dem Einfluffe der Wesleyaner Miffionare 
auf den Tonga⸗-Inſeln hatte fih Faueas Frau befehrt, während er felbjt 
dem Cvangelium menigftens geneigt war. Unterwegs Hatte Fauea den 
Milfionaren immer vol Sorge von den Unthaten des Samoanijchen 
Priefterhäuptlings Tamafainga erzählt und erklärt, daß es von defjen Gut- 
dünfen abhängen werde, ob die Million auf den Samoa-Inſeln feiten 
Fuß faſſen könne. Und fiehe da, die erſte Neuigfeit, die Fauea von 
mehreren feiner Landsleute, die in ihrem Boote dem Miſſionsſchiff entgegen 
gefahren waren, vernahm, "war die Botſchaft: „Tamafainga ift tot!” 
Zehn oder zwölf Tage zuvor war diefer graufame Tyrann erſchlagen 
worden. Jubelnd teilte Fauea die Nachricht Williams mit, indem er 
ausrief: „Der Teufel ift tot! Nun wird das Volk das lotu (Evangelium) 
annehmen.” 

In einer Bucht der Südküſte Savaiis ging das Miſſionsſchiff vor 
Anker, und bald ſchwärmte das Verded von Eingeborenen, die nicht die geringite 
Scheu vor den fremden Befuchern zeigten und aus Faueas Munde eine 
jehr ftark aufgetragene Schilderung der Borzüge, welche die Weißen dank 
ihrer Religion vor den heidniſchen Infulanern genofjen, ftaunend anhörten. 
Sn wirkſamerer Weife erzählte ihnen dann Faueas Frau von den Wundern 
de3 Evangeliums, die fie auf den Tonga-Inſeln gejehen und gehört hatte, 

Als Williams am übernächſten Tage die Fahrt durch die Meeres- 
ftraße zwifchen Savaii und Upolu fortjeßte, bot fih ihm ein ergreifender 
Anblid dar. Anf der Küfte der Ichtgenannten Inſel ftiegen große Rauch— 
und Ylammenfäulen in die Luft. Wie die Miffionare von den Ein 
geborenen erfuhren, hatte am felben Morgen dort eine Schlacht ftattgefunden 
und der fiegreihe Malieton, der Dberhäuptling von Savaii, war nun 
mit feinen Kriegern damit befchäftigt, die MWohnftätten und Pflanzungen 
der unterlegenen Partei zu zerftören, und die armen wehrlofen Frauen, 
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Kinder und reife, die in feine Hände gefallen waren, zu verbrennen, 
Damals gerade fand die Greuelthat ftatt, von welcher wir im vorigen 
Abſchnitt berichtet haben. Den heidniſchen Samoanern war e8 ein Rätfel, 
daß ſich die weißen Männer über das Schiefal jener ihnen doch fremden 
Opfer des Krieges aufregten. Während fich ſolche Schreckensſcenen auf 
Upolu abipielten, landete Williams, die 8 tahitifhen Miffionslehrer mit 
ihren Frauen und Kindern an der Oſtküſte Savaiis; die eine Hälfte 
wurde in der Refidenz des Oberhäuptlings Malietoa untergebracht, während 
defjen jüngerer Bruder Tamalelangi die übrigen bei fi) aufnahm. Ihre 
auf verjchiedene Boote der Eingeborenen verteilten Habjeligkeiten wurden 
den Zahitiern am Lande gemwifjenhaft wieder ausgehändigt; e3 fehlte nicht 
das geringfte; nur einige tahitifche Kinder wurden vermißt; aber auch 
diefe erhielten die ängjtlihen Eltern nach bangen Stunden des Wartens 
unverjehrt wieder. Es ftellte fich Hinterdrein Heraus, daß die große 
Gajtfreundfichkeit der Samoaner an ihrem Verſchwinden Schuld mar. 
Jeder Eingeborene nämlih, der ein folches Kind in feinem Boote an 
Land gebracht hatte, war jo ſtolz auf diefe Ehre, daß er das Kleine erſt 
in fein Haus trug, ein Schweinden ſchlachtete und den Kleinen Gaft 
tüchtig fütterte, ehe er ihn feinen bejorgten Angehörigen ausfolgte, 
Nachdem QTamalelangi die Miffionare ſchon freundlich begrüßt und 
ihnen für die jeinem Verwandten Fauea erwiefenen Wohlthaten gedankt 
hatte, fam auch Malietoa, dem man inzwifchen die Ankunft der fremden 
„Gottesmänner“ mitgeteilt hatte, an Bord des Miſſionsſchiffes, wo ihm 
Williams mit dem Geſchenk eines tahitifchen Mantels eine große Freude 
bereitete. AS ihn die Milfionare über die graufame Kriegführung be: 
fragten, erzählte er ganz ſtolz von den Erfolgen jenes Tages, und erklärte, 
daß er zum Kampfe gezwungen fei, um feinen ermordeten Verwandten 
Tamafainga zu rähen. Wenn er die Gefangenen nicht verbrenne, fügte 
er hinzu, würden feine Krieger feinen Reſpekt vor ihm Haben; fei der 
jetzige Krieg vorüber, jo werde er dafür jorgen, daß in Samoa feine 
Kämpfe mehr ftattfänden; er jelbft wolle dann ein Diener Jehovahs werden, 
Am folgenden Tage bereitete Malietoa in feiner Refidenz Sapapalü 
feinen Beſuchern einen großartigen Empfang. Vor einer großen Volks— 
menge erfolgte die feierliche Übergabe der Lehrer in den Schuß ber beiden 
Oberhäuptlinge und Williams verfprah, wenn möglich in Jahresfriſt 
wiederzufehren und, wenn er alles in befriedigendem Zuftande fände, fpäter 
einen englifhen Miffionar auf Savati zu ftationieren, In Sapapalii wurde 
Williams auch noch mit Matetau, dem viefenhaften Häuptling der Heinen 
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Inſel Manono, befannt, der ihn dringend um einen Lehrer für fein 
Eiland bat. Leider konnte Williams feinen Wunſch zur Zeit nicht erfüllen; 
aber er verſprach ihm, mit Rückſicht auf fein unabläffiges Drängen und den 
hohen Rang, den er einnahm, daß er bei der nächſten Wiederkehr des 
Schiffes einen Lehrer erhalten folle. in paar Eleine Geſchenke, die er 
erhielt, liegen dann Matetau ganz befriedigt von Williams ſcheiden. 

Nachdem Williams von den Familien der tahitifchen Lehrer einen 
berzbewegenden Abfchied genommen hatte, fegelte er von Barff begleitet, 
wieder nad Najaten zurüd, um erft zwei Jahre fpäter aufs neue die 
Samoa-Inſeln aufzuſuchen. Diesmal hatte er einen tüchtigen Rarotonganer 
Lehrer Teava, der für Manono beftimmt war, und Mafea, den riftlichen 
Dberhäuptling von Narotonga, an Bord. Bon Dften anjegelnd, beſchloß 
Williams Inſel für Inſel in der Gruppe anzulaufen, um mit der Be: 
völferung mehr befannt zu werden. Zuerſt kam Tau am 17. Oktober 
1832 in Sicht, von deſſen Strande fofort einige Boote mit Eingeborenen 
abftiegen. Noch waren fie nicht im unmittelbarer Nähe des „Friedens— 
boten”, als fie voller Eifer fchrieen: „Wir find Söhne des Wortes! 
Wir warten auf ein „falau lotu* (Religionsihiff), das uns Leute bringen 
fol, die fie Miffionare nennen, damit fie uns von Jeſu Chrijto erzählen. 
Iſt das das Religionsihiff, auf welches wir warten?" Das Rätſel löſte 
fih, als Williams erfuhr, daß etliche Eingeborene von Raimawat — im 
Süden von Tahiti — durch ftürmifches Wetter nah Tau verjchlagen 
worden waren. Sie hatten acht tahitiiche Neue Teftamente auf die Inſel 
mitgebracht, eine Fleine Kapelle errichtet und darin Gottesdienſt gehalten, 
ſodaß aljo die Bewohner Taus ſchon eine gewiſſe Kenntnis des Evangeliums 
bejaßen. 

In der Meeresſtraße zwifchen den Eleinen Infeln Dlofenga und Ofu 
fam dem Milftionsichiffe ein Boot entgegen, in dem ein alter Häuptling 
faß, der dringend um einen Lehrer bat. Er nahm von Williams mit den 
Worten Abjhied: „Wenn ich einen Lehrer bekomme, fo will ich meinen 
Kriegsſpeer zerbrechen,“ 

Auf der nähften Inſel Tutuila erfuhr der Miffionar von einem 
dort wohnenden englijchen Matrofen, daß fih auf der Inſel ein Kleines 
Chriftenhäuflein befinde, und bei der Landung in der Leone-Bai rief der 
Häuptling Amoamo, als Williams zögerte, weil er am Strande eine Schar 
Bewaffneter jah: „Wir find nicht mehr wild, wir find Chriften. Ein 
großer Häuptling vom Lande der Ehriften, Namens Wiltamu, Fam vor 
etwa 20 Monden nad Savaii und brachte dahin etliche Religionslehrer. 
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Mehrere von unſern Leuten waren damals gerade dort, und als fie zurück⸗ 
kehrten, fingen ſie an ihre Freunde zu unterrichten, von denen viele Söhne 
des Wortes geworden ſind.“ Und dabei zeigte er auf eine abſeits ge— 
lagerte Schar von ungefähr 50 Eingeborenen, die als äußeres Abzeichen 
ihres Chriftentums einen weißen Zeugftreifen um den Arm trugen. Der 
Subel war unbeſchreiblich, als fih der Miſſionar als „Wiliamu“ zu er— 
kennen ‚gab. 

Einer von feinen Chriften trat nun hervor und erzählte, daß er jede 
Woche einmal in feinem Boote die weite Fahrt nah Savaii made, um 
fi) von den tahitiihen Lehrern im Evangelium unterrichten zu laſſen, 
worauf er dann die empfangene Kunde feinen, Landsleuten weitergebe. 

Auch auf der Inſel Upolu fanden fih ſchon „Söhne des Wortes“, 
leider aber auch ein paar entlaufene liederliche englifche Matrofen, die das 
Berlangen der Infulaner nach KHriftlicher Unterweifung und nach der Taufe 
in ſchändlichem Eigennutz ausbeuteten. Nachdem Williams noch im Vor— 
überfahren den Lehrer Teava mit dem ſchon längft nad) ihm ausſchauenden 
Häuptling Matetau von Manono befannt gemacht hatte, landete er in 
Sapapalii, auf Savaii, dem Endziele feiner Fahrt dur den Samoa— 
Archipel. Hier erfuhr er von den tahitifchen Lehrern, daß ſich Malietoa 
amt feinem Bruder und den vornehmften Häuptlingen, ja daß fich ziem— 
lich alle Bewohner Sapapalii3 zum Chriftentume befannt hätten. Cine 
mit Hilfe der Samoaner erbaute Kapelle war regelmäßig von 6—700 
Eingeborenen beſucht; im ganzen hatte in diefer kurzen Zeit von 2 Jahren 
das Evangelium in mehr als 30 Dorfſchaften Savaiiß und Upolus Eins: 
gang gefunden. 

Williams jelbft hatte die Freude, am Tage nach feiner Ankunft in 
Sapapalii, einem Sonntag Morgen, vor beinahe 700 eifrigen Zuhörern 
predigen zu können. In einer fpäteren Berfammlung ſprach auch Malietoa 
und ſchloß mit der Erklärung, daß er ſich keine Ruhe gönnen werde, bis 
das ganze Land von dem Worte Jehovahs bededt ſei. Großen Eindrud 
auf die Samoaner machte die Iebendige Erzählung des Dberhäuptlings 
Makea von der Belehrung feiner Narotonganer und von den reichen 
Segnungen, die damit in feinem Inſelreiche eingefehrt ſeien. Auf den 
Wanderungen, die Williams längs der Oſtküſte Savaiis unternahm, lernte 
er auch den Häuptling Tangaloa fennen, der jeinen Ehrijtenglauben 
mannhaft gegenüber den Bedrohungen heidniſchen Nachbarn bezeugt hatte, 
desgleihen eine Häuptlingsfrau, die unter der weiblichen Bevölkerung ihres 
Bezirkes dem Ehriftentum Bahn gebrochen hatte. 
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As für Williams die Zeit der Rückkehr nach feinem Infelheim 
Rajatea gekommen war, begleitete ihn Malietva bis Manono, wo die 
feierliche Übergabe Teavas ftattfand und mo die beiden einander zürnenden 
Häuptlinge Matetau und Malietoa auf Williams — Bitten hin 
ſich wieder ausſöhnten. 

Der letzte Hafen, den Williams diesmal im Archipel and zwar wegen 
einer Schiffsreparatur anlief, war Apia auf Upolu, auch hier fand er 
bei dem Oberhäuptling Punipuniolu ſo viel Hinneigung zum Evangelium, 
daß er ſogleich einen der tahitiſchen Lehrer zur Üüberfiedelung von Savaii 
nad) Apia veranlaßte, 

Williams war fcharffihtig genug, um einzufehen, daß die tahitifchen 
Lehrer bei aller ihrer Treue und ihrem Eifer der unter den Samoanern 
fi mit elementarer Gewalt geltend machenden Bewegung zum Chriften: 
tum hin nicht gewachſen waren, und es war ihm daher ein dringendes 
Anliegen, bei feiner zeitweiligen Rückkehr nach England die Londoner 
Miffionsgefelichaft zur Stationierung einer Anzahl englifher Miffionare 
im Samoa-Ardhipel zu bewegen. Bis dahin wurden zwei Mitarbeiter 
Williams, die Miffionare Platt von Rajatea und Wilfon von Tahiti, 
mit der Leitung der Samova-Miffion betraut. Im Jahre 1834 landeten 
fie auf der Gruppe und hatten fi, dank ihrer Kenntnis der oftpolynefifchen 
Spraden, ſchon nad 1”/, Jahren mit dem Samoaniſchen fo vertraut 
gemacht, daß fie mit der Abfaffung eines Katechismus, Lieder und Lefe- 
Buches, ſowie mit der Überfebung des Matthäusevangeliums den Grund 
zu einer ſamoaniſchen Ritteratur gelegt hatten, al8 im Jahre 1836 die 
ſehnlichſt erwarteten 6 Miffionare — wir führen hier ihre Namen an: 
Barnden, U. W. Murray, Macdonald, Hardie, Heath und Mills — 
aus England anfamen und fi) auf den 3 größten Infeln Savati, Upolu 
und Zutuila niederliegen. Miffionar Barff von Huahine, der die Neu— 
anfömmlinge bei den Eingeborenen eingeführt hatte, nahm die Manuffripte 
der von Platt und Wilfon ausgearbeiteten Litteratur mit nad) Huahine, 
um fie auf der dortigen Miffionsprefie druden zu laffen, und fhon im 
Jahre 1837 Fonnten die Chriftengemeinden Samoa mit den erften 2000 
Exemplaren de8 Matthäusevangeliums verfehen werden. 

As Williams im Jahre 1838 auf dem neuen Mifftionzschiffe „Camden“ 
nah Samoa zurüdfehrte, fand er feine Landsleute mitten in gefegneter 
Arbeit und von dem DBertrauen der Eingeborenen getragen. Die erften 
Taufen von 12 Erwachſenen und 11 Kindern hatten 1837 in Savaii ftatt- 
gefunden und dort zur Bildung einer feſt organifierten Chriftengemeinde 
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geführt. Man hatte abfichtlich die Taufbewerber eine Reihe von Jahren 
warten lafjen, ehe man ihnen das Sakrament fpendete, um die Aufrichtig- 
keit ihrer Gefinnung zu prüfen; fpäter verfiel man hier und da in die ents 
gegengefekte Praris, indem einzelne Londoner Miſſionare zu raſch mit der 
Taufe bei der Hand waren. Sicherlich fpielt dabet Die geringere Wert— 
ſchätzung des Taufſakraments innerhalb der reformierten Kirche — ſpeziell 
bei den Kongregationaliften — eine mwefentlihe Rolle mit. 

Auf Tutuila hatte in der kurzen Frift von 2 Jahren die Thätig- 
keit der Miffionare Murray und Barnden, von denen der eritere in Der 
Pangopangobai, der letztere in der Bai von Leone ftationiert war, eben= 
falls reiche Früchte getragen, infofern nur noch vereinzelte Heiden auf der 
Inſel vorhanden waren; alle andern hatten das Evangelium willig auf- 
genommen und dem Dienft der Aitus wenigitens äußerlich den Abſchied 
gegeben. 

Am wenigjten wollten die weißen Arbeitskräfte auf Upolu zuveichen, 
wo Miſſionar Mills von Apia aus im Norden der Inſel feine Predigt: 
reifen unternahm, während fein Gefährte Heath die Fürſorge für bie Ein⸗ 
geborenen auf der Südküſte übernommen hatte. Es gab bereits 10 große 
und mehrere kleine Kirchen auf dieſer Inſel; die Eingeborenen entfalteten 
einen großen Eifer im Leſenlernen und geben willige Käufer für die 
wenigen vorhandenen Bücher ab. Zum Glück war unter den 3 neuen 
Miſſionsarbeitern, die Williams 1838 aus England mitbrachte, auch ein 
Buchdrucker und Buhbinder, Namens Stairs, der alsbald in Falelatai 
— im Südweften Upofus — eine Buchdruckerei errichtete, die ſpäter nad) 
Leulumvenga — weſtlich von Apia — verlegt wurde. Da gerade auf 
Upolu das Bedürfnis nad europäifchen Arbeitskräften ein fo großes war, 
faßte Williams den Entſchluß, ſich mit feiner Familie hier niederzulafjen 
und zwar mählte er ſich als Wohnort Fafttootai in dem den äußerſten 
Weſten Upolus umfafjenden Bezirke Aana. Er that das um deswillen, 
weil diefer Zandesteil noch unter den Nahmwehen des Krieges vom Jahre 
1830 litt und von feiten der fiegreichen Partei mande Demütigung zu 
koften befam. Er errichtete an jenem Orte ein Seminar für Lehrer und 
eine Stationsfhule und überwachte auf zahlreichen Rundreiſen die Arbeit 
der Londoner Miffionare im Arhipel. Im Oktober 1839 trat er dann 
die Reife nach den Neuhebriden an, auf ber er den Märtyrertod finden 
follte. An feine Stelle trat Mifftonar Pratt, defien Name auch außer 
halb der Miſſionskreiſe um feiner verdienſtlichen Sprachforſchungen willen 
einen guten Klang hat. 
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Als das erfte Jahrzehnt der Londoner Miffionsthätigkeit auf den 
Samoainfeln zu Ende ging, konnte man die Zahl der nominell chriſt— 
lichen Samoaner auf ungefähr die Hälfte der gefamten Bevölkerung des 
Achipels ſchätzen. Die Miffionare verhehlten fih nicht, daß die Mehr: 
zahl ihrer Gemeindeglieder zunähft nur die äußeren Formen des Chriften- 
tums angenommen hatten und daß e8 nun galt, mit aller Macht den 
inneren Ummwandlungsprozeß in den Herzen der neugetauften Chriften zu 
fördern. Um fo willfommener war ihnen eine Ermwedungsbewegung, die 
im Sahre 1841 ihre Kreife über. die famoanifhe Bevölferung zog und 
diefe noch williger machte, das Evangelium in die Herzen aufzunehmen 
und feine Kraft auf den täglichen Wandel wirken zu laſſen. Die vor— 
bandenen Arbeitskräfte hätten nicht genügt, die Bewegung in gejunden 
Bahnen zu erhalten, wenn nicht gerade zu Anfang der 40er Jahre 6 junge 
Miffionare aus England herausgefandt worden wären, unter denen unter 
andern die beiden bedeutenden Männer Nisbet und Dr. Turner 
waren; dem erfteren waren 35, dem letteren 41 Jahre gefegneter Miffions: 
arbeit im Samoa-Archipel vergönnt. 

Trotz der zahlreichen Kleinen Kriege, welche zumeift durch die Eifer- 
füchteleien der Häuptlinge in den einzelnen Landichaften hervorgerufen 
wurden und ftetS einen mehr oder minder ungünftigen Einfluß auf Die 
Miffionsarbeit ausübten, zog die Londoner Miſſion die Bevölkerung 
Samoad doh immer mehr in ihren Bereih, bis — unter Mitwirkung 
der Wesleyanifchen und Fatholifhen Miſſion — bereits am Ausgang der 
50er Jahre das Heidentum im Archipel ganz verfchwunden war. Die 
gefamten 34000') Samoaner waren Chriften geworden, 

Ein derartiger Erfolg wäre unmögli und umerflärlich geweſen, wenn 
fi) die Londoner Mifftonare nicht von vornherein die Überjegung der heiligen 
Schrift in die Samoafpradhe und ihre Verbreitung unter dem Volke hätten ange— 
legen jein laffen. Schon jene Schar von Miffionaren, die 1836 auf Samoa landete, 
Hatten unterwegs eine Vereinbarung über die Verteilung der liberfegungsarbeit 
getroffen, jo daß bereits zwifchen 1840 und 1850 aus der famoanishen Preffe 
der Londoner Miſſion eine propiforifche Separatausgabe der einzelnen Teile des 
Neuen Teftamentes hervorging. Auf Grund Diefer Vorarbeiten drudte dann die 
Britiſche Bibelgefellichaft 1850 eine verbefjerte Ausgabe des N. T. in einem Bande. 


) Die erfte verläßliche Volkszählung, welche die Londoner Miffionare im 
Zahre 1843 veranftalteten, ergab eine Seelenzahl von 33900 Samoanern. Nach 
der Zählung vom Jahre 1877 hatte ſich ihre Zahl auf 34265 vermehrt. Dazu 
fommen jetzt noch ca. 200 Weiße und 700 eingemwanderte Süpfeeinfulaner von anderen 
Inſelgruppen. Jetzt darf man die jamoanifche Bevölferung auf rund 35000 
Seelen jhäßen. 
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Ein Zahrzehnt fpäter erfchien nach ähnlichen Vorarbeiten für das A. T. eine Geſamt⸗ 
ausgabe der ganzen Bibel; zur Zeit iſt die ſamoaniſche Bibelüberſetzung in 3 ver— 
ſchiedenen Formaten in den evangeliſchen Chriſtengemeinden des Archipels verbreitet; 
die Eingeborenen haben es als eine Ehrenſache angeſehen, der Britiſchen Bibelgefell- 
Ihaft alle Ausgaben für den Drud ihrer Bibeln bei Seller und Pfennig zurück: 
zuerftatten. 

Auch ſonſt noch ift die Miffionsprefie der Londoner in Leulumoenga nicht 
unthätig gewejen, wie die folgende Lifte von dort in der Samoaſprache gedrustten 
Büchern beweiſt: Ein kurzer Kommentar zum A. und N. T., 3 Bände Erläuterungen 
zu den Palmen und den einzelnen Büchern des N. T., 2 Bände Predigtentwürfe, 
Bunyans Pilgerreife, der „Tagesanbruch“, eine Bibelkonkordanz, ein Bibellexikon, 
ein Liederbuch mit 400 Nummern, Katechismus, Biblische Geſchichte, Kirchengefchichte, 
Pajtoraltheologie, Unterricht über die Fatholifche Lehre und eine Anzahl Schulbücher 
für die weltlichen Fächer. Im ganzen zählt die famoanifche Litteratur, welche man 
den Londonern verdankt, 32 Bände mit zufammen 10000 Seiten Druf. 

Ein anderer Grund für die raſche Ausbreitung des Evangelium durch die 
Sendboten der Londoner Miſſionsgeſellſchaft liegt in der Fürforge, die fie auf die 
Ausbildung geeigneter eingeborener Hilfskräfte verwandten. In den erften Jahren 
ihrer Thätigfeit in Samoa Hatten ſich die Londoner Glaubensboten darauf befchräntt, 
bewährten Chriften aus ihren Gemeinden, die Luft zum Gvangeliftenberuf Hatten, 
eine Zeitlang noch bejonderen Unterriht in der Chriftenlehre zu erteilen und fie 
dann als Lehrer und Prediger in den Außendörfern ihres Bezirkes zu ftationieren. 
Jeden Mittwoch fanden ſich dieſe eingeborenen Gehilfen im Haufe ihres Miſſionars 
ein, der für fie einen Predigtentwurf angefertigt hatte, den jeder einzelne abfchrieb. 
Auf Grund diefes Entwurfes beſprach dann der Mifftonar ausführlich den betreffenden 
Bibeltert mit feinen Samoanern und gab denfelben Gelegenheit, ſich über Stellen, 
die ihnen nicht ganz far waren, mündliche Auskunft von ihm erteilen zu laſſen. 

Je mehr aber die Zahl der Chrijtengemeinden zunahm, um jo weniger 
fonnte diefer Notbehelf genügen, So gründete denn die Londoner Miſſion 
in Malua — 2 Stunden weftlihd von Apia — ein Miffionsjeminar, 
welches am 24. September 1844 von den beiden mit der Leitung betrauten 
Miffionaren Hardie und Turner eröffnet wurde. Aus Heinen Anfängen 
entftanden iſt dieſes Seminar inzwijchen zu einer fürmlihen Kolonie 
erwachſen. 

Im Mittelpunkte einer 300 Acker umfaſſenden Plantage, welche von den 
Seminariſten bearbeitet wird und die Mittel für den Unterhalt des ganzen Perſonals 
liefert, ſtehen um einen mit Fruchtbäumen bepflanzten viereckigen Platz herum 
22 Steinhäuſer und 25 einfachere Häuſer, in welchen die meiſt verheirateten 
Seminariften mit ihren Familien wohnen. In der Mitte des Platzes erhebt ſich da3 
eigentliche Schulgebäude; ferner umfaßt Malua noch Häufer für die beiden Direktoren 
der Anftalt, eine Jubiläumshalle und Unterfunftsftätten für fremde Beſucher. In 
einem vierjährigen Kurfus werden die jungen Leute zu Predigern und Lehrern gleich⸗ 
zeitig ausgebildet. Der Unterricht wird in der ſamoaniſchen Sprache erteilt. Dreii 
Tage in der Woche (Montag, Dienstag und Donnerstag) find der ftrengen geiftigen\ 
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Arbeit gewidmet, während an den anderen Tagen fih die Seminariften mit Hand» 
arbeiten und mit der Bebauung der Plantage zu befaffen Haben. Am Sonntag 
haben die älteften Seminariften in den Malua benahbarten Dörfern Gottesdienft zu 
halten. Für die Kinder der verheirateten Seminariften ift eine eigene Elementar- 
ſchule eingerichtet, an welcher die Seminariften unter Aufficht eines eingeborenen 
Oberlehrers wechſelweiſe zu unterrichten Haben. Daneben befinden ſich noch 25 Jüng- 
linge im Alter von 14—18 Jahren in der Anftalt, welche den Familien der einzelnen 
Seminariften zugewiefen find und in einer Art Profeminar von den beiden Londoner 
Miffionaren und dem eingeborenen Dberlehrer unterrichtet werden. In den 
legten Zahrzehnten ift Malua durchſchnittlich von 100 Seminariften bejucht 
worden; diefe Zahl Hat fi) als genügend ausgewiefen, um die 217 Londoner 
Miffionsgemeinden in Samoa mit eingeborenen Geiftlichen und Lehrern zu verjorgen. 
Die Gemeinden nehmen mit Vorliebe verheiratete Zöglinge aus Malua als Paftoren, 
weil die Frauen der Seminariften während des Ajährigen Aufenthaltes in Malua 
von den beiden europäischen Miffionaren und nicht zum wenigſten von deren Frauen 
eine für ihre fpätere Stellung geeignete Unterweifung in den gewöhnlichen Volks— 
ſchulfächern und in der Führung eines gejitteten Haushaltes empfangen. 

Um dem Übelftande abzuhelfen, daß die zum Eintritt in das Seminar fi 
meldenden Söglinge eine jehr ungleihmäßige Vorbildung zeigten, gründete Die 
Londoner Miffion im Zahre 1890 zu Leulumoenga eine höhere Schule für Jüng— 
linge und zwei Zahre fpäter in Papauta bei Apia ein Inſtitut für junge 
Samoanerinnen. Wenn aud ein Zeil der Schüler Leulumoengas nad) beendigtem 
Kurſus nit in den Dienft der Miffton treten, fondern ihre Kenntniffe im bürger- 
lihen Leben verwerten, jo geht doch die Mehrzahl jpäter auf dag Seminar in 
Malua über und zahlreiche Seminariften holen fich ihre Frauen aus dem Anftitute 
in Papauta. Infolgedeffen treten in der Iegten Zeit die Abiturienten Maluas 
intelleftuell befjer ausgerüftet in ihrem Beruf als Geiftliche und Lehrer ein. Das 
von zwei englifhen Lehrerinnen geleitete Inftitut Papauta Hat fich in der kurzen 
Zeit jeined Beſtehens durch) feine Erfolge bei den Samoanern ſchon viele Sympathieen 
erworben, jo daß die für 70 Zöglinge berechnete Anftalt bereit3 90 junge Mädchen 
hat aufnehmen müffen. Um dem vorhandenen Bedürfniffe anch einer befjeren Er— 
ziehung der weiblichen Jugend zu genügen, wird die Londoner Miffion voraussichtlich 
ein zweites Mädcheninftitut auf der Inſel Zutuila ins Leben rufen. 


Zur Zeit ift die Londoner Miffion im Samoa-Archipel durch 10 Miffionare 
und 4 Mifftonslehrerinnen vertreten, von denen 7 — und die 4 Lehrerinnen 
— auf Upolu und 2 auf Savati ftationiert find, während auf Tutuila 
nur ein einziger Miffionar entfällt. Letzterer verforgt die beiden Stations- 
bezirte Leone und Pangopango auf Tutuila und führt zugleich die Aufficht 
über die Chriftengemeinden auf den Inſeln (Tau, Ofu und Dlofenga) 
der Manua-Öruppe. In Upolu verteilen fi) die Milfionare auf die 
Nordküfte mit dem Wohnſitz in Apia, Malua und Leulumoenga, während 
auf der Südküſte Falealili den Mittelpunkt ihrer Thätigkeit bildet. Auf 
Savaii haben die Londoner ihre Arbeit auf den Bezirk Faafaleleanga an 
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der Oſtküſte mit den beiden Stationen Sapapalii und Tuafive und auf 
die Station Matautu an der Nordküfte beſchränkt. 

Die Zahl der eingeborenen Hilfskräfte bezifferte fih im v. J. auf 
177 ordinierte Geiftlihe und 171 Hilfsprediger, welche unter der Ober- 
auffiht der Miffionare 217 Gemeinden leiteten. Letztere zählten 6232 
erwachſene Kirchenglieder (27305 Anhänger), welche einer Zahl von un- 
gefähr 24000 Ehrijten entſprechen. Außer den vorher erwähnten höheren 
Unterritsanftalten giebt e8 in den Londoner -Miffionsgemeinden noch 204 
Elementarſchulen, welhe von 2943 Knaben und 3281 Mädchen befucht 
werden. Auch unterhält daneben jeder Miffionar nod auf feiner Station 
eine kleine Knabenkoſtſchule. Seit dem Jahre 1875 haben die eingeborenen 
EhHriftengemeinden eine Art Synodalverfaffung erhalten. Bis 1890 waren 
als Deputierte zu den jährlichen Beratungen nur eingeborene Geiftliche zu— 
gelafjen; feitdem hat man auch dem Laienelemente Zutritt gewährt. Die 
unter dem Beirat der Miffionare gefaßten Synodalbefhlüffe haben zwar 
formell für die einzelnen Gemeinden feine bindende Kraft, werden aber 
thatjächlih überall als ausjchlaggebend angejehen. 

Neben der Londoner Miffionsgejellihaft arbeiteten gleih von Anfang 
ab Sendboten der englijchen Wesleyaniſch-Methodiſtiſchen Million an 
der Chriftianifierung der Samoaner. Trotz der vorhergegangenen privaten 
Abmahung, welhe Williams 1830 bei feinem vorübergehenden Aufenthalt auf 
den Tonga-Inſeln mit den dortigen Wesleyanifchen Miffionaren getroffen 
hatte, wonach Viti für die Wesleyaner und Samoa für die Londoner Mijfton 
als Wirkungskreis rejerviert werden follte, glaubte der Wesleyaniſche 
Miffionar P. Turner auf die Bitte einiger Samoaner, es möchten 
Mijfionare von Tonga zu ihnen fommen, eingehen zu müſſen und jchlug 
im Suni 1835 feinen Wohnfis auf Manono auf. Bald erhielt er in dem 
Miffionar M. Wilfon Verſtärkung; es entjtanden eine Reihe gut bejuchter 
Schulen und nah wenig Jahren hielten ſich ungefähr 2000 Eingeborene 
zu den von den Wesleyaner gegründeten Miffionsgemeinden, welche ſich 
über Upolu, Manono und Savaii verteilten. 

Als die beiden Muttergefeliaften in England die von Williams getroffene 
Bereinbarung als für ihre Sendboten rechtlich verbindlich anerkannten, wollten fi) 
die Wesleyanifhen Gemeinden in Samoa nit darin finden, daß ihre Miffionare 
den Rückzug nad; Tonga antreten follten und aud die leßteren boten bei ihrer 
Direktion in London alles auf, um bleiben zu können. Aber diefe hielt in loyaler 
Weife an dem Vertrag feft und wies im Dezember 1837 ihre Arbeiter in Samoa 
in beftimmter Weife an, ſich von diefem Miffionsgebiete nach Tonga zurüdzuziehen, 
Dies geſchah 1839; troß des Rates aber, den die ſcheidenden Miffionare ihren Ge: 
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meinden gegeben hatten, ſich der befreundeten Londoner Miſſion anzufchließen, hielt 
ein beträchtliche Teil der Gemeinden an den ihnen lieb gewordenen Formen des 
Methodismus feft, und wurde nicht müde, die Miffionare im Tonga-Archipel mit 
dringenden Bitten zu beftürmen, fie möchten wieder zu ihnen fommen ober ihnen. 
zum mindeften tonganifche Evangeliſten ſchicken. Da mandten ji jene Samoaner 
dirett an den chriftlichen König Georg von Tonga, nachdem die Wesleyaniſchen 
Miffionare mit Rückſicht auf die Weifung ihrer Londoner Direktion jene Bitten ab⸗ 
ſchläglich beſchieden hatten, mit dem Anliegen, er möge ſich ſeiner Glaubensgenoſſen 
in Samoa annehmen. Dieſer entſandte nun 4841 eine Abordnung Tonganer Lehrer 
uuter Leitung des angefehenen Häuptlings und Wesleyaniſchen Laienpredigers 
Benjamin Latufelu nad) Samoa mit der ausdrüdlichen Weijung, ſofort wieder zurüd- 
zufehren, wenn fich etiwa inzwifchen eine Vereinigung zwiſchen den Wesleyanijchen 
und Londoner Miffionsgemeinden in Samoa vollzogen haben follte. Im entgegen- 
gejegten Zalle follten fie bleiben und in den Gemeinden die unterbrochene Miſſions— 
arbeit fortfegen. König Georg that diefen Schritt unabhängig von den Wesleyaniſchen 
Mifftonaren, die fich völlig neutral verhielten, weil er es für ein großes Unrecht 
anfah, dag die Wesleyanifche Miffionsgefellihaft die Samoaner Gemeinden auf: 
gegeben habe. Da jene tonganifche Gejandtihaft eine mwillfommene Aufnahme bei 
den Samvaner methodiftiihen Gemeinden fand, fuhr König Georg im folgenden 
Jahre jelbjt nach Samoa hinüber, indem er gleichzeitig 10 tonganijche Lehrer mit 
ihren Familien mitnahm. Nach feiner Rückkehr von dort richtete er eine Denkſchrift 
über den Zuftand jener methodiftiihden Gemeinden in Samoa an die Muttergejellihaft 
nad) London und bat fie, jenen Vertrag zu löfen und offiziell ihre alte Mifjion in 
Samoa doch wieder aufzunehmen. Als auch darauf die Gefellihaft abſchläglich 
antwortete, hörte König Eeorg doch nicht auf, jeine Sympathieen den ſamoaniſchen 
Glaubensgenofjen zu bezeugen; ja er führte ihnen auf einer ewneuerten Expedition 
im Zahre 1847 wieder einige feiner Unterthanen als Lehrer zu. 

Als Latujelu 1847 auf einige Zeit von Samoa, wo er mit großer Treue ge- 
arbeitet hatte, nach Tonga zurückkehrte, ordinierten ihn Die dortigen Wesleyanifchen 
Miffionare und beichloffen, ihm im Tonga-Archipel eine Gemeinde anzuvertrauen. 
Zuvor aber jollte er no Weib und Kinder von Samoa abholen. Ende 1884 fam 
er dahin und faum hörten die Wesleyaniſchen Gemeinden von feiner Ordination 
und der geplanten Uberfiedelung, fo fuchten fie ihm den Plan auszureden und, als 
dies nicht half, behielten fie ihn zwangsweife in ihrer Mitte zuriick, waren fie doc 
froh, daß fie endlich einen ordinierten Geiftlihen Hatten. Latufelu mußte fich wohl 
oder übel in die Zwangslage hineinfinden und hat eine Reihe von Jahren hindurch 
in Krieg und Frieden — mehrmals ftand fein Leben auf dem Spiele — eine ge- 
jegnete Wirkſamkeit auf Samoa entfaltet, ohne von irgend welcher Miſſionsgeſellſchaft 
die geringfte Geldunterftügung zu erhalten, bis ihn endlich feine Gemeinden mit 
Rückſicht auf feine zufammengebrochene Gefundheit wieder nad) Tonga zurüdzufehren 
erlaubten, um feinen Lebensabend in der Heimat zuzubringen. 

Als in den fünfziger Jahren die Auftralaftatifche Wesleyaniſch-Methodiſtiſche 
Konferenz in Sydney die ſpeziellere Leitung der Wesleyaniſchen Südſee-Miſſionen 
übernahm, achtete ſich dieſelbe nicht mehr an die alte Übereinftimmung für ge- 
bunden und Ttationierte im Jahre 1857 wieder einen europäiſchen Miffionar im 
Samoa-Arhipel, und zwar auf Manono, dem dann in den nächſten Jahren nod) 
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einige Gefährten folgten. Unſeres Erachtens wäre es Ioyaler geweſen, wenn die 
Sydneyer Konferenz diefen Schritt nicht gethan hätte. Denn die Londoner Miſſionare 
ſahen darin mit Recht eine Unfreundlichkeit, da ſie ja genügende Arbeitskräfte auf 
den Inſeln unterhielten und die Hoffnung hegten, daß die eingeborenen Wesleyaniſchen 
Gemeinden im Laufe der Zeit ſich doch noch mit ihren Gemeindegliedern zu einer 
einzigen evangeliſchen Kirche verſchmelzen würden. Indes hat ſich ſchließlich doch 
das Nebeneinanderarbeiten der beiden Geſellſchaften beſſer geſtaltet, als man an— 
fänglich erwarten durfte. Nachdem die beiderſeitigen Arbeitsgebiete, die freilich in 
Upolu z. B. ſehr bunt durcheinander gewürfelt ſind, allmählich abgegrenzt waren, 
herrſchte zwiſchen den Arbeitern der beiden Geſellſchaften und ihren Gemeinden ein 
freundnachbarliches Einvernehmen. 

Die Wesleyaniſche Miſſion auf Samoa hat in ihrer Entwickelung 
ziemliche Schwankungen durchgemacht. Zuerſt — von 1857 bis 1866 — 
ging es raſch vorwärts und ihre Gemeinden wuchſen auf reichlich 1100 
Kirchenglieder und 5000 „Anhänger“. Dem folgt ein Jahrzehnt des 
Rückganges und der Stockung, bis in langſamem Fortſchreiten die Wesleya— 
niſchen Miſſionsgemeinden ſich konſolidierten und wieder wuchſen. Jetzt 
zählen die Wesleyaniſchen Miſſionsgemeinden in Samoa 1734 Kirchen- 
glieder und ungefähr 6000 Getaufte, die fih auf 2 Miffionskreife verteilen 
und von 2 europäischen, bez. auftraliichen Miffionaren, 5 famoanifchen 
Geiftlihen und 16 eingeborenen Hilfspredigern geleitet werden. Der eine 
Kreis umfaßt Upolu und Manono mit den Stationen, bez. Bezirken 
Lufilufi, Tuamafanga, Mleipata, Falealili, Safata, Yana und Manono, 
der andere Bezirk begreift alle Stationen (Satupaiten, Gangaemalae, 
Sagone, Neiafu, Aſau, Safotu, Saleaula und Salelolonga) auf der Süd— 
und Nordmweitfüfte Savaiis in fih. Das Berwaltungscentrum der Mifjion 
iſt Zufilufi — ein paar Stunden öftlid von Apia —, wo ſich aud das 
Heine Wesleyaniſche Miffionsfeminar befindet; der zweite Miffionar hat 
feinen Wohnfis in Satupaitea auf Savaii, wofelbit in einem Proſeminar 
junge Leute für Lufilufi vorbereitet werden. Die 54 Volksſchulen ber 
Wesleyaner werden von 1960 Kindern bejudht. Von der Manuagruppe 
und Tutuila hat fi die Wesleyanijche Miffion gänzlich fern gehalten. 

Der Bollftändigfeit wegen führen wir hier nod an, daß im letzten Jahrzehnt 
die fanatifhe Sekte der amerifanifchen „Seventh Day Adventists,“ ohne die ge: 
ringſte Rückſicht auf die bereits abgefchloffene Chriftianifierung der Infeln zu nehmen, 
fich einzurichten verfucht hat. Nachdem ihre Miffionare anfangs einige Verwirrung 
in die evangelifchen Miffionsgemeiden hineingetragen hatten, jriften fie jegt nur ein 
klägliches Dafein auf den Inſeln. Aud die von der Tonganer Methodiftiichen 
Freifiche nah) Samoa entfandten eingeborenen Miffionslehrer haben nur wenig An- 
hänger gewonnen. Glüsflicherweife find ebenfowenig die Befürchtungen in Erfüllung 
gegangen, mit denen man den Mormonen- Miffionaren entgegenfah, die 1888 von 
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den Hawaiiſchen Inſeln nah Samoa überfiebelten; ihre 8 Sendboten haben es in . 
Zutuila nur zu 80-90 Anhängern gebradt. 

Wie auf fo vielen Miffionsgebieten, fo haben fih aud auf Samoa 
tatholifche Mifftonare eingedrängt, nachdem evangelifhe Glaubensboten 
den erften Grund gelegt hatten; und zwar war e& der ftreitbare Biſchof 
Bataillon von der Mariften-Kongregation, welcher 1845 zwei Patres im 
Archipel ftationierte. Beſonders feit 1850, wo Samoa zum Bilariat er 
hoben wurde, haben die Katholifen zahlreiche Arbeitskräfte auf den Inſeln 
unterhalten, und die auf einander folgenden 3 Biſchöfe Elloy, Lamaze 
und Broyer, der gegenwärtige Leiter der katholiſchen Samoa-Mifjton, 
haben fein Mittel unverfuht gelaffen, um auf Koften der evangelifchen 
Miffionsgemeinden die Zahl ihrer Anhänger zu vermehren. Mit dem Bau 
einer prächtigen Kathedrale in Apia, mit zahlreichen pomphaften Prozefjionen 
fuchten fie die ſchauluſtigen Samonaner zu ſich herüberzuziehen; auch zeigten 
fie ſich ſehr nachſichtig in Bezug auf die Landesfitten. Kavatrinfen, die 
Teilnahme an nächtlichen Tänzen und das Tättowieren war bei den - 
Katholifen im Gegenſatz zu den ftrengeren evangeliſchen Miffionen bereit- 
willigſt geftattet. Aber troßdem fieht es mit den Erfolgen der Fathofifchen 
Miffion in Samoa bisher nicht fonderlih günjtig aus. Bei einem Perfonal 
von 16 europätfchen Mijfionaren, 9 weißen Schweitern, 95 eingeborenen 
KRatehiften und 17 eingeborenen Schweitern haben fie es nur zu 5000 
Seelen gebradt. Einer ihrer tüchtigſten Chriften ift der neuerdings fo 
vielgenannte Dberhäuptling Mataafı. Die Zahl ihrer Stationen im 
Archipel beläuft fih auf 15, von denen 7 auf Upolu — Apia mit fehr 
gut bejuchter Schule, Vaea mit einem. Katechiftenfeminar, Leulumvenga, 
Talefa, Aaipata, Lotofanga und Safata —, 4 auf Savati — Safotulafai, 
Realatele, Safotu und Falealupo —, 2 auf Tutuila — Leone und Pan 
gopango — und eine auf Manono entfallen. 


II, Der gegenwärtige Stand des famoanifhen Chriftentums, 


Wenn wir die 35000 Samoaner ein hriftliches und zwar der großen 
Mehrheit nach ein evangelifches Volk nennen, jo thun wir das natürlich 
nur in dem Sinne, daß die Eingeborenen ſich in ihrer Geſamtheit Außer: 
lich zur riftlichen Lehre und Gemeinfchaft halten. Was die innere Um- 
wandlung der einzelnen chriftlihen Samoaner und ihre Erneuerung zu 
wahren Jüngern und Züngerinnen Chrifti anlangt, jo ift das ein Prozeß, 
der fih unmöglich in der kurzen Spanne von faum 7 Jahrzehnten, feit- 
dem die erſten Olaubensboten Samoa berühtten, vollzieht. 


Samoa. 357 


Eine gerechte Beurteilung des famoanijchen ChHriftenvolfes wird ebenfo 
wenig die Lichtfeiten in dem Wefen der hriftlichen Samonaner überſchätzen, 
als die Augen vor den mancherlei Gebrechen, mit denen ihr Ehriftentum 
behaftet ift, verjchließen. Was das Anziehende in den chriftlichen Lebens— 
Äußerungen der Samoaner anlangt, fo ſtimmen Miffionsfreunde und auch 
- Miffionsgegner darin mit einander überein, daß fie an den Samoanern 
ihren Eifer im Beſuche der Gottesdienfte und in der Sonntagsheiligung, 
ihre erjtaunliche Bibelfenntnis — dies gilt natürlich nur von den Evange- 
liſchen —, ihr treues Feſthalten am Hausgottesdienft, fpeziell am gemein: 
jamen Abendgebet in der Familie, und ihre große Opferwilligfeit für 
firhlihe und Miffionszwede hervorheben. Erhalten doch 3. B. die‘ 
evangeliichen Gemeinden Samoas nicht nur ihre eingeborenen Geiftlichen 
und kommen für ihre kirchlichen Bedürfniffe, was Bauten u. f. w. an: 
langt, jelber auf, jondern ftellen auch in den jährlichen großen Milfiong- 
verfammlungen („Me* genannt) den beiden evangeliihen Miſſionsgeſell— 
haften, deren Sendboten unter ihnen arbeiten, beträchtliche Miffionsgaben 
zur Weiterführung des Miſſionswerkes zur Verfügung. Im lebten Jahr: 
zehnt haben dieſe Miffionsgaben der evangeliihen Samoaner durchfchnitt: 
lich jährlich 30000 ME., aljo 1 ME. pro Kopf betragen. Die Opfer an 
Geld und Naturalleiftungen für kirchliche und Miffionszwede fallen um 
fo mehr ins Gewicht, als der Samoaner von Natur nicht gerade ein 
Freund anftrengender und anhaltender Arbeit ift. 

Seitdem in den lebten Jahrzehnten die Beziehungen zwifchen Deutſch— 
land und Samoa einen jo lebhaften Charakter angenommen haben, tft e3 
fein Wunder, daß bei der Beiprehung ſamoaniſcher Angelegenheiten in der 
deutfchen Kitterntur und Prefje dann und wann auch der Wirkſamkeit und 
der Erfolge der dort arbeitenden Miſſionare gedacht worden iſt und unter 
anderm auch fehr ſcharfe und abiprechende Urteile über die Dualität des 
ſamoaniſchen Ehriftentums an Die Öffentlichkeit gedrungen find. Es find 
befonder3 drei Kritiker, welche über dem Wirken und den Erfolgen der 
Milfionare — in erfter Linie der evangelifhen — in Samoa zu Gericht 
gefefien haben: Ehlers, von Bülow und Dr. Reinede. on des 
Erftgenannten Angriffen fehen wir hier ab, da ev nicht mehr am Leben 
ift, fich überdies auch nur als Zourift kurze Zeit in Samoa aufgehalten 
hat. Bon den andern beiden Samoafennern hat von Bülow in ber 
„Deutſchen Rundſchau für Geographie und Statiſtik“ (Jahrg. XVII, 
Heft 10—12) eine Artikelferie „Das Chriftentum in Samoa“ und in der 
„Deutſchen Kolonialgeitung” (1899, Nr. 7, ©. 57/58) einen Exkurs „Sind 
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die Samoaner bildungsfähig“ veröffentlicht, während Dr. Reinede in dem 
Artitel „Samoa“ in der „Deutichen Kolonialzeitung” (1899, Nr. 19, 
©. 160—161, 165—168) zu Worte gekommen ift. 

Wir fcheiden hier zunächit diejenigen Vorwürfe der beiden Kritiker 
aus, die fi) gegen Dinge wenden, die in Wirklichfeit gar nicht exiftieren, 
und bemerken von vornherein, daß Dr. Neinedfe bei weitem der vornehmere - 
unter den beiden Milfionsgegnern if. Man follte e8 nad den vielen 
Widerlegungen aus ſachkundiger, unparteiiſcher Feder nicht für möglich 
halten, daß die alten Anklagen gegen die Londoner und auch gegen die 
Wesleyaniſch-Methodiſtiſche Miffionsgefellihaft, daß deren Sendboten in der 
“ Südfee zu ihrer perjönlihen Bereicherung Handelsgefhäfte trieben und 
zugleich als politifhe Agenten für England thätig wären, immer wieder 
in der Preffe auftauchen. Bülow bringt derartige Verleumdungen im der 
gröblichiten Form zum Ausdrud, während Dr. Reinede ſich immer noch 
zu dem bedenklichen Diktum verfteigt: „Der englifche Mifftonar ift überall, 
mit wenigen Ausnahmen, zuerſt Handelspolitifer und in zweiter Reihe, 
oft fehr mangelhaft, Priefter des Chriftentums.” Frägt man nad) einem 
beftimmten alle, in welchem fi) Miffionsarbeiter jener beiden Aus— 
ſchreitungen ſchuldig gemacht haben jollen, jo verftummen regelmäßig 
derartige Kritiker. Die regelmäßige Wiederfehr derartiger ungereimter 
Beihuldigungen läßt ſich unſeres Erachtens nur dadurch erklären, daß 
katholiſche Miffionare e8 im ihrem Anterefje finden, ſolche Räuber: 
geihichten durch gutmütige „Proteſtanten“ immer wieder einem leicht— 
gläubigen Xeferfreife vor die Augen zu bringen. 

Ein ernfteres Angefiht haben die Vorwürfe, die beide Kritiker an 
die Adrefje der auf Samoa thätigen Miſſionsgeſellſchaften richten, daß die 
Bekehrung der Samoaner als mißlungen angefehen werden müſſe. Sie 
weiſen zum Belege deſſen — von Bülow in befonders detaillierter Weife — 
auf eine Menge heidnifcher Unfitten und Gebräude Hin, die auch unter 
den riftlihen Samvanern noch im Schwange gingen. Wenn wir von 
dieſen Vorwürfen das in Abzug bringen, was fich von vornherein als 
unwahre oder ſtark übertriebene Generalifierung herausſtellt — wie z. B. 
von Bülows Behauptung, daß alle chriftlihen Samoaner noch an dem 
Aitu (Geiſter)-Glauben fefthielten — fo beftätigen die übrigen Oravamina, 
um deren willen man die Chriftianifierung jenes Volkes als verfehlt hin— 
jtellt, weiter nicht, als die allen Geſchichtskundigen längft befannte Erz 
fahrung, daß es aud nach der äußeren Chriftianifierung eines Volkes 
noch einer langen Arbeit bedarf, ehe der alte heidnifche Sauerteig aus— 
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geſchieden iſt; ganz wird es bei feinem Wolfe geichehen, das lehrt dag 
Beiſpiel der chriſtlichen Kulturvölter Europas zur Genüge. 

Die evangeliiden Samoa-Miffionare haben jelbft zu wiederholten 
Malen in ihren Berichten ausdrüdlich darauf hingewieſen, daß 3. B. die 
Heilighaltung der Ehe und die Kindererziehung in ihren Gemeinden viel 
zu wünſchen übrig läßt und daß ihre eingeborenen Geiftlihen es öfters 
an dem rechten mannhaften Zeugnis gegenüber derartigen Sünden und 
Ausjhreitungen fehlen lafjen. Die Herren Kritiker follten auch nicht verz 
gefjen, wie viel zu diejem Stande der Dinge die Ber- 
führung zur Unfeufhheitbeiträgt, welde von den Weißen 
ausgeht. Bei dem großen Einfluß aber, den die Stammes: und 
Tamilienzugehörigteit auf den einzelnen Samoaner ausübt, wird e& leicht 
erklärlih, wenn ſich einzelne heidniſche Stammesfitten troß der Gegenarbeit 
der Miffionare bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Wenn man 
ferner gegnerifcherfeit3 auf das Wiederaufleben heidnifcher Roheiten an den 
jüngjten Kämpfen auf Samoa hinmweift, jo jind in erfter Linie die- 
jenigen fremden Elemente dafür verantwortlich zu machen, 
die die gegenſeitige Eiferſucht der ſamoaniſchen Parteien 
zur Erreichung ſelbſtſüchtiger Zwecke ausnutzen. Übrigens 
iſt die jetzige Kriegsführung viel menſchlicher, als in der alten heid— 
niſchen Zeit. 

Befremden muß es erregen, daß man neuerdings in deutſchen evange— 
liſchen Kolonialkreiſen mit der ſtockfranzöſiſchen Mariſtenmiſſion jo lieb— 
äugelt und dieſelbe als Bundesgenoſſin gegen engliſch-amerikaniſche Einflüſſe 
willkommen heißt. Wenn Biſchof Broyer in dieſer kritiſchen 
Zeit das Dpfer bringt, ſeine Herde in Samoa zu ver⸗ 
lajjfen, um in Deutfhland zu antihambrieren und wenn 
er die Drdre an feine Paters ausgegeben hat, die deut- 
hen Intereffen zu begünftigen, fo jieht jeder Unbe— 
fangene, daß dies einzig gejhieht, um ähnlich wie in 
China, die deutſche Macht zur Förderung der katholiſchen 
Miffion auf Koften der evangelifhen zu mißbrauden, 
Wäre Mataafa evangelijh und Tanu Katholik, jo würden 
die Mariftenpatres ſofort die Partei Englands ergreifen. 

Mögen die Würfel in Samoa fallen wie fie wollen, als Miſſions— 
freund muß man vor allem das Eine wünſchen, daß dem armen Inſel— 
volfe endlich ein dauerhafter Friede unter einem fejten, aber gerechten 
Negimente beſchert werde. 
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Die Peidenmiſſion des General-Konzils der 


evang.=luth. Kirche in Nordamerika. 
Bon Paſtor R. Bielinzfi, Reading, Pa. 

Da die Miffionsthätigfeit, von der im folgenden die Rede fein joll, 
nit von einer privaten Miffionsgefellichaft ausgeübt wird, jondern in 
den kirchlichen Organismus eingegliedert ift, jo wird es fi empfehlen, 
unfern Kirchenkörper, die „Allgemeine Kirchen-Berfammlung der evang.: 
Yuth. Kiche in Nordamerifa”, gewöhnlich einfach dag „Seneral-Konzil" 
genannt, in Kürze zu charakterifieren. 

Das General-Konzil nimmt unter den 4 großen luth. Kirchenkörpern 
in Nordamerifa (General:Synode, General-Konzil, Synodal-Konferenz, 
Bereinigte Synode des Südens) die zweite Stelle ein. Dem Alter nad) 
ſteht das General-Konzil (organifiert 1867) hinter der 1821 organifierten 
General-Synode, übertrifft diefe aber, wie untenftehende Qabelle 
zeigt, an Kommunifantenzahl. Im umgefehrten Verhältnis fteht das 
General-Konzil zur (1872 organifierten) Synodal- Konferenz. Uber 
die alte Mutterfynode, „das evang.-luth. Minifterium von Penniylvanien 
und angrenzenden Staaten”, das einft die General-Synode ins Leben 
rief, gehört diefer feit 1866 nicht mehr an (nachdem fie jchon einmal von 
1823— 1853 vän der General-Synode getrennt war), jondern bildet das 
ftärffte Element des ebenfalls von ihr angeregten „General-Konzils“. Die 
Gegenſätze der großen luth. Kirchenkörper rvefultieren aus ihrem unter 
ſchiedlichen konfeſſionellen Standpuntt. Das einzig wahre Luthertum be= 
hauptet die Synodal-Konferenz (Miffouri) zu vertreten, das verwalchene, 
ſogen. neue oder amerikanische Yuthertum wird von der General: Synode 
vertreten. Das General-Konzil hält die Mitte zwifchen den Extremen in 
konfeſſioneller Hinficht, e& will weder etwas von den Bekenntnisſchriften 
der luth. Kirche miffen, noch kann es mehr als ein rüchaltlofes Bekenntnis 
zu den Befenntniffen ablegen. Dafür wird die Eonfeffionelle Stellung des 
General-Konzils von den einen als zu ftreng, von den andern als zu 
Var verurteilt. Ohne auf das Für und Wider einzugehen, fee ich die 
zwei Testen Theſen der „Grundprinzipien des Glaubens“ Hierher, auf 
Grund deren das General-Konzil fih organifierte: 

Thefe VII. Wir nehmen an und erkennen an die Lehren der ungeänderten 
Augsburger Konfeffion in ihrem urſprünglichen Sinn als durchaus in llberein- 
ftimmung mit der lauteren Wahrheit, für welche Gottes Wort die einzige Richtſchnur 


iſt. Wir nehmen ihre Darftellungen an als in vollfommener Übereinftimmung mit 
den kanoniſchen Schriften: Wir verwerfen die Irrtümer, die fie verdammt, und 
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glauben, daß alles, was fie der Freiheit der Kirche überläßt, von rechtswegen jener 
Sreiheit zukommt. 

Theje IX. Indem wir fo formel die ungeänderte Augsburger Konfeffion 
annehmen, erklären wir unjere Überzeugung, daß Die anderen Belenntniffe der 
Evang.-luth. Kirche, da (in as much as) fie fein anderes als ihr Lehrfyftem und 
Glaubensartifel darftellen, notwendig lauter und jchriftgemäß find. Hervorragend 
unter ſolchen übereinftimmenden, reinen und ſchriftgemäßen Lehrdarftellungen find 
wegen ihrer inneren ZTrefflichteit, wegen der großen und notwendigen Abfichten, für 
welche fie ausgearbeitet wurden, wegen ihrer hiſtoriſchen Stellung und megen des 
allgemeinen Urteilö der Kirche — dieſe: die Apologie der Augsburger Konfeffion, 
die Schmalfaldifhen Artikel, die Katehismen Luthers und die Konfordienformel, 
welche alle mit der ungeänderten Augsburger Konfeffion in vollfommener Harmonie 
eines und desjelben Glaubens find. + 

Von dem gefunden konfeſſionellen Standpunkt des General-Konzils 
zeigt deutlich die von ihm herausgegebene herrliche Agende und das Gefang- 
buch für feine Gemeinden. 

Zum General-Konzil gehören jebt folgende Synoden: die von Penn- 
fylvanien, New-York, Pittsburg, Diſtrikts-Syn. von Ohio, Auguftana 
Syn., Kanada, Chicago (engl.), des Nordweſtens und die (jüngjte) Syn. 
von Manitoba und der nordweftl. Territorien. (Das Recht der Debatte 
hat bei den Berfammlungen die deutſche evang.-luth. Synode von Jowa.) 
Alſo 9 Synoden mit 1214 Bajtoren, 2056 Gemeinden, die 347268 Kom 
munifanten zählen. Die Kirchenſprachen find Deutic, Engliſch und 
Schwediſch. 

Das General-Konzil verſammelt ſich in der Regel alle zwei Jahre, 
nach Bedürfnis öfter, bald im Oſten, bald im Weſten, bald im mittleren 
Teile der Vereinigten Staaten. Die mit dem Konzil verbundenen Synoden 
ſchicken je nach ihrer Stärke 1 bis 40 Delegaten. Dieſe wählen auf ein 
Jahr den Präfidenten (gegenmärtig ift der deutſche Paſtor D. Moldehnte 
von New-HYork Präfes), je einen deutſchen, englifhen und ſchwediſchen 
protofollierenden und Eorrefpondierenden Sekretär und einen Schagmeifter, 
zufammen alfo adt Beamte, Zur Erledigung der Arbeiten beitehen 
folgende wählbare Behörden: je eine deutſche, englifhe und ſchwediſche 
einheimifche Milfionsbehörde, die fi der Ausbreitung der. Kirche in 
Amerifa annehmen, die Heidenmilfionsbehörde und Publifationsbehörde. 
Das Konzil hat, wie die Synoden, nicht vegierende, ſondern nur beratende 
Autorität, arbeitet aber erfolgreich in Einigkeit des Geiftes. Ihm gehört 
ein offizielles englifhes Organ, the Lutheran; ein deutfches fol geihaffen 
werden. Innerhalb des Konzils beftehen 3 theol, Seminare, 8 Kolleges, 
4 Akademieen, 464 Parochialſchulen (mit 597 Lehrern) und 35 mwohlthätige 
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Anſtalten, darunter ein Emigrantenhaus, Diakoniſſen-, Alten: und Waiſen⸗ 
häuſer. Für wohlthätige Zwecke wurden 1897 1068287 Mt. von ben Ges 
meinden beigejteuert. 


Allg. Kirchenkörper — Paſtoren — — Sprachen 
GeneraleKonzil. . .411867 | 1214 | 2056 | 347268 Deutſch, Engliſch, 
Schwediſch. 
Synodal:Konferenn . .| 1872 | 1879 | 2451| 519524 Deutſch (wenig 
Engliſch) 
Vereinigte Synode des 
Sünens 2 886 | 207 427 38642 Englifh (wenig 
deutſch) 
General-Synode . . .| 1821 | 1196 | 1496| 190839 Englifch (wenig 
deutſch) 
Alleinſtehende Synoden u. 
Gemeinden . . . .| 1818 | 1986 | 4083 | 439279 | Deutfh, Norwegiſch, 
bis Däniſch, Isländiſch, 
1897 | Finniſch, Engliſch. 
Summa 60 Synoden | 6482 | 10513 | 1535552 


Bon rein deutſchen evang. (micht luth.) Kirchengemeinjchaften führt 
der lebte amtliche Cenſus nur die „Deutfche evang.-prot. Kirche“ mit 
36156 Kommunifanten und 44 Paftoren an; ferner die „Deutiche evang. 
Synode von Nordamerifa” mit 187432 Kommunikanten und 680 Paftoren.!) 


Das Miffionsfeld des General-Konzils 
finden wir im Telugugebiet, Präfidentfhaft Madras, Vorderindien. 
Das Telugugebiet beginnt 10 Stunden nördlih von Madras und wird 
von 12°), Millionen Telugus bewohnt. Weitere 8 Millionen Menfchen, 
die aber mehr nach Weſten im Gebirge wohnen, fprechen ebenfalls das. 
an Haren, vollen Vokalen reiche ZTelugu, das im Oodaverydiftrift am 
reinten gefprochen wird und der Elangvollfte Zweig des dravidiichen 
Sprachſtammes ift. Die erſte Milfionsarbeit unter den Telugus thaten 
Londoner Miffionare, denen befonders die Überfegung der Bibel in 
die Zelugufprahe zu danken if. In der Telugubibel fanden die 
luth. Miffionare das wichtigſte Miffionsmittel alfo ſchon vor. Freilich ift 
diefe Bibelüberſetzung noch fehr der Verbeſſerung bedürftig, Schon im 
Jahre 1727 hatte der Hallenfer Miffionar Benjamin Schulte ein Manu- 
1) Berge, die Statiftit A. M. 3. 1899, 199. 
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ſktript des Telugu-Neuen Teftaments fertig geftelt, das aber ziemlich 
wertlos gemejen und auch verloren gegangen zu fein fcheint. Nicht weit von 
den Londonern, in nordmeitliger Richtung, arbeitet die luth. Breflumer 
Miſſion unter den Telugus ſeit 1883; ihre erfte Station ift 
Salur. Gehen wir von der Londoner Etation Wifakhapatnam an der 
Küfte ſüdwärts, jo Fommen wir über Coconada, einer Station der fana= 
difhen Baptiften, in das Miündungsgebiet des Godaveryftromes, 
Dort finden wir Radſchamandri, die Hauptftation des amerikaniichen 
luth. General- Konzils. Dieſe Miifion bildet das Bindeglied zwiſchen 
den luth. Miffionen im Telugugebiet, nämlich zwifchen der genannten 
Breklumer Miffion im Norden und der luth. Miffton füdlih: der 
amerifanifhen luth. General-Synode im Mündungsgebiet des 
Krifhnaftromes (Hauptftation Guntur) und der Hermannsburger 
Miſſion, nicht mehr fehr weit von Madras (ältefte Station Sulurpetta). 
Zwifhen den Arbeitsfeldern der General-Synode und der Hermannsburger 
liegt das der amerifanifhen Baptiften, die in Ongol fchon eine 
reihe Ernte jammelten. Es ſei hier noch bemerkt, daß die luth. Miffionare 
im Zelugugebiet in freundlichen Beziehungen zu einander ftehen. 

Nah diefer Drientierung fehen wir uns das Arbeitsfeld des 
General:Konzils im Godaverydiftrift näher an. Der Godavery: 
diftrikt ift das von den Mündungen ded an Heiligkeit in den Augen der 
Hindus nur dem Ganges nachftehenden Godavery durchſtrömte Gebiet. 
Das ebene Land ift von zahlreihen Kanälen durchzogen, und diefen Be: 
mwäfjerungsanlagen verdankt die Gegend ihre nicht geringe Fruchtbarkeit. 
Das Klima ift ziemlich gleihmäßig, zwei Monate lang befonders heiß. 
Wenn aber im Dezember und Januar die falten Winde aus dem fieberifchen 
Bergland im Norden wehen, denen die Telugus fich fehr leichtfinnig aus— 
feßen, Hält da8 Malariafieber Umzug. Nur in den Gegenden, wo die 
Seeluft Zugang bat, tritt da8 Fieber feltener auf. 

Die Bevölkerung diejes DiftriftS beträgt rund anderthalb Millionen, 
darunter 35000 Mohammedaner, die Hinduftani fprehen. Beſonders der 
aderbauende Teil der Bevölkerung befindet fih in dem reichen Kornlande 
in günftigen Verhältniffen. Die Kleidung der Leute befteht gewöhnlich 
nur aus Unter umd Dbergewand und Turban. Ar Schmudjadhen, mit 
denen fi Männer wie Frauen bejonder3 an den großen Hindufelten bes 
hängen, fehlt e8 nicht. Die mit PBalmblättern gedeckten Lehmhäuſer find 
ſehr einfach; etwas Kochgeſchirr, Schmudfäftchen, Matten und Deden 
bilden den Hausrat, die Haustiere find auch oft die Hausgenoſſen. 
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Um zu dem Anfang unferer Miffion in jenem Gebiete zu fommen, 
müffen wir von drei verfehiedenen Ereigniffen ausgehen. Zuerſt müfjen 
wir einen Blik auf die Norddeutfhe Miffionsgefellihaft in Bremen 
werfen. Die in ihrem (1837 begründeten) Miffionsfeminar ausgebildeten 
erften beiden Miffionare waren beftimmt, zu den-Telugus zu gehen. Gott 
fügte es aber anders, und an ihrer Stelle wurde im Mai 1843 der 
eand. theol. L. M. Valett aus Glücftadt nach dem Teluguland geſchickt. 
Nah monatelanger Reife um das Kap fam er nad Indien und begann 
1844 feine Arbeit im Miündungsgebiet des Godavery und zwar in der 
Stadt Radfhamandri, einer etwa 365 (engl.) Meilen nordöftlih von 
Madras, fehr ſchön auf dem linken Ufer des Stromes gelegenen Stadt 
mit etwa 25000 Einwohnern. Sie gewährt mit ihren 2 Kirchen, einer 
anglifaniichen und einer lutherifchen, den Europäerhäufern im Norden und 
Nordoften, den meist einftöcigen und hier mit Ziegeln gededten Häufern 
der Eingeborenen, ihrem Bazar, der alten Pagode und Mofchee, Gerichts: 
gebäude und Richterpalais einen Tieblihen Anblid. In der Nähe der 
Stadt wirft der Strom die Hauptmaſſe feines Waſſers auf das rechte 
Flußufer, welches dadurh immer mehr ausgewafhen wird. Wenige 
Meilen unterhalb der Stadt fpannt jich der berühmte Damm (Annikut) 
über den Fluß, der das Wafjer während der trodenen Zeit fammelt und 
durch zahllofe Kanäle über das ganze Delta leitet. Hier teilt fich der 
Godavery in 2, nah Zählung der Hindus in 7 Hauptarme. Alle 
12 Jahre wird an feinen Ufern, abwechjelnd mit den übrigen 11 heiligen 
Strömen, das große Felt Puſchkaram gefeiert, wo dann von allen Teilen 
Indiens taufende von Pilgern zufammenfommen, um fi) in feinen 
Waffern von allen Sünden reinzuwaſchen. ine gute Gelegenheit für 
unfere Miffionare, den Pilgern Lebenswafler anzubieten und den Sünder: 
heiland Chriftum zu predigen. Vor Valett hatte fih hier noch fein chrifte 
licher Miffionar niedergelaffen. Ihm wurden bald (Dezember 1845) zwei 
andere Miffionare nachgeſandt, C. W. Grönning und W. Heife, die im 
Juli 1846 in Radſchamandri ankamen und an der Arbeit teilnahmen. 

Zum anderen müffen wir unfern Blid 350 Meilen ſüdweſtlich von 
Madras nah ZTinnevelly richten, wo feit 1814 die englifhe Kirchen: 
milfton arbeitete, Unter den in ihrem Dienfte ftehenden deutichen 
Miffionaren befand ſich Rhenius, der 1820 ausgefandt war, zuerft 
nad Tranfebar, dann nad Madras. Don Zänide ausgebildet arbeitete 
er mit großem Erfolge im Dienfte der Ch. M. 8., von der er fich aber 
1835 trennte, wejentlich weil er die Notwendigkeit der bijchöflichen Ordi— 
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nation zurückwies. Da die von ihm gefammelten Chriften von ihm nicht 
lafjen wollten, jo bat Rhenius unter andern aud die luth. Kirche in 
Amerika um Unterftüßung zu einer jelbftändigen Miffion in Indien. 
Damit wird drittens unjer Blick nah Amerika gelenkt. Hier 
hatte ih im Jahre 1837 eine Anzahl Yuth. Prediger aus der General- 
Synode zujammengejählofjen zur Begründung der „Evang.-Iuth. Mifftons- 
gejellihaft von Nordamerika”, (Schluß folgt.) 


Die Mijfion auf der Rreisiynode. 


Ein Beitrag zur Theorie des heimatlihen Miſſionsweſens. 
Bon KR. Grundemann. 

1. Eine Theorie des heimatlihen Miffionswejens wird zur Zeit von 
vielen Miffionsleuten noch gar nicht in Erwägung gezogen oder geradezu 
abgelehnt. Bon diefer Seite aus fcheinen der Miffion nur eine Anzahl 
praktiſcher Thätigkeiten obzuliegen, in die man ſich mehr oder weniger 
durch Erfahrung und Gewohnheit hineinfindet. Eine begriffliche Unter— 
ſuchung derſelben und eine Prüfung der überlieferten Formen durch Ver— 
gleichung mit dem ihnen einwohnenden Weſen ſcheint überflüſſig. Oft 
pflegt dabei die Pietät gegen die Väter, denen wir das Miſſionsleben 
verdanken, mitzuwirken. Man ſcheut ſich an dem Überkommenen Kritik 
zu üben; man bleibt treulich in den „alten, bewährten Wegen“. 

Ahnliche Verhältniſſe finden wir noch in einigen Gegenden unfres Vaterlandes 
in Bezug auf den Aderbau, der dort nad) väterlicher Weife betrieben wird, während 
man von einer Theorie desjelben entweder noch gar Feine Ahnung bat, oder jie 
und die aus ihr gezogenen Folgerungen furz von der Hand meift. Glücklicherweiſe 
werden die Gebiete, auf denen es fo fteht, immer kleiner. Jeder Ginfichtige weiß, 
welch einen großen Aufſchwung unfer Aderbau durch die wifjenfhaftliche Behandlung 
gewonnen hat. 

Verfehlt ift die letztere nur da, mo fie ihre Grenzen überſchreitet und ſich 
womöglih an die Stelle der Praris zu fegen verſucht. Gin akademiſch gebildeter 
Bauer, der anftatt Dung zu fahren fi mit chemifchen Formeln bejchäftigt, ift ein 
Zerrbild. Aber abusus non tollit usum. Wiſſenſchaft ift nicht Doktrinarismus. 
Im Rahmen des Iebteren mag die Theorie grau erfcheinen, fo daß man ihr mit 
Recht abhold wird. Wahre Wiſſenſchaft, die fi der ihr zufommenden Stellung 
wohl bewußt ift, wird nie das Leben verblaffend anfränfeln, jondern wird im 
Gegenteil der Nährboden jein, aus dem der Lebensbaum zum Grünen und Gebeihen 
Kräfte faugt. Wie würde unfer deutfcher Aderbau verfümmert fein, wenn nicht bie 
Theorie ihm feine Schäden, Mißgriffe und Fehler gezeigt und ihm zur Gefundung 
geholfen Hätte! 
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Ich meine, das Gleichnis paßt auf die Miffionspraris, injonderheit 
die heimatliche, von der. allein wir hier handeln. Es wird niemand be- 
haupten wollen, daß diejelbe vollfommen fei und feiner Änderung mehr 
bebürfe. Wer zeigt ung bier die Wege, es richtiger und befjer zu machen? 
Es mögen: verjchiedene treue Ratgeber befragt werden; aber die Theorie 
darf unter ihnen nicht fehlen. Nur wenn alle einſchlägigen Begriffe 
ar geftellt, und die betreffenden Folgerungen in wiſſenſchaftlicher Weife 
gezogen werden, laſſen ſich der Miſſionspraxis die Wege zu einer lebens— 
fräftigen Entwickelung zeigen. Gern fei es, die Theorie an die Stelle 
der Praris zu fegen! Der Paſtor, welcher über feine wiſſenſchaftlichen 
Erörterungen die Arbeit an der Miſſion verfäumen mollte, und nichts 
thäte, um feiner Gemeinde das Werk befannt zu machen und fie zur 
Mitarbeit anzuregen, wäre allerdings nicht beffer, als der oben erwähnte 
Bauer. Derjenige aber, welcher bei der herfömmlichen Praris unter 
mancherlei Hinderniffen und Schäden ſeufzt, wird bei der Theorie Finger: 
zeige finden, wie feine Miffionsarbeit auf gefundere Bahnen gelangen kann. 

2. Kürzlich deutete in einem Geſpräch über die Kreisiynode, ein 
Paftor an, daß er eine Definition derfelben fenne, die ſich aber vor der 
Gejelicgaft nicht jagen laſſe. Mich plagte nicht die Neugierde, diefe Be- 
griffsbeftimmung zu hören. Wahrſcheinlich hat fie nicht die Synode 
ihrem Weſen nad, fondern ein Zerrbild derfelben zum Gegenftande. 
Unbefriedigend würde aud eine Erklärung bleiben, die nur aus der bei 
uns vorliegenden Wirklichkeit gefchöpft wäre; denn leider find unfre Kreise 
ſynoden in manden Punkten noch weit entfernt von dem, was fie fein 
jollen. Wir würden fehlgreifen, wenn wir unſre Erwägungen auf dem 
Grunde der heutigen Zuftände führen wollten, in denen ſich unbeftreitbar 
eine Stufe mangelhafter Anfänge zeigt. Unfre Betrachtung würde fchief 
werden, wollten mir dieje für ein normal entwideltes Synodalleben nehmen, 
ebenjo wie ein Studium des Baumlebens, das fih auf Erfahrungen bes 
Ihränkte, die von den Saatkämpen gefammelt find. Hier muß uns die 
Kreiöiynode die Berfammlung der verfaffungsmäßigen Vertreter 
der firhlihen Gemeinden eines Kreifes fein, welde über ihre 
firhliden Angelegenheiten zu beraten und zu beſchließen hat, 
Lediglich als Unterlage für diefe Thätigkeiten ift die Berichteritattung und 
die Erörterung einzelner Zmeige des Firhlichen Lebens erforderlich. 

Es ift bedeutungsvoll, daß in diefen kirchlichen Verfammlungen die 
Miſſion eine feite Stätte gefunden hat. Früher war fie eine außer— 
firhlihe Sade, die von der Kirche oft genug geradezu befämpft wurde, 
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Ihre amtliche Behandlung in den Synoden zeigt, daß fie jebt als un- 
erläßlihes Stüd des kirchlichen Lebens angefehen wird. Wem «8 
feſt fteht, daß die Heidenbekehrung wefenhaft zum Chriftentum gehört, der 
wird in diejer veränderten Stellung der Miſſion und Kirche zu einander 
nur einen erfreulichen Fortſchritt erblicken können. Auch für die Synode 
jelbjt bezeichnet dieſe amtliche Befhäftigung mit der Miffion eine An- 
näherung an ihr Ideal. 

Die „Miſſion in der Synode” iſt ein unzweideutiges Merkzeichen 
eines unaufhaltbaren Prozefjes, durch welchen die Sache der Heidenbe- 
fehrung immer mehr aus der alten Form des SKonventifellebens in das 
kirchliche Gemeindeleben übergeleitet wird.) Der jett öfter gehörte Aus- 
druck Verkirchlichung der Miſſion iſt mißverſtändlich. Gradezu verfehlt 
wäre es, wollte man darunter eine Thätigfeit oder Beſtrebung verftehen, 
dahinzielend, das gejamte Miffionsweien, auch den Betrieb des Werkes 
unter den Heiden, der Leitung firchlicher Behörden zu unterftellen, Wir 
haben in den ausjendenden Miſſionsgeſellſchaften die gefchichtlich gewordenen 
Organe für jenen Betrieb; die Staatsfirhen haben als folche bis jett 
feine Kräfte, die geeignet wären, Miffionare auszubilden und ihre Arbeit 
unter den Heiden zu leiten. 

Aber die Miffion Hat außer diejem Betriebe noch eine andere Seite, 
nämlih ihr Wurzelleben in der Heimat. Früher famen die Wurzeln 
nicht über die günftigen Stellen der kleinen Häuflein hinaus. Jetzt gehen 
fie weithin durd) das ganze Land. Die Behandlung der Miſſion auf 
der Kreisiynode jest voraus und arbeitet daran, daß in jeder Kirchen: 
gemeinde etwas für die Miffion gefchieht. Jeder der ſich noch zur Kirche 
hält, joll ſich feiner Mifftonzpfliht bewußt werden. Dazu gehört eine 
Bekanntihaft mit der Sache, die zu pflanzen und zu pflegen jetzt vor 
allem dem Träger des geiftlichen Amtes obliegt. Die Yormen der ente 
ſprechenden Miffionsarbeit in Rahmen der kirchlichen Gemeinden: Predigt, 
Milfionsberiht, Miffionsgebet, Mifftonsgabe, Miffionsfeft — ſind hier 
nur furz zu erwähnen. Es ſcheint nicht unangemefjen, diefen Umſchwung 


1) Es würde zu weit führen, mollten wir bier auf Zwifchenftufen der Ent- 
wickelung näher eingehen. Der Übergang der Leitung des heimatlichen Mifjions- 
lebens aus der Hand des Stundenhalters in die des Paftors ift in diefer Hinficht 
befonders beachtenswert. Die amtliche Miffionskollefte, nebft der bei dieſer Gelegen- 
heit amtlich geforderten Erwähnung der Miſſion in der Predigt, die Vifitationsfrage 
nad; Miffionsftunden, ſowie die auf Miſſion bezüglihen Formulare in der neuen 
Agende find fprechende Zeugniffe. D. V. 
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als eine Verkirchlichung zu bezeichnen. Der Ausdrud ift auch ganz unmiß- 
verftändlih, wenn man alle Beziehung auf den auswärtigen Miffionsbetrieb 
ablehnt, und fich Tediglih auf das heimatlihe Miſſionsleben beſchränkt. 
Diefe beiden Seiten der Miffton find wohl zu unterfcheiden.') Die 
Arbeit unter den Heiden in mannigfacher Vorbereitung, Heilsverfündigung, 
Taufunterriht und Taufe, Bildung von Gemeinden, hriftliher Schularbeit, 
Ausbildung von Nationalgehilfen u. ſ. mw. fteht auf einem ganz andern 
Blatte, als die eben erwähnten Thätigkeiten in der heimatlichen Gemeinde. 
Die Iettere fteht den Arbeiten, Schwierigkeiten und Erfolgen auf dem. 
auswärtigen Felde nur Fenntnisnehmend gegenüber. Irgend eine 
unmittelbare, thatſächliche Einwirkung fteht ihr nicht zu. Abgeſehen von 
Ausnahmen (welche übrigens leicht die beitehenden Drdnungen des Miſſions— 
betriebes durchbrehen und dem Miffionsfreiihärlertum die Thür öffnen 
können) bewegt fih das Handeln der Gemeinde in Bezug auf die 
Miffion Yediglih im Rahmen des heimatlihen Miſſionsweſens. 


Wenn nun die Kreisiynode die beratende und beichließende Ver— 
tretung der Gemeinden ift, fo fann der Gegenftand ihrer Verhandlungen 
über die Miſſion nicht fraglich fein. Nicht, was unter den Heiden 
geihieht, fondern was in unferm Kirchenkreiſe für das Wert 
Heidenbefehrung gejchieht, ift hier zu beiprechen. Der zu erjtattende 
Beriht hat den Stand des Mifjionslebens darzuftellen. Die einzelnen 
Außerungen desſelben find auf ihren Fortfchritt oder Rüdgang zu prüfen. 
Die Mängel und mwunden Stellen find aufzudeden. Die Beratung hat 
die Mittel und Wege zur Förderung der betreffenden Thätigfeiten zu 
ſuchen oder zur Erwedung da, wo folde bisher fehlen. Alles aber follte 
dahin zielen, daß aus den Worten die Frucht der Thaten hervorgehe.?) 


1) Bergl. „Zur Phyfiologie der Miffion”. Grundemann Miff.-Studien und 
Kritifen IL. ©. 37 ff. D. Verf. 

2) Ich möchte meinerfeit3 nur hinzufügen, und hoffe mit Ginverftändnis des 
Verfaſſers, daß allerdings in die betreffende Berichterftattung auch ſolches miſſions— 
geſchichtliches Material gehört, welches die Notwendigkeit einer Steigerung unſerer 
Leiftungen verftändlih zu machen geeignet ift. Alſo 3. B. wichtige Vorkommniſſe, 
welche eine Ausdehnung der Miffion bedingen, wie folonialpolitiihe Vorgänge und 
fonftige zu neuen Thüröffnungen führende Greigniffe oder bejondere Nöte oder 
außerordentliche Erfolge der Mutter - Gefellfhaft, für melde der Synodalfreis 
mejentlich arbeitet. Das find Begründungen der Mahnung, zuzunehmen in dem Werke 
des Herrn, die unentbehrlich find. Bloße Regiftrierungen der heimatlichen Leiftungen 
haben wenig Anregungskraft, und Anregung gehört doch recht eigentlich zu den 
Aufgaben fynodaler Arbeit. D. 9. 
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In Wirklichkeit ift freilich die Behandlung der Miſſion auf den 
Synoden eine ganz andere, und ſtimmt nit zu einer treffenden Faſſung 
des Weſens diefer DBerfammlungen, Unter normalen Verhältniffen find 
fie nichts weniger als Zuhörerſchaften, die durch Unterweifung irgend 
welche Kenntnifje empfangen follen. Die Abgeordneten der Gemeinden 
treten hier nicht zufammen, um fich belehren zu laſſen.) So wenig eine 
Neligonsftunde, die den verblafienden Schulunterricht wieder auffrischen 
jollte, eine Bibeljtunde,”) ein Vortrag aus der Kirchengefchichte oder des 
etwas hierher gehört, jo wenig hat hier eine Miſſionsſtunde oder ein 
Miffionsbericht feinen Platz. Ein Berichteritatter, der interefjante Mit- 
teilungen aus den Arbeiten der Miffionare bringt, aber das heimatliche 
Miſſionsweſen in dem betreffenden Kirchenkreife mit Stillſchweigen über- 
geht oder vielleicht nur mit allgemeinen Ausdrüden flüchtig berührt, wobei 
vielleiht neun Zehntel feiner Zeit den andern Mitteilungen gewidmet find 
— ber hat jeine Aufgabe nicht richtig gefaßt. 

Selbjt die Mitteilungen über die Miffionsgejelichaften gehören nicht 
bierher. Der Rückblick auf die Geſchichte einer jolhen bei einer Jubiläums- 
feier ift ein pafjendes Thema für einen Mijjionsberiht vor der Gemeinde, 
die mit der Gefellihaft, welche fie unterjtügt, befannt fein jol, Auf 
der Kreisfynode dagegen ift zu berichten, ob und in wie vielen Gemeinden 
das Jubiläum mitgefeiert worden ift.?) 

Berichte der angedeuteten Art ziehen gewöhnlich Feine Beratungen 
nad -fid, und ein Beſchluß widmet etwa dem Berichterftatter den ver- 
dienten Danf, aber kommt nicht über das „mit Anterefje Kenntnis ges 
nommen“ hinaus. Eine klare Einfiht in dag Wejen der Synoden wie 
der Mijfion würde den Berichterftattern die richtigen Wege weiſen. Nur 
wo jahli über die Miſſion beraten wird und Beſchlüſſe gefaßt werden, 
die geeignet find zu Thaten zu führen, hat die Miſſion auf der Synode 
die ihr gebührende Stellung. 

3. Die vorftehenden Erwägungen jollten theoretiſcher Art fein. Sie 
handeln von Synoden unter normalen Verhältniffen. Wo die Wirklichteit 


2) Warum denn nicht? Auch Belehrung ift unter Umftänden nötig bei Werfen, 
für melde noch das Verftändnis fehlt oder der Eifer jehr gering ift. Auch Vorurteile 
gegen die Miffion und Angriffe auf fie müfjen zur Sprache gebracht werden. D. 9. 

2) Die biblifhe Betrachtung zur Eröffnung der Synode hat eine ganz andere 
Stellung. D.®. 

3) Bei diefer Gelegenheit darf aber auch auf der Synode felbft des Jubiläums 
gedacht werden. D. 9. 
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von diefen beträchtlich abmeicht, wird allerdings die Theorie allein nicht 
viel Frucht ſchaffen. Auch der Theoretifer hat auf die Wirklichkeit Rüde 
fieht zu nehmen, falls er nicht zum einfeitigen Doftrinär werden will. 
Es erübrigt alfo hier von der Theorie zur Praris eine Brüde zu ſchlagen. 

Wie Schon gefagt, entjprehen unfre Synoden zum großen Teile ihrem 
Ideale no ſehr wenig. Die Einrigtung ift bei uns verhältnismäßig 
neu, und es ift nicht zu verwundern, daß viele der Beteiligten fi noch 
nit vecht in die fremdartigen Formen finden können, 

So muß man e8 auch entfhuldigen, wenn die Mifjion in diefen 
Berfammlungen großenteil® noch nicht die ihr wejentlich gebührende Stellung 
gefunden hat. Oft find die Laiendeputierten über dieſe Sache noch jo 
unmwifjend, daß fie unmöglich über Miffionsangelegenheiten beraten können. 
Selbft bei den Geiſtlichen findet fich oft eine überrafchende Unkenntnis. 
Auf beiden Seiten offenbart fih ein empfindliher Mangel der Miſſions— 
arbeit in der Gemeinde. Käme in der Predigt, dem Konfirmandenunter- 
richt und font bei den "geeigneten Oelegenheiten die Miſſion zu ihrem 
Rechte, jo Könnte fie den zur Synode entjendeten Gemeindegliedern uns 
möglich eine unbefannte Sache fein. Ebenjowenig aber würden dann die 
Geiftlihen, die durch die angedeutete Behandlung der Miffion genötigt 
wären, diefelbe zu ihrem Studium zu machen, erft noch weitere fachliche 
Belehrung aus diefem Gebiete auf der Synode nötig haben. 

Unter den heutigen Verhältniffen wird der Berichterftatter fehr oft in 
der Lage fein, in ganz elementarer Weife die Miffion behandeln zu müffen, 
um das einigermaßen zu erjegen, was in den Gemeinden verfäumt worden 
it. Wo jo die Not zur Tugend gemacht werden muß, läßt fi) aller 
dings nichtS dagegen einwenden, wenn die gute Gelegenheit benußt wird, 
um einer größeren Zahl von Leuten Miffionsunterweifung zu geben oder 
ihnen anſchauliche Mitteilungen vom Miffionsfelde zu machen, die eigent- 
lich an eine ganz andre Stelle gehören. Aber daß es dem Wefen der 
Synode entjprehe, wenn fie jo zu einer Milfionzftunde gemacht wird, 
dürfte man wohl nicht behaupten. 

Eine große Schwierigkeit Tiegt freilich in der kurz bemefjenen Zeit. 
Ich glaube, es wird ſchwerlich auf irgend einer Kreisfynode dem Berichte über 
die Heidenmiſſion eine volle Stunde gewidmet werden. Vielleicht werden 
20 Minuten den Durchſchnitt bilden. Von einer fo bejchräntten Arbeit 
ift daher nicht viel zu erwarten.) Gie bildet einen ſehr unzureichenden 

) Es empfiehlt fih, den freien Firchlichen Arbeiten: Heidenmiſſion, innere 
Miffton, Guſtav-Adolf-Verein für ihren Bericht dadurch einen breiteren Raum auf 
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Erſatz für die entiprechende Miffionsarbeit in der Gemeinde, Es Könnte 
dagegen angeführt werden, daß auf der Synode Gelegenheit ift, bie 
Miffion vor mande Leute zu bringen, die fie fonft nicht Kennen lernen, 
Wo die heimatliche Miffionsarbeit lediglich im Abhalten einiger Mifftons- 
ſtunden befteht, die nod nicht von etwa 5°), der Kirchgänger bejucht 
werden, trifft dies freilich zu. 

Wie aber ſchon angedeutet, bezeugt die „Milfion auf der Synode“ 
die Verpflichtung, fie vor eine jede Kirchengemeinde, u. zw. vor die ganze 
Gemeinde zu bringen. Je mehr diefe Verpflichtung anerkannt und ihre 
Erfüllung angeſtrebt wird, deſto mehr wird der zur Zeit vielfach noch 
angezeigte Clementarunterricht überflüfftg werden. 

Um einen Fortichritt in dieſer Beziehung anzubahnen, ift es uner- 
läßlich, daß auch ſchon jebt die Synode mit den ihr in Bezug auf die 
Miſſion gejtellten mwejentlihen Aufgaben, die lediglich die heimatliche 
Mijfionsarbeit zum Gegenftande haben, fich beſchäftige. Es follte 
unerläßlih jein, feitzuftellen, was in den Gemeinden des betreffenden 
Kirchenkreifes bisher, beziehungsmeife im lebten Jahre gefchehen ift. Daß 
dem Berichterjtalter dazu bejondere Angaben aus den einzelnen Gemeinden 
zur Berfügung ftehen müſſen, ebenjo wie dem, welcher über die Firchlichen 
und fittlihen Zuſtände berichtet, liegt auf der Hand. Don praftifcher 
Seite werden Fingerzeige gegeben werden können, wie die betreffenden 
Tragen zu ftellen find, damit die Unterlage zur Zeichnung eines zu= 
treffenden Bildes der vorliegenden Miffionsarbeit gegeben wird. 

Die TIhatjache, daß bei einer genauen Darlegung ſich die Lüden in 
weit größerer Ausdehnung zeigen, als die Leiftungen, giebt fein Recht 
von einem folchen Berichte über den wirklichen Stand der heimatlichen 
Miffionsarbeit Abftand zu nehmen. Zur Heilung einer Wunde gehört 
eine offene Unterfuhung, mag fie auch weh thun, aber nicht Verhüllung. 
Eine eingehende Verhandlung über die bisher vielfach mangelhafte Arbeit 
würde ficherlidh vielen unangenehm fein — aber fie kann reihen Segen 
bringen. Wenn z. B. die Miperfolge der nach alter Weife gehaltenen 
Miffionsftunden auf der Synode von Geiftlihen und Laien mit auf: 
richtigem Sachintereſſe erwogen werben, läßt fi erwarten, daß man andre, 
zeitgemäßere Formen zur Behandlung der Miffion vor der Gemeinde 
findet. Wenn ſolche Verhandlungen aud nur ein paar Samenkörner zur 
Reife bringen, die als Verfuhe in etlichen Gemeinden ausgeftreut werden, 


den Kreisiynoden zu verſchaffen, daß abwechſelnd etwa alle 2 oder 3 Jahre etwas 
ausführlich über jede verhandelt wird. D. 9. 
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fo bilden die dabei gemachten Erfahrungen übers Jahr neuen Stoff zur 
Berhandlung auf der nächſten Kreisſynode. Ebenſo wichtig find die Ver— 
handlungen über die von den Gemeinden dargereihten Miſſionsgaben, 
die in denfelben verbreiteten und gelefenen volfstümlihen Miſſions-Schriften 
und Zeitfehriften, die gefeierten und zu feiernden Miſſionsfeſte, etwaige 
Miffionspredigtreifen und alle übrigen Zweige der heimatlihen Miſſions— 
arbeit. Das find die wefentlih widtigen Gegenftände der 
Synodalverhbandlungen ES follte darauf gehalten werden, und 
auch die zuftändigen Behörden follten e8 nit aus den Augen laffen, daß 
darüber in erfter Linie auf den Synoden zu verhandeln it. Wo 
dann noch Zeit übrig bleibt, möge immerhin auch noch berichtet und erzählt 
werden, von dem, was durch die Arbeit der von dem betreffenden Kirchen: 
freife unterftügten Miffionsgejelihaften unter den Heiden ausgerichtet ift. 
&3 wird danfenswert fein, wenn aud nur etliche au der Verſammlung 
durch ſolche interefjanten Mitteilungen für die Sache der Heidenbefehrung 
erwärmt werden. Aber wichtiger ift es, daß durch die Arbeiten der Kreis: 
fynode es dahin komme, daß in den Gemeinden durch ſolche Mitteilungen 
die Bekanntſchaft mit der Miffion gepflanzt und gepflegt werde. 

Wir geben ung nicht der Täufhung hin, als könnten die Synodal- 
verhandlungen diefe Aufgabe bald löſen. Es werden Jahrzehnte vergehen, 
ehe fich bemerkenswerte Erfolge in der angedeuteten Richtung herausitellen 
werden. Dürften wir aber die Erreichung diefes Ziel überhaupt nicht 
erwarten, jo würden diefe Verhandlungen nur taube Samenkörner fein. 
Manche erwarten von den Synoden überhaupt nicht viel, und man darf 
ſich nit wundern, wenn ihnen nit eben daran liegt, daß die Synode 
ihrem Wejen nah als Synode behandelt werde. Hier ift nicht der Drt, 
den Wert und die Wirkungen der Synodalverfaffung zu erörtern. Alle 
aber, die „treulich fih in des Lebens Wirklichkeiten fügen“ und mit 
gegebenen Größen rechnen, werden der hier vorgefchlagenen Behandlung 
zuftimmen, bei der unter allen Umftänden in erfter Linie fteht: Die 
beimatlide Miffionsarbeit. 
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Ein Wort der Abwehr. 


Ich weiß nicht, ob lediglich zur Reklame für das in ihrem Berlage erichienene 
2bändige Reiſewerk Hedins: „Dur Aſiens Wüften“ bat die Brockhausſche Handlung 
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an zahlreiche Zeitungen den nachſtehenden Paſſus aus dieſem Werke verjchickt,t) der 
unter der Überjehrift: „Chriftenverfolgung in China“ aud reichlich abgedruckt 
worden ift. Erſt nachdem mir diefe Abdrücde in fteigender Zahl mit der Auf: 
ferderung, in der A. M.=3. eine Beiprehung zu veranlafjen, zugegangen find, habe 
ich mid, entjchlofjen, dies zu thun. Zuerft der unverfürzte Artikel: 

„Der Zelegraph meldet aus Kaſchgar, daß wütende Chinefen den ſchwediſchen 
Mijfionar Högberg, feine Frau und einen Kollegen überfallen haben. 

Sven Hedin ſchreibt in feinem von uns fehon erwähnten bei Brockhaus er- 
ſcheinenden Werke „Durch Afiens Wüſten“ über diefen Mifftonar: 

„Es war mir eine große Freude geweſen, bei meiner Rückkehr Landsleute in 
Kaſchgar anzutreffen. Miſſionar Högberg hatte ſich außer mit jeiner Frau und 
feinem Töchterchen mit einer ſchwediſchen Mifftonarin und einem getauften Perfer, 
der Mirza Iuffuf Hieß, hier niedergelaffen. Es war unvorfihtig von ihm, mit zwei 
Damen zu fommen, denn die Mohammedaner mußten nun natürlich denken, Herr 
Högberg Habe zwei Frauen. Als nun gar Mirza Juſſuf fpäter die ſchwediſche 
Milfionarin heiratete, wurden dadurch die Ausfihten der Miffion auf Erfolg in 
diefer Stadt auf viele Jahre verdorben, denn in den Augen der Bewohner von 
Kaſchgar galt Mirza Juſſuf ftet3 noch für einen Mohammedaner, und Diefen ver: 
bietet der Koran, ſich aus den Reihen der Ungläubigen Frauen zu nehmen. 

Ich übergehe die Auslegungen und Unannehmlichfeiten, die ihren Grund in 
diefer Heirat hatten, aber e3 war vielen in Kaſchgar ein trauriges Beiſpiel dafür, 
wie die Interefjen der Miffionzgefellihait oft wahrgenommen werden und wie leicht 
ihre Leiter es oft mit der übernommenen Verantwortung nehmen. 

Noch einige Worte über die Miffion. Die Reprefjalten, die mehrere europätiche 
Mächte für in China ermordete Miffionare geübt haben, jind meiner Meinung nad 
eine große Ungeredtigfeit. Denn wenn die Miffionare fih auf unfiheres Eis 
binausbegeben, müfjen fie ſelbſt das Riſiko tragen und auf alle Eventualität gefaßt 
fein. Wer glaubt, daß das Chriftentum durch Hinrichtung und Blutvergießen ver- 
breitet werden könne? Die Feinde des Chrifientums haben feit Neros Zeiten feine 
Fortfehritte Durch dergleichen Mittel zu hemmen verjucht, aber das wahre Chrijtentum 
hat es nie nötig gehabt, Gewalt anzuwenden. Wahr ift es, daß die Morde an 
Mifftonaren nicht deshalb gerächt worden find, weil die Getöteten Miffionare waren, 
fondern weil e3 fi dabei um Guropäer handelte; aber die Gewalt und das DBlut- 
vergießen werden jedenfalls über die Frucht und den Segen ihres Werkes kommen. 
Bölfer auf verfchiedenen Kulturftufen Haben auch verſchiedene Religionsbedürfnifie, 
und wer kann behaupten, daß Chinefen und Mohammebaner jet ſchon für das 
Chriftentum reif find? 

Aber dies ift eine Sache, Die die oft ſehr ungebildeten Mifftionare unſerer 
Zeit nicht begreifen können. Ohne ernftes Vorftudium, ohne fi mit der Religion 


1) So fchreibt die Redaktion des „Unter-Emmenthaler” (Nr. 71): Gelegentlich) 
einer eingefandten Grwiderung: „Der betreffende Artikel ift und mie zahlreichen 
anderen Zeitungen vom Brockhausſchen Verlag in Leipzig in Separatabzug zu- 
gefandt worden mit dem Wunfche, denfelben abzudruden.” Wenn, wie zu ver: 
muten fteht, auch unter der angegebenen Überſchrift — dann handelt es ſich wohl 
nicht bloß um Reklame für das Bud). 
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des Volkes, zu dem fie fich begeben, gründlich vertraut gemacht zu haben, ohne zu 
bedenten, daß dieſe oft viel älter iſt als ihre eigene, und viel tiefer im Volksleben 
wurzelt, ftürzen fte ſich gedanfenlos in unbefannte Schwierigkeiten. Will man fi 
feine Mühe geben, felbft zu denken und klug zu überlegen, jo wird auch die ftrengfte 
Frömmigkeit und der umerfhütterlichfte Glaube ſchwerlich ein Schild gegen irdiſche 
Gefahren jein. 

Wenn fie den Apoftel Paulus, den erften Miffionar, zu ihrem Vorbild machen, 
bedenken fie nicht, daß er in einem Erdreiche arbeitete, dem die edeliten Saaten 
der Kunft und der Wiffenfchaft entfproffen waren, mo der Menjchengeift ſchon für 
eine höhere Religion empfänglih war und eine entwidelte Intelligenz an den alten 
Vorftellungen von der Gottheit zu zmeifeln begonnen hatte. Vergleicht man das, 
was die Hunderttaufend Miffionare der Neuzeit in Jahrhunderten ausgerichtet haben, - 
mit dem Werfe des Paulus, fo jtrahlt diefes nur in um fo hellerem Glanze. Wo: 
hin er ging, Feimten in feiner Spur Gemeinden auf. 

Diefer himmelweite Unterfchied gründet fi) natürlich aud auf die Art des 
Apofteld, zu predigen und zu leben. Gr wanderte umher wie die Dermilche des 
Morgenlandes, ernährte ſich durch eigene Arbeit, blieb aber ftet3 arm, verheiratete 
fi) nicht, was die unmittelbare Berührung mit dem Bolfe und das Erlernen 
fremder Sprachen erleichterte, war infolgedefjen nit von Unterftügungen und 
Kollekten abhängig und übte und konnte feine Reprefjalien üben gegen die, welche 
ihn verfolgten. 

Ich habe noch von feinem Miffionar in unferen Tagen gehört, der nach diejen 
Prinzipien gelebt hätte. Um dies zu fünnen, bedarf e8 einer jo großen Liebe zu 
der Aufgabe und einer jo aufrichtigen Uneigennütigfeit, daß man imftande tft, alles 
aufzuopfern, was die Givilifation bietet und mas Annehmlichkeit und Komfort heißt. 

Aber auch wenn fie nad dem BVorbilde des Paulus leben fünnten, würde ihr 
Werk der obenerwähnten religiöfen und fozialen Sinderniffe wegen nicht mit dem— 
felben Erfolge gefrönt werden, wie da3 feine. Man darf ſich nicht darüber wundern, 
daß es dieſe Hindernifje giebt. Einem gläubigen Mohammedaner erfcheint es ab» 
ſurd, wenn ein in feinen Augen eigenmächtiger Fremdling ihm das ZTeuerfte nehmen 
will, was er von feinen Eltern geerbt hat. Die großen aftatifhen Glaubenslehren 
laſſen fich ebenjo wenig bekämpfen, wie Sozialismus und Anarhismus. Es gehen 
Strömungen dur) die Zeit, geiftige und foziale, die ihren Lauf und ihre Zeit haben 
müſſen und ebenfo unmiderftehlich find wie die Meeresflut. Nützlich oder ſchädlich, 
laſſen fie fich nicht eher hemmen, als bis ihre Gntwidelungszeit vorbei ift. 

Das Mifftonswefen ift eine viel zu verantwortungsvolle und wichtige Sache, 
al3 day man ſich erlauben könnte, vor feinen Verkehrtheiten einfach die Augen zu— 
zudrüden. Bei aller Achtung vor den Mifftonaren, die ohne Furcht in der Einfalt 
ihres Herzens wirfen und wie die Chriften zu Paulus Zeiten jeden Augenbli die 
Wiederkunft des Heren erwarten, kann man doch nicht umhin, die praftifche Unhalt- 
barkeit ihrer Thätigkeit zu erkennen, ſobald diefe nicht auf dem Boden der Klugheit 
erwächſt. 

Was die ſchwediſchen Miſſionare in Kaſchgar betrifft, muß ich ſagen, daß ſie 
außerordentlich gediegene, achtungswerte Menſchen waren, und es war mir ſehr 
angenehm, mit ihnen zuſammenzutreffen, was leider nicht ſehr oft geſchah, da ſie 
außerhalb der Stadt wohnten, wo ſie ſich ein aſiatiſches Haus ſehr zweckmäßig ein— 


Sven Hedin und die Miſſion. 375 


gerichtet hatten. Herr Högberg war, als er jah, daß es gefährlich war, mit der 
Mifftonsthätigkeit fofort zu beginnen, Hug genug, ftatt deſſen allerlei nützliche 
Hausgeräte anzufertigen, die die Kaſchgarer gebrauchen konnten und ſelbſt nur in 
ſehr primitiver Form fabrizierten. Er baute eine prächtige Maſchine zur Behandlung 
der Rohſeide, Spinnrocken, Blaſebälge zc., alles zur größten Verwunderung und 
Bewunderung des Bolfes. 

Es mar ftet3 ein Vergnügen, mit Heren und Frau Högberg zufammen zu 
fein, denn wie alle anderen Miffionare, mit denen ich in Berührung gekommen, 
waren auch jie liebensmwürdig und gaftfrei und fahen die Zukunft in tofigem Licht. 
Man kann nicht umhin, Achtung vor Menjchen zu haben, die aus Überzeugung für 
ihren Glauben kämpfen.“ — Soweit das Citat. 

1. Herr Hedin jagt ja mandes, worin wir mit ihm völlig übereinftimmen, 
nur dag wir es nicht erſt von ihm zu lernen brauchen: es ift von Milftonsfachleuten 
ſelbſt ſchon längit auf den Dächern gepredigt. Dahin gehört, was er über die 
Reprefjalien für ermordete Mijftonare in China jagt (vergl. 3. B. A. M.-3. 1898, 
207: Politif und Miſſion in China). Er jollte feinen berechtigten Angriff nur an 
die richtige Adrefje: an die katholiſche Miffton richten. Wenn er in der Miffionz- 
geſchichte bewandert wäre, würde er wiffen, daß die evangelifhen Miffionare that- 
ſächlich ſelbſt das Riſiko tragen und auf alle Eventualitäten gefaßt find. Dahin 
gehört ferner, daß es wirflih auch „ungebildete“ Miffionare giebt, die „ohne ernftes 
Borftudium 2c. ſich gedantenlos in unbefannte Schwierigkeiten ſtürzen“. Bielleicht 
rechnet er jeinen ſchwediſchen Landsmann in Kaſchgar in diefe Kategorie; der Mann 
ift mir unbefannt, ic) vermute aber, daß er zu der fogen. Allianzmilfton gehört, deren 
Beurteilung in meinem „Abriß einer Geſchichte der proteſtantiſchen Miffionen“ 5. Aufl. 
©. 111. und 137 wohl ziemlich allgemeine Zuftimmung in den Miffionskreifen auch 
außerhalb Deutjchlands findet. Nun begeht nur der Herr Neifende einen Fehler, der 
bei einem Manne feiner Bildung nicht vorfommen follte: nämlich daß er generalifierend 
faft allen Mifftonaren jhuld giebt, wa3 nur von einer verhältnismäßig kleinen unge- 
funden Richtung gejagt werden kann. Es giebt gebildete Mifftonare genug, die es ſelbſt 
mit dem Ruhme des Herren Hedin aufnehmen und wenn diefer Herr fich jemals mit dem 
Bildungsgange der Miffionare bejchäftigt hätte, jo würde er nicht eine Anſchuldigung in 
die Welt hinausgefchrieben haben, die jelbft dev Majorität der ruhmlojen Miffionare gegen- 
über eine Ungerechtigkeit it. Auch darin hat Herr 9. teilmeis recht, daß nicht alle 
Miffionare immer taktvoll find, was übrigen auch bei Kaufleuten, Soldaten, 
KRolonialbeamten und jogar bei Weltreifenden vorfommen fol. Ob die Che des 
befehrten Mohammedaners mit der Schwedin unter die Taktlofigfeiten gehört, Lafje 
ich dahingeftellt; jedenfalls giebt diefes Vorkommnis Herrn 9. kein Recht vom hohen 
Verde herab es als ein „traurige Beilpiel“ dafür anzuführen,. „wie leicht die 
Leiter der Miffion es mit der übernommenen Verantwortung nehmen.“ Wollte 
Gott, daß alle, melde in überfeeijche Länder gehen oder andere in fie jenden, es 
„mit der übernommenen Verantwortung” nicht leichter nähmen als die Zeitungen 
der Miſſionen. 

2. Wie e8 mit der mifftonarifhen Sachkunde des Herrn 9. fteht, daS be— 
weift neben der Rede von den 100000 Miffionaren der Neuzeit, die in Jahr 
Hunderten faum etwas ausgerichtet, die famofe Charakteriftit des Paulus als eines 
Derwiſch, dem durch feine Nichtverheiratfung u. a. aud das Erlernen fremder 
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Sprachen erleichtert worden fein fol. Es wäre eine Beleidigung der Leer diejer 
Zeitſchrift, ſolche — nun Solche Übertreibungen und Sonderbarfeiten zu widerlegen. Auch 
das Gerede von der Kunft und Wiſſenſchaft, die die Hörer des Paulus für feine Höhere 
Religion empfänglich gemacht haben foll, kann nur von jemand geführt werden, der 5. B. 
1. Kor. 1 u. 2 nie gelefen hat. Es ift dem Paulus ſ. 3. nicht beffer gegangen 
als Herr H. es mit dem heutigen Miffionaren macht: die Athener nannten ihn 
einen LZotterbuben und wenn man einen Gelehrten Griechenlands oder einen Staats— 
mann Roms nad) dem Erfolg jeiner Mijfionsthätigfeit gefragt haben würde, fo 
hätten fie nocd viel geringihägiger von ihm geurteilt als Herr H. von dem der 
heutigen, wenn ſie nicht gar geantwortet hätten: von der Thätigfeit eines ſolchen 
Mannes haben wir auch nie gehört. — Herr 9. darf e8 ung nicht übelnehmen, 
wenn wir vermuten, daß aud er über die Miffion der Gegenwart noch manches 
„nicht gehört“ haben wird. Sa, es giebt heute, Miffionare in ziemlicher Zahl, die als 
Wanderprediger den Paulus Eopieren, aber daß fie Gnade in feinen Augen finden 
würden, wenn er fie fennen lernte, das erlaube ich mir zu bezweifeln. 

3. Was aber die Hauptſache ift: der große Keijende hat fein Verſtändnis 
für die auf Jeſu Auftrage beruhende Miffionspfliht des Chriften. Der ganze 
Pafjus über den Mohammedanismus und die großen aftatifhen Glaubenzlehren 
bemweifen das. Freilich jede Miffionszeit hat ihre Präparationen, aber die welt- 
geihichtlihen Führungen, welche die gegenwärtige Miſſionsära begründen, find feit 
einem Sahrhundert für das geöffnete hriftlihe Auge fo erkennbare Miffionzfignale, 
daß fie wie mit allen Gloden den alten Befehl in die Chriftenheit hineinläuten: 
gehet hin. Es mag ja fein, daß fpeziel für den Mohammedanismus die große 
Miſſionszeit noch nicht gefommen ift und wir find die letten, die es befürworten, 
in Thüren fi) einzudrängen, die augenblicklich noch verjhlofjen find. Aber wenn 
die Chriftenheit der „Klugheit“ des Herrn H. folgen wollte, jo würde es vermutlich 
überhaupt zu feiner Weltmiffion kommen. Iede Mijfionsperiode hat ihre Stadien: 
das erjte grundlegende hält wie in der apojtolifhen Zeit jo auch heute am Yängften 
auf und zeigt dem oberflächlichen Beobachter die relativ geringiten Erfolge. Aber 
es folgen weitere Stadien, in denen die Ernten wachjen. Unterdes fegen wir unſere 
Süearbeit in aller Geduld fort und nehmen es gern an, wenn irgendmwoher, auch 
von Reifenden, für eine fruchtbarere Arbeit uns Ratfchläge gegeben werden; nur 
müſſen diefe Natichläge von Leuten kommen, die eine wirkliche Kenntnis der 
Miſſion und ein religiöfes Verftändnis für fie haben. Leider ift das in den 
Kritifen befonder3 der Reiſenden ziemlich felten der Fall. Weck. 
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1. Moe, Oskar: „Die Apoftellehre und der Defalog im Unterricht 
der alten Kirche.” Gütersloh. Bertelsmann 1896. VIII u.85 ©. 1,20 ME. Der 
Berfafjer, B. in Chriftiania, führt den Nachweis, daß die Stellung der alten Kirche 
zum Defalog — ebenfo gebunden an feinen fittlihen Gehalt wie frei gegenüber 
feiner buchjtäblichen Fafjung — völlig mit der Luthers und feiner Mitreformatoren 
übereinftimme, während die reformierte Kirche hierin mit der alten gebrochen und 
fih zum Alten Teftament zurückgewandt habe. Aber auch für den altteftamentlichen 
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Text ift es ihm „eine an Gewißheit grenzende Wahrfcheinlichkeit”, daß erit nach) dem 
Exil das Bilderverbot als ein bejonderes (das 2.) Gebot gerechnet worden, alſo 
Auguſtins und Luthers Einteilung die der urſprünglichen Faſſung entſprechende ſei. 
Die Abhandlung gliedert ſich in 3 Teile. Der I. zeigt, wie ſchon vor Juſtin den 
Katechumenen und den Seiden neben einem kurzen Unterricht in der evangelifchen 
Geſchichte auch eine elementare fittliche Untermeifung im Anſchluß an das doppelte 
Liebesgebot und die Bergpredigt, nach 120 unter Verwendung der Didache ec. 1—6 
gegeben wurde; der 2., wie fpäter allmählich, teils aus antignoftijchen teils aus 
pädagogiihen Motiven der Defalog felbft in den Unterricht eingeführt wurde und 
zwar in verjchtedener Faſſung, analog der verfchiedenen Form der Glaubensregel; 
der 3., wie endlih Auguftin eine Form des Defalogs hertellt, die der Faſſung des 
Alten Teftaments näher fteht, als die bisher gebräuchliche und diefe im Mittelalter 
immer völliger verdrängt hat, während die ältere (Iynogogale) Form, wie fie 
Zertullian und Gregor von Nazianz vertreten, in der griechischen Kirche zu allgemeiner 
Anerfennung fommt. — Des Berfafjers Urteil ift bejonnen und auf jorgfältige 
Studien gegründet; jeine Darftellung, für fid ſchon knapp und Kar, wird dadurch 
noch lesbarer, daß die Auseinanderfegungen mit den Quellen und der Litteratur in 
zahlreiche Anmerfungen and Ende verwiefen find. So ift die Schrift trefflich ges 
eignet zu tieferer Einführung in die viel erörterte und noch immer ungelöfte Frage 
nach der katechetiſchen Stellung des Defalogs: denn dieſer fteht Hier im Vorder— 
grunde, nicht die Didache, wie ed nad dem Titel fcheinen fünnte. Den Nachweis, 
wie die letztere noch im Mittelalter fortgewirkt Hat, verjpart fich der Verfaſſer auf 
eine jpätere Fortjegung feiner Monographie. ——— 

2. Schneller, Ludwig: „Vater Schneller. Ein Patriarch der 
evangeliſchen Miſſion im Heiligen Lande“ 2. Aufl. Leipzig. 1899. 
2,00 geb. 3,20 Mi, Das tft ein Toftliches Buch, zuerft weil der Mann, deſſen Leben 
und Wirken es zum Inhalt hat, ein föftliher Mann ift und fodann weil die Form, 
in der der Sohn die Biographie feines herrlichen Vaters gefchrieben, den Leſer von 
Anfang bis zu Ende fefjelt. Alles, mas und aus den Jugend» und Lehrjahren, 
den Wanderjahren und den Meifterjahren des Vater Schneller erzählt mird, erfüllt 
uns nicht bloß mit Sympathie, fondern mit Bewunderung und Ehrfurdt für dieſen 
wahrhaftigen Jünger und Nachfolger Jeſu, in dem ſich Kindlichfeit und Mannhaftig- 
feit, Leidensgeduld und Thatkraft, Demut und Mut, Maria: und Marthafinn, Für- 
forge für das eine und Verftändnis für das Große in feltener Weife vereinigt. 
Dabei gewährt die Befchreibung feiner Arbeit, deren Hauptdenfmal das Syriſche 
Waifenhaus in Jeruſalem ift, ſowohl in die Zuftände des heutigen Paläftina wie 
in die der evangelifchen Miffion im heiligen Lande geftellten Uufgaben und die der 
Löſung derfelben entgegenftehenden Schwierigkeiten einen fehr inftruftiven Einblid. 
Beſonders köftlih ift das Kapitel, welches und Mitteilungen aus den Anjpraden 
macht, die der pädagogifch wie feelforgerlidh gleich begabte Waifenvater in den 
täglichen Hausandachten gehalten; es find wahre Perlen darunter und man bedauert 
nur, daß ihrer nicht mehr gegeben werden. Nur eins haben wir vermißt: daß über 
die Chrifhona, über Spittler und feine Miffionspläne nicht mehr gejagt worden ift; 
vermutlich ift das abfichtlich geichehen, aber bei der engen Verbindung, in welcher 
das Waläftinenfifche Schnelleriche Werk mit den Spittlerfchen Projekten urjprünglid 
ftand, hätte der mit ihnen wenig vertraute Lejer doch etwas mehr von ihnen er= 
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fahren follen. Es wäre auch zur Charakterifierung der Nüchternheit Schnellers ein 
wichtiger Beitrag gemwejen. 

3. Schneller: „Die Kaiſerfahrt durchs Heilige Land.“ 
5. Aufl. Leipzig. 1899. 3 geb. 4 Mi. Aus der Litteraturflut, melde die ger 
legentlich der Einweihung der Erlöſerkirche veranftaltete Reife des deutſchen Kaiſer— 
paares nah Paläftina im Gefolge gehabt hat, ragt das Schnellerihe, raſch in 
5 Auflagen erfhienene und gut illuftrierte Buch, hoch hervor. Natürlich; wie Feiner 
von den übrigen Reijebejchreibern kannte Schneller Land und Leute und feine Art 
die befuchten (und teilmeife auch nicht bejuchten) Orte in das Licht der Gejhichte 
zu ftellen, giebt feinem Buche einen über eine bloße Gelegenheitsihrift hinaus- 
gehenden Wert. Dazu fommt die Hervorragende fehriftftellerifhe Begabung des 
Verfaſſers, die im Verein mit feiner Liebe zu dem Lande feiner Heimat feine lebens- 
vollen Schilderungen fo ergreifend macht. Endlich genog Schneller den Vorzug, 
den: Majeftäten wiederholt al3 Führer dienen zu dürfen und da er auch alle mit 
dem Katferbefuche zufammenhängenden Afte in urkundlicher Treue referiert, jo bes 
figen wir an feinem Buche eine Arbeit, die, obgleich ſie auch das Reifelitteratur- 
Gepräge trägt, doch nicht in die Kategorie der Eintagsflitgen fält. Die Begeifterung, 
die die Feder führt, mijcht fi) allerdings je und je mit einiger Ahetorif, und nicht 
immer Tann derjenige Lefer, der nicht unter dem Zauberbanne des Rauſches jener 
Kaijertage geftanden hat, mit fliegen; aber die Wärme, die einem aus Ddiejer Be— 
geifterung entgegenmweht, macht die Temperatur verftändlih, die den Parriotismus 
zum Gntdufiasmus fteigerte. In dem Wunſche find wir mit dem Verfaſſer von 
Herzen eins, daß aus jenen glänzenden Tagen für die Evangelifation des heiligen 
Landes eine Frucht hervorgehen möge, die da bleibt. 

4. Young: „Unter den Indianern Britifh-Nordamerifas. 
I. Band: Auf der Indianer- Fährte“ Überfegt und bearbeitet von 
3. Richter. Mit 18 Abbildungen. Gütersloh. 1899. 2,00 geb. 2,50 ME. Auch 
dieſes zweite Heft der Youngſchen Indianergefhichten befigt alle die Vorzüge des 
eriten (cf. ©. 191) und ift ganz dazu angethan, auch über die engeren Miffions- 
Ereife hinaus, fich viel Lejer zu gewinnen. Alles lebt in diefen Schilderungen, die 
eine ebenjo fejjelnde Unterhaltung gewähren wie fie für die Miffton, fpeziell für Die 
unter den Indianern begeiftern. Die Überfegung bezw. Bearbeitung von Richter 
it trefflich gelungen. Nur der Preis könnte etwas billiger fein. 

5. Döring: „Morgendämmerung in Deutſch-Oſtafrika. 
EinRundgangdurd die oftafrifanifhe Miffion. (Berlin II.“ 
Berlin. 1899. 1 ME. Ein willfommenes Bud, das zum erjtenmale eine Gejamt- 
überſicht über das Gebiet, die Arbeit und den bisherigen Erfolg der jüngsten unter 
den deutſchen Miffionsgefelihaften giebt, anjchaulich geſchrieben, mit vielen guten 
Illuſtrationen ausgeftattet und bei einem Umfang von 179 Seiten ehr billig ift. 
Möchte es der finanziell bedrängten Miffionsgefelihaft gute Werbedienfte leiften. 

6. von Dewitz: „In Dänifh-Weftindien. Anfänge der Brüder: 
miffion in St. Thomas, St. Croix und St. San. von 1732—1760." Herrnhut. 
1899. 1,75 geb. 2,40 Mi. Gin unveränderter Abdrud der erſten Auflage nur 
um einige Bilder vermehrt. Eins von den klaſſiſchen Miſſions— 
büdern, die nicht veralten, Leider hat bis heute der verftorbene Ver— 
. faffer feinen Nachfolger gefunden, der feine treffliche Arbeit vollendet. 
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7. Schneider: „Mostito. Zur Erinnerung an die Feier des fünfzig 
jährigen Beftehens der Miffion der Brüdergemeine in Mittel-Amerifa.” Herrnhut. 
1899. 2,20 geb. 3,20 ME. Von den beiden Zeilen, in melde diefe mit einer 
Karte verjehene Jubiläumsſchrift zerfällt, giebt der erfte einen „Kurzen Abriß der 
Geſchichte der Brüdermiffion in Moskito von 1849—1898," der in zwei Kapiteln die 
Vorgeſchichte und die Geſchichte der Miffton behandelt. In diefem erften Kapitel ſteckt 
ein ungeheurer Fleiß, der eine Afribie auf die Sammlung aller die politifche Gefchichte 
des Moskitoländchens betreffenden Namen und Daten verwendet, welche faft über 
die Bedeutung deö Gegenftandes hinausgeht, jedenfalls alles leiftet, was man von 
einer jolhen Monographie verlangen kann. Das von der Miffion Handelnde Kapitel 
(mit 2 ſtatiſtiſchen Beilagen) bringt dann gleichfall® eine gute orientierende Überficht 
über die Anfänge, das äußere und innere Wahstum und die wechfelvollen Schiefale 
der Mosfitomiffion. Der zweite weit farbenveichere und feffelndere Zeil ift Spezial 
geihichte und zwar die Gedichte des Lebens und 30jährigen Wirkens eines 
Miffionars, des Aug. Martin, der von 1860—90 auf der Moskitofüfte an ver- 
ſchiedenen Drten thätig war und erzählend eingeführt wird. Das ift ein origineller 
Griff: einen Mann, in dem ſich ein Teil der Mostkitomiffion perfonifiziert, benutzt 
der Verfaſſer al3 eine lebendige Duelle, aus der er das friſcheſte und anſchaulichſte 
Detail ſchöpft, das er dann zu einer Art Autobiographie gejtaltet, welche zugleich 
den lehrreichſten Einblik in den gefamten Miffionsbetrieb gewährt. Hter wird alles 
lebendig, und wenn die Erzählung auch nicht jo romantisch ift, wie die Youngs 
in feinen miffionarifhen Indianergeſchichten, was in der Verſchiedenheit der Objekte 
liegt, jo wird das Interefje des Leſers doch auch hier fo gefefjelt, daß er mit Spannung 
bis zulegt der Erzählung folgt. Der Verfafjer ift hier wieder ganz in feinem 
Elemente: feinen Leſern durch Konkretion ein jo lichtuolles Bild von dem fremd 
artigen Miffionsleben und -treiben auszumalen, daß fie ganz in dasfelbe hinein- 
verjegt und mit Verſtändnis für Die miſſionariſche Arbeit erfüllt werden. 

8. W. Kratzenſtein: „Eduard Kragenftein. Gin Lebensbild 
für feine Freunde.” Als Manuffript gedrudt. Schon Ende 1897 ift dieſe 
von Sohneshand pietätvoll gejchriebene Biographie (S. 89) erſchienen, aber da ſie 
nicht in den Buchhandel gegeben ift, wenig befannt geworden. Man glaubte wohl, 
fte ſei überhaupt nicht käuflich. Jetzt wird mir mitgeteilt, daß noch eine Anzahl 
Exemplare (a 1 ME.) zu haben find, entweder bei Herrn Miſſionsſekretär Haupt 
(Berlin NO., Georgenftr. 70) oder bei Herrn Oberlehrer Kragenftein (Magdeburg, 
Holzhof 1). Und ich made gern darauf aufmerffam, zumal die Lebensfkizze mit 
einem ſchönem Bilde des lieben, treuen, demütigen Mannes verfehen ift, hoffend, 
daß feine fein Gedächtnis in Ehren haltenden zahlreichen Freunde gewiß von der 
jegigen Offerte gern Gebraud) machen werden. 

9. Haccius: „Paſtor Joh. Gottfr. pke. Etliche Sonntags: und 
Miffionspredigten nebft einer kurzen Lebensbejchreibung.“ Hermannsburg. 1899. 
1,00 geb. 1,40 Dit, Auch eine Erinnerung an einen treuen und gejegneten Mijfions- 
lehrer, der im Alter von nur 44 Jahren heimgegangen iſt. Sein Leben trug die 
Überſchrift: Pastor fuit amore, more, ore, re. Die 14 Predigten, von denen 
6 Miffionspredigten find, find tief, warm und erbaulicd. 

10. Wörrlein: „Die Hermannsburger Mifjfion in Indien.“ 
Eine Jubiläumsgabe. Herrmannsburg. 1899. 1,20 geb. 1,80 ME. Die Hermannz- 
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burger Miffion hat in diefem Zahre ihr 50 jähriges Jubiläum gefeiert, bei dem fte 
für eine reiche Ernte befonders in Afrifa danfen darf. Auf ihrem zweiten Miffions- 
gebiete, Indien, wo fte erft feit 1865 und zwar im Telugulande an der Arbeit ift, hat es bis 
jet dem afrifanifchen Regen gegenüber nur getröpfelt, es find feit der Gründung der 
dortigen Miffion 3031 Perfonen getauft worden, aber eine Überficht über dieſe indifche 
Arbeit ift als Aubiläumsgabe doch fehr mwillfommen, zumal fie von einem Manne 
gegeben ift, der ſeit 30 Jahren in ihr fteht. Ob die Anlage: Jahr für Jahr den 
Verlauf chronologiſch zu verfolgen, empfehlenswert ift, darüber Tann man anders 
urteilen, al3 der Verfaſſer; jedenfall bejigen wir in feinem Buche eine Chronik, 
die für den Fünftigen Siftorifer als Duelle von großem Werte if. Schade, daß 
das Jubiläum uns nicht eine Gejamtgejhichte der Hermannsburger Miffion ge= 
bracht hat. 

11. Werther: „Die mittleren Hochländer des nördliden 
Deutſch-Oſtafrika.“ Wiſſenſchaftliche Ergebniffe der Srangi- Expedition 
1896—1897 nebft kurzer Reiſebeſchreibung. Mit 5 Bollbildern und 126 Zert- 
iluftrationen in Photographieen 2c. und 2 Driginalfarten. Berlin. 1898. Kart. 
18,00, eleg. geb. 20 ME. — Der befannte Afrika-Forſcher Premier-Leutnant Werther, 
deſſen vor 5 Jahren veröffentlichtes Reifewerf „Zum Viktoria Nyanza" 
eine fo günftige Aufnahme im Publitum gefunden hat, daß fchon nad Zahresfrift 
die zweite Auflage erforderlich wurde, tritt hier mit einem neuen Werke vor die 
Öffentlichkeit, welches, wie ſchon der Titel befagt, im mefentlihen auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage beruht. Das umfaſſende Werk, welches die Ergebniſſe ſeiner 
legten im Auftrage der Hamburger Irangi-Geſellſchaft und der Kolonial-Abteilung 
des Auswärtigen Amtes ausgeführten großen Expedition nad) dem Innern Deutjch- 
Oſtafrikas behandelt, iſt in ſechs Teile eingeteilt, von denen der erſte eine Reiſe— 
beſchreibung mit ſpezieller Berückſichtigung der kulturellen und Boden-Verhältniſſe 
darſtellt, welche trotz ihrer knappen Form außerordentlich friſch und anregend ge— 
ſchrieben und vielfach mit Humor und Satire gewürzt iſt. Eine Menge intereſſanter 
ethnologiſcher und kulturhiſtoriſcher Schilderungen, die nicht nur belehrend, ſondern 
zugleich auch unterhaltend wirken, werden dem Leſer vor Augen geführt. Die allent- 
halben eingeftreuten Bemerkungen über die jeweiligen Boden-Verhältniffe geben vor- 
zügliche praftiiche Winfe über den Wert und die Ausfichten der durchreiſten Gebiete 
unjerer deutjch-oftafrifanifchen Kolonie, — Die übrigen, rein wifjenfhaftliden 
Abſchnitte des Werkes, an deren Abfaffung fich außer Premier-Leutnant Werther 
elf Gelehrte, zum größten Zeile Autoritäten erften Nanges, beteiligt haben, zerfallen 
in je einen geographiſchen, geologifhen, zoologiſchen, ethno- 
graphiſchen und linguiftifchen Teil. Sämtliche Teile bringen eine größere 
Anzahl von Neuheiten auf ihren fpeziellen wiſſenſchaftlichen Gebieten und find jchon 
aus diefem Grunde außerordentlich wichtig und für die betreffenden Fachleute 
wie für wiffenfhaftlide Inftitute unentbehrlid. Die Reife 
bejchreibung wie der ethnologiſche und linguiſtiſche Zeil bietet auch der Miffions- . 
wiſſenſchaft mande Ausbeute.?) Warneck. 


) Durch Verſehen verſpätet. 
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Im Kampf mit den Spraͤchen Afrikas. 
Don Paſtor C. Meinhof in Zizom. 

Die Ausbreitung des Neiches Gottes auf Erden ift an das Wort 
gebunden, denn „wie jollen fie glauben, von dem fte nichts gehört haben?” 
Das Wort ift das Mittel, durch das Gottes Reich gegründet ift, das 
Wort iſt auch das Mittel, durch das es erhalten und weiter ausgebreitet 
wird. Wo aber Worte find, da müſſen fie in irgend einer beftimmten Sprache 
erklingen. Es giebt ja eine Sprache ohne Worte mit den Augen, Gebärden, 
mit Lauten, die man nit Worte nennen Tann, und ſolche wortlofe 
Sprache redet oft gewaltiger als viele Worte. Aber in diefer mortlofen 
Sprade kann das Evangelium noch weniger verkündigt werden, als durch 
die Glofjolalie (1. Kor. 14, 3— 25), 

Sobald man aber beginnt, in vernehmlihen Worten menfchlicher 
Nede von dem Thun Gottes Zeugnis abzulegen, dann ift das große 
Hindernis der vielen Sprachen da, und der gemwaltigfte Zeuge, der ge 
übtejte Redner kann von jeinem Wort nur Gebrauch machen vor einem 
verhältnismäßig Kleinen Kreife von Menſchen, nämlich vor denen, die 
jeine Sprache verftehen. 

Durch das Pfingſtfeſt war der neuteftamentliden Gemeinde 
von vornherein bezeugt und angedeutet, daß Jeſus, über deſſen Kreuz in 
lateiniſcher, griehifcher und hebräiſcher Sprache fein Titel als König der 
Auden ftand, in allen Sprachen der Welt als Erlöfer verfündigt werden 
follte. Schon in der Apoftel Zeit wird den Hebräern und Nicht-Hebräern, 
den Griechen und den Barbaren, den Römern, Galatern und Skythen 
der Name Jeſu verfündigt und für das Ende diefer unferer Zeit jchaut 
Sohannes voraus Dffenb. 7, 9., daß eine große Schar, melde niemand 
zählen Fonnte, aus allen Heiden und Völkern und Sprachen vor dem 
Stuhl fteht und vor dem Lamm, angethan mit weißen Kleidern und 
Palmen in ihren Händen. 

So hat man fi feit der Apoftel Tagen an das Bat der Bibel- 
überfesung gemadt, ja die Apoftel fanden bereit3 Übertragungen des 
U. T. in griehifhe und aramäiſche Sprache vor. Bald entjtand auß 
dem Bedürfnis der ſyriſchen Kirche die Peſchito, ferner die Eoptijche, die 
äthiopiſche, die lateiniſche Bibelüberſetzung. Die Verſchiedenheit ber 
Sprachen war eine ſo feſte Schranke zwiſchen den Chriſten der alten Zeiten, 

Miſſ.-Ztſchr. 1899. 25 
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daß man die Lehrftreitigfeiten diefer Zeit ſehr wohl auch unter dem 
Gefihtspunft der Sprache begreifen und darnach von lateiniſchen, 
griechifehen, armenifchen, ſyriſchen, koptiſchen, äthiopiſchen 2c. Chriften reden 
kann. Jede von diefen Gemeinſchaften hatte ihre Befonderheiten nicht 
nur in der Lehre, fondern vor allem in Bibelüberfesung und Kirchen: 
iprade. So ift auch die Keformation ein Kampf gegen die Tyrannei 
der lateiniſchen Sprache, durch die den Theologen die Quellen in heb— 
räiſcher und griehifher Sprache getrübt waren, und den Laien das Ber: 
ftändnis des Gottesdienftes fait verſchloſſen war. Selbſtverſtändlich ift 
bei dem allen die Sprache nicht das einzige Gebiet, das umftritten wurde, 
aber hier war der Kampf auch zu führen und mit bejonderem Ernte. 
Sa eins der handgreiflihften Ergebniffe der Reformation liegt auf Bio 
user Gebiet, es ift die deutiche Bibel. 

Bei der Ausbreitung des Evangeliumd unter Völkern 
anderer Sprache werden uns die durch die Reformation gewonnenen 
Grundfäße feftitehen. 1. Jede Verkündigung de Evangeliums muß 
auf gründlicher Kenntnis des gejchriebenen Wortes Gottes beruhen. Diefe 
Kenntnis ift ſoviel als irgend möglich aus dem Urtert der heiligen Schrift 
zu jhöpfen. 2. Jedem Bolfe muß in feiner Sprahe das Cvangelium 
gepredigt werden. 

Wo es möglich ift, als Boten des Evangeliums Leute auszufenden, 
die bereit3 die betreffende Sprache beherrihen, ift die Sache verhältnis- 
mäßig einfah. So fam dem Paulus und dem Apollos ihre Kenntnis 
der griechiſchen Sprache fehr zu ftatten. Wo man aber foldhe Perjonen 
niht zur Verfügung bat, wird der Bote des Evangeliums fich der 
Mühe unterziehen müfjen, die betreffende Sprache zu lernen. 

Wir wollen zunähft annehmen, daß es fih um die Erlernung 
einer bereitß gefhriebenen Sprahe Handelt, Es giebt ja Leute, 
die von Natur ein philologijches Intereſſe haben und lediglich aus Freude 
an dem Klang fremder Sprachen diefe erlernen. Iſt dem Miffionar ein 
jolhes Intereſſe gleich mit in die Wiege gelegt, fo ift das um fo beſſer. 
Aber die meiften Menfchen pflegen ungern an die Zeiten zu denfen, wo 
fie Sprachen lernen mußten. Da nun die europäifhen Völker im wefent- 
lichen Chriften find, fo handelt es fich in der Miffion meift um die Er— 
lernung von Spraden, deren ganzer Aufbau völlig abweicht von der Art 
europäiſcher Spraden, ja die zum Überfluß auch noch mit einem fremd: 
artigen und komplizierten Schriftiyftem gefchrieben werden. Es koſtet 
heiße Arbeit, um dieſe Schwierigkeiten zu überwinden. Wenn es aber 
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gelungen tft, ſich die Schriftſprache anzueignen, fo ergeben ſich noch ſehr erheb— 
liche Schwierigkeiten, die auf Schritt und Tritt hindern. Das erſte ift die 
Ausjprahe. Das Ohr des Menſchen ift ein fo empfindlihes Organ, 
dag die leijejten Veränderungen in der Mundftellung des Redenden ſchon 
gehört werden. Jede Sprache, jeder Dialekt hat feine befondere Art der 
Mundjtellung, und wer die nicht wahrnehmen kann, defjen Ausfprache 
wird immer fremdartig Elingen, ja zum Teil unverftändlich bleiben. Wie 
mancher Deutjche, der fließend englifch Tieft und nach feiner Meinung 
auch jpriht, hat das erfahren — und doch find Deutih und Engliſch 
‚ganz nah verwandte Sprachen. Hat man aber die Stellung der Sprad)- 
werkzeuge richtig herausgebracht, jo ift etwas’ anderes zu lernen, was ic) 
die Melodie der Sprache nennen möchte. Jede Sprache, ja jeder 
Dialekt hat einen bejonderen Tonfall oder Accent, wie man aud wohl 
tagt. Wenn ein Sadje einen Sat fpricht, jo hebt und ſenkt er die 
Stimme ganz ander3 als der Pommer ‚oder Bayer in demſelben Sat thun 
würde — und doh find fie alle Deutſche. Diefe Melodie muß man 
hören, den Klang muß man heraus haben, obwohl es fich oft nicht will 
beſchreiben laſſen — ſonſt wird man nicht verſtanden. Miſſionare aller 
Nationen werden das beſtätigen. 

Nehmen wir an, daß ein Miſſionar die Schriftſprache wirklich ſo 
ſpricht, daß er verſtanden wird, ſo wird er auch damit noch nicht aus— 
kommen. Überall wo eine Schriftſprache herrſcht, iſt daneben eine Volks— 
ſprache in Gebrauch mit älteren oder jüngeren Wortformen. Vielfach 
iſt die Schriftſprache ein anderer Dialekt als die Volksſprache, oder eine 
von beiden iſt mit Fremdworten durchſetzt. Manchmal verſchwindet auch 
ſcheinbar ganz willkürlich ein Wort aus der Schriftſprache und hält ſich 
in einem Dialekt oder umgekehrt, kurz, Schriftſprache und Volksſprache 
ſind nicht einerlei. Wenn nun auch der Miſſionar ſich bemühen wird, 
die Bibel in eine edle Sprache zu überſetzen, ſo wird er doch, beſonders 
wenn er ſich an die niederen Volksklaſſen wendet, auf den Gebrauch der 
Volksſprache nicht verzichten können. Der gemeine Mann verſteht zum 
Teil die Schriftſprache nicht, alſo wenn man zu ihm reden will, muß 
man feine Sprache reden; oder wenn er Schriftiprade verjteht, jo kann 
er fie doch nicht fpreden oder wenigſtens nit ohne fih Zwang anzuthun, 
iprehen, aljo wird man ihn oft gar nicht oder nicht recht verftehen. 
Darum bleibt nichts übrig, als von der Volksſprache fih jo viel als 
möglich anzueignen, wenn man es eventuell auch nur zur Unterredung im 
kleinen Kreife gebraucht. 
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Wo der Miſſionar Bibelüberfegung und andere chriftliche 
Bücher ſchon vorfindet, wird er mit der fo erworbenen Kenntnis ſchon 
ziemlich ausfommen. Allerdings mird er mandes von dem, maß ge 
druckt oder gefchrieben vorliegt, immer und immer wieder nachprüfen 
müfjen. Diefe Thätigfeit nähert fi) aber ſchon fehr der eines eifrig im 
Urtext forfchenden Theologen in der Heimat und bedarf feiner weiteren 
Beiprehung. Anders liegt die Sache da, wo der Miffionar in einer 
Sprache predigen fol, in der es noch feine Bibelüberfekung giebt. Da 
wird er bald gewahr, daß Begriffe, wie Glauben, Heiligung, Erlöſung, 
Ewigkeit u. ſaf. nicht fo einfach zu überfeßen find, wie wenn man Eng: 
liſch und Franzöſiſch lernt. Es muß ja die fremde Sprache erjt mit 
Hriftlichem Geift durchdrungen werden, man hat bisher chriſtliche Gedanken 
in diefem Volk nicht gedacht, aljo auch nicht gejagt. So wenig der 
deutjche Bergbewohner die dem Seeweſen eigentümlichen Ausdrüde kennt, 
jo wenig kann der Heide, auch wenn er gebildet ift, Ausdrüce für chrift- 
liche Wahrheiten verftehen, ja er kann fie gar nicht haben. Da muß 
man dann erft die Worte, mit denen die chriftlichen Begriffe wiederge— 
geben werden, auf ihre Grundbedeutung prüfen, fi) vergegenwärtigen, 
wie der Hebräer, Grieche, Lateiner, wie andere Kriftlihe Völker fih das 
Wort geprägt haben, und jo kann man verfuhen das zu jagen, was fo 
lange ungejagt ‚war. Daran liegt e8 auch, dag man in ſolchem Fall einen 
Dolmetijher nicht gebrauchen kann. Allerlei äußerliche Dinge wird er 
ficher überjegen, aber was bisher in einer Sprache noch nicht gejagt ift, 
fann auch der gewandtejte Dolmetjcher nicht jagen, 

Und wenn nun gar der Miffionar das Wort Gottes einem Bolt 
verfündigen foll, deſſen Sprache noch gar nicht gefhrieben 
iſt! Da gilt es die Sprache erſt aus dem Munde der Leute zu lernen, 
dann eine geeignete Schrift für ſie zu erfinden, Bücher zu ſchaffen und 
ſo zugleich als Schüler und Lehrer thätig zu ſein. Ich will verſuchen, 
dieſe Thätigkeit zu ſchildern, wie ſie mir aus meiner Beſchäftigung mit 
den Sprachen Afrikas bekannt geworden iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ich nur einzelne Züge des großen Bildes hier geben kann, weil dieſe 
Thätigkeit eine Lebensaufgabe einer Reihe von tüchtigen Männern iſt. 
Aber doch wird es vielleicht gelingen, dem Miſſionsfreunde, der ſonſt 
dieſer Arbeit ferner ſteht, einen Begriff davon zu geben, in welcher Weiſe 
gearbeitet wird und zugleich anzudeuten, in welcher Richtung unſere Auf— 
gaben für die Zukunft liegen. 

Die Aufgabe, Sprachen unkultivierter Völker zu erlernen und ſie zur 
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Schriftſprache zu erheben, ift zwar ſchon feit alten Zeiten den Boten deg 
Evangeliums befannt, aber jie ift gerade in unferem Jahrhundert mit dem 
Erwachen des Mijfionslebens in einem bisher unbekannten Umfang aufgetreten, 
Durch die Herrihaft des Islam war die Verbindung der Chriftenheit mit 
einem großen Teil Afrifas ab gejchnitten, und fo waren die alten Beziehungen 
der Chriftenheit zu den Völkern Afrikas verfhollen und faft vergeffen. Erſt im 
17. Jahrhundert beginnt die katholiſche Mifftion am Kongo fi mit den 
Sprachen Afritas zu beſchäftigen. Aber außer einigen grammatifchen und 
lerifographijchen Verſuchen in Kongo und Kimbundu, der Sprache von Angola, 
hat die ältere katholiſche Miſſion für die Erforfhung der Sprachen Afrifas im 
Bantugebiet nichts geleiftet. Erſt mit dem Eintreten der evangeliſchen 
Miſſionare in die Arbeit beginnt der Kampf mit den Sprachen Afrikas 
ernft zu werden, und im Laufe unjeres Jahrhunderts ijt es bereits ge— 
lungen, einen Sieg nad) dem andern in diefem Kampf zu erringen. 

Da man alſo feine oder nur dürftige Vorarbeiten vorfand, war 
man darauf angemiefen, zunähjt auf empirifhem Wege Material zu 
fammeln. Daß dabei viele Fehler und Mipgriffe vorfamen, wird nie: 
mand Wunder nehmen, der ſich gewärtig hält, daß man eben auf einem 
Gebiet thätig war, in dem alle bisherigen Regeln, Anfichten, Vorſchläge 
nicht paſſen wollten, wo es einfach galt: probieren und immer wieder 
probieren. Allerdings war ja die linguiftiihe Wiſſenſchaft gegen früher 
erheblich vorgejchritten, aber einmal konnte man nicht wiffen, was davon 
für die Erforſchung der Spraden Afrikas brauchbar fein würde, und dann 
hatten die Miffionare der erjten Zeit noch weniger die Möglichkeit als 
heute, allerlei wiſſenſchaftlichen Apparat fi) anzueignen, von dem man 
denken konnte, daß fie ihn vielleicht irgendwo gebrauchen könnten. Wir 
wollen diefe empirifchen Verſuche exit ſkizzieren, ehe wir daran gehen, den 
Gang fyitematifcher, gründlicher Arbeit auf diefem Gebiet zu fchildern. 

L 

Man pflegt die Erforfhung einer Sprade mit dem Alphabet zu 
beginnen. Bei einer nicht gejchriebenen Sprache geht das nicht, da man 
eben noch fein Alphabet Fennt. Man kann fi die Laute auch nicht in 
einer gemiffen Reihenfolge vorjprechen laffen; ja Laute wird man über- 
haupt nicht erfahren, denn Laute bedeuten an fi) noch nichts. 

a) Das fieht man bald ein, und man beginnt alſo nun nad Worten 
zu fragen. 

1. Hat man für diefe Arbeit einen Dolmetſcher bei der Hand, 
jo ift die Sache verhältnismäßig einfah. Der Menſch pflegt durch feine 
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Übung im Überfegen doch zu wiſſen, was ein Wort ift, und daß es von 
Wert ift, die Bedeutung eines Wortes in fremder Sprache zu Tennen, 
Allerdings hat die Benutzung de Dolmetihers auch Schwierigkeiten. 
Wenn die Sprache, die man ihm abfragt, nicht feine Mutterfprache iſt, jo 
hat man feine Sicherheit, daß er ganz richtig ausipricht, ja es kann vor: 
kommen, daß er Worte verwechſelt. Weiß er ein Wort nicht, jo wird 
er das eventuell nicht zugeben wollen, damit er fein Amt nicht an einen 
Kundigeren abtreten muß. Und wird er felbjt in feiner Mutterfprache 
lieber wiſſentlich etwas Ungenaues, ja geradezu Falſches jagen, als daß er 
zugiebt, daß ihr das betreffende Wort fehlt. 

So erzählt Büttner, „Aus der Studierftube eines Bibelüberfegers”!) daß 
feine SHererofhüler ihm für Taſchenuhr das Wort ombako gejagt hätten. Das 
Wort bedeutet aber eigentlich) Trichter und war dann aufdie Handmühle übertragen 
worden, da fie einen trichterförmigen Auffag für das einzufchüttende Getreide hat. 
An der Handmühle befanden fih Räder, an der Taſchenuhr waren auch Räder, 
alſo war die Uhr ein Trichter. 

Dft wird die Schuld aber auch nit am Dolmetjcher, fondern an 
. dem Fragenden liegen, wenn die Antwort ungefhidt ausfällt. 

Sp erzählt Bentley, Baptiftenmiffionar am Kongo, dag jemand ein Wort 
für „Erlöfer“ finden wollte und feine Ihätigfeit als die des „Nettens“ bejchrieb. 
Um ein Beifpiel zu geben, führte er an, daß jemand aus dem Waſſer errettet würde. 
So fam das Wort Nlaludi für „Grlöſer“ zu ſtande, das aber nur bedeutet, „der 
jemand aus dem Waſſer rettet“, eine Überſetzung, die der Dolmetſcher gewiß mit 
Hinſicht auf die Taufe für beſonders gelungen gehalten hat. (Bentley, Dictionary 
and Grammar of the Kongo language. London 1887. XXIV.) 

2. Wo indefjen ein Dolmetfher niht zu haben ift, oder wo 
feine Kenntnis und Zuverläffigfeit nicht ausreicht, wird man fich an Leute 
wenden müſſen, denen jede „philologijhe" Schulung abgeht. Da wird 
man zunächft die Entdedung machen, daß man überhaupt einem grammatifch 
ungeübten Menjhen nicht Worte abfragen fan. Das Wort „Stein“, 
„Hand“, „Hund“ ftellt bereits eine Abjtraftion dar, durch das Wort allein 
wird ja noch gar nichts mitgeteilt. Der Gefragte bildet fih immer ein, 
daß man ein Urteil, eine Mitteilung oder dergl. von ihm haben will, während 
man nur die Vokabel wiffen will, Davon, daß feine Sätze aus Worten 
beſtehen, hat er ja feine Ahnung, und er wird deshalb in der Regel nicht 
mit einem Wort, fondern mit einem Sat antworten. 


Gabelentz (Handbuch zur Aufnahme fremder Sprachen, Berlin, 1892) führt 
aus S. 3: „Ich will wiffen, wie die Hand heißt, halte alfo meine Sand hin. Geht 
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es gut, jo lautet die Antwort: „Deine Hand“; denn eine Sand in abstracto kann 
fih mein Gemwährsmann nicht denken. Er kann aber auch antworten: „Handfläche, 
Handrücken, ausgeſtreckte Hand“, oder gar: „Die iſt weiß“. Ih will den Namen 
eines Gerätes wiſſen, und er jagt: „Das ift mein, das ift alt“ u. ſ. m.“ 

IH hatte einmal die Aufgabe, einige Wörterverzeichniffe durchzuſehen, die ein 
naturfundiger Deutfher in Kamerun aufgeſchrieben Hatte. Da fanden ſich eine 
ganze Menge von Beifpielen joldher Art. Gefragt ift „geben“, die Antwort be- 
deutet „Du giebjt ihm“. Gefragt ift „baden“, die Antwort heißt „ich gehe 
baden“ u. ſ. f. 

3, Bei diefen Fragen, mögen fie nun durch Dolmetſcher oder durch 
andere Eingeborene beantwortet werden, ſchleichen fich auch noch fonft viele 
Mißverſtändniſſe ein, jo viele, daß dieſe MWörterverzeichnifje ſpäter 
als fait wertlos beijeite geworfen werden. Es muß das gejagt jein, 
weil bejonders Forjhungsreifende auf die von ihnen unterwegs gefammelten 
MWörterverzeichnifje viel Wert zu legen pflegen. Sie find ja interefjant, 
bejonder3 aus Gebieten, von denen wir noch feine Sprachproben haben, 
aber man darf fich nicht darüber täufchen, ein wie unvollfommenes Bild 
der Sprache fie geben. 

Die erſte Urfahe zum Mipverjtändnis find die fremdartigen 
Laute. Es hält fehr ſchwer, einen Laut allein mit dem Ohr richtig 
aufzufafien. Wer glaubt, daß er darin ficher ift, laffe fih Worte in 
einer ihm unbefannten Sprache oder in einem ihm nicht geläufigen 
deutfchen Dialeft vorjprehen, aber von jemand, der es wirklich kann, 
und verſuche fie ſchriftlich feitzuhalten. Er wird fehen, melde Fehler er 
madt. Hierbei macht es viel aus, melde Sprache der Hörende als 
Mutterſprache Ipricht. 

Engländer find z. B. merkwürdig unzuverläffig im Hören von Vokalen. Wo 
ein Engländer e fchreibt, kann es immer auch ein i ſein und umgekehrt. Deutfche 
find unzwerläffig darin, die verschiedenen Laute des m zu unterfcheiden. Einer 
meiner Gewährsmänner ift auf feinen deutſchen Dialeft von mir richtig eingeſchätzt 
nur nad) der Weije, wie er die Kamerunſprachen jchrieb. Ich verftand erſt nichts 
von feinen Mitteilungen, bis ich entdecte, dab er einmal. ftatt batu „Leute“ patu 
gejchrieben hatte. Nun mußte ich, daß da, mo er tiba fchrieb, eigentlich dipa ftehen 
mußte. Das Geheimnis des „harten“ und „weichen“ b war ihm in Deutſchland 
nicht aufgegangen, und nun gaben ihm die Kamerunfpradhen zu den alten Rätſeln 
neue auf. Mittel- und Süddeutfche pflegen außerdem den Unterſchied der ver- 
ſchieden S-Laute nicht zu Hören. Da fann man fidh denken, wie falſch die Nieder: 
ſchriften von Worten zuerft ausfallen. 
| - Mein Freund, Miffionar Schumann in Wangemannshöh in Kondeland, hat 
mir eine Reihe von Beifpielen zur Verfügung geftellt, bei denen er ſelbſt nachträg: 
lich gefunden hat, wie falſch er zuerft die Laute gehört hatte. 
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Er hatte gefchrieben 
für „Häuptling“ monefiali ftatt malafyale, 


„ „gehen“ muka „ buka, 
„„hole Doch“ ukeke „ ukege, 
„ „Düfte“ umsana „ unsana, 


v „Mädchen“ alintwana „ balindwana, 


Wie leicht das Ohr bei dem Hören fremder Laute getäufcht wird, wurde mir 
an dem Mifverftändnis jenes deutſchen Unteroffizier3 Kar, der meinte, auf Suaheli 
bieße die Frau madamke, während fie mwanamke Heißt. 

Eine fehr häufig vorkommende Art von Mißverſtändniſſen find ferner 
die, wo der Gefragte die Antwort auf die Frage giebt, anjtatt die 
Trage zu überſetzen. 


Schumann giebt folgende Beiſpiele: 


Der Gefragte foll überjegen: Er jagt aber: 
„Wo iſt Wild?” „Wild iſt nicht vorhanden.“ 
„Sind Eier da?“ „Gier find da.” 
„Kraal.“ „Bei Karonga.“ 
(Die Konde haben keine Kraale, bei Karonga iſt einer.) 
„Was ſoll ich dir bezahlen?“ „Ach, du giebſt mir ja doch nichts.“ 


Bei anderen Mißverſtändniſſen liegt es daran, daß die Frage auf 
etwas anderes bezogen iſt, als gemeint war. 


Der Satz: „Wie iſt ſein Name?“ iſt in vielen Bantuſprachen verhängnisvoll, 
weil „ſein“ anders lauten muß, je nachdem man einen Menſchen, ein Tier, einen 
Baum u. ſ. w. meint. Hat man ſich den Satz fo eingeprägt, wie man ihn jagt, 
wenn man vom Menfchen Spricht, jo wird man eben immer den Namen eines 
Menſchen als Antwort erhalten, aud wenn man auf Berge, Flüffe, Tiere zeigt. 
Irgend ein Menfch, der da in der Nähe ift, wird dann genannt, und fein Name 
ziert dann das Gloſſar des Forſchers.) Auch das Zeigen ift nicht jo einfach, Da 
die Suaheli 3. B. nicht den Finger entlang fehen, fondern die Fingerjpige 
zwijchen das Auge und den zu zeigenden Gegenftand bringen. Mit dem Finger auf 
Perſonen zu zeigen ift ohnehin nicht zu empfehlen, da es leicht übel genommen 
wird, man zeigt lieber mit den Lippen 2c. Vgl. ad 4. Zeichenfprache. 

Die geographiihen Namen im Kondelande find meiſt mit dem Anlaut jo 
verjehen, 3. B. das Iomalema-Gebirge. Jo heißt aber „das ift“. Da ift die Frage 
richtig, aber die Antwort falfch verftanden. Gin Dorf heißt Ionfali, d. h. „der ift 
böfe”, nämlich „der Häuptling“. Der Gefragte hat geglaubt, er würde nach der 
Art des Häuptlings gefragt. Im diefem Falle ift Frage und Antwort falfch verſtanden. 


) ©o fragte 3.8. ein berühmter deutfcher Gelehrter nad) dem Namen eines 
Sees in Loango und erhielt als Antwort den Namen eines in ihm badenden 
Neger, den er auch als Namen des Sees in die Karte eintrug, bis viel fpäter 
dureh einen anderen deutſchen Gelehrten zufällig das Mifverftändnis aufgeklärt 
wurde. D. 9. 
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Im Konde fragte man, was heißt „Bitte?” Einer konnte etwas engliih und 
ſagte mbapo. Mbapo heißt nun „gieb mir doch“, e8 kann alfo richtig für „bitte“ 
ftehen. Dean Hatte aber das HöflichkeitSwort gemeint, mit dem man Leute in die 
Stube, zum Sitzen und zum Effen nötige. Mar wandte das Wort dafür an und 
wurde natürlich nicht verftanden. 

Auch dann, wenn die Zufammenftellung der Worte irgendwie 
ungewöhnlich iſt, giebt es Feine oder nur verkehrte Antwort, 

Jener Miſſionar erfährt richtig „zwei Ohren“ und ift jo Fühn zu fragen, was 
„drei Ohren“ Heißt. Er erhielt die Antwort: „Niemand hat drei Ohren“, 

IH fragte einen Eingeborenen in der Leipziger Gewerbeausftellung, mas „zwei 
Schuhe“ heißt, und erhielt die gewünſchte Auskunft. Aber „ein Schuh“ konnte ich 
nicht erfahren, denn er blieb dabei, ſie hätten immer zwei! 

Der Movenda in der Transvaalausſtellung gab mir richtig Beſcheid, was 
„eine Zunge“ heißt, aber „zwei Zungen“ — da meinte er, das käme bei ihnen 
nicht vor. 

Eine weitere Art von Mißverftändniffen entiteht dadurd, daß man 
nad) Dingen fragt, die der Gefragte nicht kennt, oder über die er nicht 
gern Auskunft giebt, oder wo die Überfegung des betreffenden Sates 
ihm eine Züge in den Mund legen würde. 

So 3.8. fragte Schumann im Konde nah dem Wort für blaue Perlen und 
erhielt die Antwort, ukayako, und grüne Perlen jollten auch ukayako heißen, bis 
er dahinterfam, daß ukayako „giebt’3 nicht“ heißt. 

Gabenleng führte an, daß jemand überjegen follte, „ich bin krank“. Cr tft 
aber nicht Frank, alfo überfegt er: „Nein, ich bin Ferngefund“. 

Die Fragen nah religidjen Dingen — bei den Bantunegern 
nach den Geiftern der Verſtorbenen — pflegen folche Antworten hervor: 
zurufen, mit denen nichts anzufangen iſt. Man kann auf diefem Gebiet 
alles Mögliche in die Leute hineinfragen. 

Unerwartete Hindernifje bereitet hier ein ſeltſamer Gebrauch, defjen 
Spuren man in der ganzen Welt findet. Bekanntlich „will“ im Deutichen 
ein König nicht, fondern er „geruht“, er „ißt“ nicht, jondern er „ſpeiſt“, 
er fett ſich nicht zu „Tiſch“, Tondern zur „Tafel“ u. ſ. f. Ähnlich werden 
z. B. im Samoanijhen gemifje Worte nur von Fürften, andere von ge 
meinen Leuten gebraudt. In Afrita find es meift die Frauen, Die 
gewiffe Worte nicht fagen dürfen und fie durch andere von ihnen zum 
Teil willkürlich gebildete Worte erfegen. Der arme Sprachforſcher, der 
ein ſolches „Frauenwort“ gefangen hat, wird daran nicht viel Freude 
erleben. Man macht dabei eben auch die Beobachtung, daß die Regeln 
über das Schickliche in der Welt ſehr verſchieden ſind, und daß man 
abſichtlich falſche Antworten bekommt, weil man nach etwas gefragt hat, 


390 Meinhof: 


mwonad man nicht hätte fragen follen. So z.B. ift es im Deutſchen 
jehr unfhidlih, einen Bekannten oder Freund nicht nach dem Befinden feiner 
Frau zu fragen, im Arabiſchen ift es einfah unanftändig, ihn danad) 
zu fragen ac. 

4, Man wird bei diefen Anfangsverfuhen die Zeichenſprache oft 
zu Hilfe nehmen, aber auch fie ift ein ſehr trügerifches Hilfsmittel und 
mit Vorfiht zu gebrauchen. 

Wie verfhieden find z. B. die Methoden der Menſchen fich zu grüßen! Die 
Europäer nehmen die Kopfbedeckung ab, die Drientalen behalten fie auf, die Europäer 
ſchütteln fih die Hände, die Baſuto Elatihen in die Hände. Die europätfchen 
Frauen machen einen Knie oder eine Verbeugung, wenn man ihnen etwas jchenft, 
die Konde- Frauen wälzen fid) an der Erde. Der Kuß als Freundſchaftszeichen tft 
den Afrifanern unbefannt. Die Konde jagen voll Berwunderung: „Die Europäer 
leden ihre Frauen.” Der Europäer winft und hält dabei die Rückſeite der Hand 
dem andern zugefehrt, der Drientale hält die Handflähe zu dem andern hin und 
fragt ihn gleichſam herbei. Der Europäer zählt auch im Kinderreim: „Das tft der 
Daumen” u. ſ. w., indem er mit dem Daumen beginnt. Die meiften, wenn nicht 
alle Bantuneger fangen mit dem fleinen Finger an, und im Kinderreim ift dann 
der Daumen der, der nicht dabei gemejen fein will. Eigentlich ift das richtig, denn der 
Daumen fteht allein, den anderen Fingern gegenüber (vgl. Büttner, Anthologie. 
Berlin 1894 ©. 202.) Bei 10 klatſchen viele Afrifaner in die Hände oder halten 
beide Fäufte übereinander, bei 3 halten einige je zwei Fingerzufanmen, die Daumen 
werden eingefniffen, bei 7 ift’3 ähnlich, nur daß einer fehlt. Bei 9 halten die Duala 
den Daumen der rechten Hand Hin, der joll abgezogen werden. Im Konde ift 20 
„ein Menſch“ nämlid mit Händen und Füßen, und Hundert Heißt „fünf 
Menſchen“. Aber ed zählen nicht einmal alle Menſchen an den Fingern bis 10, 
fondern in Indien giebt es Völker, die bis 12 zählen und dazu mit dem Daumen 
ihre 12 Fingerglieder abzählen. — Übrigens jpielt die 60 =5><12 Seit uralter 
Zeit eine große Rolle in Babylon, und unfere Schod, Sekunden und Minuten find 
Erinnerungen an jene 12-Zählung. 

b) Wenn die Wörterverzeichniffe einen gemwiffen Umfang gewonnen 
haben, und eine Sammlung von Begriffen und Säten dem Miffionar 
in der fremden Sprache feititeht, wird er zunächſt an die Ausarbeitung 
einer Fibel gehen; denn feine Arbeit ift ja Unterricht, und was er 
eritrebt, ift, daß die Leute Gottes Wort nicht nur hören, fondern aud) lefen. 

Die Herftellung der Fibel febt aber nun bereits eine Orthographie 
voraus. Mit ganz geringen Ausnahmen bat man fih in der ganzen 
Welt darüber verjtändigt, daß es praftifch ift, für alle ungejchriebenen 
Sprahen das lateiniſche Alphabet zu Grunde zu legen. Das fcheint 
nun jehr einfach zu fein, und glüdlicher Weife fieht auch der Miffionar 
nicht gleich alle Schwierigkeiten, die hier vorliegen. Da er nämlich die 
Sprade nur unvolltommen kann und auch noch unvollfommen hört, fo 
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eriheinen ihm viele Laute gleich, die doch verschieden find. Oder er hört 
wohl, es ijt nicht alles gleich, aber er hält die Unterfchiede für unerheblich 
und bezeichnet die einander ähnlich Elingenden Laute mit demfelben Zeichen. 
So befonmt er- ein Schriftiyftem, das im wejentlichen nur das lateinifche 
Alphabet ift und recht hübſch Klar ausficht. Leider ift diefe Alarheit 
trügeriſch. Je beſſer die Sprache bekannt wird, um fo mehr fommt man 
dahinter, wie falſch man anfänglich geſchrieben hat. 

So wurde bi vor Furzem im Kafferfhen tund th, bund bh, kund kh u. ſ. w. 
nicht unterſchieden.) In feinem Dualadrud find meines Wiffens bis Heute die 
zwei d und die zwei b des Duala unterfchieden. Ich ſelbſt habe viel mit Duala 
gejprochen, und hätte die Unterfchiede wahrſcheinlich bis Heute nicht gefannt, wenn 
mic nicht ein junger Duala darauf aufmerfjam gemacht hätte. In dem amtlichen 
Verfügungsftil des Suaheli werden heute noch die 4 t, die 2 d, die 2 p, die2 k, 
die das Suaheli Hat, nicht unterfhieden, ja gutturales n und ng fchreibt man 
gleich, der Unterſchied des cerebralen von dem dentalen n ift noch jo gut wie 
ganz unbefannt u, a. m. 

Für eine Anzahl Laute wollen aber die lateiniſchen Buchſtaben durch— 
aus nicht ausreichen, und da fett denn der eine einen Strich neben, der 
andere einen über den Buchjtaben, der dritte nimmt einen Bogen, der 
vierte einen Punkt; ein anderer denft fi eine ganz neue Letter aus wie 
die amerifanifchen Miffionare in Gabun, wieder ein anderer nimmt einen 
Buchſtaben des Alphabets, den er ſonſt nicht gebraucht, um den Laut 
auszudrüden. Man denke aber nicht, daß die Miffionare einer Gefell: 
ihaft oder gar verjchiedener Gejellihaften bei einem Volk dieſelben 
Zeichen wählen, im Gegenteil! So viel Köpfe, jo viel Sinne, 

Die folgenden Beifpiele für Orthographie beziehen ſich nicht nur auf die Fibel, 
fondern auch auf weitere Drude, ich füge fie aber der Vollſtändigkeit halber hier bei. 

Einen Strich ſetzt Beufter neben das t, um zu bezeichnen, daß es ein dentales 
t ift und nicht cerebral, neben das f, um zu bezeichnen, daß es ein f ijt und zwar 
ganz wie das deutide f. 

Dagegen ſetzt Steere einen Strich neben das t, um anzudeuten, daß es 
eigentlich ein th ift. Und Hahn fest neben das k einen Strid, um anzudeuten, daß 
es eigentlich fein k ift, fondern ein t mit nachfolgendem Palatallaut, wie th in 
„Beetchen“. 

Die Hereromiſſionare ſchreiben heute meiſt ein s mit Bogen darunter, wo 
Bleek ein griechiſches 9 ſchrieb. Auch t und n nnd d befommt bei einigen diefen 
Bogen, bei andern werden diefe Zeichen von gewöhnlichen t, d, n dadurch unter- 
ſchieden, daß das eine in Antiqua, das andere in Curſiv gedrudt wird. 


5) Bol. dazu 2. Grout, The Zulu language, London 1859. 8 17. Der 
Berfafjer merft wohl, daß noch andere Laute vorfommen, als er angiebt, aber er 


hält es nicht für nötig, fie zu ſchreiben. 


392 Meinhof: 


Das Zeichen r wird von den meiften ziemlich kritiklos neben 1 gebraucht, von 
einigen für vichtigeß dentales r, von anderen z. B. im Kafferfhen für einen Kehl- 
laut — eig. für zwei verfchiedene — der dem deutſchen ach-Laut ähnlich ift. 

Das Zeichen e ift im Kafferfhen der Ausdruck für einen Klix, ähnlich dem, 
den wir Deutfchen gebrauchen, wenn und etwas leid thut (eigentlich kann es auch 
wieder mehrere verjchiedene Laute bedeuten). Im Setſchuana fteht es für allerlei 
Zifchlaute, ich glaube für 4 verjchiedene, im Suaheli fteht ch für tch bez. tſch u. ſ. f. 
x ift den Kafferfprachen wieder das Zeichen für Schnalzlaute, in Angola und am 
Kongo fo viel als deutſches jch, das fonft von Koelle durch s mit Punkt darunter, 
von den Bafutomiffionaren durch s mit Bogen darüber, von andern durd) sh aus— 
gedrüct wird; denjelben Laut, den man im Zulu mit r, im Sepedi mit x, im 
Setſchuana mit & Schreibt, jchreibt Bleef y mit Bogen darüber. 

Ein befonderes Kapitel ift die Orthographie biblijeher Namen. 
Die einen ſchreiben die Namen fo, wie fie in. der deutfchen, englijchen, 
lateiniſchen Bibel ftehen, andere wie die Eingeborenen fie eventuell aus— 
ſprechen könnten. Als bejondere Merkwürdigfeiten führe ich an Krais 
für „Chriftus”, Pitar für „Petrus“, James für „Jakob“. 

2. Un die Fibel wird ſich bald weitere Litteratur anſchließen. 
Man pflegt zuerft ein biblifches Leſebuch, bibliihe Geſchichten, Perikopen— 
buch oder dergl. anzulegen, Man Hat dabei den Vorzug, daß man die 
Teile der h. Schrift, die ſich am beften zum Überjegen eignen, und die 
von den Leuten am beiten aufgefaßt werden, fih ausſuchen kann. Troß 
diefer Erleichterung wird die Arbeit ſchwer genug werden. 

Solange man nur äußerlihe Dinge, die dem Vorſtellungskreiſe der 
Leute entnommen find, überſetzt, wird man verhältnismäßig leicht ver: 
befjert werden, wenn man falſch ſpricht; aber wenn nun die Leute gar 
nicht wiljen, was man fagen will, wie follen ſie verbefjern? 

Allerdings Hat das Verbefjern auch ohnehin feinen Hafen. Der Afrikaner ift 
in mancher Hinficht verzweifelt höflich. Da der Mifftonar ja in vielen Dingen jo 
weiſe ift, muß er doch eigentlich auch befjer wiffen, wie man fpricht, als der Ein- 
geborene. Anstatt aljo die Fehler in der Rede des Miſſionars zu verbeffern, 
machen fie feine Fehler nad. Wem das nicht glaublich fcheint, den erinnere id) 
daran, daß berühmte Prediger, Profefforen und Generalfuperintendenten zumeilen 
jo blind begeifterte Schüler haben, daß diefe nicht nur den geiftigen Aufbau, jondern 
auch Sprahmängel in der Predigt ihres Ideals nahahmen. Uns pommerjchen 
Paſtoren begegnet e3 oft, daß die Leute erwarten, man müßte die Schreibung ihres 
Namens bejjer fennen al3 fie jelber. Die Miſſionsſtation Botjhabelo wird von 
vielen Europäern und im Anſchluſſe daran von KHriftlichen Bafuto mit offnem o in 
erfter Silbe gefprochen, obwohl das o zweifellos geſchloſſen ift. 

Bei Feitftellung der Kondegrammatif wurde Schumann zweifelhaft, ob er die 
zweite Bitte richtig gefagt hätte: „Dein Reich fomme“ oder ob er nicht gejagt 
hätte: „Dein Reich iſt gekommen“. Die Konde Fonnten ihn nicht verbeffern, denn 
fie fannten ja das Vaterunſer nicht. 


Im Kampf mit den Sprachen Afrifas. 393 


3. Diefe Schwierigkeiten bei der Überfeßung werden fi häufen, je 
mehr man nicht nad) Auswahl, fondern nach der Reihe überſetzt, alſo bei 
der Überjegung längerer Abſchnitte oder ganzer Bücher der bh. Syrift. 

Zunächſt fallen Schwierigkeiten ind Auge, wo es fih um die Benennung von 
fonfreten Dingen Handelt, die bisher unbekannt waren. Wir Deutihe haben 
eine Reihe von Fremdwörtern auf diefe Weife aufgenommen, wie Kamel, Myrrhe, 
Wein, Ol, Priefter, Opfer, Altar, Tempel u.f.w. Da die Sade nicht bekannt 
war, nahm man mit der fremden Sache aud das fremde Wort. Man wird das 
unbedentlih thun dürfen auch in afrikanischen Sprachen. Anderes läßt ſich über- 
jegen und jo gleihjam beſchreiben, wie wir Deutfchen es machten mit Weihraud, 
Ölbaum, Olberg, u. ä. Solche mehr oder weniger glücklichen Übertragungen haben 
natürlich ein Recht in der Überſetzung, ich möchte aber vor unbedachten Über— 
tragungen warnen, wie z. B.: „Berg von DI“ für „Olberg“, das einem oſtafrikaniſchen 
Miſſionar mit untergelaufen ift. Für den Wolf im Gleihnis vom guten Hirten 
nehmen manche befannte Tiere, wie den „Leopard“, andere jagen ewolfi. Ich würde 
hier der erfteren Weiſe den Vorzug geben. 

Schwieriger ift die Übertragung von abftraften Begriffen, 
die den Leuten fremd find. 

Es iſt Shon ſchwer genug, ein Abftraftum, das — gut überſetzt 
werden kann, zu identifizieren. Im Duala giebt es z. B. ein ganz gutes Wort für 
„Hoffnung“: dipita. Trotzdem habe ich mich einmal ſtundenlang mit einem Duala 
geplagt, das Wort zu finden, obwohl der Menſch deutſch ganz gut ſprach und 
ſchrieb, und ich vom Duala, wenn auch nicht viel, ſo doch etwas verſtand. Wie 
ſchwer wird die Sache dann erſt, wenn man Abſtrakta überſetzen ſoll, für die die 
Sprache ein Wort noch nicht geprägt hat. So iſt z. B. das Wort für „heilig“ 
ſchon deshalb ſo ſchwer zu finden, weil die Theologen ſelbſt über den eigentlichen 
Grundbegriff des Wortes nicht einig ſind. Die landläufige Erklärung von „heiligen“ 
iſt „abſondern“. Im Seſuto wählte man alſo als Grundbegriff „abſondern“. 
Man hatte dort ein Wort khetha dafür, wenn von einer Herde einige Kühe ab— 
getrieben werden. Dies Wort fchien geeignet zu fein. Das Heilige war aljo das 
Abgefonderte, Abgetriebene. Nun iſt aber der eigentliche Sinn von khetha nicht 
das Abjondern für einen beftimmten Zweck, jondern das Durcteilen. Man nennt 
3.8. auch das Durdteilen des Bartes in der Mitte khetha, und jemand, der 
einen folhen Bart Hat, heit demnach der Mann mit dem geteilten oder dem 
heiligen” Bart. Ein anderes Wort ila wurde für „heiligen“ vorgefchlagen. Das Wort 
deckt ſich thatfächlich in mancher Beziehung mit dem lateinifchen sacer, was man nicht an— 
rühren, nicht effen darf, nähert fi) aljo dem „unrein“ der Hebräer. Zur Wieder 
gabe mancher Beziehungen von „Heilig“ wäre das Wort brauchbar, aber die Vor: 
ftellungen, die wir mit dem h. Geijt, der h. Taufe, ber h. chriſtlichen Gemeinde 
verbinden, wollen ſich doch damit nicht vereinigen laſſen. Ahnliche Schwierigkeiten 
bereiten „Gerechtigkeit“, „Keuſchheit“ — auch „Liebe“, vgl. lat. caritas und amor. 

Die Schwierigkeiten find bejonder® groß bei der Uberjekung 
des Gottesnamens. Die Überfegung joll jo bald wie möglich ge: 
funden werden, denn man fol den Leuten ja von Gott jagen, und doch 
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möchte man an die Überfehung diefes Namens erft gehen, wenn man 
alles andere fehon weiß, und Sprade, Sitte, Lebensart der Leute kennt. 
Man hat hier und da fi entichloffen, die Gottesnamen ſpäter noch zu 
ändern, weil der Widerfpruh der Bedeutung des Namens mit feinem 
jebt erft verftandenen mörtlihen Sinn den Miffionaren ganz unerträg- 
lih wurde. 

Ih möchte hierbei daran erinnern, daß die Bantu nicht Polytheiften find. 
Wiederholt wird von Leuten, die mit ihnen zu thun Haben, hierher berichtet, daß 
fie nicht3 von Götzendienſt wiſſen. Man braucht nicht nah Afrika zu gehen, um 
das zu erfahren. An den Weftfüften Afrikas findet fich allerdings Fetifchdienft und 
allerlei Amulettenwefen, das aber vielleicht ebenjo fremden Urjprungs ift, wie die 
Amulette der mohammedanifchen Dftafrifaner. Trotzdem ift natürlih mit ihrem 
Gottesbegriff allerlei Aberglauben verbunden. Auch haben fie für ihren Gott ver- 
ſchiedene Namen. Ferner herrfchen neben diefem Gott allerlei kleine Geifter, Waffer- 
geifter, Baumgeifter, Spufgeijter, Gefpenfter, die zum Zeil direkt als Geifter der 
Berftorbenen bezeichnet werden, und eine gewiſſe veligiöje Aufmerkſamkeit erfahren. 

Bei der Frage nach dem Namen Gottes wird man fi) alfo darüber klar 
fein müfjen, daß man jehr verjchiedene Antworten erhalten wird, je nahdem man 
diefe oder jene Seite des göttlichen Weſens bezeichnet oder auch je nachdem der 
Fragende Vertrauen bei dem Frager genießt. Denn wie der Deutfhe auch „der 
Himmel“, „der Allmächtige“ fagt, wo er ich jcheut den Namen Gottes zu gebrauchen, 
fo maden es die Afrikaner aud. Viele afrikaniſche Miffionare haben einen Gottes- 
namen eingeführt, der eigentlich „Simmel“, „Sonne“, „Licht“ und Ähnliches bedeutet. 
Andere gebrauchen einen Namen, der an der Weſtküſte jehr verbreitet ift und etwa 
njambi oder ähnlich lautet. Die Ableitung iſt unfiher. Ich glaube, daß es wohl 
das Gejhied ift, das gute und böfe. So gebrauden einige Kamerunftämme das 
Wort geradezu für „Unglüd“, „Krankheit“. Ein ähnliches Schwanfen der Bedeutung 
iſt auch bei dem im Norden von Kamerun üblihen Wort Obasi zu bemerfen. Das 
Wort heißt in vielen Sudanſprachen, die, wie Kraufe fih ausdrüdt, bantoid find, 
„Dimmel“, im Ifubu (Kamerun) „Gott“. Es iſt wahrjcheinlich ftammwermandt mit 
dem Lu-bare der Baganda und dem Mbasi, dem Teufel, der Konde. 

Umfchreibungen anderer Art find der „AUllerhöchfte”, „der Gute“ u. a. Die 
Kaffern haben ein Wort, das man wohl aus dem Hottentottifchen ableiten muß, 
mande Ditafrifaner nehmen das arabifhe Allah. Beachtenswert ift der Gebrauch 
von Modimo bei den Bafuto, da der Stamm dimo, die jenfeitige, überfinnliche Welt 
bezeichnet. Allerdings ift hier die Verwandtſchaft mit den Badimo mißlich, die als 
böje Geifter, Gefpenfter bis nad Kamerun (im Duala jagt man bedimo) ge: 
fürchtet werden. 

Ähnliche Schwierigkeiten macht der Teufel. Im Konde hat man außer dem 
Ihon erwähnten nationalen Mbasi noch den arabifch-hebräifchen Satano und die 
griechiſchen ndemoni eingeführt. Ich möchte auf geiftigem Gebiet vor Fremdworten 
warnen. Im Kifamba fand ich als Name für den Herrn Jeſus Bwana „der Herr“, 
ein Suaheliwort, für den Geift Loho = arabifch-fuaheli roho — hebr. ruach. 8 ift 
nit einzufehen, da ruach auch eigentlih „Wind“ bedeutet, warum man nicht 
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einfah das Wort für „Hauch“, „Wind“, „Atem“ nahm, das das Kikamba bot. 
Im übrigen wird man fich bei einem Blick in feine Bibel leicht überzeugen können, 
wie viele Schwierigkeiten die Überſetzung geiſtiger Vorgänge bietet und wird milde 
darüber urteilen, wenn Mißgriffe vorkommen. 


Die Mitarbeit unterrichteter Eingeborener iſt hierbei ganz allgemein als ein 
vorzügliches Mittel anerkannt, um eine gute Überſetzung herzuſtellen. 


0) Bei dieſen ſprachlichen Arbeiten werden die Miſſionare ihre 
Beobachtungen über die betr. Sprache thunlichſt aus— 
tauſchen. Der eine wird mehr Geſchick und Neigung zu gramm a— 
tiſchen, der andere zu lexikographiſchen Arbeiten zeigen, der eine. 
wird in der Formenlehre, ein anderer in der Syntar beſonders ficher fein, 
und über verjchiedene Punkte wird man ganz verſchiedener Anfiht jein 
und bleiben. Hierdurh wird ſich das Bedürfnis herausftellen, die ge- 
monnenen Rejultate zufammenzuftelen, zu ändern, zu fihten und thunlichſt 
zu begründen. Obwohl das ein Anfat zu ſyſtematiſcher Arbeit it, fo 
bleibt es doch zunächſt empirifch, weil man eben über fein Gebiet der 
Grammatik und Lerikographie ganz Klar iſt, fondern fi und andern 
Klarheit verihaffen möchte, Viele von diefen Arbeiten find ungedrudt 
geblieben — jeder Miffionar muß fih ja jo etwas für feinen Privat: 
gebrauch anlegen — viele find gedrudt. Sie wollen mit Ehrfurcht be- 
handelt fein. Denn diefe Bücher find oft unter harter Eörperlicher Arbeit 
von meiſt ungejhulten Leuten verfaßt. Dft wurde die Arbeit unter- 
drohen durh Wochen der Krankheit und Krankenpflege, oft gehindert 
durch allerlei andere Widerwärtigfeit. Aber der große Freund und Kenner 
afrifanijcher Völker und Sprachen R. N. Euft hat recht: Sie find ge: 
heiligt durch Gebet. Außerdem ruht alles, was heute in Africanis 
geleiſtet wird, auf dieſen Erſtlingsarbeiten. 

Da es mir darauf ankommt, zu zeigen, wie man über ſie hinaus— 
gekommen iſt und noch weiter kommen kann, will ich im folgenden auf 
einige Abwege hinweiſen, auf die mancher von dieſen Pionieren geraten iſt. 
Was ſich in ihren Werken Gutes und Tüchtiges findet, möchte ich an 
dieſer Stelle nicht weiter ausführen, es iſt mit kurzem Wort geſagt: Sie 
haben die Grundlage geſchaffen, auf der wir alle ſtehen. 

1. Eine Art Orammatit und Wörterbuch zu behandeln, ift die 
mythologifche. Zweifellos it ein Zuſammenhang zwifchen Sprade 
und Mythologie feftzujtellen; wohl niemand hat diefen Zufammenhang jo 
geiftnoll behandelt wie Mar Müller, aber wie fruchtbar die Phantafie 
auf diefem Gebiet walten kann, iſt bewundernswert. Ich gebe einige 
Proben davon, denen ich nichts hinzufüge, 
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So Schreibt Brinder (Wörterbuch des Otfi-Hérero. Leipzig 1886) ©. 137: 
„Als der Ur-ntu ein Ich ouami, ami und ein Du ove gejegt und vom Ich aus 
auf fih dur; me und von Du aus auf mo teffeftierte, konnte er nicht anders 
als auch ein Er, d. i. ein drittes Weſen mit in den Bereich der Perfönlichkeit zu 
ziehen. Diefer Er (Sie, 3), ftellte fi) ihm als Kylogon in dem Baume dar. Diejer 
repräfentierte zunächſt für ihn die Erperfönlichkeit. Auf diefen übertrug er analog 
den Acta homogena aud) die Acta xylogena“ u. ſ. w. 

Derfelbe ſchreibt in der Zeitſchr. für afrik. und ocean. Sprachen. Jahrg. J, 
S. 168: „Alle drei Variationen (f, t, 3) find möglicherweiſe in dem hebr. Taw 
nach deffen urfprünglicher Ausfpradje und etymol. Bedeutung vereint geweſen, und 
leſen wir das hebt. „mut“ von hinten, dann haben wir (da mem urſprünglich eine 
Art Präformativum war) die in der Konjugation von t-a fich ergebende Form tu, 
fu, sui (fi). Auch an unfer „tot“ könnte das t (von t-t) erinnern.“ „Im 
U-mbundu eriftiert neben -fa noch ta-ka (Otjih.-ko-ka) verwandt mit ta-ka-ta 
(ta verdoppelt und das intr.-paffive ka eingejchoben) für „to pass away, evaporate,“ 
Verſchwinden der Lebenskraft. Diefes drückt das Entweichen des Lebens paſſiv 
aus, bei ta, fiä, fa, su& liegt aber ein gewaltfames Agens im SHintergrunde, 
wobei der mythiſche umu-si-si, omu-f-fi, im Chiny. m-fi-ti (evil spirit), der 
Princeps mortis, was zu thun gehabt hat. Hier begegnen fih die bantuiſtiſchen 
Urtypen des Lebend und des Todes: ombomi — ubömi und omu-si-si = omu- 
h-fi = m-fi-ti.” So weit Brincker. 

2. Hiermit verwandt ift die Behandlung des Wörterbuchs nad) 
reiner S$ntuition So madt es 3.9 Döhne, a Zulu-kafir 
dictionary, Cape Town. 1857. Nad exakter Forſchung würde man eine 
Anzahl Worte in ihrer Bedeutung ficher feftitellen ohne jede ſyſtematiſche 
Beziehung. Man würde diefe Bedeutung nicht in die Leute hineinfragen, 
ſondern abwarten, daß fie die Worte gebrauchen, und fi) dann diefen 
Gebraudh merken. Glaubt man dann zu finden, daß diejelben Silben 
in den verjchiedenen Morten diejelbe Bedeutung haben, fo wird man 
weitere Beifpiele ſuchen und durch genaue Vergleihung die Ableitung der 
Wörter finden. Döhne maht es anders. Ohne genaue Kenntnis der 
Lautgejeße und der Ableitungsendungen fieht er intuitiv, was eine Silbe 
bedeutet, jet aus diefen Silben Wörter zujfammen, findet ihre Grunde 
bedeutung und leitet Davon dann alles andere ab — alles intuitiv. 


So 3.8. ſoll im Zulu fu „Drud, Betrübnis“ bedeuten und inda „aus— 
dehnen”. Daraus läßt er funda entftehen, das dann bedeuten fol „ausziehen“, 
„orüden bis zur Ausdehnung” auf Körperliche und geiftige Fähigkeiten angewandt. 
So bringt er dann ſchließlich fundisa „Lehren“ heraus. Davon, daß die mit fu be— 
ginnenden Wörter im Zulu eine fehr verſchiedene Etymologie haben können, konnte 
er feine Notiz nehmen, da diefe Thatſache damals noch unbekannt war, 


3. Es ift feinem Mifftonar zu verdenken, daß er fi in fein Volk 
und feine Sprache verliebt, ja wenn er e8 nicht thut, dann taugt er in 
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der Regel nichts, Aber diefe Liebe führt auf einen weiteren Linguiftifchen 
Abweg, nämlich den, daß er die von ihm behandelte Sprache für die 
Urſprache Hält und alles daraus erkennen will. Infolgedeſſen lehnt 
er jede Erklärung von Worten feiner Sprade ab, die fih auf Beobach— 
tungen in andern Sprachen ſtützt. Es ift ähnlich, als wenn ein Philo— 
loge urältefter Schule nur das Lateinifche als Sprache gelten läßt und 
jede Erklärung lateiniſcher Wortformen aus dem Sanskrit mit Erbitterung 
abweiſt, dagegen deutſche, griechifche, hebräiſche Sprachformen nad 
lateiniſcher Weiſe begreifen will. 

So iſt Kolbe geneigt, das Herero nicht nur als Urſprache der Bantuſprachen 
anzuſehen; dieſe Anſchauung teilt er wohl mit vielen Hereromiſſionaren, ſondern 
griechiſch, hebräiſch, lateiniſch, deutſch, daher zu begreifen. So ſeltſam das klingt 
und ſo wenig ich ſeine Reſultate unterſchreibe, ſo iſt doch gewiß mancher geiſtvolle 
und frappante Gedanke in ſeinen Büchern (F. W. Kolbe, à language study, based 
on Bantu. London 1888). Ahnliche Bedeutung für das Bantugebiet legt Bert: 
houd dem Shi-Gwambau Bentley der Kongo-Spradhe bei. Ich fee die gleiche 
Neigung bei jedem afrikanischen Miffionar voraus, der eifrig in der Sache gearbeitet 
Hat, bis er mir daS Gegenteil verfichert. 

4. Mit diefen Autochthonen verwandt find die Sprachvergleicher. 
Die Arbeit diefer Männer hat jehr viel beigetragen zum Fortſchritt der 
afrikaniſchen Sprachforſchung. Wenn ein Miffionar von einem Bolt 
zum andern verjegt wurde, etwa von den Kaffern zu den DBafuto, von 
den Herero zu den Ovambo, fo drängte fi ihm die Ähnlichkeit der neuen 
Sprache unabweislich auf, und es reiste ihn allerlei Ähnlichkeiten zufammen: 
zuftellen. Eine ganze Reihe älterer Orammatifen zeigen ſchon Verſuche 
in diefer Richtung, die viel Treffendes enthalten. Leider begnügte man 
fi aber zumeift mit Beifpielen, bei denen die Identität der Worte 
auf der Hand Tag oder ließ fih gar vom Gleichklang verführen, 
zujammenzuftellen, was nicht verwandt war, Man unterlieg es ganz, 
iyftematifh und exakt vorzugehen, und fo famen dieſe etymologijchen 
Studien nicht über die Anfangsgründe Hinaus und blieben für Gram— 
matif und Wörterbuch ziemlich) wertlos, 

Völlig verfehlt find aber diefe Arbeiten, jofern fie über das Sprad) 
gebiet der Bantu hinausgehen. Man war damals noch nicht imftande, 
bei den Bantumorten fiher zu jagen, was Stamm und was Bildungs- 
elemente waren, und jo vergli man, wo nichts zu, vergleichen iſt. 
Eine befondere Abart diefer Etymologen find die Semitenjäger, 
beionders die, welche die verjprengten 10 Stämme Israels 
finden wollen. 

Miſſ.-Ztſchr. 1899. 26 
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So vergleicht 3. 8. Caſalis (Sechuana-Grammatif. Paris 1841) pelo mit 

‚ bana mit >32 (mie er fchreibt), ka-pele „vor” mit bar u. ſ. w. Döhne 
— örterbud) Cape Town. 1857) vgl. hlaba „ſchlachten“ mit n27, hlala 
„leben“ mit 7, nuka „riechen“ mit MN. 


Sp vergleicht Kolbe (Hererowörterbud. Cape Town. 1883.) Herero etupa 
„Knochen“ mit Biti (Polynefien) katuba „Thor, Fenſter“ und lateiniſch tuba. 

Bon Zeit zu Zeit pflegen ja in den Tageshlättern Nachrichten über die Auf: 
findung der 10 Stämme aufzutaudhen. Am befremdlichften war mir eine Notiz, 
daß es die Suaheli feien. Der Schreiber hatte einige Zeilen Suaheli gelefen, und 
die hebräifhen Worte waren ihm darin aufgefallen. Auf den Gedanken war er 
aber nicht geraten, daß fie ähnlich ind Suaheli gefommen fein fönnten, wie ins 
Deutfche Johannes, Adam, Amen und Hallelujah. 

Die Semitenjägerei beruht einmal darauf, daß die meiften Mifjionare Feine 
andere nicht indogermanifhe Sprache kennen, als das Hebräifche und darauf, daß 
thatſächlich in Dftafrifa femitifhe, nämlich arabifche Einflüffe feit alter Zeit vor— 
liegen, fo ift z. B. mali „Geld“ in den oftafrifanifchen Sprachen zweifellos arabijch, 
und das Suaheli ift mit arabifhen Worten durchſetzt wie das Deutſche mit lateinischen 
und franzöfischen. 


5. Bei der Anlegung von Wörterbuh und Grammatik ift die Gefahr 
der Fabrikation von Worten und Wortformen viel größer als 
man denkt. Man hängt in grammatifcher und lexikographiſcher Beziehung 
fo feft an dem Gewohnten, daß man fi) einbildet, es muß da fein, und 
doch ift es nicht da. 

So 3. B. find die Bantujpraden fehr arm an Adjektiven und in ihrem Ge— 
brauch jehr jparfam. Wir Indogermanen finden uns ſchwer in eine Redeweije 
hinein ohne Adjeftiva. Uns ift die Komparation ein ſehr wichtiger Vorgang, und 
hier giebt e3 weder Komparativ noch Superlativ. Bei uns drüdt die Präpofition 
ed aus, ob ich „aus“ der Stadt fomme oder „nach“ der Stadt reife. Bei den 
Bantu ift die Präpofition diefelbe, nur da3 Berbum anders. Im Duala heift 
„morgen“ und „geftern“ kiele. Die Duala behaupten, da man nicht irren kann. 
„Wann wirft du kommen?“ „kiele” alfo „morgen“. „Wann warſt du dort?“ 
„kiele“ alſo „geftern“. Dem Gefühl des Europäers ift das aber fo unerträglich), 
daß Chriſtaller vorfchlägt, „morgen“ kiele und „geftern“ kiere zu fchreiben. 
Dergleihen fünftliche Unterſcheidungen find für den Europäer ja vielleicht von Wert, 
für den Afrifaner gewiß nicht. 

Übrigens iſt das Erfragen von Verbalformen Ihon deshalb nicht ganz einfach, 
weil der Gefragte ja feine Borftellung von Konjugation hat, jondern immer denkt, 
man will eine Mitteilung von ihm haben. Befonder3 feltfam fällt es aber 
aus, wern man fich unglücklicherweiſe auf Dinge verfteift, die nicht da find, wie 
3. B. wenn man im Bantu nad) „jein“ und „haben“ fragt. „Ich bin“ fagt ja 
nichts, aljo wird der andere gewiß; antworten: „Du bift ein Europäer“ oder „Du 


biſt weiß“ oder dergl. Ein eigentliches Wort für „haben“ findet ſich in faft Keiner 
Bantuſprache. 
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Die chriſtliche Miffion und der foziale Sortihritt. 


Von Dr. W. Schott. 


% 

Der Beruf und die Fähigkeit des Chriftentums, die ſchweren fozialen 
Schäden der nichthriftlichen Welt zu heilen, war im eriten Bande des 
Dennis’schen Werkes nur im allgemeinen und mehr theoretiich dargethan 
worden. Die eingehende Darjtellung deſſen, was die hriftliche Miffton 
mit ihrer Arbeit an der fozialen Hebung der Menjchheit bisher erreicht 
hat und in immer fteigendem Maße noch weiter zu leiften verfpricht, war 
dem zweiten Bande vorbehalten geblieben. Derjelbe jollte nach dem ur: 
‚Iprünglihen Plan in zwei meiteren Kapiteln das Ganze zum Abſchluß 
bringen. Dies hat ſich indes angefichts der Überfüle des Stoffes als 
unthunlich erwieſen. Der zweite Band, der vor furzem, fpäter als es 
beabfichtigt gemejen war, erjchienen ift, enthält von dem legten Kapitel 
nur den fleineren Teil. Der Reft fol zufammen mit ftatiftiichen Tabellen 
und genauen Regijtern einen dritten Band bilden, welcher nochmals auf 
denjelben Umfang wie jeder der beiden eriten berechnet iſt. — 


Sn der vielfah an die Ausführungen des erften Abfchnittes anfklingenden 
Einleitung zum fünften Kapitel wird zunächſt nochmals hervorgehoben, daß das 
Evangelium und daher auch die evangeliihe Miffion fein foziales Programm im 
Sinne genauer allgemein bindender Einzelbeftimmungen über die Geftaltung des 
gejelfehaftlichen Lebens fennt. Soweit man von einer fpezifiich fozialen Arbeit der 
Miſſion überhaupt reden kann, bejteht diejelbe lediglich darin, die Auswirfung der 
individuellen Ummandlung auf den verfchiedenen Gebieten des jozialen Lebens in 
die richtigen Bahnen zu leiten und ihre Entwidelung im einzelnen weiter auszuge— 
ftalten und zu überwachen, Mag diefe Arbeit auch je nad) der Stufe, auf welcher 
die Miſſion die Völker vorfindet, in Art und Ausdehnung verfchieden fein; ihr 
Hauptziel und ihre weſentlichen Wirkungen werden bei allen gleich fein müffen: 
überall bat die Miffton hinzuarbeiten auf die geiftliche Wiedergeburt des einzelnen 
Menſchen und die fittlihe Erneuerung der Sphäre, in der er lebt. „Stufenweiſe 
und von innen heraus”, das muß allenthalben für fie die Lofung fein. Darauf 


1) Vielleicht wäre es doch nicht fo völlig unausführbar geweſen, daS Ganze 
in zwei Bänden unterzubringen, wenn die Dispofition vorteilhafter angelegt und 
ftvenger eingehalten worden, außerdem bier und da mehr gekürzt worden wäre. 
Eine erjhöpfende Behandlung des Gegenftandes wäre dadurch nicht ausgeſchloſſen 
worden, im Gegenteil hätte e8 dem Werk nur zum Vorteil gereichen fünnen, wenn 
auf diefe Weife die zahlreichen Wiederholungen, die bisweilen ermüdend wirken, 


vermieden worden, wären. 
26% 
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eben beruht einer der Hauptunterſchiede der mittelalterlichen von der modernen 
Miffton, daß jene die Völferhriftianifierung als erftes, unmittelbar zu erreichendes 
Biel anftrebte, diefe aber diefelbe nur mittelbar, dafür aber auch um fo ficherer und 
gründlicher, durch die Einzelbefehrung zu erreichen ſucht. 

Die foziale Arbeit der Miffion kann nicht damit beginnen, daß 
alle einzelnen Gebiete des gejellfchaftlichen Lebens in einer dem Geift des 
Chriftentums entjprechenden Weife umgeftaltet werden. Es muß zuerit 
ein ſicherer Grund gelegt werden, ehe der Neubau der menjchlichen Ge— 
jelfhaft aufgeführt werden Fann. Der Darftellung diefer vorbereitenden 
Thätigkeit der Miffion nad) ihren verjchiedenen Seiten hin ift, wie auch 
die Überſchrift andeutet (PThe dawn of a sociological era in missions), 
das fünfte Kapitel gewidmet. 

1. Die erfte und wichtigſte Grundlage für die Neugejtaltung des 
fozialen Lebens ift Umwandlung desindividuellen Charakters. 
Hat auch, wie mande DBeifpiele zeigen, die von Gott dem Menjchen ein— 
gepflanzten guten Triebe jelbft ein jahrhundertelanges Leben fern von 
Gott nicht ganz audzutilgen vermocht, jo ift doch nicht minder gewiß, 
daß ein Charakter, wie ihn das Heidentum aus fi) allein heraus erzeugt, 
nit imftande ift, den ftarfen zerjegenden Tendenzen, die in der nicht- 
- Hriftlichen Welt wirkſam find, erfolgreich zu widerjtehen. Eine verderbte 
Individualität ift das erſte, womit die chriſtliche Miffion in Berührung 
fommt, wenn fie an der Heidenwelt zu arbeiten beginnt; ein umgejchaffener 
Charakter muß daher auch ihr erjtes Ziel fein. Ein religiöfer Charakter 
in dem Einzelnen ift der gute Boden, auf dem allein die höheren jozialen 
Zugenden recht gedeihen können. Daß die hriftlihe Miſſion diefen Boden 
bereitet, ift ihr edelfter und wirkjamfter Beitrag zur Hebung der nicht: 
chriſtlichen Gefellichaft. 

Beifpiele folder umgewandelter Charaktere fehlen auf Teinem Miffionzfeld. 
Einem der wildeften Stämme Südafrikas gehörte der befannte Häuptling Afrikaner 
an, der, früher als gefährlicher Räuber weithin berüchtigt, unter dem Gindrud der 
Predigt des Evangeliums ein eifriger Sucher nad) der Wahrheit und fpäterhin der 
geiftliche Leiter der Bekehrten feines Volkes wurde. Durch feinen mannbaften 
Widerftand gegen die unter feinem Volke ſchon beftehenden Unfitten und gegen die 
von außen eindringenden üblen Einflüffe (namentlich) den Branntweinhandel) hat 
fi der Häuptling der Bamangmwato (ebenfalls in Südafrifa), Khama, rühmlich 
hervorgethan; man hat ihn den ZToufjaint V’Ouverture der Betihuana genannt. 
In DOftafrita hat bejonders glänzend die Geſchichte der Miffion in Uganda gezeigt, 
wie die lebendige Erfaſſung des Chriftentums da3 ganze Sinnen und Denken der 
Betehrten ummwandelt. Im dunfelften Gebiet des dunfeln Erdteils, in Weſtafrika, 
begegnen uns Erſcheinungen wie Sir Samuel Lewis, Bürgermeifter von Freetown 
(Sierra Leone), der erfte Neger, dem die Chre der Erhebung in den englifchen 
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Ritterftand zuteil wurde, und der allbefannte Samuel Crowther, unter den Negern 
Afrikas der erſte Bifhof und Doktor der Theologie. Auch die Südſ ee = Inieln, 
einft die Heimftätten der entartetften Barbarei, find reich an erhebenden Beilpielen 
der tiefgreifenden Wandlungen, die durch das Chriftentum in der gefamten Lebens- 
haltung ihrer Bewohner gewirkt morden find. Mag diefen auch noch manderlei 
Unvollfommenheit und Unbeftändigkeit anhaften, gewiß ift doch, daß Geftalten, wie 
fie u. a. namentlich J. Paton in feiner Selbftbiographie (befonders in dem Kapitel: 
„Seberzeihnungen von Aniwanern‘) jo meifterhaft gejchildert hat, vor der Ein: 
führung des Chriftentums dort ganz undenkbar gemwefen wären. Ein ebenfo er- 
erfreulicher Kontraft zwijchen Einft und Iegt läßt fih unter den chriftianifterten 
Indianern Nordamerifas beobachten, von denen gar manche, was Ehrlichkeit und 
Treue anlangt, ihren weißen Nahbarn und Feinden zum Mufter dienen fünnten. 
Die lange Reihe harakterfefter Perfönlichkeiten voll Heiligen Eifers und Hoher fitt- 
licher Kraft, die die neuere Miffionsgefhichte Andiens aufmeift, würde dem 
ChHriftentume zu allen Zeiten und in allen Ländern Ehre machen. Auf Männer 
wie den Rev. W. T. Satthianadhban und den früheren Mohammedaner 
Dr. Smadeddin Hat die ChHriftenheit Indiens ein Recht ftolz zu fein. Eine 
Wirkfamkeit wie die des eingeborenen Paſtors und Arztes John Williams unter 
den milden Waziri-Stämmen im Nordweiten Indiens ift ein Beifpiel dafür, zu 
welcher Tüchtigfeit und Charafterfeftigfeit das Chriftentum auch die Söhne Indiens 
heranzuziehen vermocht Hat. Unter den hriftlihen Chineſen ragt hervor „der 
alte Wang“, der erfte chinefifche Evangelift in der Mandſchurei, ein Beifpiel 
treuer Hingebung im Dienft des Evangeliums, und ferner Tſchung Lin, der, 
erft im Alter von vierzig Jahren getauft, noch dreißig Jahre lang feinen Glauben 
inmitten vieler Verfuhungen und heftiger Verfolgungen mannhaft vertrat. In dem 
tibetaniſchen Poftmeifter in Zeh erklärt Mrs. Biſhop einen Chriften von makelloſem 
Auf kennen gelernt zu haben, den feine Charafterfejtigfeit und Demut zu einer 
lebendigen Predigt in diefem dunfelen Lande machten. Was endlich auch in Japan 
das Chriftentum aus denen gemacht hat, die ſich feiner Zucht aufrichtig unterftellt 
haben, dafür ift das Leben und die Wirkfamfeit des leider jo früh verftorbenen 
Gründer der Doſchiſcha in Kioto, Zofef Nifima, ein fprechender Beweis. — 
Nicht minder als in dem Leben und Charakter der Männer machen ſich die neu: 
geftaltenden Wirkungen des Chriftentums unter der Frauenmwelt geltend; jein Einfluß 
zeigt fich umverfennbar in den vielen edlen Frauengeftalten, die ſich unter den 
‚Chriftinnen namentlich Indiens, Japans und Chinas finden. 

2. Wie das individuelle, fo ift auch das foziale Gewiſſen der 
nichtehriftlihen Welt verdumfelt und verkehrt. In der Geftalt der öffent- 
lichen Meinung ftellt dasfelbe eine Macht von furchtbarer Bedeutung für 
das gefamte Leben namentlich der orientalifchen Völker dar. Seit Jahr: 
taufenden nit an freie Bewegung im Denken und Handeln gewöhnt, 
unterwerfen fi diefe willenlos ihrem Zwang, zumal fie in ihr das einzige 
— freilih aud nur ein ſchwaches — Gegengewicht gegen die umerträg: 
lichſten Ausartungen der despotiſchen Gewalt befigen. Im Bunde nicht 
nur mit der Trägheit und Schwäde, dem Stolz und Hochmut, fondern 
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aud mit den an fich edleren Regungen des Menichenherzens, der Ehr— 
furcht vor der Vergangenheit und der Liebe zum Vaterlande, fett fie jeder 
Anderung einen hartnädigen Widerftand entgegen. Unter den Einflüffen, 
die diefe Macht allein ernftlih) und dauernd zu erſchüttern vermögen, iſt 
der von der hriftlihen Miſſion ausgehende der ſtärkſte und nachhaltigſte. 
Indem das Chriftentum den einzelnen Menſchen ummwandelt, bringt es, je 
mehr es an Gebiet gewinnt, allmählich eine Umbildung der öffentlichen 
Meinung zumege, durch welche die Bahnen der fozialen Entwidelung nad 
befjeren Zielen hingelenft, die Hingebung, Begeifterung und Aufrichtigkeit 
des Strebens, die vielfach unverfennbar das religiöfe Leben nichtehriftlicher 
Völker auszeichnen, höheren und edleren Zwecken dienjtbar gemacht werden. 

Die auf die Umbildung der öffentlihen Meinung abzielende Wirk— 
jamfeit der riftlihen Miffion hat zwei Seiten: eine pojitive, die im 
der Einführung neuer Keen, und eine negative, die in der Aufhebung 
alter Borjtellungen und Borurteile bejteht. Zu dieſen gehört vor allem 
der fanatifhe Nationalſtolz, die verblendete Selbitüberihägung, die in- 
grimmige Verachtung alles Ausländifchen, die zwar nicht überall jo wie 
in China zum gemaltthätigen Haß gegen alle Fremden gejteigert, aber 
aud in anderen Ländern, 3. B. in Indien, zu einem jehr bedenklichen 
Grad entwidelt it; und jelbft in Japan fommt ein unbändiger Chau— 
vinismus nicht jelten mit der befjeren Einfiht und der weitverbreiteten 
Neigung zu Neuerungen in jcharfen Konflikt. Ferner find hier zu nennen 
die fraffen Irrtümer in der Behandlung wifjenfhaftlicher und praftiicher 
Fragen, die Verwirrung der fittlichen Begriffe, der Raſſenhaß und Kaften- 
geift und alle die anderen Auswüchſe einer durch und durch verkehrten 
Lebensanjhauung und -auffafjung, die in den früheren Kapiteln bereit3 aus— 
führlicher beiprochen find. Wie dieje allein durch das Evangelium, das die 
Miſſion den Völkern bringt, befeitigt werden können, fo vermag aud nur 
diejes den neuen Ideen, mit denen das Bewußtfein der nichtchriftlihen Welt 
erfüllt werden muß, volle Geltung zu verfhaffen: der Achtung des Menſchen 
als Menſchen, der Anerkennung feiner perjönlihen Nechte, feiner Würde 
und jeiner Bedeutung für die Entwidelung der Gejamtheit; der Elaren 
Erkenntnis und rechten Beurteilung der Stellung und der Pflichten des 
Menden im Haus, im Beruf und im ftaatlichen Leben; einer kosmo— 
politiihen und philanthropiſchen Auffaffung von den Beziehungen der 
Angehörigen verjchiedener Staaten und Geſellſchaftsſchichten zu einander; 
‚der rechten Wertihägung der Arbeit und einer geläuterten Anſchauung 
von Gut und Böſe, Ehre und Schande, Recht und Pflicht. 
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Der Prozeß, durch welchen fich diefe Veränderung vollzieht, ift im einzelnen 
ſchwer zu beobachten und darzuftellen; aber die Geſamtergebniſſe Liegen jedem nach⸗ 
denkenden Beobachter klar vor Augen. Wenn neuerdings ſelbſt über die Totengebeine 
Chinas der Geiſt des Fortſchritts zu wehen beginnt, ſo iſt das in der Hauptſache 
ohne Zweifel auf den Einfluß der chriſtlichen Miſſion zurückzuführen. Ein Symptom 
der veränderten Anſchauungen, die ſich ſeit einiger Zeit in weiten Kreiſen der Hindus 
Bahn zu brechen begonnen haben, iſt die von einem Hauptwortführer der ſozialen Re— 
former Indiens, dem Prokanzler der Univerſität Bombay, Dr. Bhandarkar, vor 
einigen Jahren bei der Übernahme des Vorſitzes auf der Poona Social Con- 
ference gehaltene Rede, in der er den Hauptſchäden im fozialen Leben feines 
Landes jehr ſcharf zu Leibe geht. Man kann gegenwärtig vom ganzen Orient 
jagen, daß fich dort eine merfwürdige Unruhe und Unzufriedenheit mit den vor— 
handenen jozialen Zuftänden und ein wenn auch zum Zeil kaum merfliches, fo doch 
Thon recht verheikungsvolles Verlangen nad) Höherem und Befjerem regt, und 
auch unter denen, die noch nicht felbit Chriften geworden find, wird der Anteil der 
Hriftlihen Miſſion an der Serbeiführung dieſer erfreulichen Wendung bereitwillig 
anerfannt. 

Daß der Miffionar die foziale Reform nie für feine erfte Aufgabe 
halten darf und es namentlich mit großer Vorfiht vermeiden muß, im 
Namen des Evangeliums Einzelheiten in der Geftaltung des fozialen 
Lebens in Sitten und Gebräuchen zu befämpfen, die mit deflen Geift 
nicht wirklich im Widerſpruch jtehen, fol aud Hier wieder nahdrüdlic 
betont werden. 

3. Eine der glänzenditen Seiten der fozialen Thätigkeit der Miſſion 
ift die Sorge für Erziehung und Bildung, deren grundlegende 
Bedeutung für die Hebung der Gefellihaft von ſelbſt einleuchtet. In 
ihrem Streben, die traurigen Zuftände, die in diefer Hinficht faſt überall 
in der nichthriftlichen Welt herrſchen, zu befeitigen und die Segnungen 
einer gefunden Erziehung und gediegenen Bildung allen Ständen in einer 
ihren befonderen Bedürfniffen entiprehenden Weife zuzumenden, hat die 
Miſſion bereits ſehr ermutigende Erfolge erzielt. Zu den erfreulichiten 
Zeichen des Anbrudes einer neuen Zeit gehört das fait allenthalben 
wahrnehmbare Erwachen eines bisher unbefannten Verlangens nad) Unter: 
richt und Bildung. Die Veranftaltungen und Arbeiten der Miſſion auf 
dem Gebiete des gejamten Erziehungsweſens können, im ganzen betrachtet, 
bereits nach ihrem gegenwärtigen Stande!) als eine jtaunenswerte Leiftung 


1) Der Verf. giebt (S. 34, Anm. 2) folgende Zahlen, die er indes jelbft als 
nit volftändig, d. H. im ganzen (um etwa 10—15 0/0) zu niedrig bezeichnet, da 
das ihm zu gebote ftehende Material nicht lückenlos ſei: 112 Univerfitäten und 
Colleges (mit Einſchluß der Vorbereitungs-Abteilungen) werden von 28523 Stu: 
denten beſucht; dazu kommen 546 theologijhe Schulen und Anftalten zur Aus— 
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bezeichnet werden, und der Gewinn, der durch fie erzielt wird, ift ſehr 
beträchtlich, wenn er auch leider von der überwiegenden Mehrheit der 
Miffionsfreunde noch immer nicht nah Gebühr gewürdigt wird. 

4. In engem Zufammenhang mit der pädagogiſchen Thätigfeit der 
Miffion und an Bedeutung ihr am nächſten fteht die litterarijche. 
Diefe umfaßt alle Stufen des Wiſſens — von den Anfangsgründen des 
Leſens bis zu den höchſten mwiffenihaftlihen Problemen — und erjtredt 
ſich auf die verfchiedenften Gebiete des menſchlichen Lebens und Strebeng. 
Daß dabei Religion und Theologie in den Vordergrund gejtellt wird, ift 
nur natürlich. An der Herftelung und Verbreitung der Miffionslitteratur, 
in deren Mittelpunft felbftverftändlic die Bibel fteht, haben die Bibel- 
und Traftatgefelihaften Englands und Amerifas den bedeutendjten Anteil. 
Die Zahl der Spraden und Dialekte, in welche die Bibel oder einzelne 
Teile derſelben überſetzt find, beläuft ſich (ausichlieklich der revidierten Neu— 
auflagen) auf über 400. Im Manuffript teilweife oder ganz vollendet liegen 
außerdem 20 Überfeßungen vor. In etwa 148 Miffionsdrudereien und 
-Berlagshandlungen — ganz genau läßt fih die Zahl nicht ermitteln — 
werden jährlih etwa 7 Millionen Eremplare von Büchern und Schriften 
bergeftellt und ausgegeben. Dazu kommen 34 weitere Traktatgejellichaften 
auf den verſchiedenen Miffionsfeldern mit einer Produktion von jährlich 
etwa 8—9 Millionen Eremplaren. Die Zahl der periodijch erjcheinenden 
Miſſionszeitſchriften und Blätter beträgt 416 (S. 36). 

Mit der grundlegenden Arbeit der Ummandlung nur gejprochener 
in Schriftiprachen, womit die wiſſenſchaftliche Bearbeitung verjchiedener 
Idiome Hand in Hand geht, haben die Miffionare nicht nur den ber 
treffenden Völkern eine große Wohlthat erwiejen, jondern aud der Wiffen- 
ihaft einen wertvollen Dienſt geleiftet und zur Förderung der Civilifation 
weſentlich beigetragen, was von Männern der Wiſſenſchaft wie von 
Kolonialbeamten wiederholt rühmend anerfannt worden ift. 


. bildung in einem bejonderen Beruf (training schools) mit 12178 Studenten. 

In 1087 Internaten (boarding-schools) und höheren Schulen befinden fih 54376. 
Schüler, in 17773 Schulen, mit denen fein Internat verbunden ift (day-schools) 
780448 Schüler. Handfertigkeits- und. Arbeitsfhulen und Abteilungen anderer 
Schulen, die dem gleichen Zweck dienen (industrial schools and departments) 
giebt ed 324 mit 7390 Schülern. Das ergiebt eine Gefamtfumme von 19842 
Schulen und Anftalten mit 882915 Schülern. Die wirkliche Gejamtzahl der 
Schulen beläuft fi aber nah der Schägung des Verfaffers auf nahezu 22.000, 
die der Schüler auf nahezu 1 Million. 
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Auch die Ökonomische Seite der litterariſchen Thätigkeit der Miſſion 
darf nicht ganz überfehen werden. Die Verabfaſſung, Drudlegung, Ver: 
öffentlihung und Verbreitung einer jo anfehnlihen Menge von Büchern 
und Schriften jtellt einen großartigen Betrieb dar, der ein immer fteigendes 
Map geiftiger und gefchäftlicher Arbeit bedingt und einer ftetS wachjenden 
Zahl von Arbeitern aller Art jegensreiche und befriedigende Befchäftigung 
giebt. 

Welche Wohlthat erweiſt emdlih die Miffton gerade dadurch den 
Völkern, daß fie überall in den Mittelpunkt der von ihr begründeten 
oder reformierten Nationallitteratur die Bibel ftellt! Einen 
größeren Segen, als daß der intellektuellen, fozialen und religiöfen Vor: 
ſtellungswelt des Menjchen die göttlichen Gedanken zugeführt werden, kann 
es für die Menjchheit nicht geben. Das gilt nicht etwa nur von den am 
tiefjten jtehenden Völkern, deren religiöje Traditionen fih auf ohnmächtige 
Zauberformeln, armjelige Legenden und abergläubifche Wahnideen befchränfen, 
fondern aud von denen, welchen die vielgepriejenen „heiligen Bücher des 
Oſtens“ zugänglich find; denn die wenigen, noch dazu von der Mehrheit 
unter der wüſten Mafje der Schlafen faum gefundenen und gejchästen 
Goldkörner der Wahrheit, die fih in ihnen finden, find nichts im Vergleich 
zu dem unerjchöpflichen Reichtum des Buches, in dem die ganze Tiefe 
der Weisheit und der Erkenntnis beſchloſſen liegt und das allein allen 
Zeiten, Völkern und Ständen Licht und Leben, Troſt und Halt, Rat und 
Hilfe bietet. 

5. Eine weitere fegensreihe Wirkung der Miffion ergiebt fi aus 
dem Charakter des Chriftentums als der Religion der Liebe. Wo die 
chriſtliche Miffion das Evangelium predigt, giebt fie überall auch ein 
Beifpiel felbftverleugnender, werfthätiger Liebe, das nicht nur unter den 
neuentftehenden Chriftengemeinden, fondern auch in der fie umgebenden 
heidniſchen Welt Nahahmung findet oder doch wertvolle Anregungen giebt. 
Im Gegenfab zu der faft ganz von ſelbſtiſchen Motiven beitimmten, 
infolge ihrer Planlofigfeit nicht nur ſehr unvollkommenen, jondern vielfach 
direft ſchädlichen Art, wie in der nihthriftlihen Welt Wohlthätigkeit 
geübt wird, entfaltet die Miffion in der Nachfolge ihres göttlichen Herrn 
eine Liebesthätigkeit im beften und tiefiten Sinn des Wortes, deren 
Zweck es ift, „zu heilen alferlet Seuchen und Krankheiten im Volk”, den 
Heimatlofen eine Heimftätte, den Waifen ein Afyl, den Bedrängten eine 
Zuflucht, den Verzweifelnden Hoffnung und Ermutigung, den Geknechteten 
die Freiheit zu geben. Von dem Umfang diefer Thätigkeit können ſtatiſtiſche 
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Daten!) — die freilich auch Hier wieder mande Lücken aufweifen müfjen — 
wenigſtens einen annähernden Begriff geben; zum Beweiſe ihrer Bedeutung 
aber und ihrer Erfolge mögen zwei befonders charakteriſtiſche Thatſachen 
hervorgehoben werden: einmal die Entſtehung philanthropiicher Veranftal- 
tungen auf heidnifhem Boden: (z. B. in China), die zwar Häufig aus 
bewußter Feindfhaft gegen das Chriftentum hervorgegangen find, aber 
jedenfalls der riftlichen Lehre und Arbeit ein glänzendes Zeugnis aus— 
ftelfen, da dieje unftreitig die erfte Anregung abgegeben hat; und jodann 
die Beteiligung der chriſtlichen Witi-Inſulaner, die beim Beginn der 
Regierung der Königin Viktoria noch heidniſche Kannibalen waren, an 
der Unterftüßung der Hungernden in Indien, für die fie die beträchtliche 
Summe von nahezu 17000 Mark beijteuerten (S. 41f.). | 

6. Wie auf diefem fpeziellen Gebiet, jo erweiſt ſich auch im gejamten 
Leben der Miffionare wie der eingeborenen Befehrten die Macht 
des perfönlihen Beifpiels als ein höchſt wichtiger Faktor in der 
Arbeit an der fozialen Hebung der Menjchheit. Die „Ströme lebendigen 
Waſſers“, die von einer geheiligten Perjönlichkeit ausgehen, müfjen auch 
in dem härteften und Scheinbar hoffnungslofeften Boden befruchtend und 
befebend wirken. Namen wie Auguftinus, Ansgar, Franz von Aſſiſi, 
Franz Xavier, Hans Egede, Schwark, Pattefon — womit doch ſelbſt von 
den Größeften ihres Geſchlechts nur ein Kleiner Teil genannt ift — 
mögen genügen, um die Bedeutung des perjönlichen Lebens wahrhaft frommer 
und chriftliher Männer für die heidniſchen Völker verfchiedener Zeiten 
und Bildungsitufen zu iluftrieren. Ebenſo wichtig, wenn nicht nod) 

1) Die Gefamtzahl der Miffionsärzte (470) und -ärztinnen (210) beträgt 680. 
Auf den ärztlichen Beruf vorbereitet werden gegenwärtig in 55 Schulen und Kurfen 
461 Studenten und Studentinnen. In 21 Anftalten werden zufammen 146 Kranten= 
pflegerinnen ausgebildet. Nicht mit einbezogen find in diefe Zahlen die 239 weib— 
liden Zöglinge in den der Ausbildung von Ärztinnen, Krankenpflegerinnen und 
Helferinnen dienenden Inftituten der Lady Dufferin Association in Indien. 
Krankenhäufer giebt es 348, Apotheken 774. Bon diefen haben nur 293 bezw. 661 
die Zahl der von ihnen behandelten bezw. mit Arznei verforgten Kranken angegeben, 
und zwar auf jährlih 2009970 zufammen 5087 169mal behandelte bezw. ver- 
jorgte Kranke, worauf der Verf. die Gefamtihägung von jährlich nahezu 21/ Mill, 
behandelter Kranker mit etwa 792 Mill, Kranfenbefuchen und Arzneiverabreihungen 
gründet. 77 Afyle, Heimftätten und Niederlaffungen für Ausfägige beherbergen 
5453 Infafjen, 227 Waiſen- und Findelhäufer 14695 Pfleglinge. Dazu giebt e3 
noch eine große Zahl anderer Veranftaltungen zur leiblichen Pflege und Verforgung 
von Kindern, Gefangenen, Gefallenen und fonft Silfsbedürftigen, deren einzeltte 


Arten hier nicht aufgezählt werden können, die aber ebenfalls zufammen eine hohe 
Summe jegensvoller Arbeit darftellen (S. 40 Anm. 2). 
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wichtiger, iſt in dieſer Hinſicht der Einfluß des Familienlebens der 
Miſſionare und der eingeborenen Chriſten. Der Heidenwelt, die gerade 
hierin eines Vorbildes dringend bedarf, würde ein unſchätzbarer Gewinn 
entzogen werden, wenn man, wie immer wieder als wünſchenswert hin— 
geſtellt wird, Eheloſigkeit für die Miſſionare zum Gebot oder auch nur 
zur Regel machte. Was die Beteiligung unverheirateter Frauen 
an der direkten oder indirekten Miſſionsarbeit) betrifft, fo überwiegt auch 
hier der Gewinn, den dieſelbe namentlich dem in der nichtchriſtlichen Welt 
unter beſonders ſchwerem Druck ſeufzenden weiblichen Geſchlecht mittelbar 
und unmittelbar bringt, unzweifelhaft weit die mit ihr verbundenen Ge— 
fahren. Auf deren Überſchätzung iſt wohl hauptſächlich die reſervierte Haltung 
zurückzuführen, die man — im Gegenſatz zu England und Amerika — 
in den deutſchen Miſſionskreiſen lange Zeit gegenüber dieſem Zweig des 
Miſſionswerkes beobachtet hat und zum Teil auch jetzt noch beobachtet?). 
Wenn man ſpeziell auf gewiſſe in der Heidenwelt herrſchende Vorurteile 
hinſichtlich der Stellung der Frau als auf ein weſentliches Hindernis 
der Frauenarbeit in der Miſſion hinweiſt, ſo kann man dagegen geltend 
machen, daß dieſe ja eben mit dazu beſtimmt iſt, jene verkehrten An— 
ſchauungen bekämpfen und beſeitigen zu helfen, worin auch ſchon recht gute 
Erfolge erzielt worden ſind. 

Unter den auf dem perſönlichen Leben der Miſſionare und eingeborenen 
Chriſten beruhenden Wirkungen der Miſſionsarbeit verdient noch beſonders 
das hervorgehoben zu werden, was man als „das heroiſche Element 
in der Miffion“ bezeichnen kann. Daß die, welde in diefem Jahrhundert 
die Feftigfeit ihrer Überzeugungen mit dem Tode befiegelt haben, faft aus— 
ſchließlich der Milfion angehören, iſt eine höchſt bedeutungsvolle Thatjache; 
und das mutige und feſte Auftreten zahlreicher Miſſionare in Zeiten großer 
Bedrängnis und Gefahr Hat nicht nur erhebend und ſtärkend gemirkt, 
fondern auch in vielen Fällen wirklih Hilfe und Rettung gebradt. 


1) 4894 arbeiteten in Verbindung mit den gefamten proteftant. Miſſ. GG. 
2500 unverheiratete Frauen auf den Miffionzfeldern; die Zahl aller im Miſſions— 
dienft befchäftigten Frauen mit Einſchluß der verheirateten überjtieg die der Männer 
um etwa 1000. Im Jahre 1898 belief ſich die Zahl der unverheirateten Frauen 
bereit3 auf 3000, die der verheirateten auf 4000 (©. 46). — Beachtenswert ift e8, 
daß der vom Verf. fehr oft zitierte Rommifjar Sir 9. Johnſton in Gentral-Afrifa die 
Ausfendung unverheirateter Frauen dorthin vor dem 35. Lebensjahr nicht 
für ratfam erflärt. 

2) Doc nicht; diefe Zurückhaltung liegt vielmehr in der von der englifchen 
verſchiedenen deutjchen Auffaffung des Berufes der Frau. D. 9. 
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Der Segen, den Hunderte, ja Taujende folder Männer durch ein 
geheiligtes Leben inmitten heidnifcher Finfterni3 und Verſunkenheit geftiftet 
haben, entzieht fich einer erfchöpfenden Einzeldarjtellung um jo mehr, als 
gerade bei den Edelften und Beften vielfah dad Maß dejjen, was von 
ihnen nach außen befannt gemorden ift, dem vollen Wert ihres Wirkens 
nicht entjpricht. Mir müſſen uns daher hier auf einige wenige Beiſpiele 
bejchränfen. 

Die Äußerung eines türfifhen Soldaten einem fyrifchen Proteftanten gegen: 
über: „Wäre euer Lehrer Dale!) nicht, ich würde eure Religion in den Grund 
der Hölle verfluchen“; die Ehrfurcht und Begeifterung, mit der noch immer die Ein- 
geborenen von ihrer vor einiger Zeit nach Adjähriger ununterbrocener Thätigfeit 
auf Geylon verftorbenen Lehrerin Eliza Agnew?) fprechen, deren untadeliges 
Leben und liebevolles Wirfen die Stellung einer unverheirateten Miffionarin für 
alle Zeit zu Ehren brachte; die unbedingte Anerkennung, welche die Bemühungen der 
„Florence Nightingale Japans“, Mit Eliza Talcott, um die Berwundeten und 
Kranken im legten chineſiſch-japaniſchen Kriege bei Freund und Feind gefunden haben; 
da3 hohe Anfehen, das der im März 1898 verftorbene Dr. Verbeck, der 39 Jahre 
Yang in Japan thätig war, auch in heidniſchen Kreifen, felbft bei der Regierung, 
genoß — alles dies legt beredtes Zeugnis dafür ab, wieviel diefe Männer und 
Frauen (und neben ihnen zahlreiche andere) duch das Vorbild ihres Lebens 
und die Macht ihrer Perfönlichfeit dem Orient geweſen find. In dem bdüfteren 
Leben des finfteren Kontinents Leuchten Männer wie Krapf, vander Kemp, 
Livingftone, Moffat und Maday als helle Sterne, deren Glanz aud) der 
Tod nicht hat auslöfchen können, vielmehr zum Teil noch hat erhöhen müffen; unter 
den noch Lebenden ragt befonders hervor die ehrmwürdige Geftalt des franzöfifchen 
Miffionsveteranen F. Coillard. 

Die Berdienfte diefer und anderer Miffionsarbeiter der Gegenwart 
und Vergangenheit fann die abfälige Kritik, zu der fich ein großer Teil 
der Prefje und der zu ihr gläubig aufichauenden gebildeten und ungebildeten 
Mafje immer wieder veranlaft fühlt, nicht herabmindern; immerhin aber 
erſcheint es ihr gegenüber angezeigt, auf einige der von Jahr zu Jahr 
zahlreicher werdenden Ehrenzeugnifje Hinzumeifen, die zum Beobachten wie 
zum Urteilen wohlbefähigte, glaubwürdige Männer verfchiedener Lebens— 
jtelungen und -anſchauungen dem Leben und Wirken der Miffionare aus: 
gejtellt haben. 

Die amerifanijchen Mifftionare in Armenien, auf welche die Wirren der jüng- 
ften Zeit die Aufmerkſamkeit der hriftlichen Welt bejonders gelenft haben, hat ein 
angejehenes Mitglied des englifchen Unterhaujes, I. Bryce, als „den einzigen guten 
Einfluß” bezeichnet, „der von außen auf das türkifche Reich gewirkt“ habe, und mit 


) Bon 187286 Milfionar der amerikanischen Presbyterianer in Syrien. 
?) Sie war vom amerifanifchen Board ausgefandt. 
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ihm übereinftimmend Haben andere Kenner der Verhältnifie, jo z. B. der englifche 
Botſchafter bei der Hohen Pforte, Sir Ph. Currie, ihrer aufopferungsvollen Arbeit 
und ihrem mutigen und taftvollen Auftreten das höchſte Lob gefpendet. Die Arbeit 
der Miffionare derjelben Gefelihaft (amer. Presdyterianer) in Perſien hat der 
General Wagner, Inftruftor der perfiihen Armee, ein proteftantifcher Öfterreicher, 
eine „Engel3arbeit“ genannt. Für die Mifftonare in Chine ift ein von Haus aus 
für die Miffion durchaus nicht befonders eingenommener Offizier, Kapitän Younghus- 
band, nad den von ihm an Ort und Stelle gefammelten Erfahrungen mit einem 
warmen Appell an die heimische Chriftenheit eingetreten, worin er mit unverhohlener 
Bewunderung hervorhebt, daß „diefe Männer nicht nur einige wenige, jondern 
Zaufende der jo ſchwer zu begeifternden Chinefen jo zu beeinfluffen verstanden 
haben, daß jie jelbft ihr Leben für ihren Glauben hinzugeben bereit find“. Gegen 
die beſonders beliebte Behauptung, daß namentlidy die amerifaniihen Miffionare 
draußen ein recht bequemes, behagliches Leben führten, hat, was China, Korea und 
Japan betrifft, ver Generalfonful der Vereinigten Staaten in Shanghai, T.R. Zernigan, 
entihieden Verwahrung eingelegt. Allgemein befannt geworden ift das hohe Lob, 
das bei Gelegenheit eines Jahresfeſtes der englifchen Kirchenmiffionsgejelihaft Sir 
U. Elliott, Gouverneur von Bengalen, auf Grund 3Ijähriger genauer Beobachtung 
dem Wirken der Miffionare in Indien gezollt hat. Auch den Miffionaren auf den 
einfamen, von europätfchen Reifenden verhältnismäßig jelten bejuchten Südſee-Inſeln 
iſt reihe Anerkennung zuteil geworden, u. a. gerade von ſolchen Männern, von denen 
fie am wenigſten zu erwarten waren. Nah einem jiebenjährigen Aufenthalt in 
Britiſch-Neuguinea gab der italienifche Naturforfcher Dr. Lamberto Loria in einem 
Schreiben an die Londoner Mijfionsgejelihaft feiner herzlichen Verehrung für die 
ihm dort befannt gewordenen Miffionare Ausdruf und bekannte, daß durch fie das 
ftarfe Borurteil gegen alle Mijfionsthätigfeit, mit dem er hinausgegangen, in das 
Gegenteil verwandelt worden ſei. Was endlich der dunkle Erdteil der entjagungs- 
vollen, heroiſchen Arbeit der Miffionare verdankt, das rühmen einftimmig engliiche 
und deutſche Kolonialbeamte, jo der ehemalige Befehlshaber der engliihen Schug- 
truppe in Gentral-Afrifa, Kapitän W. H. Manning, indem er begeiftert den „uns 
berechenbaren Segen“ preift, den die Miffionare der ſchottiſchen Freikirche geftiftet, 
ferner wiederum Sir H. Zohnjton, der bejonders die civilifatoriiche Bedeutung der 
Miffionare als „Wegebahner für das Kommen des meißen Mannes“ hervorhebt, 
und der frühere Gouverneur von Deutſch-Südweſtafrika, v. Zrangois, deſſen die 
Thätigkeit der Sendboten der Rheiniſchen Miffionsgefellfhaft in diefem Gebiet rüd- 
haltlos anerkennende Worte bereits früher in dieſer Zeitfchrift mitgeteilt worden 
ind !). 

— auf Autopſie beruhenden Zeugniſſen von Europäern und Amerikanern 
treten beſtätigend ſehr beachtenswerte Äußerungen von Eingeborenen der Länder, in 
denen die Miſſion arbeitet, zur Seite. In einem für daS „International Journal 
of Ethics 1896 gejchriebenen Artikel über ethiiche Lebensführung und -auffafjung in 
Zapan Hat der japanifche Gelehrte Tokiwo Yokoi auf den „gar nicht zu über 
ſchätzenden“ Dienft hingewieſen, den die Miffionare dem Lande gerade in der Friti- 
ichen Periode des Übergangs von der alten zus neuen ra erwiefen haben, indem 


2) 4896, 19 und 562. 
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fie in einer Zeit, da die weit verbreitete Neigung, das Wefentliche der abendländi— 
{chen Bildung in der Emanzipation von Glauben und Moral zu erbliden, die ver- 
hängnisvollften Wirkungen hervorzubringen begann, durch ihr Beifpiel den praftiichen 
und fihtbaren Beweis lieferten, daß Sittlichfeit und Religioſität nicht? weniger als 
unvereinbar mit der Kultur des Weftens, vielmehr deren weſentlichſte Grundlage 
feien. Und eine gewichtigere, unparteitfchere Anerkennung miſſionariſchen Lebens 
und Wirken kann man fih wohl faum wünſchen, als wenn in einem amtlichen 
Bericht über das Königreich Travankor, wo das Brahmanentum noch eine große 
Macht ift, eben ein Brahmane öffentlich erklärt: „Ohne die Mijfionare würden die 
niedrigeren Stände der hinduiftifchen Gefellihaft nie emporgehoben werden. Der 
Heroismus, der e3 unternimmt, die Niedrigitehenden aus dem Sumpf der Erniedris 
gung umd Entfittlihung emporzuziehen, tft eine Geite der Civilifation, die das alte 
Indien nicht kannte. Die Brahmanen und auch die Niht-Brahmanen der höchften 
Kaften können meiner Anfiht nad auf diefen Ruhm feinen Anfpruch erheben.“ 

7. Was in diefem Urteil befonders hervorgehoben wird, weilt zugleich 
auf ein anderes Berdienft hin, das fi die Miffionsarbeit um die von ihr 
beeinflußten Bölfer erworben hat: die Förderung des National- 
bemwußtfeins und die Anbahnung einer neuen, bejjeren Drd- 
nung der ftaatlihen Verhältniſſe. Jeder Fortſchritt in der 
jozialen Hebung der unteren Schichten bedeutet einen Sieg über Die 
Kaſtenherrſchaft; diefe aber trägt unzweifelhaft die Hauptihuld daran, daß 
die Inder — mie felbit der gewiß nicht gegen fie voreingenommene 
Mar Müller erklärt Hat — ein wirkliches Nationalgefühl nie, und den 
Patriotismus nur in der farrifierten Form eines engherzigen Konjervatis- 
mus gefannt haben. Die Wandlung, die fich Hierin unverfennbar zu voll- 
ziehen beginnt, indem in den Stämmen und Völkern Indiens einerjeits 
ein gejundes Bewußtjein ihrer Selbſtändigkeit, andererjeitS die Erkenntnis 
einer höheren nationalen Einheit mehr und mehr erwacht und ber 
patriotifche ‚Eifer eine idealere Geftalt annimmt, darf unbedenklich als eine 
Frucht der Miffionsthätigkeit bezeichnet werden. Ähnliche Beobachtungen 
laffen ſich auch anderwärts maden. Und wie in Imdien die hriftliche 
Miſſion die erſte Macht geweſen ift, die den Kampf gegen den jozialen 
und religidjen Despotismus eröffnet und nit ohne Erfolg geführt hat 
und noch führt, jo verdanken ihr auch andere Völker, auf denen früher 
tyrannifcher Drud laftete, eine gefündere Geftaltung des Verhältniſſes 
zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen und der Beziehungen zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Ständen und Klaffen. Das zeigen — um nur ein Beijpiel 
anzuführen, das aber als dem Gebiet der Südjee entnommen befonders 
beweisfräftig jein dürfte — die zur Samoagruppe gehörigen Manua-Inſeln, 
die fich jeit der Annahme des Chriftentums und namentlich feit dem ganz 
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von chriſtlichem Geift durhdrungenen Regiment ihrer Iekten Königin außer: 
ordentlich günftiger ftaatlicher und fozialer Zuftände erfreuen?). 

8. Wenn nach den bisherigen Darlegungen Kar ift, dag die Miſſion 
der Gegenwart als Bahnbreherin einer neuen fozialen ra eine Stellung 
von ebenjo weittragender Bedeutung einnimmt, als fie die — freilich in 
diefer Hinficht auch noch Immer nur jelten voll und ganz gewürdigten — 
beiden früheren Mif ſtonsepochen gehabt haben, ſo darf auch nicht ver— 
geſſen werden, daß eine ſolche Stellung heute ebenſowenig wie in früheren 
Jahrhunderten ohne heftige Erſchütterungen und ſchwere Kämpfe errungen 
und behauptet werden kann, und daß auch zeitweilige Rückſchläge und 
bittere Enttäuſchungen dabei unvermeidlich find. Die größten und frucht⸗ 
barſten Zeiten der Welt- und Kirchengeſchichte waren Kampfeszeiten. Wenn 
man meint, die Miſſion ſollte aufgehoben werden, ſobald ſie in der heid— 
niſchen Geſellſchaft ſtarke Unruhe und tiefgehende Erregung hervorruft, ſo 
iſt das ebenſo widerſinnig, als wenn man verlangen wollte, man ſolle das 
Chriſtentum aufgeben, weil es gegen das Böſe in der Welt auftritt und 
die Sünde nit dulden will. 

Ein bejonders wichtiges Moment diefer Kampfesarbeit der 
Miſſion liegt in ihrer Gegenwirfung gegen das böfe Beifpiel, das viele 
Händler, Reifende und Abenteurer aus den Ländern der hriftlihen Kultur 
der Heidenmwelt geben. Entſprechen diefelben auch glüclicherweife nicht alle 
dem düfteren Bild, das z. B. Sir H. Johnfton von ihnen gezeichnet hat?), 
jo ift doch foviel gewiß, daß ohne die Anweſenheit der Miffionare viele 
Völker der nichtehriftlihen Welt die verfehrteften Borftellungen von dem 
Weſen der abendländifhen Kultur befommen würden, die dann, wieder 
auf ihr fittliches und religiöjes Leben die verderblichſten Wirkungen aus- 
üben müßten; und aud das follte man nicht überfehen, daß nad ent— 
legenen Ländern ziehende Europäer vielfah nur die Berührung mit 
Miſſionaren draußen gegen die Gefahren der Entfirtung und Vermilderung 
geſchützt hat, die ihnen dort jtetS drohen. Ferner haben, wie das aud) 
in einem dem englifchen Unterhauje im Jahre 1837 vorgelegten amtlichen 
Brit, der dann zur Gründung der Aborigines Protection Society ge: 


2) Die Tonga-Inſeln find ein viel charakteriftiicheres Beijpiel. D. 9. 

2) Die Schärfe des Urteils, da3 er über dieſe Klafje von Europäern aus: 
fpriht, wird dadurch befonders bemerkenswert, daß gerade er an einer andern 
Stelle erklärt, den Miffionaren könne der Vorwurf der Unbedachtſamkeit, Übertrei- 
bung und PBarteilichfeit in der Vertretung der Nechte ihrer ſchwarzen Klienten nicht 
ganz erjpart bleiben. 
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führt hat, öffentlich ausgeſprochen worden ift, die uncivilifierten Völker 
gegenüber einer jahrhundertlangen grauſamen und gewiſſenloſen Ver— 
gewaltigung und Ausbeutung durch den weißen Mann keinen mutigeren und 
unermüdlicheren Anwalt ihrer Rechte gefunden als den Miſſionar. Eben 
der Vergleich zwiſchen der Art und Weiſe, wie die lediglich durch politiſche, 
kommerzielle oder rein wiſſenſchaftliche Intereſſen beſtimmten Völker der 
chriſtlichen Kultur ſich zu den minder civilifierten ſtellen, mit dem, was 
die chriſtliche Miſſion der nichtchriſtlichen Welt bietet und für ſie leiſtet, 
iſt, wenn irgend etwas, geeignet, zu zeigen, daß nur das Chriſtentum — 
und zwar das geſunde, hiſtoriſche, durch keinerlei Konzeſſionen und Kom— 
promiſſe abgeſchwächte Chriſtenuum — ein Volk auf den Übergang von 
der Barbarei zur Civilifation recht vorbereiten und die Gejellihaft als 
Ganzes zur innerliden Erfafjung höherer Ziele anleiten kann. Allen 
anderen civilifatorifhen Mächten gegenüber ftellt das Chrijtentum einen 
vernünftigen Zwed in der fozialen Evolution, einen göttlihen Faktor im 
Fortſchritt der Menſchheit dar. 

9. Über den fozialen Wert der Miffton haben wohl vor allem die 
ein Recht mitzureden, die längere Zeit in ihr thätig geweſen und daher 
das Einft und Sekt zu vergleihen am beiten imftande find, Die 
Außerungen zahlreicher älterer und erfahrener Miffionare aus 
allen Teilen der Welt!) zeigen, daß unter ihnen über die joztalen Erfolge 
der Milfion — Die ſich natürlich vielfah nicht einzeln bejchreiben und 
noch weniger ſtatiſtiſch darftellen laffen — nur eine Stimme herridt. 

Denn unter den Miffionaren in Japan fich nicht alle mit ganz derjelben Ent- 
Ichiedenheit über den Anteil des Chriftentums an der fozialen Hebung des Landes 
- ausfprechen, jo erklärt fi daS daraus, daß ſich bei den vor anderen orientalifhen 
Völkern durch größere Negfamfeit und Anpafjungsfähigfeit ausgezeichneten Japanern 
nicht leicht entfcheiden läßt, was von den Wandlungen, die feit einigen Sahrzehnten 
in ihrem fozialen Leben eingetreten find, lediglich der Arbeit der Miffion, und was 
ganz oder teilweije ihrer eigenen Initiative zuzufchreiben ift; auch mag einzelne 
der Wunſch, die aud bei chriftlihen Iapanern noch immer ſehr ftarke nationale 


’) Gs ift im Interefje de3 Werkes felbft ſehr zu bedauern, daß der Verfaſſer 
bei diefem „Sympofion“, wie er es nennt, auch nicht einem einzigen der hervor— 
tagendjten Vertreter der Miffionsgefelligaften des europäijhen Feftlandes 
einen Pla angemiefen hat. Die Unkenntnis der betreffenden Sprachen, die im 
übrigen die etwas einfeitige Berückſichtigung der englifchen und amerifanifchen 
Miſſion entiuldigen mag, bildet in diefem Falle Leine genügende Erklärung, da 
unter den bebeutendften Miffionaren aller Länder wohl nur fehr wenige find, die 
auf die Fragen des Verfaſſers nicht in gutem Englifh hätten Auskunft geben 
können. 
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Empfindlichkeit Bis zur Überwindung des kritiſchen Stadium zu fchonen, davon ab» 
gehalten Haben, ſich ganz rückhaltlos zu äußern. Darüber aber find alle voll- 
fommen einig, daß nur bei gleichzeitiger innerlicher und aufrichtiger Aneignung des 
Chriftentums die foziafe Umwandlung Japans fich zum wahrhaften und dauernden 
Segen des Landes vollziehen Tann, und daß das junge Japan gerade das Beſte 
und Wertvollſte von dem, was es hat, dem Chriſtentum verdankt. Die gleiche Ein— 
mütigkeit der Überzeugung ſpricht aus den Urteilen unter den Chineſen arbeitender 
Miſſionare, die bei voller Anerkennung der Thatſache, daß dies konſervativſte und 
ſprödeſte aller orientaliſchen Völker ſich bisher nur ſehr langſam auf der Bahn des 
ſozialen Fortſchrittes bewegt, ja z. T. ſie kaum noch betreten hat, doch alle aus— 
ſchließlich dem Chriſtentum, dieſem aber auch mit zweifelsfreier Zuverſichtlichkeit, die 
Fähigkeit zuſchreiben, die verderblichen Mächte des Beharrens zu überwinden und 
eine ſoziale Wiedergeburt zuſtande zu bringen. „Ganz offenbar,“ ſchreibt der 
Miſſionar I. Lees von der Lond. Miſſ. Geſ., iſt nur das neue Leben, welches das 
Evangelium von der göttlichen Gnade mit fich bringt, eine Kraft, die ftarf genug 
it, um dies Land zu reinigen, zu heben und zu retten. Aber der Prozeß muß not= 
wendigerweiſe ein allmählich ſich vollziehender fein, der jegt noch nicht fehr weit ge— 
\diehen ift, und der gewünfchte Erfolg wird jchließlich mehr die natürliche Frucht der 
Durchdringung des Geiftes der Nation mit Hriftlihen Anfhauungen als das Produkt 
ſpezieller Veranftaltungen von feiten der Miffionare fein.” Ahnliche Außerungen 
von Milfionaren in Siam find dadurch beſonders gemwichtig, daß fie auf Beobach— 
tungen in weltabgejchiedenen, faum von irgend einem andern civilifatoriichen Ein- 
fluß als dem der Miffion berührten Gegenden berufen. Aus der Fülle der Zeuge 
nifje über die foziale Arbeit der Milfton in Indien jet hier nur eines angeführt, das 
des Miffionars T. E. Slater (2. M. ©.) in Bangalur: „Wir haben hier in Indien 
überwältigende Beweiſe dafür, daß fich die chriſtliche Miffion im Leiblichen wie im 
Geiftlihen als ein Segen erwieſen hat. Sie hat in weitem Umfang das Leid und 
Elend gelindert und geheilt, das die Menfchheit drückt, und fie ift ein wirkſames 
Mittel, ſowohl alte Schäden auszutilgen als auch die öffentliche Meinung im Lande 
zu idealeren und gefünderen Anſchauungen heranzuziehen.”') Daß auch auf dem 
beſonders fchwierigen Boden der mohammedaniſchen Staaten des Drients, in der 
europäifchen und aftatifchen Türkei, und in Perfien das Chriftentum fich als die größte 
Macht des jozialen Fortfhrittes bewährt, beftätigen neben den eigenen Erfahrungen 
des DVerfafjers, der 21 Jahre lang in Syrien thätig war, zahlreihe Stimmen 
dortiger Miffionsarbeiter. „Eine Darftellung der Zriumphe de3 Evangeliums im 
ottomanifchen Reiche”, jo lautet eine davon, „würde mit einer Gejchichte feines 
intelleftuellen, jittlichen und ſozialen Fortſchrittes während der legten fiebenzig Jahre 


1) Sehr beachtenswert ift aud) das Urteil, das ein amerikaniſcher Geiftlicher, 
Dr. Barrows, auf Grund feiner Wahrnehmungen auf einer im Auftrag des Am. 
Board unternommenen Vifitationgreife in Indien und Japan abgegeben hat: „Die 
Borftelung, daß Afıen das Evangelium Chrifti nicht nötig habe, weil die heiligen 
Bücher des Dftens feine und erhabene fittlihe Empfindungen ausſprechen, oder weil 
orientalifche Redner, die in hriftlichen Schulen erzogen und in hriftliden Sphüren 
ausgebildet find, einen angenehmen Eindruck zu machen vermögen, wenn fie an 
chriſtlichen Predigtftätten ihre Religion darlegen, beruht auf Unwiſſenheit.“ 

Miſſ.gtſchr. 189. 97 
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identifh fein.” Ein Miffionar in Perfien hebt unter den dort von der Miſſion ers 
zielten Erfolgen hervor die von ihr ausgegangene Anregung zu höheren jozialen Be⸗ 
ſtrebungen unter dem Volk, das Erwachen philantropiſcher Triebe und namentlich 
die Abſtellung mancher Bedrückungen und Ungerechtigkeiten, die früher allgemein 
waren und ohne Widerſpruch hingenommen werden mußten. Was das Evangelium 
für die ſoziale Hebung der unwiſſenden und herabgekommenen Negerbevölkerung 
Weſt-Indiens gethan hat, dafür bietet u. a. Jamaika ein lehrreiches Beiſpiel dar. 
Einer der dortigen Miffionare macht darauf aufmerffam, daß die der Förderung 
des materiellen, geiftlihen und fittlichen Wohles dienenden Veranftaltungen auf 
diejer heutzutage unter die chriftlichen Länder zu rechnenden Injel fajt alle von der 
Kirche ins Leben gerufen find, wie denn 3.8. die ftaatlichen Pfennigfparfafjen noch 
jet größtenteil® von ihr verwaltet werden. ALS ein äußerſt ehrendes Zeugnis für 
die Soziale Bedeutung der evangeliſchen Miffion in Mittel-Amerifa mird die That- 
ſache angeführt, daß fie felbft unter den Katholiken und unter den Verächtern und 
Feinden aller Religionen viele aufrichtige Bewunderer hat, und daß ihr Einfluß 
felbft in der Verwaltung eines jo lange ausfchließlih vom Romanismus beherrichten 
Staates wie Merico deutlich zu fpüren ſei. Ahnliche Beobachtungen werden auch 
aus Brafilien mitgeteilt. — Nicht weniger beftimmt, ja 3. T. noch entjchiedener 
lauten die Urteile derer, welche die fozialen Erfolge der Miffion in Afrifa zu be= 
obachten Gelegenheit gehabt haben. Alle bezeugen die tiefgreifenden Wandlungen, 
die felbft unter den gejunfenften Völkern, denen nichts anderes mehr aufzuhelfen 
‚ vermodte, das Evangelium herbeigeführt hat oder herbeizuführen beginnt. Ein 
befannter Madagasfar-Miffionar der Lond. M. G., 3. Sibree, weift darauf hin, 
wie vorteilhaft fich die Teile der Inſel, welchen die Miſſion die Kultur vermittelt hat, 
von denen unterfcheiden, die mit ihr ohne das Evangelium in Berührung gebracht 
worden find. Den Fortfchritt, der fich in der kurzen Zeit von zwanzig Jahren in 
Uganda lediglich unter dem Einfluß des Chriftentums vollzogen hat, bezeichnet einer 
der Miffionare der englifhen Kichen-Miffion, Noscoe, als „phänomenal“, und damit 
ftimmt es überein, wenn Stanley dies Land „das Japan Afrifas“ nennt. Was 
endlich auch die Wilden Auftraliens und Polynefiens der Mifftion verdanten, das 
beweifen die ausführlichen Mitteilungen eines auf den Marfchall-Infeln wirkenden 
Miffionsarztes, aus denen wir zum Schluß noch einige Sätze hervorheben mwollen: 
„Die Leute find fleißiger geworden und wiffen mit ihrem Geld beſſer hauszuhalten. 
Faſt auf allen Infeln beftehen Schulen, in denen Glieder der Miffton lehren; viele 
von den Eingeborenen, befonders die jungen, können leſen und fchreiben. Fremden, 
auch ſchiffbrüchigen Seeleuten, fommt man überall freundlich und gaftfrei entgegen. 
Leben und Eigentum find hier ficherer als in irgend einem Lande, da3 ich aus 
eigener Anſchauung oder aus Büchern kenne. Die Frauen werden mit mehr Ach— 
tung behandelt, und die Che wird mehr in Ehren gehalten.“ 

10. Diefe von Mifftonaren herrührenden Zeugniife für die 
lozgialen Segnungen der Miſſion können durch folde von 
einfichtigen Eingeborenen verfchiedener Länder ergänzt werden. 

„Sntelligente japanifche Schriftfteller”, jagt Prof. Ballagh in Tokio, ein 
amerikanischer Mifftonar, „geben rückhaltlos zu, daß das Chriftentum der befte Re— 
generator der Geſellſchaft ift.“ Dr. Martin in Peking erzählt von einem hervor 
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ragenden chineſiſchen Gelehrten, der bereit? vor 30 Jahren erflärte, daß die chrift: 
liche Miſſion China mehr Nutzen gebracht habe als die Eröffnung des Handels mit 
dem Aırsland. Allgemeiner bekannt ift das lobende Urteil des vielgenannten Li 
Hung Tihang über die „hochſchätzbaren“ Bemühungen der Milfionare um die 
Hebung Chinas, namentlich um die Beförderung der Bildung und die Bekämpfung 
des DOpiumlafters. Ein hochftehender Brahmane in Süd-Indien giebt den Milli— 
onen Pariahs den Rat, das Chriftentum als ihre einzige Hoffnung zu ergreifen, da 
der Hinduismus für fie feinen Pla und für die fie bedrückenden Leiden feine Ab- 
hilfe zu bieten Habe. Im einer nordindifchen Zeitung erinnert ebenfalls ein Brah— 
mane feine ob des libertritt3 eines jungen Mannes zum Chriftentum erboften 
Standesgenofjen daran, „daß mehr als die Hälfte der Gebilveten, welche die meiften 
flaatlihen und privaten Beamtenftellen in Indien inne haben, das bißchen Wiffen, 
das fie befigen, den chriftlichen Miffionaren verdankt.” Gin türfifcher Paſcha, der 
auf einer Infpeftionsreife durch feinen Diftrift auch mehrere proteftantifche Dörfer 
bejucht Hatte, jagte beim Abſchied öffentlich zu einem proteftantifhen Paftor: „Ich 
münjche, dak du mir die Bevölkerung diefer Berge möglichſt bald proteſtantiſch 
machſt! Ich Habe die Ü efängniffe beſucht und feine Wroteftanten im Gefängnis ge: 
funden; ic) habe die Steuerliften durchgeſehen und darin nur wenige Proteftanten 
gefunden, die mit der Zahlung im Rüdftand find. Die protejtantifchen Dörfer find 
die friedlichiten und beftgeordneten, und die Anhänger diefer Religion find die beten 
Bürger.” Ein mohammedanifher Lehrer in Perſien fonftatierte mit großer Betrübnis 
die Thatſache, „dag zwar in dieſem Lande viel gute Lehren zu finden feien, daß. 
aber die Moslemin fih um fie nicht fümmerten und es den Chriften überlaffen 
bleibe, fie zu befolgen.“ In Madagaskar hat ein Eingeborner ') einen Aufjag ver 
öffentlicht über die „Segnungen, die uns die Bibel, abgefehen von der Erlöfung, 
vermittelt,“ wobei er hauptſächlich vier Punkte hervorhebt: den Einfluß der Bibel 
auf die Abftellung fchlechter Gebräuche; die ihr innewohnende Kraft zur Unter 
drüdung der Unfittlichkeit; ihre Einwirfung auf eine fräftige und gejunde Charafter- 
entmwicelung, und die von ihr gegebene Anregung zur Bethätigung aller guten 
Eigenſchaften. 

11. Ebenſo anerkennend lauten endlich auch zahlreiche Urteile von 
Beamten, Kaufleuten und anderen nicht in direkter Verbindung 
mit der Miſſion ſtehenden Laien, von denen hier nur eine kleine Aus— 


wahl Platz finden kann. 

Bereits im Jahre 1872 erklärte Sir Bartle Frere, weiland Gouverneur von 
Bombay, in einer Anſprache über „das Chriſtentum, allen Kulturſtufen angemeſſen“: 
„Was man Ihnen auch Gegenteiliges vorſagen mag, die Predigt des Chriſtentums 
unter 160 Millionen gebildeter, regſamer Hindus und Mohammedaner in Indien 
bringt fittliche, joziale und politifche Wandlungen hervor, die an Ausdehnung und 
- Schnelligfeit der Wirkungen viel großartiger find als irgend etwas, was Sie oder 
Ihre Väter im modernen Europa erlebt haben.” Sir Richard Temple, ebenfalls 
früher Gouverneur von Bombay und Finanzminifter von Indien, ſprach fi im 
Jahre 1883 im gleichen Sinne über die Erfolge der Miiftonsarbeit in Indien aus: 


1) Ob ex Chriſt ift oder night, ift nicht angegeben. 
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„Als alter Finanzmann muß ich, wenn irgend jemand, wiſſen, ob eine Unterneh⸗ 
mung das auf ſie verwandte Geld wert iſt. Nachdem ich nun lange Zeit Provinzen 
verwaltet habe, die nahezu die Hälfte von Britifch-Indien umfaffen, erkläre ich, daß 
ich. unter allen von mir verwalteten Departement3 nie eines gejehen habe, in dem 
ein volftändigerer Erfolg erzielt worden wäre al in dem großen Gebiet, daS die 
proteftantifchen Miffionen einnehmen.” In dem offiziellen Bericht des Staats— 
Sefretärs für Indien über den fittlihen und materiellen Fortſchritt des Landes 
während der Zahre 1871—72 finden fich folgende ehrende Worte über die Miffion: 
„Die Indifche Regierung kann nicht umhin anzueriennen, wie fehr fie für die wohl— 
wollenden Bemühungen der Miffionare zu Dank verpflichtet ift, deren untadeliges 
Vorbild und felbftverleugnendes Wirfen dem erftarrten Leben der großen der eng- 
lichen Herrfchaft unterftellten Bevölferungsmafjen neue Kraft einflößt und fie dazu 
heranzieht, in jeder Sinficht beffere Menſchen und befjere Bürger des großen Reiches 
zu werden, in dem fie leben.“ Noch viel weiter, nämlich in das Jahr 1842, reicht 
ein Zeugnis zurüd, das in einem dem Parlament vorgelegten Bericht über Weft- 
Afrika enthalten ift: die „beträchtliche geiftige, fittlihe und veligiöfe Förderung der 
Bevölkerung von Sierra Leone” wird darin auf „die wertvollen Bemühungen der 
engliſchen Kirhen-Miffion” zurüdgeführt. Ein Korrefpondent der „Zimes” (1895) 
fhildert in einem Bericht aus Madagaskar in begeifterten Ausdrücden die „wunder- 
baren civilifatorifhen Erfolge der Mijfion im Innern diefer Inſel,“ die auch ſolche 
Reifenden anerkennen müßten, die mit ſehr geringen Borftellungen von dem Wert 
der Miffionsarbeit dorthin gefommen ſeien. Mit Bezug auf das Feftland von 
Afrika (insbefondere Mittel-Afrita) jei nochmals auf den eingehenden Beriht Sir 
5. Johnſtons hingemwiefen, der zwar an den Übertreibungen einiger Miffionare in 
der Wertung defjen, was die Miffion geleiftet, eine ſcharfe — auch wohl nit un— 
berechtigte — Kritik übt, im übrigen aber aufs wärmfte für die Mifftonsarbeit ein- 
tritt, fo wenn er jagt: „Jeder denkende Gebildete, der ein Herz hat für die allge- 
meinen Intereffen der Humanität, muß nad gewifjenhafter Prüfung den Erfolgen, 
welche die Evangelifationsverfuche in Afrifa aufzumweifen haben, das gebührende Lob 
zolen ... Die Miffionsarbeit in Britifch-Gentral-Arita braucht nur die fchlichte 
Wahrheit, und nichts als die Wahrheit zu berichten, um ſich Teilnahme und Unter: 
ftügung zu ſichern.“ Gr macht dann die einzelnen Zweige der Induftrie — eine 
lange Lifte! — nambaft, welche durch die Miffton nah Afrika gebracht worden 
find, fo daß defjen Abhängigkeit von England und Indien in diefer Hinfiht immer 
mehr fchwinde, und fpricht von den „Eingeborenen, die in den Miſſionsſchulen er— 
zogen worden find und dort eine einfache, gefunde, den örtlichen Bebürfniffen ange- 
paßte Ausbildung erhalten haben, ohne ſich dadurch die Köpfe verdrehen zu laſſen 
oder fi) über ihren Stand erhaben zu dünfen.“ „Wer kann,“ fo fragt er am 
Schluß, „angefichts folcher Thatfachen, angeficht des gegenwärtigen Zuftandes der 
Eingeborenen in Süd-Afrika, angeſichts der fortſchreitenden Givilifierung Weſt-Afrikas, 
behaupten, daß die Miffionsarbeit im dunklen Erdteil mit einem Mißerfolg geendigt 
habe, und leugnen, daß fie vielmehr durchaus erfolgreich geweſen iſt?“ — Auf 
Grund zwölfjähriger perfünlicher Beobachtungen in Klein-Aſien ſchreibt Profeffor 
W. M. Ramſay in jenem Buch: „Eindrüde von der Türkei“: „Durch die Gewalt 
der Thatfachen bin ich zu der Überzeugung gebracht worden, daß die Miffion am 
ſtärkſten und jegensreichiten die Kulturbewegung beeinflußt hat, die ſich unter allen 
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Völkern der Türkei in verjchiedenem Grad bemerklich gemacht hat, die abervom 
regierenden Sultan unter Mitwirkung der ſechs europäi- 
hen Großmächte eifrig befämpft und beinahe zum Still- 
ſtand gebracht worden iſt.“ — „Die Miffionsthätigkeit in China,” urteilt 
ein Spezialforrejpondent der „Times“ in einer Schrift über die oftafiatifhe Frage, 
„dient nicht nur der Gewinnung von Profelyten, fondern auch der Verbreitung der 
Kultur, und jede Miffionsniederlaffung iſt ein Gentrum, von dem civilifatorifche 
Einflüffe über das gefamte Arbeitsgebiet ausftrömen.” — 

Die Jlufion, als ob etwa die mitgeteilten Zeugnifje kompetenter 
Deurteiler zu gunften der Miffion die Angriffe auf diefe würden zum 
Schweigen bringen können, ift durch die in diefer Hinficht bisher gemachten 
Erfahrungen von ſelbſt ausgeſchloſſen; auf fie hinzuweiſen bezw. an fie zu 
erinnern fchien aber eben deshalb nicht unnötig und unangebracdht, meil 
der Gefahr, fih von jedem Wind oberflählicher Kritit an den Mifftonaren 
und ihrer Arbeit — einerlei aus welcher Richtung er bläft — umtreiben 
zu lafjen, leider noch immer weite Kreife ausgeſetzt find. 

Am Schluß diefes Abichnittes muß nochmals mit Nachdruck betont 
werden, daß unter allen die Umgeftaltung des gejamten fozialen Lebens der 
Menſchheit vorbereitenden Wirkungen der Miffion die Heranbildung eines 
Hriftlichen Charakters die wejentlihite ift. Nur auf diefer individuellen 
Grundlage kann fih ein dauerhafter Neubau der menſchlichen Geſellſchaft 
erheben. In der Erfüllung ihrer ſozialen Aufgabe hat freilich Die 
Miffion bis jebt nur den erften Anfang gemadt. Wir fehen erſt den 
Schimmer der Morgenröte;z aber die Zeit wird fommen, da der milde 
Glanz des Tages hervorbriht und die Sonne mit ihren hellen Strahlen 
eine neue Erde beleuchtet, auf welcher Gerechtigkeit wohnet. 


Die Heidenmiffion des General-Ronzils der 


evang.-Iutb. Kirche in Nordamerika. 
Bon Paſtor R. Bielinski, Reading, Pa. 
(Fortfegung.) 

Die erfte Aufgabe, die fich dieſe Geſellſchaft geftellt hatte, war: Miffton 
zu treiben unter den zerftreuten Lutheranern im Weiten Nordamerikas. 
Da aber fam jene Bitte des Miffionars Rhenius in Indien um Unter 
ftüßung, und die neue Miffionsgefelihaft unternahm es, ihm dieſe Unter- 
ftüßung zufommen zu laffen. Das ſchien ihr aber nicht genug gethan, 
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Sie beſchloß auch, dem einſamen Rhenius einen Miſſionar zu Hilfe 
zu ſenden, wozu Paſtor Heyer auserſehen wurde. So kamen die 
amerikaniſchen Lutheraner zu einer Heidenmiſſion. Es waren zwar auch 
früher ſchon von ihnen Beiträge für die Heidenmiſſion geſammelt worden, 
aber dieſe waren ſtets, wie auch ſpäter noch eine Zeitlang, in die Kaſſe 
der großen „Amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft“ (American Board of 
C. F. M.) gefloffen, welche von verfchiedenen Denominationen unterjtüßt 
wurde und jet gänzlih unter der Kontrolle der Kongregationaliiten 
ſteht. Mit diefem „‚Americ. Board“ fnüpfte die eneral- Synode, 
in der der Yutherifhe Sinn und Geiſt recht ſchwach geworden mar, 
noch vor Heyerd Ausfendung Unterhandlungen an. Unter Ddiefen Um: 
ftänden weigerte ſich Heyer, fi ausfenden zu lafjen. Da begründete 
(1841) die „(deutjche) evang.elutheriihe Synode von Pennſylvanien und 
angrenzenden Staaten” eine eigene Mifftonsgefellihaft, in deren Dienft 
ſich nun Heyer fteltee Am 5. Dftober 1841 wurde er in Phila— 
delphia feierlih als der erjte Miſſionar der lutlheriſchen Kirche von 
Nordamerika nach Indien abgeordnet. Er verließ Bofton am 14, Dftober 
mit dem Segelihiff „Brenda“ und Fam nach neunmonatlicher Reife über 
Geylon nad Madras. Inzwiſchen war Rhenius (1838) in Indien ge- 
jtorben und feine Miffion in die Hände der engliſch-kirchlichen Miſſions— 
gejellfchaft übergegangen, jo daß Heyer ein neues Miſſionsfeld fuchen mußte. 

Heyer wurde am 10. Juli 1793 in SHelmftedt, Braunſchweig, geboren 
und von feinen Eltern fromm erzogen. Er hatte in Amerika einen Onkel, der in 
Philadelphia einen Pelzladen befaß, zu dem er nad) feiner Konfirmation 1807 
gefchiekt wurde. Hier befuchte er anfangs noch die Schule und machte dann für 
feines Onkels Gejhäft Hüte. Wegen des ſchönen Gefanges ging er gern in Die 
alte luth. Zionsfiche und bier wurde er durch eine Predigt des Profefjors Hellmuth 
zu lebendigem Chriftentum erwect. Das war 1809. Nun erwadte in ihm das 
Verlangen auch ein Prediger zu werden, und jo wurde er mit nod 2 andern 
jungen Männern von Hellmuth und noch einem anderen Paſtor in der Theologie 
unterrichtet, Im Dezember 1814 Ffehrte er nad) Deutjhland zurüd, wo er in 
Göttingen jeine theologiihen Studien vollendete. 1817 kam er wieder nad) Amerika, 
wo er von der luth. Synode eraminiert und zum Predigen lizenfiert wurde. Er 
wirkte bis 1818 in Pennfylvanien als Reifeprediger, dann in Maryland. 1819 
wurde er während der Synodalverfammlung in Lancafter, Pa., ordiniert, und 
diente dann wieder als Reifeprediger in Ohio, Kentucky und Indiana. Schließlich 


fam er nad Pittäburg, von wo er 1837 zum Seidenmijfionar für Indien be= 
rufen wurde. a 


So finden wir ihu denn 1842 in Indien, wo er von Madras aus 
ein Feld für feine Thätigkeit unter den Heiden ſuchte. Lange war feine 
Mühe vergeblich; endlich führte ihn Gott in das vorhin erwähnte Gebiet 
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des Kriſchna-Stromes, wo er fi in der Stadt Guntur, 95 Meilen 
nördlih von Madras und 30 Meilen. vom Meere entfernt, niederlieh. 
Hier gab es noch Feine andere hriftliche Miſſion, darum entſchloß er ſich 
hier zu bleiben. 

Seinen Palanquin hängte er zwiſchen zwei Bäumen auf und machte dem 
engliſchen Beamten, Kollektor Stokes, ſeinen erſten Beſuch. Herr Stokes, ein 
frommer Mann und großer Menſchenfreund, war erfreut, daß ſich ein Miſſionar in 
ſeinem Diſtrikt niederlaſſen wollte und fragte dieſen, wo er denn wohne. Heyer 
wies nach der Richtung, in der er ſeinen Palanquin aufgehängt hatte, denn dort 
beabſichtigle er zu bleiben. Als der Kollektor das aber hörte, lud er den Miſſionar 
freundlichſt in ſein Haus, indem er ſagte: „Sie ſind nicht nach Indien gekommen, 
um zu ſterben, ſondern zu leben und zu wirken. Kommen Sie und wohnen in 
meinem Hauſe, bis Sie für ein eignes geſorgt haben. Wir können ſchnell eins von 
meinen Nebengebäuden verändern, ſo daß es als Schulhaus und Ort für den 
Gottesdienſt dienen kann.“ Dieſes edle Anerbieten nahm Heyer mit Dank an und 
wohnte ein halbes Jahr hier. Davon ſagte er ſpäter: „Ich kam nach Indien, um 
Selbſtverleugnung zu üben; aber ich habe es nie bequemer gehabt, als in den 
erſten ſechs Wochen meiner Miſſionarslaufbahn.“ 

Auch unter den Heiden fand Heyer, als er erſt einige Fortſchritte 
in der Erlernung der Teluguſprache gemacht hatte, Aufnahme mit ſeiner 
Botſchaft von Chriſto. Schon 1844 konnte er 17 Heiden durch die heil. 
Taufe in die lutheriſche Kirche aufnehmen. Die amerikanischen Lutheraner 
waren froh über den glüdlihen Anfang ihrer Miffton, und jhon im 
Sabre 1843 hatte die General-Synode den Milfionar W. Gunn und 
Frau nachgeſandt, damit fie Heyer in der Miffionsarbeit unterftüßten. 
Sie famen im Juni 1844 in Guntur an, wo Heyer 2 Jahre mit ihnen 
zufammen arbeitete. Dann fehrte er Februar 1846 nad Amerika zurüd 
und jammelte in Baltimore eine deutſche Gemeinde. Die Miffion blieb 
unter Gunns Leitung und damit in den Händen der General-Synode, 
Im Jahre 1847 aber beſchloß die Milfionsgefellihaft der Synode von 
Pennſylvanien Heyer wieder nad) Guntur zu jenden, mit dem Bemerken, 
daß er nur dann nah Amerika zurüdkehren jolle, wenn zu feinem 
Unterhalt die Mittel oder ihm die nötige Gejundheit für den Aufenthalt 
in Indien fehlen würde. Im März 1848 kam Heyer wieder nad) 
Guntur und nahm feine Arbeit wieder auf. Im folgenden Frühjahr 
begann er. au im Palnaud, einem gebirgigen, fieberijchen Diftrikt, Die 
Miffionsthätigkeit. Nur wenige Mifftonare Haben fih im dieſem ges 
Inndheitsgefährlichen Gebiet aufgehalten; Heyer war bier ſtets geſund und 
die Predigt des Evangeliums hatte reihe Ernten zur Folge, wenn aud) 
Heyer nicht alle diefe Ernten einfammeln konnte. Er jäete, andere nad) 
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ihm ernteten. — 1850 wurde ihm Miſſionar G. J. Mertz nachgeſandt, der 
jedoch ſchon nach zwei Jahren nach Amerika zurückkehrte. Gunn war 
am 5. Juli 1851 geſtorben, fo war Heyer allein auf dem Miſſionsfeld. 
Inzwiſchen mußte die Norddeutiche Miſſion in Bremen aus Geld: 
mangel ihre Miffion in Indien aufgeben. Im Jahre 1850 trat fie 
unter der Bedingung, daß dieje Miffion immer Iutheriich bleibe, ihr 
Gebiet an die amerifanifhen Lutheraner ab. Es waren die Stationen 
Radſchamandri und Ellur, welde erftere Valett und die zweite Grönning 
begründet hatten. Valett (F 1892 in Bremen) trat in den Dienft der 
Londoner Miffion, während Grönning und Heife in den der ameri» 
kaniſch lutheriſchen Miffion übergingen. Diefe hatte aljo nun ein großes 
Arbeitsfeld mit den beiden Hauptftationen Radſchamandri im Godavery- 
Diftrift und Guntur im Kriſchna-Diſtrikt. Miffionar Grönning zog 1850 
nad Guntur, wo er bis 1862 blieb. Heyer fam 1854 nah Radſcha— 
mandri, kehrte aber ſchon 1857 wieder nad Amerifa zurüd und Miffionar 
Long trat an feine Stelle. Heife war 1855 nad) Europa gegangen und 
1857 nad) Indien zurüdgefehrt. 1862 wurde er vom Fieber abermals 
nah Deutjchland getrieben, wo er ftarb. 1859 hatte Miffionar Long 
30 Meilen nördli von Radihamandri die Station Samulcotta begründet. 
Um die Zeit, da in Amerifa der Bürgerkrieg ausbrach (1861), hatten 
alfo die amerifaniichen Zutheraner auf ihrem Miffionsfelde die Stationen 
Radihamandri, Guntur, Palnaud, Ellur und Samulcotta, und die 
Miffionare C. W. Grönning, Heife uud Long. Der Bürgerkrieg in 
Amerika hatte eine Verminderung der Miffionsbeiträge zur Folge, ſodaß 
das Miffionsmwerk nicht mit dem nötigen Nachdruck betrieben werden 
fonnte, Da ſchrieb Orönning, der 186% wieder nah Radſchamandri 
gezogen war, an Ludwig Harms mac Hermannsburg, ob er für die 
amerifanifchelutherifche Miffion in Indien eintreten wollte. Es murde 
auh 1864 Miffionar Mylius von Hermannsburg nah Radſchamandri 
gefandt, wo er eine Zeitlang bei Grönning blieb. Er begann auch in 
Dowlaiſchwaram Miffion zu treiben, aber da er nicht in den Dienft der 
amerifanijchen Xutheraner treten wollte, und dieſe hinwiederum ihre 
Miffion nit an Hermannsburg abzutreten geneigt waren, fo z0g Mylius 
nad dem ſüdlichen Telugulande und begann in Sulurpett die Hermanns: 
burger indiſche Miſſion. Nun wandte fih Grönning nad Deutſchland, 
um die Station Radſchamandri wieder an die Norddeutſche Miffion in 
Bremen zurüdzugeben. Die amerikaniſche General-Synode gab jedoch 
ihre Zuftimmung nit dazu. So arbeitete Grönning fort bis 1865, wo 
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ihn die Krankheit feiner Frau und der Tod eines Sohnes zwangen, 
Indien zu verlaflen. Er kehrte nad -WOjähriger treuer Arbeit nad 
Deutjhland zurüd, wo er 1898 ſtarb. Seine Stelle in Radſchamandri 
nahm Long von Samulcotta ein, der jedoch ſchon nah einem halben 
Jahre plötzlich ſtarb. So blieb nur noch ein Mifftonar auf dem großen 
Miffionzfelde, nämlich E. Unangſt, den die Oeneral-Synode ausgefandt 
hatte. Diefer fonnte natürlich die Arbeit nicht allein bewältigen, er 
beichränfte fih auf Guntur und Palnaud und da er wenig Ausficht Hatte, 
von Amerifa Hilfe zu erhalten, jo machte er fi mit Zuftimmung der 
General- Synode daran, die Miffion im Godavery-Diftrift mit Rad— 
Ihamandri und Samuleotta an die englifhe „Kirchen-Miſſion“ abzutreten, 
obſchon der Norddeutihen Miffionsgejelichaft verjprochen worden war, 
daß diefe Miffion immer lutheriſch bleiben folle. Die Verhandlungen 
wurden ziemlich geheim geführt, die Synode von Pennſilvanien, die fi) 
1866 von der ©eneral-Synode um deren unlutheriichen Wefens willen 
getrennt hatte, wußte nichts davon, Der engliihe Kirchenmiffionar 
Alerander in Madras Hatte jhon die Million in Radſchamandri in 
Beihlag genommen und vom Mai 1869 ab die Angejtellten befoldet. 

Heyer aber, gewöhnlich „Water Heyer“ genannt, der jeit 1857 in 
Amerifa thätig gemwefen, war gerade zum Befuh in Deutjchland und 
hörte hier von dem unrechten Handel. Er ſuchte den alten Paſtor 
C. W. Grönning in Apenrade auf, bei dem er einen jungen Dänen, 
H. €. Schmidt, traf, der fih für den Miffionsdienft vorbereitete, 
Diejen gewann er für die amerifanifchelutheriiche Miffton-in Indien und 
machte fih mit ihm nah Amerika auf. Unvermutet fam er am 
22, Mai 1869 in Reading an, wo gerade die pennjylvaniiche Synode ver: 
fammelt war, Ohne Verzug legte er der Synode dar, in welcher Gefahr 
die lutheriſche Miffion in Indien ſchwebe, melde Schande ihre Übergabe 
an die englifhe Kirchen-Miffion für die lutheriiche Kirche wäre wegen 
jenes Verſprechens an die Norddeutihe Miſſionsgeſellſchaft. Mit mächtiger 
Begeiſterung forderte er auf, die Miffion in Radſchamandri ſofort wieder 
in die Hand zu nehmen, ftellte den jungen Schmidt als Miſſions— 
Kandidaten vor und erbot fich felbit, nochmals nad Indien zu ziehen, 
um alles ins Neine zu bringen. 

Heyer hatte nicht vergeblich geredet. Die Synode ſprach fofort 
einen feierlichen Proteft aus gegen Die Übergabe der Miffion an eine 
andere denn lutheriſche Geſellſchaft. Berner beauftragte fie Heyer, fofort 
mit der Miffionsbehörde der General-Synode in Unterhandlung zu treten, 
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um zu verfuchen, ob die Miffion im Godavery:Diftrift nit an bie 
Synode von Pennſylvanien übertragen werden könnte. Die Oeneral- 
Synode war bereit, diefer Bitte zu entſprechen, wenn Die englijche 
Kirhenmilfion geneigt fei, noch zurückzutreten. Auch mit diefer wurden 
fogleich Unterhandlungen angefnüpft, welche dag Reſultat Hatten, daß 
die „Kirchenmiffion“ einwilligte, ihre Anfprücde an Radihamandri u. ſ. w. 
aufzugeben, wenn ihr ihre Unfoften erfeßt würden und die Lutheraner 
fofort das Feld bejegten. 

So wurde die Miffion im Godavery-Diſtrikt fürmlih und endgiltig 
der Synode von Pennfylvanien übergeben. Das Exekutiv-Komitee diefer 
Synode berief noh in Neading das Miffiong-Komitee des General- 
Konzils, und hier wurde die Fortführung der Mijfion als Miſſion des 
„General-Konzils der EvangelifcheLutheriichen Kirche von Nordamerika“ 
beichlofjen, welcher Beihlug während der Berfammlung des General- 
Konzils zu Chicago im November desjelben Jahres (1869) durch Über: 
nahme der Miifion bejtätigt wurde. Freilich, die Glieder der Heiden: 
Miffionsbehörde des General-Konzils find bisher fait ausſchließlich 
Glieder der pennfylvaniihen Synode geweſen. — Die General-Synode 
behielt die Mifftion in Guntur und Palvaud. Ellur fiel an die englijche 
Kirchenmiſſion. 

Heyer ging von Reading aus auf die Reiſe nach Indien. Über 
76 Jahre alt, verließ er im Auguſt 1869 New-York und kam im Dezember 
in Radſchamandri an. Nach einigen Bemühungen wurde ihm die 
Miſſion von der Kirchenmiſſion wieder übergeben. Als er ankam, fand 
er in Radſchamandri 1 Katechiſten, 1 Schullehrer und die Miſſions— 
gebäude in betrübendem Zuftande; in Muramunda, 10 Meilen von 
Radihamandri, 1 Schulhaus, 1 Katechiften und Lehrer; in Metta, 
12 Meilen von Radſchamandri 1 Lehrer und ein paar Schulkinder. 
Am Balmjonntag 1870 feierten in Muramunda 22" Kommunifanten das 
heil. Abendmahl, Dftern in Radſchamandri 5. Am 1. Februar 1870 
fam ihm der junge dänifche Miffionar Becher zu Hilfe, der in Kopen- 
hagen ausgebildet und ein vielverfprechender Mann war. Er ftudierte eifrig 
die Teluguſprache bei dem eingeborenen Katechiften Joſeph, der jebt 
ordinterter Paftor ift, und predigte in den umliegenden Dörfern, wobei 
der Katechiſt Paulus, jpäter ebenfalls vordinterter Paſtor, dolmetfchen 
mußte, Aber ſchon nah 3 Monaten ftarb er, noch nit 26 Jahre alt, 
plöslih am 8. Mai. — Heyer ſchrieb tieftraurig an Grönning nad 
Apenrade um Erjab, und Miſſionar Poulfen wurde gewonnen. In— 
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zwiſchen traf Schmidt in Radſchamandri ein und ihm folgte bald Poulſen. 
Nun meinte Heyer wieder lange genug in Indien geweſen zu fein, kehrte 
Ende Januar 1871 zurüd und ftarb als Kaplan am theol. Seminar zu 
Philadelphia am 7. November 1873. Ein Gelehrter war er nicht geweſen, 
viel Ausdauer hatte er auch nicht gehabt, dennoch verdankt ihm unfere 
Miffion viel, ja wir verdanken ihm unfere Miffion. 

Sehen wir und nun wieder nad den Miffionaren Schmidt und 
Poulfen um, Eifrig arbeiten fie fi in ihre Aufgaben ein. Sie 
predigten nicht nur in Radihamandri und Samulcotta, jondern Hin und 
her in den Dörfern der Heiden; überall wo es anging, richteten fie aud) 
Schulen ein. — Zum Reifen in jener an Kanälen und Wafjeradern 
reihen Gegend gehört aber ein Boot, auf dem allein die Miffionare oft 
zu ihren Predigtplägen gelangen fünnen. Darum baute Schmidt ein 
Boot, welches den Namen „Friedenstaube” erhielt und der Ausbreitung 
des Cvangeliums gedient hat, bis es fürzlih durch ein neues erſetzt 
wurde. Schmidt bewies jeine Geſchicklichkeit auch bei allerlei Kirch- und 
Schulbauten, von denen die Pauluskirche in Radihamandri und das 
dortige Miffionshaus bejonders zu erwähnen find. Nah mehr als 
12 Jahren machte er eine Bejubsreife nad) Europa und Amerika, von 
wo er am 9. Auguft 1885 nad Indien zurüdfehrtee Er ift nun der 
Senior unferer indiihen Miffion, hat er doch ſchon jein 2bjähriges 
Jubiläum feiern fünnen. 1894 und 1895 war er wieder in der Heimat, 
um mit der Miffionsbehörde Beratung zu halten und hin und her in 
den Gemeinden die Liebe zu unferer Mijfion zu ftärken, 

PBoulfen, der nad) einer Urlaubsreife von 1880 bald wieder nad) 
Indien zurüdfehrte, wirkte noch 6 Jahre in Samulcotta und Umgegend, 
bis feine Gejundheit ihn zwang, Indien für immer zu verlaflen. Er ift 
jet in Amerika Baftor einer däniſch-lutheriſchen Gemeinde. 

Seit Schmidts und Poulfens Ausjendung waren 8 Jahre dahin- 
gegangen, bis ein neuer Mifjionar nad Indien geſchickt wurde. CS war 
dies Carlfon, ein Schwede, der feine Ausbildung in den Anſtalten der 
ſchwediſchen Auguftana-Synode und im theol. Seminar zu Philadelphia 
empfangen hatte. Am 24. Auguft 1870 war er zum Miffionsdienft in 
der Zionskirche zu Philadelphia abgeordnet und am 23. Januar 1879 
fam er in Radſchamandri an. Hier lernte er die Telugufprache und 
arbeitete mit ungeheurem Eifer. Beſonders nahm er fi der Arbeit in 
den Schulen an, wozu er die Schulthätigkeit anderer Miffionen eifrig 
ftudierte. Im Dftober 1880 hatte er die Freude, einen neuen Miſſionar 
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in Radſchumandri einzuführen, nämlih Artman, einen Pennfylvanier 
von deutſcher Abftammung, der feine Ausbildung im theol. Seminar zu 
Philadelphia empfangen hatte. Bald nach feiner Ankunft wurde Garljon 
(im Mai 1881) um feiner Gefundheit willen nad) Samulcotta verjebt, 
wo feit Longs Tod (1866) Fein Miffionar geweſen war. Mit gewohnten 
Übereifer machte er fih nun daran, das Miffionswerf hier wieder in 
Gang zu bringen, aud die Gebäude der Mijfion wieder in Stand zu 
ſetzen. Dabei feßte er fi) zu fehr der Sonne aus und murde infolge 
eines Sonnenſtiches geiftesfranf. Auf die Kunde davon trafen Schmidt 
und Artman ſchnell am 8. September in Coconada ein; Carlſon war 
aber ſchon nad Madras ins Irrenhaus gebracht worden, wo er am 
19. März 1882 ſtarb, 36 Jahre alt und erft 2°/, Jahre in der Arbeit. 
Durch den Tod diefes treuen Mannes erlitt unſere Miffion einen großen 
Verluft. An Carlſons Stelle in Samulcotta war Poulſen getreten 
(1882— 1888), in Radſchamandri aber Artman, Diefer hatte mit Schmidt 
1882 eine ſehr bejchwerliche Reiſe zurüdzulegen. Es galt nämlich, bie 
Miffionare Pohl und Bothmann von der Futherifchen Breflumer Miffion 
nad) dem Baftarlande zu geleiten, wo dieje eine Miffion anfangen jollten. 
Zu Waffer und zu Lande ging es unter großen Schwierigkeiten mehrere 
hunderte Meilen nad Norden. Leider war die Mühe vergeblich. 
Baftarland ift England zwar tributpflichtig, aber fonft unabhängig. So 
wollte man dort die Miffionare ausprefjen, weshalb diefe nah Dſchaipur 
fich zurüdzogen und fchließlid in Koraput unter engliihem Schuß nieder: 
ließen. Schmidt und Artman fehrten nah Radſchamandri zurüd, mo 
letzterer ſich beſonders der Schulthätigkeit widmete. Cine Schule für 
Mohammedaner und eine jolhe für Brahmanen wurde eröffnet. Artman 
ftand in voller Arbeit, da ftarb er plößlid am 18. September 1884. 
Milfionar Schmidt war gerade in Amerika; außer Pouljen in Samulcotta 
war wieder nur noch einer, der 1883 eingetroffene Miffionar Dietrich, 
auf dem Miffionzfelde. 

Dod bevor wir den weiteren Bemühungen der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche 
für Indien folgen, müffen wir unfern Blick auf 2 Männer Ienfen, die im Dienfte 
diefer Kirche ſchon mit reichem Segen gearbeitet haben und felber Söhne Indiens 
find. Das find die beiden eingeborenen Prediger N. Paulus und T. Zofeph. 
Paulus war 1842 in Palnaud geboren, wo feine Eltern von Heyer getauft wurden. 
ALS Heyer dann nah Guntur zog, nahm er Paulus mit, in der Abficht, ihn für 
das Miſſionswerk zu erziehen. Als dann 1850 Grönning nad Guntur kam, nahm 
diefer fich des jungen Paulus an und unterrichtete ihn. Ebenſo that es Miffionar 
Unangft, als Grönning wieder nach Radſchamandri gegangen war. ALS Evangeliſt 
that Paulus unter des Miffionars Auffiht [don gute Dienfte. Er heiratete dann 
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auch ein hriftliches Mädchen und wurde Sekretär eines englifchen Beamten, deffen 
Diener er in den Lehren des Chriftentums unterwies. Mit diefem Beamten ging 
Paulus dann nad Mafulipatam, wo er als Bibelfolporteur in den Dienft der 
engliſchen Kirhenmiffton trat. Auf Grönnings BVorftellung aber, daß er verpflichtet 
fei, der futherifchen Kirche zu dienen, der er ſoviel verdanfe, arbeitete er dann 
für feine Kirche ebenfalls al3 Kolporteur. Als aber Grönning nach Deutjchland 
zurücgefehrt und Long geftorben war, und al3 die Baptiften in das Lutherifche 
Miffionsfeld einzubringen ſuchten, feste ihn Miffionar Unangft zum Katechiſten ein. 
Paulus übernahm dies Amt fofort und ließ fih in Muramunda, 12 Meilen von 
Radſchamandri nieder (1868). Im folgenden Jahre fah er feinen greifen erften 
Lehrer wieder, Bater Heyer, der gefommen war, um die Miffton der lutheriſchen 
Kirhe zu erhalten. Weihnachten 1878 wurden Paulus und Joſeph in Radfhamandri 
feterlih von Schmidt und Moulfen, die die Ordination beantragt hatten, zum 
Predigtamte ordiniert, im Auftrag der Synode von PBenniylvanien. Paulus wurde 
darauf Pfarrer in Velpur, wozu ein größerer Diftrikt gehört. Hier hat er mit 
großer Treue gearbeitet, Im Belpur-Dijtrift giebt es Dörfer, da fein Seide 
mehr wohnt. Naftor Paulus ftarb am 25. Mai 1897. 

Joſeph wurde 1839 in Guntur geboren. Frühe farb ihm fein Vater in 
Nord-Arcot, nahe bei Madras. Seine Mutter zog darum wieder nad) Guntur zurüd, 
wo fie Joſeph in Heyers Miffionsschule ſchickte, obſchon fie jelbft noch Heidin war. 
1852 wurde Sofeph auf feine Bitte von Grönning getauft, womit aber feine Mutter 
gar nicht zufrieden war. Damals mar gerade Miffionar Seyder in Guntur, zu 
welchem Joſeph nun ins Haus zog und mit dem er nad Radſchamandri ging. 
AS Seyder nad; Amerika zurüdfehrte, wurde Joſeph von Heife unterrichtet, Half 
aber auch Schon bei der Verfündigung des Cvangeliums. 1860 verheiratete er ſich 
in Guntur und er und feine Frau wurden dann Lehrer an der Mädchenfchule in 
Radihamandri. Er wirkte dann eine Zeitlang als Bibelfolporteur, bis er auf 
Grönnings Aufforderung das Katechiftenamt übernahm, welches er bis zu feiner 
Ordination verfah. Seitdem ift er Pfarrer im Iegurupad-Diftrift, wo er no im 
Segen arbeitet. Anfang diefes Jahres (1899) wurde auch der Katechiſt H. William 
zum Predigtamt ordiniert. 

Kehren wir nun wieder zu dem Stande unjerer Milfion im Jahre 
1884 zurüd. Es jah wohl trübe genug auf dem Miffionsfelde aus, 
aber die beiden Miffionare Poulſen und Dietrich durften nicht verzagen, 
Dietrich war am 3. Dftober 1882 in Reading, Pa., abgeordnet worden 
und am 2. Sanuar 1883 in Radihamandri angekommen. Er war aud) 
ein Pennfylvanier von Geburt. Mit vechtem Eifer arbeitete er ſich 
neben Artman in Radihamandri ein, und als Artman jtarb, übernahm 
er die Leitung der Schulen dafelbt, die er bis 1885 behielt. Dann trat 
Miſſionar W. Grönning, ein Sohn des alten C. W. Grönning, an feine 
Stelle, und Dietrich erhielt die Station Dowlaiſchwaram und die Aufficht 
über den Segurupad-Diftrift zugemiefen. Seine Wohnung behielt er 
aber in Radſchamandri, weil in Domlaijhwaram. damals noch fein 
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Mifftonshaus ftand, Erſt im Jahre 1888 wurde der nötige Baugrund 
dort erworben und der Bau eines Hauſes begonnen. In demfelben 
Sahre war ja auch Poulſen nad) Amerifa übergefiedelt, und jo wurde 
Dietrich neben Dowlaifhwaram noch Samuleotta zugemiefen. Mit Luft 
und Liebe gab er fich feinen vielfahen Arbeiten hin, befonders eifrig 
förderte er den Bau feines Haufes und eines ſolchen für jeinen treuen 
Katechiften William in Dowlaiſchwaram. Dabei jebte er fih zu ſehr 
der Sonne aus und wurde am 8, Juni 1889 krank. Miffionar Grönning 
holte ihn fofort nad Radſchamandri, wo er aber troß der jorgfältigiten 
Pflege nach kurzer Befferung am 11. Juni ftarb. Er war ein tüchtiger 
Miffionar gewefen, hatte mit großen Opfern, auch an eigenem Geld, 
eine ſchöne Brahmanenihule in Domlaifhwaram ind Leben gerufen und 
wurde von alt und jung ſchmerzlich betrauert. Auf dem Mifftonsfelde 


blieben nun die Mifftonare Schmidt, Mac Cready und Grönning. 

F. Mac Cready war in Indien geboren und der Sohn eines Schotten und 
einer Hindufrau, Bon Miffionar Artman war er zur Ausbildung nad Amerika 
gefandt worden, wo er im theol. Seminar zu Philadelphia ftudierte. Am 10. Juni 
wurde er in Reading ordiniert und am 15. in Pottstown, Pa., abgeordnet. Am 
18. Dftober 1884 langte Mac Cready in Radihamandri an, wo er zuerft in den 
Schulen half. Bald aber zog er nad feinem eigenen Arbeitsfeld, nämlich nad 
Zallapudi, wo er ein Wohnhaus und eine fchöne Kirche baute. Hier und in dem 
zu Talapudi gehörenden Diftrikte arbeitet er no, bejonders unter den armen 
faftenlojen Parias. Mifftonar Mac Creadys Frau ift ebenfalls die Tochter eines 
Europäers und einer Hindufrau. Beide find alſo wohlbefannt mit Sprache, Sitten 
und Anſchauungen der Hindus, beide leben und wirken in ihrer eigenen Seimat. 
Auch Miffionae Wilhelm Grönning war in Indien geboren, nämlid) in Guntur, 
am 29. September 1852. Der fleine Wilhelm war ſchon in frühefter Jugend 
Miffionar; wenn er als weihes Kind von den braunen Hindufindern angejtaunt 
wurde und mit ihnen fpielte, fo ſprach er auch zu ihnen vom Beilande, zu dem fie 
beten jollten. Als er 6 Jahre alt war, brachte ihn fein Vater nach Deutichland, 
wo er ihn mit feinen beiden Brüdern zur Erziehung zurückließ. In den Schulen, 
die er befuchte (in Hamburg) war er fehr fleißig und ein fehr gemwiffenhafter Knabe, 
ebenjo ftubierte er mit großem Fleiß in Leipzig, Erlangen und Kiel. Als Sohn 
eines Miſſionars fam ihm wohl mandmal der Gedanke, auch Mifftonar zu werden, 
aber dieſer Gedanke gewann doch Feine beftimmte Geftalt. Da wurde er zum 
Gehilfen des erkrankten Miffionsinfpeftors Höber nad) Breflum berufen und, als 
Höber ftarb, felbft zum Infpeftor erwählt. Das gefhah 1379. 3 tft feldft- 
verftändlich, daß der junge Miffionsinfpektor ſich möglichft vertraut mit der Miffions- 
geſchichte machte und fo in die Miffton hineinlebte. 1882 machte er eine Aundreife, 
um bie deuten Miffionsfeminare kennen zu lernen und 1883 fuhr er zu gleichem 
Zwecke nach England und Schottland. Während feines Infpeftorats wurden die 
erften Breklumer Miffionare nach Indien gefandt. Er follte ihnen bald folgen, 
was er wohl ſchwerlich ahnte, 
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Da die Schulen in Radihamandri feit Artmans Tode der aus- 
teihenden Leitung entbehrten, fo machte Miffionar Schmidt die Mif |ftons- 
Behörde in Amerifa auf W. Grönning in Breflum al3 pafjenden Mann 
für dieſe Aufgabe aufmerkſam. Schmidt ſuchte ſelbſt auf feiner Rückreiſe 
von Amerika nad Indien den jungen Miffions-Inipektor in Breflum 
auf und erfuhr auf Befragen von demjelben, daß er einem Auf nach 
Indien folgen würde. So wurde W. Grönning am 26. Januar 1885 
in den Dienft der amerifanifchelutheriichen Miffton berüfen, welchen Ruf 
er am 23. Februar annahm. Im September machte er ſich mit feiner 
Frau auf den Weg nah Indien, Er follte die Heimat und feine An- 
gehörigen nicht wiederjehen. In Indien fand er bei dem Leipziger 
Miffionar Handmann in Madras freundlihe Unterkunft, die auch den 
früher durchreiſenden amerikaniſchen Miffionaren ſtets Tiebevoll gewährt 
war. Grönning beſuchte zur Vorbereitung auf feine Thätigfeit in Rad— 
Ihamandri die jüdlichen Stationen der Leipziger Miffion, indem er feine 
Aufmerkſamkeit bejonder® dem Schulweſen ſchenkte. Am 6. Dezember 
fam er in Radihamandri an und übernahm am 15. Januar 1886 die 
Leitung der Miffionsihulen dajelbit. Bald Hatte er die Telugujprache, 
die er ja längit vergefjen hatte, wieder erlernt und nun begann er jeine 
leider jo kurze aber gefegnete Thätigkeit, über die hier nicht viel gejagt 
werden kann. W. Grönning war der redte Mann für feine Stelle. 
Er konnte fih auch gänzlih der Schulthätigkeit widmen, was die anderen 
Miffionare nicht gekonnt Hatten, da fie mit der direkten Heidenpredigt 
genug zu thun Hatten. In Radihamandri befand fih aud eine fo- 
genannte Normal-Schule, in der chriftliche Lehrer für die Dörfer aus: 
gebildet wurden. Diefe Schule hob Grönning als ungenügend vorläufig 
auf und begann einen neuen, zweckmäßigen Unterrichtsfurfus einzuführen 
und die dazu nötigen Lehrbücher in die Telugufprahe zu überjegen. Er 
brachte die ganze Schulthätigfeit in den rechten Gang; der Erfolg feiner 
Arbeit ift bis auf den heutigen Tag ſpürbar. Leider hat Grönning die 
volle Verwirflihung feiner Pläne nicht mehr erlebt. Kaum war die 
Kunde von Miffionar Dietrichs Tode nah Amerika gekommen, fo folgte, 
nicht ganz 4 Wochen fpäter, die Nachricht, dag W. Grönning am 9. Juli 
von der Cholera meggerafft ſei. Er war nur einen Tag frank geweſen. 
Das war ein furchtbarer Schlag für unfere Miffion. Am Tage nad) 
Grönnings Tod ſchrieb Mifftonar Schmidt: „Unjere Augen thränen, 
unfer Herz blutet über unfere Miſſion und unfere arme Kirche, “ 

Nun galt es, neue Arbeiter für die Abgerufenen zu gewinnen, 
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Schon 3 Wochen nad Grönnings Tod wurde von der Miffionsbehörde 
Paſtor E. Edman, Doktor der Medizin und Glied der fkandinavifchen 
Auguftana-Synode von Princeton Ill. zum Miffionar berufen. Er nahm 
den Ruf aud an und murde am 10. Dftober 1889 in Pittsburg, Pa., 
abgeordnet. Dr. Edman reifte wenige Tage nach feiner Abordnung mit 
Frau und Kind nad Indien ab, wo er am 18. Januar 1890 anfam. 
Zuerft ging es natürlich nah Nadihamandri, nah ſechs Wochen aber 
ftedelte er nad) Samulcotta über, wo er das Milfionshaus in einem jo 
zerfallenen Zuftande fand, daß es faum bewohnbar war. So begann 
dann gleich die leidige Bauarbeit, die dem Miffionar foviel foftbare Zeit und 
Kraft raubt; aber jchlieglich wurde auch diefe Arbeit beendet und Edman 
fonnte ſich feiner eigentlichen Thätigkeit hingeben. Bei den Reifen durd 
feinen — fand er überall die herzlichſte Aufnahme, und weil er 
Arzt iſt, ſo iſt ihm eine weite Thür zur Arbeit geöffnet. 

Durch die Ankunft Edmans wurde den Miſſionaren der Mut und 
die Freudigkeit ſehr geſtärkt; ſie ſahen, daß die Kirche in der ameri— 
kaniſchen Heimat noch immer das Miſſionswerk auf dem Herzen trüge. 
Ja ſchon vor Edmans Ankunft in Indien war die Zahl der Miſſionare 
vergrößert worden durch Miſſionar E. Pohl von der Breklumer Miſſion. 
Dieſer war (wie oben berichtet) ſchon 1882 nach Indien geſandt worden, 
um mit Bothmann eine Miſſion im Baſtarlande anzufangen. Da 
Schmidt und Artman fie begleitet Hatten, jo war von Anfang an 
. zwifchen unfern und den Breflumer Milfionaren ein herzliches Ein— 
vernehmen geichaffen worden. Pohl war ſchließlich in Salur ftationiert, 
von wo aus er mit Grönning gemeinfam an der Überſetzung lutheriſcher 
Kicchenkieder arbeitete. Kurz vor Grönnings Tod hatte er fich mit den 
beiden Waiſenknaben Martin und Yofua nah Radihamandri aufgemacht, 
wo die beiden ausgebildet werden follten. Er traf Grönning nicht mehr 
am Leben, trat aber jelbjt in den Dienft unferer Miffion. Die Breflumer 
Miſſionsgeſellſchaft hatte ihn auf ein Jahr zur Aushilfe ung zur Ver— 
fügung geftellt, und am 12, November 1889 Hatte er die Leitung des 
Seminar in Radſchamandri übernommen, Nah Ablauf diefes Jahres 
wurde die Friſt um ein weiteres Jahr verlängert, In Pohl hatte unfere 
Miſſion einen tüchtigen, eingearbeiteten und der Sprache fundigen Arbeiter 
gewonnen, und 1890 hatten wir aljo wieder vier Miffionare im Feld. 

Für die Größe diefes Feldes war aber die Zahl der Arbeiter noch 
immer zu Hein, zumal man doch ſchließlich auf Miffionar Pohls Rück— 
kehr in den Dienft dev Breklumer Geſellſchaft gefaßt fein mußte, Was 
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lollte dann aus den Schulen in Radſchamandri werden? Dieje Frage 
bewegte oft die heimische Miffionsleitung. Endlich entſchloß man fich, für 
die Leitung der Schulen in Radſchamandri infonderheit des Seminars, 
einen neuen Mijfionar zu berufen. Dazu wurde der Student C. %. Kuder 
aus dem theol. Seminar zu Philadelphia erjehen, ein PBenniylvanier, 
Die feierliche Abordnung fand am 31, Auguft 1891 zu Allentomn, PBa., 
ftatt, Am 2. September reifte Ruder mit feiner Frau ab und fam im 
November in Radſchamandri an, wo er fi) als eigentlicher Nachfolger 
Grönnings in defjen Werk einarbeitete, 


(Schluß folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 


Japan LI. 
Von Julius Richter. 


Im Anſchluß an die Rundſchau über Japan möchten wir verſuchen, einen 
Überblick über den derzeitigen Beſtand der japaniſchen Miſſion zu geben. Es 
ſcheint uns das um ſo wichtiger, als dieſer Verſuch, ſoweit unſere Kenntnis der ein— 
ſchlägigen Litteratur reicht, außer der kurzen Überſicht in Warnecks Abriß (5. Aufl. 325 f.) 
noch nicht gemacht iſt. Wir bitten unſere Leſer, dazu eine gute Karte von Japan 
zur Hand zu nehmen; die Karte in D. Grundemanns Atlas reicht nicht recht zu. 

Wir beginnen unfere Wanderung duch das japanische Miffionzfeld im Norden, 
in dem Hoffaido. Go nennt man jest die nördlicheren Inſeln, von denen Yezo 
bei weitem die größte if. Der Name Hokkaido verdrängt den Namen Yezo in der 
Litteratur. Das Hokfaido ift ein großes, rauhes Bergland, teils von dichten Ur: 
wäldern, teild von unpafjierbaren Sümpfen bededt. Außer dem Fiſcher- und Jäger— 
volfe des Ainus, etwa 20000 Seelen, die in den öden Thälern und an den Küften 
zerftreut wohnen, enthielt daS Land noch bis zur Mitte unſeres Jahrhunderis faft 
feine Bevölferung. Seitdem hat aber die japanische Regierung eine Auswanderung 
im großen Stile eingeleitet; in jedem Jahre ziehen 10000 und mehr Japaner aus 
den übervölferten Diftrikten des Südens in dieſes rauhe, aber fruchtbare Land, um 
fich hier als Ackerbauer niederzulaffen. Dörfer und Städte ſchießen wie Pilze aus 
der Erde. In diefem Kolonifationsprozefje liegt eine Aufgabe für die Miſſion. Die 
aus ihren alten Verhältniffen losgelöſte und in eine neue Sphäre verjegte Bevölke— 
tung ift für den neuen Glauben weit zugänglicher als ihre Anperwandten in der 
alten Heimat. Es findet wenig Widerftand gegen die Verkündigung des Evangelii 
ftatt; die Anſiedler entſchließen ſich ſchnell für die neue Religion (Presb. Rep. 98, 16). 
Es giebt faum einen größeren Dit, wo nicht etliche Chrijten wohnen und zwar unter 
allen Klafjen der Bevölterung, vom Beamten Bis zum Fiſcher und Kohlenarbeiter. Aber 
auch die Buddhiſten find ungemein thätig, Die Auswanderer in ihrer alten Religion feſt— 
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zuhalten. In jedem Jahre werden Dugende Kleiner und großer Buddhiſten-Tempel 
gebaut. Wo die Bevölferung auch nur erft ein Menfchenalter fi unter buddhiſtiſchem 
Einfluffe eingelebt hat, ift die Thür für das Chriftentum feft verfhloffen, wie in 

dem füdlichften Bezirke Oſchima. 

Die Stütpunfte der Miffionsarbeit,!) die deshalb Hier eine hervorragende Be— 
deutung hat und an den ziemlich zahlreichen Chriften unter den Einwanderern immer 
neue Anfnüpfungspunfte findet, find die Hauptftadt der Infel, Sapporo, mit ihrem 
ſchnell aufblühenden Hafen Dtaru (bereits mit 40 000 Seelen) und der Vertrags: 
bafen Hakodate. Faft alle auf der Infel arbeitenden Miffionsgefellichaften haben 
hier ihre Hauptftationen. Außerhalb diefer drei Städte wohnen evangeliſche Miffio- 
nare nur in Kuſchiro (C.M.S.) und zeitweilig in Nemuro (A. Bapt.). Es 
arbeiten im Hoffaido die C.M.S., die bifhöflihen Methodiften, der amerikanische 
Board, die amerikanischen Presbyterianer, die amerifanifchen Baptiften und Die 
fanadiihen Methodiften. ES beftehen im ganzen an 62 Drten chriftlihe Ge— 
meinblein. 

Bei weitem die größte Arbeit entfaltet die C.M.S., welche Hoffaido als ein eigenes 
. Bistum mit Hofodate al3 Biſchofsſitz und Miffionar Fyſon als Bifchof organifiert hat. 
Ihre Arbeit erſtreckt fi) auf 49 Dite längs der ganzen Süpdfüfte der Infel und bis 
weit in die Thäler hinauf; ſchon an 19 Drten finden fich organifierte, freilich meift 
fleine Gemeinden. Hakodate ift der Sit mehrerer Schulen. SIntereffant iſt die von 
der C. M. S. in Angriff genommene Ainu-Miffion; dieje Gejellihaft ift außer den 
Katholiken die einzige, die fich dieſer tief ftehenden, trunffüchtigen, aber dabei 
zuverläffigen und gaftfreien Ureinwohner Japans annimmt. In Hakodate befteht 
eine Grziehungsanftalt, in Sapporo ein „Raſthaus“ für fie, in 7 Dörfern find 
Schulen für fie eingerichtet. Beſonders Miffionar John Batchelor Hat fih um 
diefe Miffion verdient gemacht, er hat die Sprache fixiert und große Teile der 
Bibel und des Common Prayer Book in diejelbe überjegt. Die Zahl der Ainus 
Chriften Hat 700 bereits überfchritten. 

Der amerikaniſche Board knüpfte mit feiner Arbeit an die Thätigfeit 
des Profeſſors Clark an der Ackerbauhochſchule in Sapporo (1876/7) an, von deſſen 
Hriftlicher Perfönlichfeit ein merklicher Einfluß ausgegangen war. Sie haben auf 
der Inſel 7 organifierte Gemeinden. Lehrreich ift die leider in den letzten Jahren 
unter buddhiſtiſchen Einflüffen verfümmerte Grzieherthätigfeit japanifcher Prediger 
des A. B. in den Strafgefangenen-Kolonieen bei Sapporo, welche der wegen Preß— 
vergehen zeitweitig ins Gefängnis geworfene Prediger T. Hara angefangen hatte?) 

Y) Als Unterlage für die folgende Überficht dienen außer den Zahresberichten 
der Miſſionsgeſellſchaften befonders die ftatiftifchen Tabellen in der von Dr. Chriftlieb 
‚und Greene bearbeiteten englifchen Ausgabe von Ritters japanifcher Mifftonsgefchichte, 
Ritter, A History of Protestant Missions in Japan. Tokyo 1898, ©. 350ff., 
bei. 396 ff. Es ſei ausdrücklich bemerkt, dag mit „Gemeinden“ ftets Feine Häuflein 
von Ehriften, meift weniger al3 20 gemeint find, die unter der Leitung eines japas 
nischen Helfer ftehen. Drganifierte find folche, die die notwendigen Gemeindeein- 
richtungen und ein geordnetes geiftliches Amt haben; auch fie zählen oft nicht viel 
über 20 Glieder, 


2) In allen japanifhen Gefängniffen find „Sittenlehrer“ angeftellt, die 
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‚Die Bifhöfliden Methodiften find gleichfalls ihon feit 1874 im 
Hokkaido, e3 Haben aber im Laufe diefes Vierteljahrhunderts nur 6 ihrer Mifftionare 
bier gearbeitet. Bon diefen kamen 5 als Neulinge in Hakodate an, und unbegreif- 
licher Weiſe wurden alle auf ein anderes Miffionsfeld verjegt, al3 fie die Sprache 
einigermaßen bemeiftert Hatten. Da ließ ſich natürlich eine ſolide Arbeit nicht 
durchführen. Ihre Hauptftationen find Hakodate und Sapporo. Sie ftehen an 9 
Punkten und haben 6 organifierte Gemeinden. Eine von ihrer „Miffionskonferenz“, 
d. h. ihrem japanifchen Miffionsverein, im Zahre 1896 in Angriff genommene Kleine 
Miſſion auf den Kurilen mußte leider ſchon nad) einigen Monaten wegen Erkrankung 
des dorthin gefandten Predigers Nakoda abgebrodhen werden. 

Die amerifanifchen Presbyterianer betrachten ihre Station in Sapporo- 
Otaru als einen Abjenfer ihrer Tofyo-Miffion. Sie festen 1887 zwei Miffionarinnen 
nad) den beiden durch Eifenbahn mit einander verbundenen Städten, welche fogleich 
an beiden Orten Mädchenſchulen gründeten. Die „Nordſternſchule“ in Sapporo 
zählt über 100 Schülerinnen. Den Miffionarinnen folgten erſt jpäter Mifftonare, 
als ſich in Verbindung mit der zunehmenden Einwanderung die presbyterianifche 
Miſſion auf der Infel ausdehnte. Die Preshyterianer zählen jet 7 Kirchen und 
3 organifierte Gemeinden im Hoffaido. 

Getrennt von den bisher behandelten Mifftonen haben die amerifanifchen 
Baptiften in Nemuro an der Dftfüfte des Hoffaido eine freilich recht befcheidene 
Arbeit angefangen. Sie haben in den drei Orten Nemuro, Schibetfu und Waffanai 
zufammen etwa 50 Chriften, welde von einem Japaner pajtoriert werden, Nur in 
den Sommermonaten fommt ein Miffionar oder eine Miffionarin, um nad) den 
vereinfamten Chriften zu ſehen. Das ohnehin ſchwache Wahstum der Gemeinde in 
Kemuro ift durch den zweimaligen Brand der Kirche (1895 und 1897) nieder- 
gehalten. ? 

Die kanadiſchen biſchöflichen Methodiften haben in dem Hoffaido nur zwei 
Außenftationen. 

Die Hauptinfel Hondo teilen wir der Überfichtlichfeit wegen in drei. ziemlich 
gleich große Zeile, den Norden, die Mitte und den Weiten. Der Norden umfaßt 
7 Provinzen:) Aomori an der Nordipige, drei an der Küfte des Stillen Ozeans: 


etwa unfern Gefängniögeiftlichen entfprechen. Dieſe früher ausſchließlich von den 
Buddhiften inne gehabten Stellen waren eine Reihe von Jahren mit Vorliebe Pro- 
teſtanten anvertraut. Die Buddhiften haben fie aber wieder verdrängt. Gs hat id) 
aus diefer zeitweiligen Verbindung mit der evangelifchen Miffion ein umfangreicher 
Arbeitsnachmweis für entlaffene Strafgefangene entwidelt, die befonders in den Minen 
des Hokkaido gefucht und gern beicäftigt werden. T. Hara hat für fie in Zofyo ein 
„Heim für entlaffene Gefangene” gegründet, welches auch vom Juſtizminiſter unterftügt 
wird. Das Kabinett Okuma (1398) fette den tüchtigen evangelifchen Prediger K. Tomeofa 
zum „Sittenlehrer“ an dem Muftergefängnis in Tokyo ein und erhielt ihn in dieſer 
Stelung troß der heftigen buddhiſtiſchen Angriffe. Leider mußte Tomeofa weichen, 
als das Minifterium Okuma nad) kaum vierteljährlicher Regierung abdankte. Damit 
Hat vorläufig die direkte Verbindung der evangelifchen Miffton mit der japaniſchen 
Gefangenenpflege ein Ende erreicht. 


1) Wir folgen der neuen politifchen Ginteilung Japans in Ken oder Präfek⸗ 
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Iwate, Miyagi und Fukuſchima, und drei an der Küfte des japanifchen Meeres: 
Akita, Yamagata und Sendai. Dbgleich in diefem weiten Gebiete — von Kleinen, 
verfprengten Gemeinden abgefehen — 8 Miffionsgefellihaften arbeiten, ift das 
Stationenneg noch ein fehr weites, viel zu ſchwach für das dichtbevölferte Land. 
In der Provinz Yamagata mit 801343 Einwohnern befindet ſich feine Station, 
nur in der Provinz Aomori find 2 Städte beſetzt, Aomori und Hiroſaki. Es ift ein 
ſchlechter Erſatz für dieſen Mangel, da fi in der allerdings 82400 Einwohner 
zählenden Stadt Sendai 6 Miſſionsgeſellſchaften neben einander niedergelafjen 
haben. Wir zählen zunähft die Stationen auf: In Aomori 2: Aomori und 
Hirofati; in Iwate 1, Moriofa; in Miyagi 1, Sendai ſechsfach befegt; in Fukuſchima 
1, Fukuſchima. Im Weften in Mita 1, Akita; in Yamagata feine; in Niigata 1, 
Niigata. Eine ausreichende Befegung Tann das keinesfalls genannt werden. 

Die Japaner nennen dieſes Gebiet das Tohofu, den Nordoften. Sie halten 
ihn für gleichgiltig in religiöfen Dingen. Es giebt verhältnismäßig wenig Tempel. 
Das Chriftentum macht feine großen Fortfehritte, wenn es aud nicht gerade Wider- 
ftand findet. Wo die herrſchende Lethargie weicht, ift es nicht fchwer, große und 
aufmerffame Zuhörerfharen zu ſammeln (Presb. Rep. 98, 17). Der dortige 
Miffionar der M. E. Hofft, daß das Chriftentum auf dieſem Gebiete raſch den 
Buddhismus verdrängen werde (M. E. Rep. 99, 249). 

Bon den Miſſionsgeſellſchaften iſt wohl die thätigjte die der Biſchöflichen 
Methodiſten (M. E.), allerdings hat auch fie nur 2 Stationen (Hiroſaki und 
Sendai), aber fie hat doch in allen Provinzen zerftreute Gemeindlein, im ganzen 
18, von denen 13 organifiert find. Nicht Hinter ihnen zurüd ſteht Der 
A. B. mit 2 Stationen Sendai und Nigata und 21 Gemeinden, von denen 
11 organifiert find. Es folgen die amerifanifhen Baptiften mit 2 
Stationen (Moriofa und Sendai) und 25 Gemeinden, von denen aber nur 
4 organifiert find. Sodann die amerifanifhen Anglifaner (Prot. Ep.) mit 
2 Stationen (Aomori und Sendai) und 6 Gemeinden, von denen 4 organifiert find; 
— bie Reformierten Amerifas (die ehemaligen dutch Reformed) mit 2 
Stationen (Aomori und Moriofa) und 3 Gemeinden; — neben ihnen die (deutjchen) 
Reformierten der Vereinigten Staaten mit einer Station (Sendai) und 
18 Gemeinden, von denen nur eine organifiert iſt; — die „Hriftlide Kirche 
Amerikas“ mit einer Station (Sendai) und 14 Gemeinden, darunter 3 organifterte; 
— endli die „Kirche CE hrifti“!) mit 2 Stationen (Fukuſchima und Alita) und 8 
Gemeinden. ES ift hier ſchon ſchwer, ſich durch dies Gewirr der nordamerifanifchen 
Denominationen durhzufinden; nur die 3 zuerft angeführten Gejellfhaften haben 
eine große Arbeit in Japan. Erfreulich ift, daß ſich von den Hleineren Geſellſchaſten 
die „Church of Christ“ 2 Provinzen zu ihrer Arbeit ausgefucht Hat, in denen nod) 
feine andere Miffion Stationen hatte. Im Vorübergehen erwähnen wir, daß nod) 
die Presbyterianer in diefen nördlichen Provinzen 5, die methodiftifche evangelifche 
turen, Verwaltungsbezirke. Leider geben unfere Karten in der Negel nur die alten 
Landfchaftsbezeihnungen und erjchweren dadurch die Orientierung. Meiſt find Die 
neuen Provinzen nad ihren Hauptjtädten genannt. 

‘) Foreign Christ. Miss. Assoc. in Cincinnati (Ohio), eine baptiftiiche 
Denomination. 
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Aſſociation 2, die Univerfaliften 1 Gemeinde aufzuweifen haben. Nur die (deutſchen) 
Reformierten der Vereinigten Staaten haben in dieſen Gebieten ihr Hauptquartier, 
in der Stadt Sendai, ihrer einzigen Sauptitation außer Tokyo und ftärker beſetzt als 
diefe. Sie haben ihr theologiiches Seminar, da3 Tohoku Gakuin, mit dem auch) 
andere Schulen und eine Induftrie-Abteilung verbunden find. Sonft ift das höhere 
Miſſions-⸗Schulweſen in diefem Teile Hondos merkwürdig ſchwach ausgebildet. Die 
mit den biſchöflichen Methodiften (M. E) verbundene To-o-gitschiku in Hiroſaki 
bat ebenjo treulos, wie verſchiedene Schulen des A.B., die Verbindung mit 
der Miſſion abgebrochen, um ftaatliche Anerkennung zu erlangen (M.E. Rep. 
96, 199). 

Wir fommen zu der Mitte Hondos, die wir bis zu der Linie rechnen, 
welche die Dmwori-Bai mit der Wakaſa-Bai verbindet. In dieſem Bezirke nimmt 
vor allem die Hauptftadt Tokyo unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch, fie nimmt 
mehr und mehr für Japan eine Stellung ein, wie Paris für Frankreich und 
London für England, fie wird der alles geiftige und politiihe Leben beherr- 
ſchende Mittelpunkt des Kaijerreiches. Die evangeliihe Miſſion hat, mit diefer 
Entwidelung rechnend, Tokyo in einem Maße zu ihrem Zentrum gemacht, wie es 
in feiner andern Stadt des Miffionsfeldes der Fal ift. Nicht weniger als 18 
Miffionsgejellihaften haben Hier Stationen, zum Teil im Weichbilde der Stadt ihre 
zwei oder drei; und 10 Geſellſchaften haben bier ihr Hauptquartier mit dem ganzen 
Apparat der miffionarifhen Centralleitung. Es ift von Zofyo in gewiffen Sinne 
wahr, wer hier die Miffion ftudiert Hat, der kennt die ganze japaniſche Miffion. 
Wir nehmen mit Tokyo fogleich die Hafenstadt Yokohama zufammen, die wenigſtens 
für die Guropäer mit Tokyo zufammengehört wie Potsdam mit Berlin. Mehrere 
Geſellſchaften haben ihre Gentralinftitute zwiſchen Tokyo und Yokohama verteilt. 

Was gehört zu den Gentralinftituten einer ftarfen Miffton in Sapan? Da 
der Schwerpunft ſowohl der eigentlihen Mifftonsarbeit wie vor allem der Gemeinde- 
pflege in einem Umfang wie auf feinem andern Miffionzfelde in den Händen der 
japanifchen Geiftlichfeit Tiegt, ift e8 das Hauptanliegen jeder Mifftonsleitung, eine 
tüchtige Theologenſchule zu befigen. Sie ift das Herz der Million; fie ift zus 
gleich vor dem großen Publikum eine Empfehlung der Solidität der Miſſion 
(3.M.R. 99, 60). Da ein wirkfames Studium auf diefem Seminar ganz wejentlich 
von dem Make von Vorkenntniffen und Schulung abhängt, welche die Studenten 
mitbringen, verfäumt man nicht gern, dem Seminar einen joliden gymnaftalen 
Unterbau zu geben, und zwar wird diefer nach englifchsamerifaniichem Mufter getrennt 
in ein Ober: und Untergymnafium, gewöhnlich College und Afademie genannt. Da 
die Mehrzahl der in Japan arbeitenden Gejellfhaften Amerikaner find und der ameri- 
fanifche Typus vorherricht, wird auf die Ausbildung und Heranziehung weiblicher 
Hilfskräfte viel Gewicht gelegt; jede Gejellichaft ſchafft fich deshalb ein Lehrerinnen- 
Seminar, Seminary oder Ladies Institute genannt, mit feinem Unterbau einer 
höheren Töchterſchule, College oder Young ladies Institute, japaniſch Dscho gakko 
genannt. Daneben geht in der Regel für die Ausbildung von Bibelfrauen ein be- 
fonderer Kurfus her oder es befteht dafür eine eigene Schule. 


1) Nach dem Iekten Jahresbericht (1399) unterrichtet der dortige Miffionar 
der M. E. wieder einige Stunden an diefem Öymnafium. 
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Wir müffen die wichtigften diefer Schulinftitute in Tofyo-Yofohama kurz an 
uns vorüberziehen laſſen. Die presbyterianifhe Öruppe, in der die ameri: 
kaniſchen Presdyterianer (Nord) und die (holländifch) Neformierten bei weiten die 
wichtigften find, hat fi in dem höheren Knabenſchulweſen zufammengethan. 
Sie unterhält das Meji Gakuin, „das erleuchtete College” als theologijches 
Seminar mit einer zugehörigen, gut befuchten „Afademie”. Für die weibliche Aus: 
"bildung haben die Presbyterianer ein Young ladies Institute und eine Bibeljchule 
(Seisho Gakkwan), die Reformierten ein höheres Seminar (Ferris Seminary), 
eines der älteften und bemwährteften Miffionsunterricht3-Inftitute, weldyes bis in die 
Anfangszeiten der Mijfionsarbeit zurüdreiht, und eine allerdings jegt zeitweilig 
eingegangene Bibelfrauenfchule; außerdem hat die Frauenmijfion (Woman’s Union- 
Mission), eine blühende Mädchenſchule und eine Bibelfrauenjhule in Yokohama, 
daS American Mission Home, gleichfall3 eine der älteften und tüchtigſten Miſſions— 
ſchulen. 

Die anglikaniſche Gruppe wird in Tokyo durch die amerikaniſche proteſtan— 
tiſch-biſchöfliche Miſſion, die O. M. S. und die 8. P. G. vertreten. Am beſcheidenſten 
tritt von ihnen die ©. M. S. auf, fie hat in Tokyo nur eine gewöhnliche Station mit 
einem verfallenden Kirchlein und einer ziemlich Kleinen Gemeinde. Die 8. P. G. hat 
in Zofyo eigentlich Feine Station; aber der thätige Biſchof Bickerſteth hatte unter 
feiner eigenen Leitung und aus eigener Initiative in Tokyo 2 ſpezifiſch hochkirchliche 
Brüderſchaftsmiſſionen nad hochkirchlich-indiſchem Mufter gegründet, die St. Andrews— 
miffion für Kleriker und die St. Hildamijfion für Schweftern. Beide Inftitute 
werden von der S.P. G. unterftüßt und liegen im weſentlichen in ihren Händen. 
Mit der St. Andrews-Brüderfchaft tft eine theologiſche Hochſchule, mit der St. Hilda— 
Schweſterſchaft eine höhere Töchterſchule und eine Bibelſchule verbunden. Beide 
Schulen, vor allem das theologifche Seminar, Leiden unter dem Mangel von „Sinter- 
land“, aus dem ein geeignetes Schulmaterial zu gewinnen wäre. Denn es fällt den 
Zünglingen anderer Kirchengemeinſchaften begreiflicher Weife nicht ein, ihre theologiſche 
Ausbildung in einem fremden, noch dazu ziemlich extrem hochkirchlichen Snftitute zu 
fuhen. Die gefundefte und beft entwidelte anglifanifhe Miffion in Tokyo ift die 
der amerifanifchen proteftantiichen Biſchöflichen; jie haben ihr eigenes theologijches 
Seminar, die Trinity Theol. School, mit dem Unterbau des St. Pauls College. 
Daneben haben fie für Frauen ein Ladies Seminary mit einem doppelten Unterbau 
der St. Margareten-Schule in Tokyo und der englifchejapanifchen Töchterſchule in 
Yokohama. 

Bon der methodiſtiſchen Gruppe find gleichfalls in Tokyo drei vertreten, 
die biſchöflichen Methodiften, die Fanadiichen Methodiften und die evangelifche Affo- 
ciation. Die letztere Kleine Miſſion unterhält nur ein theologifches Seminar, das 
Fukuin Shin Gakko mit 4 Studenten; die kanadiſchen Methodiften eine höhere 
Knabenſchule, Tokyo Eiwa Gakko, und eine höhere Löchterfchule, Tokyo Eiwa Dscho 
Gakko. Die biſchöflichen Methodiften arbeiten mit Schwerer Waffenrüftung, fie haben 
ein theologiſches Seminar, das Philander Smith Bibel-Inftitut mit dem Unterbau 
des Aoyama-College und der Afademie; daneben eine Bibelfrauenfchule in Yokohama 
und 11 Mädchenſchulen in Tokyo und Yolohama. 

Aud die amerifaniihen Baptiften haben eine faft vollftändige Aus= 
rüftung, fie haben in Zofyo ein Gymnaſinm, Tschu Gakuin, in Yokohama ein theo- 
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logiſches Seminar, ferner ebendort eine höhere Töchterſchule und in Tofyo ein Lehre: 
rinnen-Seminar, dad Sarah Curtis Home. 

Das find die Lehrinftitute der größeren Miffionsgefelichaften; aber auch der 
allgemeine evangelifh-proteftantifhe Miffionsverein, die Univerfaliften und die Uni- 
tavier, die alle drei in Tokyo ihre einzige Station haben, befiten eigene Seminare, 
Keine will darauf verzichten, für ihre Denomination einen geeigneten theologiſchen 
Nachwuchs heranzuziehen. Nehmen wir dazu, daß in Tokyo-Yokohama 2 Mif ſſions⸗ 
krankenhäuſer, 2 Miſſionsbuchhandlungen mit Verlag, 4 Polikliniken, 2 Waiſenhäuſer, 
7 Kindergärten und 25 Armenſchulen beftehen, fo muß man in der Thatvor diefem 
großen Miffionsapparate Reſpekt Haben. Wir Haben nur die anftaltliche Seite der 
Milfionsarbeit hervorgehoben; wir jegen Hinzu, daß die Predigt- und fonftige 
evangeliftifche Thätigfeit mit gleicher Energie betrieben wird. Außer ben bereits 
erwähnten Miſſionsgeſellſchaften treten in diefe direkte Miffionsarbeit noch die jchot- 
tiſchen unierten Preöbyterianer, die amerifanifhen Quäker und die unruhigen ſkandi— 
naviſchen (norwegiſchen) Allianzmiſſionare ein, die alle drei in Tokyo ihre einzige 
Station haben. Nach Ritters Angaben,!) die fih allerdings gerade in dieſem 
Punkte ſchlecht nahprüfen laffen, befinden ſich allein in Tokyo und feiner unfernen 
Umgebung (feinem Fu-Bezirfe) 66 Chriftengemeinden, von denen 35 organifiert 
find.?) 

Tokyo ift zugleich der Mittelpunkt für eine Reihe anderer, nicht direkt miffto- 
nariſcher Bejtrebungen; hier ift die Gentralftelle für die Bibelverbreitung in Japan, 
welche von drei englijchen und amerikanischen Bibelgefelihaften durch ein gemein— 
james Komitee betrieben wird. Hier ift auch) der Brennpunkt der japanischen „Chriſt— 
lichen Vereine junger Männer“, die ſich in Zofyo ein ftattliches Haus für 50 000 
Dollar erbaut haben. Die Drganifation umfaßt in Japan — mie in Nord— 
Amerifa — vorwiegend die Jugend der hohen Schulen und der Univerfitäten; 
es find meift Studentenvereine. In Tokyo find es ihrer drei in Verbindung 
mit den drei Hochſchulen, der Univerfität, der Handelshochſchule und dem „Erften 
höheren Mittel-College“. Die Leitung diejer Vereine liegt ausſchließlich in japanischen 
Händen und zwar in Händen von Laien. Dagegen lehnen fich die in Tokyo wie 
in ganz Japan feft mit jeder Chriftengemeinde verbundenen „Sei nen kwai“, (wört⸗ 
lich „Zunger Männer-Verein“, entjprechend unfern „Zünglings=-Bereinen“) ebenfo, 
wie diefe letzteren faſt überall eng an das Firchlihe Amt und das Gemeinde- 
leben an. 

Man darf nicht vergefjen, daß das übergroße Miffionsperfonal, welches in 
Tokyo zufammengedrängt ift, zugleich die Miffionsarbeit faft in dem ganzen, von 
uns als Mitte Hondos abgegrenzten Bezirke, dem fünften Teile Japans, zu beaufs 
fihtigen hat. Es ift geradezu überrafchend, wenn man feinen Blid von Tokyo— 
Jokohama weg in die 15 umliegenden Provinzen richtet, wie unverhältnismäßig 
ſchwach und offenbar ungenügend diefelben befegt find. Den nächſten Kreis um 
Tokyo herum bilden die 5 Provinzen Ranagama, Tſchiba, Haraki, Saitama und 


1) Engl. Ausgabe ©. 428. 
2) Der Jahresbericht der allgem. evang.:prot. Miffion pro 1897, 19 meint, 
e3 gebe in Tokyo wohl ebenfo viele chriftliche ner als in Berlin, nur daß 
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Yamanafıhi. Sehen wir von 3 Heinen Stationen der ſkandinaviſchen Allianzmiffion 
und einer Keinen, in den Zahresberichten nicht einmal aufgeführten Station der 
Anglifaner ab, jo haben wir in diefen 5 Provinzen feine einzige Miffionzftation. 
Den zweiten Kreis, der fich peripherifch um die erwähnten Provinzen herumlegt, 
bilden die vier Provinzen Shizuofa, Nagano, Gumma und Toſchigi. In ihnen find 
drei Städte, Shizuofa, Ueda und Maebaſchi, von im ganzen fünf Miffionsgejellichaften 
befegt. Am japanifchen Meer liegen die drei Provinzen Toyama, Iſchikawa und 
Fukin. Hier find 2 Städte, Tfuraga und Kanazama beſetzt; nur die legtere, in der 
drei Gefellfchaften Stationen haben, hat ein ftärferes Perſonal. In 5 von diefen 
Provinzen befindet fich feine Station, in den andern 7 iſt nur je eine Stadt befegt. 
Nur die beiden füdlichften Provinzen unſers Bezirfes, Gifu und Aitfcht find aus— 
reihender verfehen, fie liegen nicht mehr im Bannkreis Tofyos. Hier hat die C.M.S. 
die drei Stationen Gifu, Nagoya und Toyohaſchi; die füdlihen Presbyterianer 
figen in Nagoya und Okazaki und haben in legterer Schule, ein Gymnafium, das 
Kyodo Kwan. Por allem haben die proteftantiihen Methodiften in Nagoya ihr ° 
Hauptquartier, ihr anglo-japanifches College und ihr theologifhes Seminar. Auch 
die bifhöflihen Dethodiften haben in Nagoya eine Station. 

Man würde fehlgehen, von diefer ſchwachen miſſionariſchen Beſatzung auf einen 
gleich geringen Einfluß oder eine Schwache Verbreitung des Chriftentums zu ſchließen. 
An jenem erften Provinzenfreis um Tokyo finden wir 93 Chriftengemeinden, darunter 
30 organifierte; in dem zweiten, weiteren Provinzenfreife find gar 109 Chriften- 
gemeinden, darunter 25 organifierte. Hier ftellt die Provinz Shizuofa allein 52 
Gemeindlein. Sollen wir dieſe zerjtreuten Chriftenhäuflein nad ihren Denomi- 
nationen ordnen, jo würden die Methodiften an die erfte Stelle fommen, wenn 
fte ſich einheitlich organifiert hätten. Zu ihren 4, in diefem Bezirke arbeitenden 
Gefelihaften gehören 97 Gemeinden, davon 43 organtjierte. Da fie unter einander 
uneins find, kommen die einheitlich zufammengeoröneten Presbyterianer an die 
Spite; ihre 6 in dieſem Bezirke arbeitenden Gefellfehaften zählen zufanımen 80 Ger 
meinden, von denen aber nur 18 organifiert find. Erſt weit Hinter ihnen, an dritter 
Stelle fommen die Kongregationaliften (Kumiai), welche in dieſem Bezirke nur 27 
Gemeinden, darunter 14 organifierte, haben. Sie find in diefem Mittelpuntte Japans 
ſchwach vertreten. Am dürftigſten find allgemein die Miffionserfolge an der Weſtküſte; 
fie gilt al die Hochburg des Buddhismus. Nirgends wird in Japan in gleichem 
Make wie hier den chriftlichen Arbeitern, auch den Iapanern, das Leben fauer 
gemacht. Der bisherige Ertrag find in den 3 weſtlichen Provinzen 12 Gemeindlein, 
darunter 6 organifierte.e Kanazama ift in diefen Gegenden der Mittelpunkt der 
Miffionsarbeit; bier befinden fich auch mehrere hriftlihe Schulen der Fanadifchen 
Methodiften und der Mresbyterianer. 

Der Welten von Hondo, das Land ſüdlich und weftlih von der Omari- 
und Wakaſa-Bai, ift der Teil Japans, in welchem die Miffionsarbeit im beften 
Zuftande ift; Hier find die meiften Miffionsftationen und die zahlreichften Gemeinden. 
Wir haben zunächft die zufammenhängenden Miffionsfelder mehrerer großen Gefell- 
Ichaften durchzugehen. Bei weitem am ftärkften vertreten find die Kumiai-Gemeinden 
in Verbindung mit dem A. B., fie erreichen die ftattliche Zahl von 92, darunter 
34 organifierte. Der A. B. hat hier den Schwerpunft feiner Arbeit. Es ift allerdings 
ein ſchwerer Berluft für ihn, daß die Doſchiſcha in Kyoto zeitweilig die Verbindung mit 
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ihm gelöſt hat;) denn dieſe japaniſche Hochſchule repräſentierte zugleich das hohe 
Schulweſen und das theologiſche Seminar des A. B. Der A. B. hat ſich genötigt 
geſehen, vorläufig als einen dürftigen Erſatz in Kyoto ein kleines theologiſches 
Seminar, das Fukuin Gakkwan, die „Evangeliumshalle“, unter der Leitung feiner 
erfahrenften Miffionare D. Davis und D. Learned zu eröffnen. Dasfelbe zählt 
aber vorläufig nur 8 Studenten und 2 Sofpitanten. Das Lehrerinnen-Seminar 
und die Bibelfrauen- Schule des A. B. befinden fih in Kobe und find nicht 
in die Doſchiſcha-Wirren verwidelt. Leider iſt die Bibelfrauen-Schule ſehr ſchwach 
beſucht; dagegen erfreut ji die daran angegliederte Kleinkinderlehrerinnen-Schule 
befjeren Bejuchs, wie überhaupt die Fröbelihen Kindergärten in Japan großen An— 
Hang finden. Außer Kyoto und Kobe hat der A. B. in dieſem Gebiete noch drei 
Stationen, in Oſaka, Dfayama und Tottori. An jeder derſelben befinden ſich 
Miſſionsſchulen, meift Mädchenfchulen. 

Faft ebenfo ausgedehnt ift die Arbeit der amerifanifchen Presbyterianer, 
‚die in diefem Gebiete ihre „Weftmiffion“ haben; auch ihre Miffton, über die leider 
eine genaue Statiftif nicht vorliegt,?) erſtreckt fih über faft alle Weftprovinzen;- ihre 
Stationen find Dfafa, Kyoto, Hirofhima und Yamaguſchi. Auch fie haben auf 
diefem Gebiete drei Mädchenſchulen und mehrere Knabenſchulen; die blühendfte davon 
'ift die Naniwa Dscho gakko (Höhere Töchterſchule in Oſaka); der Schwerpunft 
ihre Schulweſens liegt in den Anftalten in Tofyo. 


An dritter Stelle müffen wir die Ü. MS. nennen, die in Ofafa das Haupt- 
quartier ihrer ganzen japaniſchen Miffton hat. Es ift verftändig von diefer Miffton, 
daß fie nicht auch noch die große Zahl von Miſſionshochſchulen in Tokyo vermehrt, 
fondern ſich lieber in Oſaka ein um jo adhtunggebietenderes Gentrum geſchaffen hat. 
Sie hat hier ihre theologifche Fakultät, die Trinity Divinity-School, eine gehobene 
Töchterſchule, die „Biſchof Poole“ Mädchenſchule, und eine Bibelfrauen-Ausbildung3- 
anftalt, da3 Bibelfrauenheim. Sie hat im Weſten von Hondo außer dem flarf 
befegten Oſaka noch 5 Stationen, Yonago, Matſuje und Hamada an der Nordfüfte, 
Hiroſchima und Fukuyama an der Südküſte. Sie zählt 25 Gemeinden, von denen 
8 organifiert find. — Neben ihnen arbeitet in Kobe als ihrer einzigen japaniſchen 
Hauptftation die S. P. G., ſie hat in Kobe außer einer Knaben- und einer Mädchen: 
ſchule eine Poliklinik und ein Kranfenpflegerinnen-SHeim. Ihr Arbeitögebiet ift nicht 
jehr ausgedehnt. — Bebeutender ift die Arbeit der amerifanifhen bifchöflidhen 
Proteftanten, deren verdienter erfter Biſchof Williams nach Niederlegung feines 
hohen Amtes als einfacher Mifftonar in Oſaka wirft. Sie haben zwei Stationen in 
Oſaka und Kyoto, ihr Arbeitögebiet erftreckt fich aber über die ganze öftliche Hälfte 
unſers Bezirkes, von der Provinz Shiga bis zu den Provinzen Wakayama und 
Miye hinunter. Sie haben in Oſaka ein Miffionshofpital, ein Waiſenhaus und 


| 1) Wie aus D. Warneds Bemerkung S. 181ff. befannt ift, hat fich in den 
Kreiſen der Doſchiſcha ein Umſchwung zu Gunſten des A. B. volljogen. Die vor- 
wiegend mit amerifanijchem Miffionsgelde gegründete Hochſchule wird ihrer Miſſions⸗ 
beftimmung erhalten bleiben. 

2) Ritters Tabellen übergehen dieſe wichtige und ausgedehnte Arbeit mit Stil- 
ſchweigen. (S. 414 der engl. Ausgabe.) 
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eine Frauenhochſchule, in Kyoto eine höhere Töchterfchule, in Dfafa, Nara und aobe 
Knabenmittelſchulen. 

Wahrſcheinlich ebenſo bedeutend iſt die Arbeit der amerikaniſchen füdlichen 
biſchöflichen Methodiſten, über welche ung leider nur ungenügende Berichte vor— 
liegen. Sie haben ihr Hauptquartier in Kobe, wo ſie das übliche, dreifach geglie— 
derte Schulſyſtem, Akademie, College und Theologenſchule in ihrer Kwansei Gakuin 
vereinigen. Sie haben außerdem Stationen in Kobe, Oſaka, Hiroſchima und Yamaz 
guſchi. Jede derfelben ift von einem Kranze von Außenftationen umgeben. 

Auh die amerifanifhen Baptiften haben in dieſem Bezirke drei 
Stationen, Kobe, Oſaka und Schimonofefi in der Provinz Yamagufhi. In allen 
diefen drei Städten und außerdem in Himedji und in Safai, der Vorftadt von 
Dfafa, unterhalten fie Knaben oder Mädchenfchulen, meift mit Bevorzugung des 
englifhen Unterrichts. 

Die Cumberland-Presbyterianer haben hier ihr einziges Miffionsfeld in 
Japan, fie haben 5 Stationen, Oſaka, Takatſuki, Tſu in der Provinz Miye, 
Wakayama und Tanabe oder Senabe. Nur Dfafa und Wakayama find Haupte 
itationen, auf den drei andern ftehen nur Miffionarinnen. Das Hauptquartier ift 
in Dfafa, wo fi aud eine höhere Mädchenfchule befindet. Die Bibel- 
frauenfchule dieſer Miffton ift in Zu. Auh die amerikaniſchen jüdliden 
Presbyterianer haben in Kobe eine Station. 

Aus dieſer kurzen Überficht erhellt, daß aud in dieſen Weftprovinzen die 
Mifftonsfräfte fehr ungleich verteilt find. Oſaka ift fiebenfah, Kobe fünffadh, 
Kyoto und Hiroſchima dreifah, Jamaguſchi zweifach beſetzt. Auf der andern 
Seite ftehen den 15 beſetzten Städten diefer Provinzen nicht weniger als 37 Städte 
(über 10 000 Einwohner) gegenüber, in welchen fein Miffionar, in vielen von ihnen 
nit einmal ein japanifcher Katechift ſteht. Alfo felbjt auf dieſem beftverjorgten 
Gebiete Japans ift noh Raum für viele Mifftonare! 

Erwähnt fei noch, daß die amerifanifhen Baptiften 3.3. ein Segeljchiff bauen, 
um auf den Infeln des japanifchen Mittelmeeres Miffion zu treiben; es find ihnen 
von einem Heren Robert Allan in Glasgow zu dieſem Zweck 40000 ME. zur Verz 
fügung geftellt, und fie haben in dem deutfchen Baptiften Bickel einen Mann gefunden, 
der Kapitän und Miffionar in einer Perfon zu werden verjpricht. 

Die Inſel Schifofu zerfällt nad der neueren politiihen Einteilung in die 
4 Provinzen Kagama (Norden), Tokuſchima (Dften) Ehime (Weften) und Kotſchi 
(Süden). Die Miffionsarbeit ift in allen Provinzen in Angriff genommen; es 
beftehen 7 Miffionsftationen in unferm Sinne, d. h. Stationen mit europätfchen 
Miffionaren, die in einer Stadt befindlichen immer nur einfach) gerechnet: in Kagawa: 
Tadodſu und Tafamodfu, in Tofufhima: Tofufhima und Tſchoſei, in Ehime: Matfu- 
yama und Umadjima, in Kotjchi: Kotſchi. In die Arbeit teilen fich ziemlich gleiche 
mäßig vier Gefellfhaften. Der A. B. hat allerdings nur eine Station, in Matſu— 
yama an der Weftfüfte, aber in Verbindung mit ihm ftehen 19 Gemeinden, von 
denen 7 organifiert find. Sie finden fi) im Norden, Weften und Süden, aber 
nicht im Dften der Infel. Die C.M. 8. arbeitet nur in diefer vom A. B. nicht 
bejegten Oſtprovinz Tokuſchima, fie Hat dort 2 Stationen mit 7 Gemeinden, von 
denen 2 organifiert find; fie find dem anglifanifchen Bistum Oſaka unterftellt. Die 
amerifanijchen (ſüdlichen) Presbyterianer arbeiten in drei Provinzen (nicht in 
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der Weſtprovinz Ehime) auf 3 Stationen; zu ihnen gehören 12 Gemeinden, von 
denen 3 organifiert find. In Kotſchi Haben fie eine Heine Bibelfrauenfchule. 

Die amerikanischen ſüdlichen Biſchöflichen Methodiften (M. E. South), über 
deren Arbeit uns nur ſehr mangelhafte Berichte zur Verfügung ftehen, haben in 
den Provinzen Ehime und Kagama, aljo längs der Weſtküſte der QInfel, Drei 
Stationen, deren jede von einem Kranz von Außenftationen umgeben ift. Erwähnt 
ſei noch, daß die amerikaniſchen nördlichen Presbyterianer auf Schikoku 3 eingeborene 
Zehrer haben, die von Matjuyama bis Umadjima an der Weſtküſte evangelifieren. 
Es jcheint fih im Zufammenhang mit ihnen eine presbyterianifche Gemeinde in 
Otſu organifiert zu haben. 

Wir fommen endlich zu der fagenummobenen, ſchönen Inſel Kiufhiu, der 
jfüdlichften von den vier großen Injeln Japans. Sie umfaßt nach der neuen Ein: 
teilung die Provinzen Nagajafi und Saga im Weften, Fukuofa und Dita im Norden, 
Mijaſaki im Dften und Kagoſchima und Kumamoto im Weften. Auch diefe Inſel 
ift mit einem, allerdings noch ziemlich weitmaſchigen Ne von Miffionsftationen und 
Gemeinden überzogen; mir finden auf ihr, die Niederlaffungen der verfchiedenen 
Miffionsgejellichaften an einem Drte immer nur einfach gezählt, 3 Stationen. Die 
mwichtigeren find die Hauptftädte der gleichnamigen, vorher aufgeführten Provinzen; 
mit ihnen verbunden find ca. 100 Gemeinden, von denen ca. 30 organifiert find. 
Wir finden aud hier 4 große Miffionsgejelichaften an der Arbeit, die O. M. S., 
die bifhöflichen Methodiften (North M. E.), den A. B. und die Keformierte Kirche 
Amerikas; daneben finden wir 2 einere Geſellſchaften, die in Japan nur auf Diefer 
Inſel arbeiten, die amerikanischen Lutheraner und die amerifanifhe ſüdliche Bap— 
tiften-Ronvention. Einige Eleine Gemeinden der Univerfaliften, der Cumberland— 
Presbyterianer u. dergl. übergehen mir. 

Der Ausgangspunkt der Miffionsarbeit auf Kiufchiu ift Nagaſaki gemefen, 
die eritbejeßte Station in Japan; drei große Mifjtonsgejellichaften Haben hier ihren 
Stüßpunft, die O. M. S., die M. E. und die Ref.-Ch, Es lag für fie die Frage 
nahe, ob fie für dieſen ſüdlichen Zeil ihres japanifchen Arbeitsfeldes ein eigenes 
Hauptquartier mit voller Ausrüftung fchaffen wollten. Die C. M. 8. hat nach einigen 
nicht jehr erfolgreichen Verſuchen mit einer Theologenfchule und einem Untergymnafium 
darauf verzichtet; fie unterhält nur eine Mädchenſchule von jehr beſcheidenem Umfang. 
Die Bifhöflihen Methodiften find einen Schritt weiter gegangen, fie haben ein 
Oymnafium, das Tschinzei Gakkwan, eine blühende Knabenſchule mit 120 Schülern, 
eine gehobene Mädchenichule, daS Kwassiu Dscho Gakko und eine Kleine Bibelfrauen- 
ſchule. Die Schüler der drei Schulen bilden zugleich den Grundſtock ihrer Stadt: 
gemeinde, die deshalb mit dem Wechjel der Kinder großen Schwankungen unter: 
worfen und jehr jugendlich ift. — Nur die Ref.-Ch. hat in Nagaſaki ein voll 
ausgerüftetes Hauptquartier, nach unferm Gindru nicht wejentlih zum Segen der 

Arbeit. Ihre Predigerſchule, das Steele-College, mußte 1897 aus Mangel an 
Lehrperſonal gefchloffen werden; nur der gymmafiale Unterbau desjelben, die Steele- 
Academy, ift, allerdings nach heftigen Erſchütterungen, die Jahre lang feine 
Eriftenz bedrohten, feit 2 Zahren aufgeblüht. Daneben haben fie ein Lehrerinnen 
Seminar, das Sturges-Seminar, mit dem eine Bibelfrauenjchule verbunden tft; 
beide find nur mäßig beſucht. 

ö Am weiteften entwidfelt über die ganze Infel ift das Werk der O. M. 8., 
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welche für Kiufchiu einen eigenen Bifchof, Evington, mit dem Sig in Nagaſaki 
hat. Sie zählt im ganzen 5 Stationen und 31 Gemeinden, von denen 6 organifiert 
find. Am hoffnungsvolften iſt die Arbeit in der Nordprovinz Fukuoka, wo fi 
440 Getaufte, 2/5 des Grtrages ihrer Arbeit der ganzen Inſel, befinden. Bon 
Wichtigkeit ift das Ausfäkigenafyl in Sumamoto, in dem unter der treuen Zeitung 
des japanischen Arztes Dr. Mijafe 24 dieſer Elenden treu gepflegt werden, eine 
wirkſame Thatpredigt des Evangeliums (C. M.S. Rep. 93, 394), — Aud die 
Arbeit der Ref.-Ch. — mit 3 Hauptftationen und 15 Gemeinden, von denen 
3 organifiert find — erſtreckt ſich faft über die ganze Infel. Sie hat auch eine 
kleine Arbeit unter den Etas, den Parias Japans, angefangen. Einer ihrer Paſtoren, 
Tofunaga, hat von der Stadt Ujabara aus verſucht, Zugang zu ihnen zu gewinnen, 
und beabfihtigt, eine Induftriefchule zu ihrer kulturellen Hebung zu gründen. Doc 
findet er an der Unbefiändigfeit der argmwöhnifchen Leute ſchweren Widerftand. — 
Der A. B. hat auf diefer Infel nur eine Station; es find aber mit ihm 25 
Gemeinden, darunter 11 organifierte, verbunden. An eine geordnete Pflege derjelben 
von der Station aus ift um fo weniger zu denfen, als dieſelbe — es ift Mijafati 
an der Dftküfte — für den Verkehr mit denselben fo ungünftig wie möglich liegt. 
— Die Biſchöflichen Methodiften haben 2 Stationen auf der Infel: Nagafaki 
und Zufuofa; und die 11 mit ihnen verbundenen Gemeinden (darunter 6 organifierte) 
waren bisher ziemlich fich ſelbſt überlaffen, da die zwei, zu ihrer Beauffihtigung 
berufenen Miffionare jeit Jahren vielfach leidend waren und oft wechjelten. Ein 
zum Erſatz hinausgefandter Gehilfe mußte nach) einigen Monaten ſchwer Frank heim— 
fehren. Indefjen ift mit dem Beginn diefes Sahres (1899) die Arbeit auf Kiuſchiu als 
„Süd-Japan-Miſſion“ jelbftändig organifiert und foll nun energifcher in Angriff 
genommen werden. — PBielleicht wird die Arbeit diefer methodiftiichen Denomination 
durch ihre fünlichen Brüder (Meth. Ep. South) übertroffen, die in der Provinz Dita 
(im Nordoften) zwei eireuits mit Stationen in Dita und Nafatao haben. Leider 
fehlen über ihre Arbeit genauere Nachrichten. — Die amerikaniſchen Lutheraner 
ließen fich auf den Rat Dr. Verbecks in Saga nieder und haben dort ihre einzige 
Station in Japan, zu der zwei Außenftationen gehören. 

Südlih an Japan grenzen die Liukiu oder Lutfchu-Infeln, die fi in mehreren 
Inſelgruppen nach den jegt. nordamerifanischen Nhilippinen Hinziehen. Auf denjelben 
iſt merfwürdiger Weife ſchon im Jahre 1848 ein evangelischer Miffionsverfuch gemacht. 
Ein befehrter ungarifher Jude Dr. Bettelheim, der eine Engländerin geheiratet 
hatte, wurde dort von einer englifchen Seemannsmiffton in diefem Jahre in Naha, auf 
der Hauptinfel Okinawa ftationiert und behauptete fich unter dem hartnädftgen Wider- 
ftand der Bevölkerung und der damals von Japan noch fast unabhängigen Landes- 
behörden bis 1854, ohne indeffen Erfolge zu erzielen. Sein Nachfolger Rev. Moreton 
gab den verlorenen Poſten bald auf. Bis heute befteht noch Feine evangelifche 
Hauptitation in dem Axchipel; nur durch eingeborene Gehilfen ift die Miffionsarbeit 
beſonders auf Dfinawa in erfter Linie von den amerifanihen Baptiften, aber auch 
von den amerikaniſchen biſchöflichen Methodiften und der C. M. S. in Angriff 
genommen.!) 


!) gl. Miss. Rev. 1899, 522 ff. 
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1..Müller, Johannes, Dr.: „Das perfönlide Chriftentum 
der. paulinifden Gemeinden nad feiner Entftehung unter: 
ſuſcht.“ Erſter Zeil. Leipzig 1898. I. €. Hinrichs. (306 S.) 6 M., geb. 7 M. 
— Der Verf. dieſes Werkes hat fi feit mehreren Jahren durch die Borträge be- 
fannt gemacht, welche er in einer Neihe größerer Städte zur Gewinnung der Ge 
bildeten unter den Verächtern des Chriftentums gehalten Hat. Schon in ihnen bildet 
die Erweckung „perjönlichen Lebens“ den eigentlichen Zweck, und demfelben Zweck 
ſoll auch die Zeitjehrift dienen, welche er unter dem Titel „Blätter zur Pflege per: 
ſönlichen Lebens“ Herausgiebt. Dem gleichen Interefje ift auch das theologifch 
wiſſenſchaftliche Werk gewidmet, defjen erfter Band uns vorliegt. „Das Innerfte 
und Wejentlihe der geſchichtlichen Erſcheinung des Chriftentums war das perfün- 
liche Chriftentum, das völlig umgewandelte lebendige geiftige Seinin 
den Chriften und in den Chrijtengemeinden.“ Die Auffafjung des Urhriftentums 
leide unter einer intelleftualiftiichen Betracdhtungsmweife; man fehe in Paulus einen 
Theoretifer, religiöfen Lehrer, Religionsphilojophen, während er Praktiker, Realpoli= 
tifer, leidenjchaftliher religiöjer Agitator gewejen fei. In der Erkenntnis habe er . 
einerjeitS nur ein ſekundäres religiöſes Lebengerzeugnis, andrerfeitS etwas Indivi— 
duelles und daher Mannigfaltiges gejehen, aber das eigentlich Grundlegende fei die 
Erzeugung eines neuen Lebens und Seinsbeftandes gewejen. Wie es dazu gekom— 
men, iſt die Frage, welche der Verf. beantworten will. Und zwar will er die faufale 
Methode der induftiven Forihung auf die hier in Betracht kommenden geiftigen 
Vorgänge der Menihen anwenden. Die Entjtehung des Wejens der BVerfönlichkeit 
Chriſti jelber fei unfrer Erfenntnis unzugänglich; über die Auffaffung der eriten 
Apojtel nach dem Pfingftfeft wifjen wir zu wenig; erſt bei Paulus ſei wegen des 
größeren Duellenmateriald eine Unterfuhung möglid. Sp bejchräntt ſich dem Verf. 
feine Aufgabe dahin, den Ursprung des perjönlichen Chriftentums in den heiden— 
chriſtlichen Gemeinden zu unterſuchen. 

63 liegt am Tage, daß dies Thema nicht allein für die gefchichtliche Erkennt: 
ni3 des Urchriſtentums, jondern auch für die Miffion vom höchften Wert ift: handelt 
e3 ſich doch dabei um die Methode des größten aller Miffionare, welche noch immer 
für unjre eigenen Miffionen von größter Bedeutung ift. Und mirklich berichtet auch) 
unfer Berf., daß ihm feine frühere Stellung als Judenmiffionar der erjte Anlaß zur 
Beihäftigung mit diefem Thema geworden ſei. Die Unterfuhung iſt mit großer 
Genauigkeit, vielleicht fogar allzu großer Umftändlichkeit geführt. Das Streben nad) 
Klarheit und fteter Orientierung über die bisher gewonnenen Reſultate hat zu einer 
gewiffen Breite der Darftellung und zu refapitulierenden Wiederholungen geführt. 
Die bejondere Gabe des Verfaffers Liegt in einer ſehr feinen und eindringenden 
Analyfe der pſychologiſchen Vorgänge. Mit jedem Abſchnitte wird die Darftellung 
interefjanter, und wenn aud die Refultate nicht immer neu find, ift doc) die Art 
ihrer Ableitung eigentümlich und der Ertrag der Unterfuhungen höchſter Beachtung 
wert. Daß der Berf., um eine vollftändig gefiherte Grundlage für feine Unter: 
fudungen zu gewinnen, die Apoftelgefhichte faft ganz bei Seite läßt und ſich auf 
die allgemein anerfannten pauliniihen Briefe (alfo mit Ausſchluß von 2. Theſſ., 
Kol., Eph., Paſt.) beſchränkt, hat hier und da feine Nejultate beeinträchtigt. 
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Zuerft behandelt er Wefen und Inhalt des Evangeliums, und zwar will er 1 
ſich auf die erfte grundlegliche Predigt desfelben, die pflanzende Thätigfeit im Untere 
ſchied von der begießenden, befchränfen. Dabei Habe es fich in erfter Linie nicht um 
eine Lehre, ſei es Chrifti, ſei es von Chrifto gehandelt, fondern um einen lebendigen 
Akt Gottes. Das PVerftändnis der göttlichen Geheimnifje fei erft die legte Blüte, 
nicht der Inhalt des Evangeliums geweſen. Bei diefem handle es fich zunächſt um 
ein Icbendiges Grgreifen von Thatfachen. Das Evangelium verkündet einen gött— 
lichen Ratſchluß über die Menichen, der fih in Thatfahen kundgiebt. Nicht um 
ein Beweifen fondern um ein Bezeugen Gottes, nit um eine Lehre von feinem 
Wefen und Eigenfchaften, jondern um Konftatierung feiner lebendigen Wirklichkeit 
handelt es fi. Ebenfo werden Schuld und Elend der Welt, Tod, Auferftehung 
und Paruſie Chrifti als objektive Thatſachen Hingeftelt. Die Verkündigung wird 
„ideenlos“, „undialeftifh” genannt. Wie Paulus perfönlich zu rhetorifchen Leiftungen 
unfähig war, hat er auch abſichtlich auf alle Mittel verzichtet, durch welche Erkenntnis 
gewonnen wird. Was bei den Menſchen vorausgefegt wird, ift nicht irgend welche 
Sittlichkeit, fondern nur Einfalt und eine gewiſſe Unmittelbarfeit des Geiftes. Die _ 
Annahme des Evangeliumd erfolgt in der Form einer unmittelbar aufbligenden 
Gewißheit, die fi) als Enthufiasmus darftellt, aber jo, daß nicht der Enthufiasmus 
vergemifjerte, fondern die Gewißheit enthufiasmierte. Nefultat der ganzen Darlegung 
it, daß ohne reale göttliche Wirkung das Glauben pighologifch unbegreiflich jet. 
Diefe Darlegung, daß es fih um ein reales Wirken Gottes, und den Eintritt eines 
übernatürlihen Faktors in das Menſchenleben handele, ift in der That das Wert: 
vollfte an diefer ganzen Unterfuhung. Dieſelbe hat allerdings etwas Ginfeitiges. 
Daß es der grundleglichen Verfündigung des Evangeliums auch in ihren erften 
Stadien an jedem lehrreichen Moment gefehlt habe, daß alles, was in das Bereich 
der Erfenntnis gehört, auszufcheiden fei, ebenjo jedes ethiſche Moment, beruht auf 
einer vein theoretifchen und abſtrakten Scheidung defjen, was fi) in der lebendigen 
Wirklichkeit nicht ſcheiden läßt. Aber darin hat der Verf. Recht, daß das eigentlich 
Entjcheidende, da3 Wefen des Evangeliums, nicht in Lehre und Grfenntnis, fondern 
in dem lebendigen Eintreten Gottes als einer Wirklichkeit in das Menfchenleben be- 
fteht, und man fann den Glaubensaft gar nicht zutreffender bezeichnen, al3 wenn 
man ihn mit dem Verf. eine unmittelbar aufbligende Gewißheit nennt, welche 
Ihlechterdings etwas anderes ift als eine verftandesmäßige Überzeugung. Es ift 
eine ebenfo feine wie richtige Bemerkung, daß der Glaube ein in feinen Bedingungen, 
Faktoren und Verlaufsmomenten pſychologiſch komplizierter Vorgang fei, aber für die 
Empfindung fi als etwas Einfaches darftelle, wie das bei allen Lebensregungen 
der Fall fei, deren umftändlichen Uriprung erſt die eindringende analytifche Unter— 
ſuchung erjchliege. 

Die Befehrung, welche der Verf. ein elementares Naturereignis des perjön- 
lichen Lebens ohne Gleichen nennt, mußte nun allerdings eine vollftändige Revolution, 
einen Umfturz der bisherigen Verfaffung, eine Ummertung aller. Werte, eine neue 
Perjpeftive für die Anſchauung aller Dinge zur Folge haben. Die Umwandlung 
kann plöglic) Hervorbrechen oder ſich nur allmählich vollziehn; einen Einſchnitt in 
diefem allmählichen Bollzuge machte die Taufe. Aber freilich ift es ſchwer, fi) von 
dem Entwiclungsftande vor derfelben ein klares Bild zu machen, weil alle Briefe 
an Getaufte gerichtet find, und wir alfo direft über den vorangehenden Zuftand 
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nichts erfahren. Naturgemäß fei eine perfönliche Abhängigkeit von dem Apoſtel ein- 
getreten, weil einerjeit3 das Evangelium nur ganz allgemeine Richtlinien erkennen 
ließ, andrerſeits in der Perſon des Apoftels das konkrete Bild eines Chriften vor 
die Augen ſtellte. Gewöhnlich werde ein Zeitraum zwifchen Verkündigung und Taufe 
verfloffen fein, welcher aber nicht jowohl nad; Tagen und Stunden als nad) Ent: 
widelungsmomenten zu berechnen fei: Temperament, innere Dispofition, äußere Um: 
fände feien dabei in Betracht gekommen, Die Bedeutung der Taufe beſtehe zu= 
nächſt darin, daß fie eine Selbſtentſcheidung des einzelnen fei. Sie ftellt das Seil, 
das zunächſt übermächtig auf den Menfchen hereingebrochen war, in feine eigene 
Hand und machte fein Geſchick zur freien That feiner PWerfönlichkeit. Der Gedanke 
an jie ließ feinen gläubig Gewordenen auf dem guten Vorſatz, Gott anzugehören, 
ausruhen, jondern zwang ihn zur entjcheidenden That. War diefe erfolgt, fo war 
unter normalen Verhältnifjen die Entſcheidung ein für allemal feitgelegt. Die 
andre Seite aber it, daß in der Taufe an dem Täufling wirklich etwas gefchah. 
Auch auf diefem Punkt macht der Verf. vollen Ernſt mit der Ausſage, daß es fi 
um ein transzendentes Handeln Gottes an dem Menſchen Handle, um eine Wirkung, 
die nicht von dieſer Welt ift. Sehr ausführlich werden die Folgen der Taufe und 
damit ihre Bedeutung für das perfünliche Leben beſchrieben. Zunächſt fnüpft der 
Berf. jeine Erörterungen an 1. Cor. 6, 11 an. Der Zäufling wird abgewafchen 
von jeiner Sünde, jo daß, wie der Verf. es parador ausdrückt, er zwar noch fündigt, 
aber nicht mehr Sünder ift; d. h. der fündige Naturgrund bleibt, aber das Be- 
mußtjein hat fi) gegen die Sünde entfchieden, und das koloſſale Gegengewicht und 
Übergewicht Gottes, welches in der Taufe eintritt, giebt die Möglichkeit, jenen ſün— 
digen Naturgrund mehr und mehr zu überwinden. In ähnlicher Weife werden denn 
aud die Ausdrüde „ihr ſeid geheiligt” und „ihr fein gerechtfertigt” zum Berftändnis 
der in der Taufe gejegten Wirkungen fehr anregend beſprochen. Aber damit ift die Be- 
deutung der Taufe noch nicht erfchöpft: fie giebt den heiligen Geift, fie verjegt in 
perſönliche Gemeinſchaft mit Chriftus, fie ift der Eintritt in den Organismus feiner 
Gemeinde. Namentlich die beiden erften Punkte werden fehr eindringend behandelt. 
Auch hier fommt e3 dem Verf. darauf ar, die Geiftesgabe mit ihren Wirkungen, 
wozu die Charismen gehören, nicht al3 ein bloßes Bewußtſein oder als Hußerung 
des Glaubens aufzufaffen, jondern als thatſächliche göttliche Wirkung. Nur feheint 
mir überfehen, daß nad) den Andeutungen des N. T. in der erften Zeit diefe göttliche 
Wirkung fid) regelmäßig bei der Taufe im Zungenreden reflektiert Hat. Die in der Taufe 
hergeftellte Beziehung zu Chriftus befteht nad) dem Verf. in dreierlei: die Gläubigen 
treten erftens in die Hörigfeit des Herrn ein, zweitens in die Gemeinſchaft gleichartiger 
Erlebniffe und gleicher Beftimmung und drittens in feinen himmliſchen Lebensbereich. 
Ich hoffe, daß dieſe flüchtige Skizze zeigen wird, welcher Reichtum anregender 
Gedanken in dem Werk niedergelegt iſt, und dadurch zur eigenen Lektüre defjelben 
anregen kann. In vielen Einzelheiten Ffann man den Ausführungen des Derf. 
kritiſch gegenüber ſtehen, und ich ſelbſt würde mich gern über eine Reihe von Punkten 
mit ihm auseinanderſetzen. In jedem Fall aber wird die einheitliche, energiſch durch— 
geführte Anſchauung des Verf. befruchtend wirken und zur Klärung der Grundfrage 
beitragen, wie es in der erſten Zeit zur Bekehrung des Menſchen gekommen iſt, worin 
die eigentlich wirkſamen Potenzen beſtanden haben und in allem Weſentlichen bis auf 
dieſen Tag beſtehen. GErich Haupt. 
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2. Knaut: „Louis Harms, ein Lebensbild des Begründers der 
Hermannsburger Mijfion auf Grund feiner eigenen Schriften und zeitgenöffticher 
Quellen. Mit einem ftatiftifchen Anhange zum 5O jährigen Jubiläum des Hermanns= 
burger Miffionswerkes.“ Göttingen. 1899. Eine fefjende Biographie des großen 
Hermannsburger Paſtors nad) feinen Licht: wie Schattenfeiten, leider kommt die 
Miſſion in ihre nicht zu folder Geltung, daß unfere bisherige Kenntnis derſelben 
wejentlich bereichert würde. 

3. Paul: „Miſſionsſtunden von Dietel,“ 4. Heit: Sudafrita. 
3. durchgeſehene und erweiterte Auflage. Leipzig. 1899. 2 Mt. ES iſt keineswegs 
die gefamte füdafrifanifche Miffion, welche hier zur Darftellung kommt, nit eins 
mal die ganze deutjche, ſondern wir erhalten wejentlich Einzelbilder aus der Million 
in Südafrika, Die ja immer ihren Wert behalten, aber doc heute einer andern 
Plazierung im Gejamtbilde bedürfen, al3 in den früheren Ausgaben. Allerdings 
hat der Herausgeber bei den Einzelbildern den Gang der Gejchichte bis auf Die 
Gegenwart fortgeführt, aber ungern vermiffen wir eine Gejfamtüberficht, die über 
den heutigen Stand eine nicht bloß ftatiftifche, ſondern miſſionariſche Drientierung 
dietet, aus welder die eigentümlihen Probleme der Heutigen ſüdafrikaniſchen 
Miſſion erfichtlich werden und die zugleich Die traditionell gewordene Annahme be: 
richtigt, als ob die Chriftianifierung hier ihre Werk fast vollendet Habe. Buchner 
in feinen: „Acht Monate in Südafrika” (cf. auh AU. M.-3. 1894, 3 ff.) gab zu 
einer ſolchen heute notwendigen Beleudhtung eine inhaltsvolle Direftive. Bloße 
Pietät gegen ihre erften Berfaffer jollte Fein Grund fein, alte Miffionsftunden 
mejentlih unverändert neu herauszugeben. Der Fortgang der Miſſionsgeſchichte 
und die Bedürfnijje der Gegenwart jordern neben gründlicher Um— 
arbeitung felbftändige Ergänzung. 

4. Im Verlage der Bafeler Miffionsbuhhandlung find 1899 in zweiter 
Auflage zwei verbreitenswerte Miffionstraftate erſchienen, mit deren bloßer Anzeige 
wir und begnügen müffen: a) „Uganda. Das Evangelium an den Ufern des 
Biltoria Nyanza” und b) „Blide in indiſches Witwenleben.“ 20 und 15 Pf. 

5. Seilmann: „Erziehungs- und Unterridtslehre” Ein 
Handbud) der Pädagogik. 2. Band: Befondere Unterrichtsichre oder Methodik des 
Unterrichts. 2. Auflage. ‚Leipzig. 1899. Wir machen aus zwei Gründen auf 
diefe Erziehungs: und Unterrichtslehre hier aufmerkſam: 1. weil fie aud den 
Miffionaren, die faft alle mehr oder weniger mit unterrichtlicher Thätigfeit fich be— 
fafjen müffen, ein Lehrbuch darbietet, das auch für die miffionarifchen Schul- 
bebürfnifje bei verftändiger Auswahl mit Nutzen zu verwerten ift und 2. weil der 
ſchon durch feine Karten als Miſſionskenner angejehene Verfaffer die Miffiong- 
funde organijdh in feine Unterrihtslehre verwebt (©, 44ff.), 
unjeres Wiſſens als der erjte Fachpädagog. Bei dem Anfehen, welches Heilmann 
in der pädagogiſchen Welt genießt, fteht zu hoffen, daß dadurd die Einbeziehung 
dev Miſſion aud in den Schulunterriht und zwar ordnungsmäßig in den Lehr- 
plan wejentlih gefördert wird. Die Art der Behandlung, die er enipfiehlt, ftimmt 
ganz mit den Örundjägen überein, welche aud in meinem Handbuche für den 
Lehrer als die maßgebenden bezeichnet worden find, Wek. 
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Im Kampf mit den Spraden Afrikas, 
Bon Paftor C. Meinhof in Zizom. 
IE 

Wenn ich num dazu übergehe, eine mehr wiſſenſchaftliche Be 
handlung der ſprachlichen Arbeit zu empfehlen, fo muß ich zunääft ein 
Mißverſtändnis abmeifen. 

Es Hat ja Perioden der wifjenihaftlichen Arbeit gegeben, wo man 
die Sahe in der Weife angriff, daß man zunächſt die allgemeinen Ge— 
danken nach irgend einem philofophifhen Syſtem feftftellte, fo zu jagen 
a priori, und dann die Einzelericheinung von diefen allgemeinen Gedanken 
aus betrachtete. Sch halte eine ſolche Art der Arbeit nicht für wiſſenſchaft— 
lich. Ich verſtehe unter wiſſenſchaftlicher Arbeit zunähft die Sammlung 
einer Fülle von Einzelbeobahtungen, dann das Auffinden der Geſetze, 
welche in dieſen Erfcheinungen ſelbſt hervortreten, und wenn dieſe Geſetze 
gefunden find, ihre Anwendung auf die Einzelerfcheinungen. Auf der 
einen Seite aljo erafte, ſcharfe Beobachtung mit allen zu Gebot ftehenden 
Mitteln, auf der andern Seite ftrenge Ordnung nad den Regeln, die 
fih aus der Sache jelbjt ergeben, find die Methode, nach der gearbeitet 
werden muß. 

Die Vermutung liegt ja nahe, daß ich, der ich nie in Afrika war, nur ſchöne 
Theorieen ausfinne, die aber vor der Wucht der Thatfachen nicht beftehen, daß ich 
ſchöne grammatifhe Syfteme aufbaue, aber über die Aussprache der afrikanischen 
Sprachen im Dunkel bin. Trotzdem ift diefe Vermutung falſch. Gerade mit Ein- 
gebornen und mit Weißen, die in Afrifa geboren find, verjtändige ich mich ohne viele 
Mühe auf Grund meiner Arbeiten, mit Europäern dagegen, die nicht gut ausfprechen, 
fomme ich meift gar nicht vorwärts. Meine Grammatik vernadhläffigt die Aus— 
fprache nicht, fondern fie baut fih auf der Ausſprache auf, und ich habe eine Menge 
grammatijcher Gejege gefunden, eben weil ich mich mit der Ausfpracdhe ausführlicher 
beſchäftigt babe als manche Miffionare. Wenn mir alfo entgegengehalten wird, 
man müſſe erft die Laute genau kennen, jo kann ich verfihern, daß ich eben das 
erjtrebe und mich herzlich freuen wollte, wenn mancher tüchlige Arbeiter jein 
Mißtrauen gegen die Wiffenfhaft aufgeben wollte. Die zu leiftende Arbeit ift fo 
riefengroß, daß jeder Mitarbeiter Herzlich willkommen ift, 

Sede Sprache hat eine phyſiologiſche und eine pſychologiſche 
Seite. Die Phyfiologie beihäftigt ih mit der Bildung der Laute, aus 
denen die Wörter und Sätze beftehen, die Pſychologie mit dem Sinn diefer 
Laute, durch den wir zu der Seele ded andern, mit dem wir fprechen, in 
Beziehung treten. 
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A. Die Bhyfiologie der Laute ift eine erafte Wiſſenſchaft. 

Ich kann mir nicht verfagen immer wieder auf diefe Ihatjache hinzuweiſen. 
Es handelt fih um Beobahtungen, die mit dem Ohr, dem Auge, dem Taſtſinn 
— unter Umständen mit Inftrumenten — gemacht werden. Die betreffenden Vor— 
gänge find fo rein mechaniſch, daß der Bau von „Sprechmaſchinen“ ſchon vor einem 
Menfchenalter gelungen ift. 

1. Bei der Beobachtung der Kaute einer fremden Sprache wird man 
zunähft die Sprahorgane des Nedenden in der Ruhe betrachten. 
Man wird fich überzeugen, ob feine Lippen ander gebaut find, als die 
unfern, ob fie di und hart oder ob fie ſchmal und weich find. In ähn— 
licher Weife wird man Zähne, Zunge, Nafe, Kehlfopf der Leute anfehen, 
und dabei natürlich von einzelnen Abnormitäten fih nicht irre machen 
laſſen, Sondern fo zu jagen die Durchſchnitts- oder Normalbildung der 
Organe als maßgebend für die betreffende Sprache betrachten. 

Hierbei wird man auf die fünftlichen Berftümmelungen der Drgane, 
wie fie befonders bei den Afrifanern als Abzeichen des Stammes oder 
auch als Verzierung jehr Häufig find, zu achten haben. 

So 5. B. ſtecken einige oſtafrikaniſche Völker ſich allerlei Gegenftände in ein Loch, 
das fie in die Lippen machen. Die Ausfprache der Lippenlaute wird hierdurch ver— 
ändert. Andere wie die Herero feilen ſich vorn ein Dreied in die Schneidezähne, 
noch andere feilen mehrere Zähne an oder fie feilen fie auch ganz ſpitz. Die Aus— 
ſprache der Zahnlaute, befonders des s. wird dadurch verändert, wie jeder weiß, der 
vorn eine Zahnlüde hat. Noch andere bohren fich ein Loc in die Oberlippe oder 
in die Nafe und beeinfluffen dadurch die Ausſprache der Laute. 

2. Bei der Feftftellung der Bofale pflegt der Deutiche ver: 
hältnismäßig gut zu hören. Immerhin ift’s oft nicht leicht, bejonders bei 
furzen Vokalen, feitzuftellen, ob ein offenes oder geſchloſſenes e bezw. © 
vorliegt. 

Ich empfehle hier die Anwendung eines Mittels, das ich von einem Taub- 
ſtummenlehrer gelernt habe. Man muß verfuchen, wie viel vom Finger man bei der 
Aussprache des Vokals zwiichen die Zähne befommt. Bei der Aussprache des i geht 
der Finger gar nicht, bei gefchloffenem e nur die Spike, bei offenem e der ganze 
Finger zwifchen die Zähne. 

Im Suaheli find bis heute noch in feinem Druck die zwei e und Die zwei oO, 
die es hat, unterfchieden. Das Erlernen der Sprache wird dadurch unnötiger Weife 
erſchwert. 

Man beachte aber, daß es außer a, e, i, o, u noch alle möglichen andern 
Vokale geben fann, befonder3 haben viele afrifanifche Sprachen ein i, das ein Klein 
wenig zu e neigt, ein u, das eine Spur vom o hören läßt. Zur Feſtſtellung 
diejer Laute ift Beobachtung der Organe, mit denen fie gebildet werden, unerläßlich. 

3. Bei der Feftftellung der Konfonanten hat man in afri— 
fanifchen Sprachen damit zu beginnen, dag man erſt die Laute danach 
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unterfucht, ob fie mit eingefogenem Atem oder mit ausgeftoßenem 
Atem gejprohen werden. Im Zweifelsfalle wird die vorgehaltene Hand 
am Munde den Luftftrom fühlen, den man nicht Hört. Iſt die Hand 
durch harte Arbeit ſchwielig, fo halte man die Rückſeite gegen den Mund, 

Die Laute mit eingefogenem Atem nennt man Infpivaten, Klixe, Schnalzlaute. 
Sie fommen, fo weit befannt, nur in den Bufhmann-, Hottentotten: und Kaffer- 
ſprachen vor. Allerdings fprechen Anzeichen dafür, daß fie auch noch anderwärts 
befannt jind. Ihre genaue Unterfuhung geſchieht im mefentlichen nach derfelben 
Methode wie bei den Eripiraten. Ich kann Näheres dariiber noch nicht angeben, 
da meine Studien hierüber noch nicht abgefchlofjen find. 

Die Konfonanten, welche durch ausgeftoßenen Atem hervor— 
gebracht werden, wie alle Konfonanten der deutfchen Sprache, werden nun 
unterfuht, ob fie explofiv oder frifativ find. 

Bei den Erplofiven wird ein Verſchluß im Munde gebildet, der plößlich 
geöffnet wird, wie bei b, p, g, k. 

Bei den Frifativen ftreicht der Luftftrom über die Organe wie der Bogen 
einer Violine über die Saiten, 3. B. k, s. 

So einfach diefe Feititellung ſcheint, fo ſchwierig wird fie zuweilen, wo e3 ſich 
um” Laute handelt, die wie man fagt „affriciert“ find, d. 5. eigentlich explofio, 
aber mit einem frifativen Beigeſchmack. So fafje ih z. B. daS b des Konde als 
Frikativa, während meine Freunde im Kondelande e3 für eine Explofiva halten. 
Es iſt thatſächlich „affriciert“. 

Die Gruppe der Exploſiven iſt nun daraufhin zu unterſuchen, 
ob die Laute mit ſchwachem oder mit ſtarkem Hauch geſprochen 
werden. Wir Pommern ſprechen z. B. in „Puppe“ das erſte P mit 
ſtarkem Hauch, das letzte p mit ſchwächerem, oder in „Thaten“ das erſte 
T mit ſtarkem, das zweite t mit ſchwachem Hauch. Wo hier dag Ohr 
nicht ausreicht, muß wieder die Hand nachhelfen. 

Die Scheidung der Afpiraten (db. 5. Laute mit ftarfem Haud) von 
den Nicht-Afpiraten ift im Bantugebiet unbedingt notwendig. 3. B. im Sefuto 
find th und t etymologifcdh ganz verfchieden; th entfteht aus r, t auß 1: nthome 
heißt „ende mich”, ntome „beiße mich”. Für das nicht achtſame Ohr des Euro: 
päers klingen beide gleich, für das Ohr der Eingebornen ganz verfchieden. Wenn 

man alfo gut und verftändlich ſprechen will, muß man den Unterfchted herausbringen. 
Im Suaheli hat ſchon Steere auf den Unterfchted von t und th, k und kh, 
p und ph hingemwiefen. Aber bis heute wird in der Suahelilitteratur der Unterſchied 
vernachläſſigt. 

Die Frikativen find nun zu unterſuchen, ob fie najal oder 
nicht nafal find. Nafale nennt man die Xaute, bei denen der Luft 
ftrom nicht dur) den Mund, fondern durch die Naſe geht wie beim, n. 

Das einfachfte Mittel, um feitzuftellen, ob ein Laut nafal tft oder nicht, iſt, 
ſich die Naſe zuzuhalten. Bringt man ihn dann unverändert heraus, ſo iſt er nicht 
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nafal. Leute, die den Schnupfen haben, können die Nafale nicht jprehen; man jagt, 
daß fie duch die Nafe jprechen, während der Sprachfehler darauf beruft, daß fie 
nicht durch die Naſe Sprechen können. 

Als eine empiriſche Seltfamkeit bemerfe ich hierzu, daß ein Miffionar in 
Dftafrifa, wie er in feinem handſchriftlich mir mitgeteilten Wörterbuch) angiebt, 
ein „naſales n“ gefunden zu haben glaubte. Gr meinte wahrjcheinlich einen guttu— 
ralen Nafal. 

Sämtliche bisher behandelte Laute, Exploſivä und Frikativä, mit 
Ausſchluß der Nafale find nun daraufhin zu unterſuchen, ob fie tönend 
oder tonlos find. 

Bei den tönenden Lauten, wie beim Deutſchen w, flingt ein Stimmton im 
Kehlkopf mit, der den tonlofen Lauten, wie 3. DB. f, fehlt. Mittel- und Süddeutſche 
hören das oft nicht. Es empfiehlt fih, wenn jemand es nicht Hört, den Finger 
auf den Kehlfopf zu legen, dann fühlt man die Tonſchwingungen. So hat man 
tönendes und tonlofes s, die tönenden Erplofivä b, d, g ftehen den tonlofen p, t, k 
gegenüber. 

Man beachte, daß manche Bantufpraden nicht nur b, d,g und p, t, k, 
fondern auch die Afpiraten bh, dh und ph, th, kh haben. Es bedarf genauer 
und wiederholter Beobachtung, um das Far zu unterfcheiden. Übrigens gilt bier 
wie überall die Regel jened Engländer: There are natifs and natifs. Wer fi) 
_ bon irgend einem Knecht oder einem zugewanderten fragmwürdigen Individuum oder 
einem vom Alter abgejtumpften Menfchen etwas vorſprechen läßt, der darf fi 
nicht wundern, wenn er Ungenaues zu hören befommt. Das ift in Aftifa wie in 
Europa. Man Höre, wie die Leute aus guter Familie fprechen, die für gebildet 
gelten und nicht zugewandert find. 

Wenn nah obigen Regeln der Charakter eines Lautes feftgeitellt it, 
dann muß unterfucht werden, an welder Stelle im Munde der Laut 
gebildet wird, 

Werden die Drgane an der Zungenmwurzel zufammengepreßt, wie bei k, jo 
nennen wir die Laute guttural, wird die Zunge an den Gaumen gelegt, fo nennen 
wir fie palatal, kommt die Zunge an den vorderen harten Gaumen, jo nennen 
wir fie cerebral, kommt die Zunge an die Zähne, jo nennen wir fie dental. 
Treten die Lippen in Thätigfeit, jo find die Laute labial. 

So einfach das ſcheint, fo ergeben ſich auch hier manchmal ziemlich ſchwierige 
Unterfuhungen. 

Zunächſt Haben die Bantufpradhen noch eine Gruppe von Lauten, die man 
lateral nennt, bei denen die Luft zu beiden Seiten der Zunge ausftrömt. Sie 
fallen dem Europäer meift ſehr ſchwer. Ferner ift die Unterfcheidung der cerebralen 
von den dentalen Lauten für das Ohr des Europäers ſchwer. Man muß, wenn 
man's gar nicht anders herausbringt, mit der Fingerfpige fühlen, wie die Organe 
liegen, ob die Zunge an die Zähne kommt oder nicht. Bei gutmütigen Leuten bes 
fonders jolden mit großem Mund Tann man auch mancherlei jehen, was man 
nicht Hört. 

Leider ift im Suaheli auch) diefer Unterfhied zwiſchen cerebralen und dentalen 
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Lauten bisher unbeachtet geblieben. Es iſt das Verdienſt von Taylor (African 
Aphorisms. London 1891), den Unterfchied gefunden zu haben. Wie ungenügend 
die landläufige Rechtſchreibung des Suaheli ift, geht daraus hervor, daß alſo +, th, 
t, th mit t und daß d, d mit d gefchrieben werden. 

Die Dentalen ſelbſt machen aber auch manderlei Schwierigkeiten. Zunächſt 
iſt zu beachten, ob die Zungenſpitze hinter den Zähnen bleibt oder wie beim eng⸗ 
liſchen th zwiſchen die Zähne kommt. Es giebt aber auch Dentale, die den Über- 
gang zu den Labialen bilden, bei denen die Zunge an die Zähne gepreßt wird, 
und die Unterlippe gegen beide.- Ferner macht es einen Unterſchied, wie viel von 
der Zungenfpige zwiſchen die Zähne gefhoben wird u. ſ. f. 

Auch bei den LZabialen bedarf es jehr genauer Beobachtung, ob fie mit den 
Lippen allein oder mit den Lippen und Zähnen gebildet werden. Da die Laute 
vorne im Munde entjtehen, wird hier, wenn das Ohr verfagt, Auge und Finger leicht 
nachhelfen fönnen. 

4. Es iſt das Verdienft von Lepſius in feinem Standard- Alphabet 
eine Grundlage für die Schreibung aller diefer Laute gegeben 
zu haben. Leider ift auf diefer Grundlage bisher nur von Wenigen die 
Rechtſchreibung afrifanifher Sprachen mit Sachkunde aufgebaut. Und 
doch ift die orthographifche Frage in der Hauptfahe gelöft, wenn man 
die Laute nah obiger Anleitung unterfuht und geordnet hat und dann 
bei Lepſius nachſchlägt, welche Zeichen er für die betreffenden Laute gebraucht, 
Es verfteht fich dabei von felbft, daß die Anleitung von Lepfius nicht 
bis ins Kleine und Kleinfte geht. Aber wenn man in den Hauptſachen erſt 
ficher ift, wird man es lernen, auch die feinften Eigenheiten eines Lautes 
ſchriftlich darzuftellen. 

Ich gebe einige Beijpiele, um zu zeigen, wie einfach und praktiſch das Syitem 
von Lepfius ift. Ein Punkt über dem Buchftaben bedeutet gutturale, ein ſchräger 
Strich rechts neben dem Buchftaben bedeutet palatale, ein Punkt unter dem Buch— 


ftaben bedeutet cerebrale Ausſprache. 
Bei den Vokalen werden die Duantitätszeihen oben, die Dualitätszeichen 


unten angebracht, und zwar bedeutet ein Punkt unter dem Vokal geſchloſſene, ein 
Strich offene Ausſprache. 

ALS unpraktiſch für das Bantugebiet möchte ih nur die Zeichen 5 und J ab- 
lehnen. Es ift beſſer dergleichen zufammengefegte Laute, wie fie 6 und ) bezeichnen, 
forgjam in ihre Beftandteile zu zerlegen und auch jo zu Schreiben. 

Hat man auf diefe Weife eine Normalorthographie für bie 
betreffende Sprache gefunden, fo ſehe man zu, ob fid diefelbe für den 
praftifhen Gebraud vereinfachen läßt. 

Wir fanden 3. B. im Konde, daß es nur cerebraled 1 und s gab. Für den 
praftifchen Gebrauch konnten aljo die Gerebralpuntte wegfallen. Ebenfo konnte man 
die Punkte unter den geſchloſſenen Vokalen weglaffen, wenn alle offenen Vokale ald 
folche bezeichnet waren. 
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Gin befonderes Kapitel der Rechtſchreibung ift die Trage, ob man 
eine Silbe als Wort für fi) allein, oder mit dem folgenden bezw. 
vorhergehenden Wort zufammenfhreiben fol. Bei der Beantwortung 
diefer Frage pflegen die Meinungen fehr auseinander zu gehen. Eine 
vielleicht noch wichtigere Frage, deren Beantwortung noch jehwerer ift, ift 
die nad der Schreibung der Töne. 

Vom Chinefiihen ift es ja befannt, daß die Worte etwas Verſchiedenes be— 
deuten, je nachdem fie mit dem einen oder anderen Ton geſprochen werden. Im 
Bantugebiet liegt die Sache ähnlich, und doch ift diefer Vorgang einer Anzahl von 
Grammatifern, wie es ſcheint, entgangen. Die Litteratur des Suaheli läßt uns hier 
im Stich. In den Herero-Örammatifen finden fih nur Andeutungen über die Töne. 
Die befte Auskunft geben Endemann über die Töne des Sotho und Chriftaller 
über die Töne des Duala. Die Schwierigkeit Tiegt nicht jo fehr in der Art der 
Schreibung, als darin, daß es für den Europäer ſehr ſchwer ift, die Töne zu hören. 
Mie nötig es ift, fie zu jchreiben, dafür nur ein Beifpiel. Im Zsivenda heißt u 
songo seva mit hohem Ton auf se: „Verleumde nicht”, mit tiefem Ton: „IE zu 
deinem Brei nichts dazu.” 

Wir wiefen oben bereit hin auf die Shreibung der bibliſchen 
Namen. Die Namen einfah nach lateinifcher, deutſcher, engliſcher Weile 
zu jchreiben, iſt aus zwei Gründen verfehlt: 1. Die Eingeborenen find 
meiſtens nicht imftande, dieje Namen auszufprehen. Die Mühe, welche 
darauf verwandt wird, ihre Aussprache zu lehren, ift meift vergeblich, und 
die edle Zeit kann nüblicher angewandt werden. 2. Die Lateiner, Deutſchen 
und Engländer haben fi die Aussprache der Hebräifchen und griechifchen 
Namen der Bibel mundgereht gemacht. Es ift nicht einzufehen, warum 
die Afrikaner das nicht auch dürfen. 

Für die Schreibung der biblifhen Namen im Konde habe ich mich 
mit den betreffenden Miffionaren über folgende Grundſätze geeinigt, die 
ih au für andere Bantu-Sprachen im wefentlihen für anwendbar halte. 

1) Für die Schreibung der altteftamentlichen Namen ift die hebrätfche, 
für die Schreibung der neuteftamentlichen die griechifche Wortform zu 
Grunde zu legen. Namen hebräifhen bezw. aramätfchen Urfprungs, wie 
Jeſus, Maria, welhe im Alten Teftament felten oder gar nicht, im neuen 
Teſtament häufig vorkommen, find den griechiſchen zuzurechnen. 

2) Laute und Lautverbindungen, welche in der betreffenden afrikaniſchen 
Sprache nicht vorkommen, find zu vermeiden. 


3) Laute des Hebräifchen bezw. Griechiſchen, welche der betreffenden 


afrikaniſchen Sprache fehlen, find durch ähnliche Laute desfelben Organs 
zu erjeßen. 
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Alſo z. B. jteht im Konde ftatt der fehlenden gutturalen Frikativen 
ein k, jtatt der fehlenden labialen Frifativen ein b, 


4) Lautverbindungen find durch Einfügung von Vokalen aufzulöfen, 
wenn fie nach Nr. 2 vermieden werden müfjen. Über die Art des zu 
wählenden Vokals entjheiden die Lautgeſetze der betreffenden Sprache, 

Im Konde Haben wir die Regel beobachtet, daß nach Gutturalen ein a, nad) 
Labialen ein u, nad den übrigen Lauten ein i bezw. e gefeßt wurde. Wo dies 
nicht anmwendbar ift, empfiehlt es jich, den Vokal der vorhergehenden Silbe zu nehmen, 
da die Bantu es lieben, wenn mehrere Silben hintereinander denſelben Vokal haben. 

5) Da in den Bantu-Sprachen jedes Wort mit einem Vokal ſchließen 
muß, find konſonantiſch ſchließender Wörter mit einem Schlußvofal zu ver: 
ſehen, der fich nach 4 beſtimmt. 

So entitanden nah 1—5 David Ndabili, Rebecka Libuka, Iſaak 
Jisikaka, Pharao Paliho, Joſeph Josefu u. ſ. f. 


6) Wenn die jo gefundenen Wortformen in der afrikanischen Sprache 
eine alberne, unangemefjene oder objcöne Bedeutung haben, find fie zu ver: 
meiden. Hier muß in jedem einzelnen Fall bedacht werden. wie der Sache zu 
helfen ift, da fih für folde Zufälligfeiten feine Regeln angeben laſſen. 

Wir hatten z. B. für Eva, hebräiſch Chawa, die Kondeform zu ſuchen. Dem 
Konde fehlte ch und war als Gutturalis durch k zu erjegen; w fommt zwar vor, 
aber nicht zwiſchen Vokalen. Wir festen für w eine andere Labialis f. Die Laut- 
verbindung fa ift der Sprache aber auch nur unter gewiſſen Verhältniffen eigen, fie 
bat dafür fwa, alſo müßten wir Kafwa jagen. Das flang jogar beſſer an Chawa 
an, als Kafa, hatte aber den Fehler, daß akafwa im Konde heißen würde „das 
fleine Sterben“. Da dachten wir an Gen. 3,20: „Und Adam hieß fein Weib 
„das Kleine Sterben”, darum, daß fie eine Mutter ift aller Lebendigen.” Das ging 
nit. Wir nahmen alfo ftatt w die andere Labialis b, und fo ift aus der Eva im 
Konde eine Kaba geworden. 

5. Durch die Zufammenftellung der Laute entjtehen Silben. Da die 
Laute dur die Thätigkeit verfchiedener Organe in der eben bejchriebenen 
fomplizierten Weile hervorgebracht werden, liegt es auf der Hand, daß 
die Laute fih, wenn fie zufammentreffen, gegenfeitig entweder verjtärken 
oder ftören. Diefe Veränderungen, welche fih durch das Zufammentveffen 


der Laute ergeben, nennt man Lautgeſetze. 

So 3. B. Hingt im Deutfchen das ch in „er fpricht“ ander als in „er ſprach“. 
Die Urfahe für die verfchiedene Ausſprache tft der Wechfel des vorhergehenden 
Vokals. So Klingt im Sango urfprüngliches k vor a wie cd) in ad, vor i wie d) 
in „id“, vor u wie k. 

Ferner fagt man im Lateiniſchen in-justus neben im-probus, das urjprüng- 
liche n wird vor der Labialis p zur Labialis m. Ebenſo und aus demfelben Grunde 
fagt man im Sefuto nthome „ende mich“, neben mpale „zähle mich“. 
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Diefe Lautgefebe find zum Zeil allgemein giltig, zum Teil gelten 
fie nur für eine bejtimmte Sprade. 

Zu den allgemeinen Zautgefegen im Bantu gehört 3. B., daß gutturales n 
nur mit Sutturalen, n nur mit Dentalen, m nur mit Labialen verbunden werben 
fann. Dal. oben nthome, mpale. * 

Es iſt oft von Nutzen, um den Charakter eines Lautes feſtzuſtellen, daß man 
beobachtet, mit welchem Naſal er verbunden wird. 

Ich war 3. B. bei der Unterfuhung einiger Laute des Tsivenda zweifelhaft, 
ob fie noch Dentalen oder ſchon Labialen wären. Man glaubte bald ein s und 
bald ein f zu hören. Da die Laute ſich aber mit n verbanden und nicht mit m, 
waren fie zweifellos als Dentale und nicht als Labiale anzujehen. 

Ein ferneres Lautgefet von faft allgemeiner Geltung ift das, daß Frifativen 
durch vortretenden Nafal erplofiv werden. Der Vorgang ift ähnlich dem, wenn im 
Zateinifchen sumpsi ftatt sumsi, im Griechiſchen ueonußgrae ftatt ueomugıe fteht. 
Alfo im Sefuto mphsiele „fege für mic)“ von fsiela „fegen“, oder nthsire „be= 
ſchatte mich” von Sira „beichatten“. 

Die Beftftelung der fpeziellen Lautgeſetze für jede Sprade 
it die Grundlage der Formenlehre Je klarer und verjtändlicher 
die Lautgeſetze der einzelnen Sprade erfaßt find, um fo fnapper und 
überfichtliher wird die Formenlehre ausfallen, 

Was die Arbeiten der großen ſprachwiſſenſchaftlichen Forfcher wie der Gebrüder 
Grimm, Pott, Bopp, Curtius, Schleicher, Raumer u. a. für die Formenlehre des 
Griechiſchen, Lateiniſchen, Deutfchen bedeuten, ift heute jedem Gebildeten geläufig. 
Die von ihnen befolgte exakte Methode hat manden bis dahin dunklen Borgang der 
Formenlehre aufgehellt. Darüber giebt ſchon ein Bli in eine gewöhnlide Schul- 
grammatit nach neuerer Bearbeitung Auffhluß. Auf demſelben Wege waren Die 
dunklen Partieen der Bantu-Grammatif aufzuklären. 

Es war zunädft Dr. W. H. 3. Bleef, der es verjuchte, die Lautgefege der 
Bantu-Sprachen feitzuftellen. Seine Arbeit (Comparative grammar of South- ° 
African languages. Cape town 1857. 1869) hat grundlegenden Wert, aber das 
ihm zu Gebot ftehende Material war nicht ausreichend, die Beobachtungen teilmeife 
fehlerhaft und eine richtige Erfaffung der Gejege deshalb in mander Hinſicht un- 
möglid. So 3. B. verwechjelt er auf Grund ungenügender Informationen das 
dentale r mit dem cerebralen 1 in den Tſchuana-Dialekten; der Unterfchied der La— 
bialen von den Labiodentalen, der Unterfchied der dentalen und cerebralen Laute 
iſt von ihm großenteil® nicht beachtet. Die Einflüffe der Vokale auf die vorher— 
gehenden Konjonanten hat er nur zum Teil gefehen. Einen ungleich größeren Anteil 
an der Erforfhung der Lautgejege als Bleef hat Endemann (Berjuch einer 
Grammatif des Sotho, Berlin 1876) obwohl Endemann fi auf die Darftellung 
einer Sprade bejchräntt hat. Endemanns Arbeit ift in lautphyſiologiſcher Hinficht 
noch heute durchaus muftergiltig. Die Lautgefege des Sotho find in erſchöpfender 
Weiſe Elargelegt, und erft eine jehr gründliche Unterfuhung, welche mit allen Mitteln 
der Sprach-Vergleihung geführt ift, Fönnte Endemanns Forfehungen vervollftändigen. 
Das Buch ift in gelehrten Kreifen bisher merfwürdig wenig beachtet, in anderen 
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Kreifen meift nicht genügend verftanden. Als Beweis für die Richtigkeit von Ende— 
manns Anſchauung, die ihm feltjamer Weife immer noch beftritten wird, führe ich 
an, daß ich jelbjt an der Hand dieſes Buches erft die Lautlehre von Bantu-Spradhen 
verjtanden Habe, von denen Endemann nur den Namen und vielleicht auch den 
nicht Fannte. Ich füge Hinzu, daß Endemann mit Lepfius, dem Verfaffer des 
Standard-Alphabet, gemeinfam gearbeitet hat. 

Die Feſtſtellung der Speziellen Lautgeſetze ift von mir felbft bisher 
in folgenden Punkten weiter gefördert worden. 

1) Die von andern, bejonders von Endemann und Bleek gefundenen 
Lautgejege, deren Anwendung in einer Sprache ficher nachgemiefen wurde, 
babe ih in andern Sprachen gefucht und feitgeftellt, ob fie auch dort an: 
‚gewandt werden oder nicht, 

So 3% 8. werden im Suaheli urfprünglihe Frifativen Durch vortretenden 
Naſal erplofiv, aber die nicht urfprünglichen bleiben frifativ, aud wenn ein Nafal 
davor tritt, 3. B. mvua „Regen“. 

2) Der Einfluß der Vokale auf die vorangehenden Konfonanten ift 
von mir in einem bisher nicht befannten Umfang fejtgeftellt, jo daß fi) 
die Geſetze heute ſchematiſch ordnen und erlernen lafjen. 

Hier ift die wichtigfte Entdeckung die Auffindung der verfhiedenen Vokalreihen, 
ich Habe dafür die Namen „leichte und „ſchwere“ Vokale aufgebracht. Eine Ahnung 
von dieſem Geſetze hat ſchon Biſchof Steere gehabt, aber feine Nachfolger in der 
Abfafjung von Suaheli-Grammatifen haben die Sache nicht weiter verfolgt. Die 
Entdedung ift für jede Bantuſprache von der größten Wichtigkeit. Ich geftehe gern, 
daß ic auch hier auf Endemanns Spuren gegangen bin, 

3) Die Lautgefege für die Verbindung von Nafalen mit andern 
Konjonanten find, jo weit ich fehe, in der Vollftändigfeit, wie ich fie ge: 
funden habe, bisher nicht befannt geweſen. Beſonders lege ih Wert darauf, 
daß die verfchiedenen Syſteme diefer Zautverbindungen jet ſorgſam getrennt 
werden können, je nachdem in ihnen ein i oder ein u ftedt. 

So heißt 3. B. im Konde „jende mich“ nduma, „jende ihn“ nthuma, beides 
von thuma fenden. Das erftere ift urfprünglid) ni thuma, das andere mu thuma. 
So heißt im Sefuto von vala „zählen“, „zähle mich“ mpale, „zähle ihn“ mmale, 

4) Die Lautverfhiebungsgefeße habe ich gefunden oder die ſchon ge: 
fundenen berihtigt, die Lautenſprechungen für die Lateralen der Kaffer- 
ſprachen in andern Sprachen nachgewiefen, und die Entftehung der nicht 
urjprünglichen Frifativen aufgeklärt. 

Auf diefe Weife ift heute der Bau einer Bantufprache in Tautphyfiologiicher 
Hinficht fehr ſchnell feftzuftellen. Ich pflege zur Feftftellung etwa 14 Tage zu ges 
Brauchen, wenn ich jemand als Mitarbeiter habe, der die Sprache völlig einwandfrei 
fpricht. Wer fi) noch eingehender mit diejen Fragen zu beſchäftigen wünſcht, den 
bitte ich mein Werk einzuſehen: „Grundriß einer Lautlehre der Bantuſprachen.“ 
Leipzig 1899. Abhandlungen der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft. Brockhaus. 
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B. Damit möchte id) da3 Gebiet der Lautphyfiologie —— und 
mich zur Pſychologie der Sprache wenden. 


Eine völlig erſchöpfende Darſtellung müßte hier auf die Frage eingehen, 
warum nun dieſe Silbe gerade mit dieſem Sinn verbunden wird, eine andere mit 
einem andern Sinn. Unterſuchungen dieſer Art ſind aber im Bantugebiet verfrüht, 
dazu reicht unſere Kenntnis des Bantu und ich glaube, unſere Kenntnis der Sprache 
überhaupt noch nicht aus. Man wird ſich alſo einſtweilen da begenügen müſſen, 
daß man weiß, dieſe Lautgruppe heißt „Knochen“, dieſe „Stein“, jene heißt „weiß“ 
und jene „ſchwarz“ u. a. m. 

Eine Unterſuchung darüber wird aber nicht abzuweiſen ſein, wie die abſtrakten 
Begriffe ausgedrückt werden. Man nennt ſie abſtrakt, weil ſie von einer ſinnlichen 
Wahrnehmung „abgezogen“ find. In dieſem Sinne find zunächſt die Adjektiva 
Abſtrakta, dann die von Adjeftiven abgeleiteten Subftantiva wie Güte, Freundlichkeit, 
Bosheit. Aber es giebt fchmwieriger zu überjegende Abſtrakta. Man braucht auch 
Zeitwörter für geiftige Vorgänge wie „fih entſchuldigen, verftehen, fich fürchten” 2c. 

Man muß hierbei von vornherein fi ar maden, daß alle menſchliche Er- 
fenntnis mit der Anſchauung bezw. finnlihen Wahrnehmung anfängt. Wo alſo ein 
geiftiger Vorgang bejchrieben werden fol, muß die Beſchreibung fich irgendwie an- 
lehnen an finnliche Wahrnehmungen. Mande Miffionare juhen Abſtrakta, wo fie 
Konkreta fuchen ſollten. Kürzlich Yas ich, daß jemand klagt, die Sprache der Ein- 
geborenen hätte fein Wort für „Erlöſung“. Diefe Klage ift unberechtigt. Der Ber 
treffende hat nicht erwarten können, daß die Xeute einen Begriff von Erlöfung im 
Hriftlihen Sinne hatten, Denn wenn fie den gehabt hätten, bedurften fie ja feines 
Miſſionars. Nimmt man aber das Wort in feinem konkreten Sinn, jo ift es einfach 
unglaublich, daß die Leute Fein Wort für „feffeln“, „binden“ und fein Mort für 
„losbinden”, „frei machen” Haben jollten. Mit dem letzteren Wort ift ja dann 
der, der uns losmacht, „ver Erlöfer”, gegeben. Dder wenn der Betreffende das 
engliſche redemption auf feinen fonfreten Sinn zurücverfolgte, hatte er auch, was 
er brauchte. Ebenfo wenn er den Sinn von Saviour ſuchte, mußte er auf salvus 
„gefund, heil” zurücdgehen, dann fand. er den „Geſundmacher, den Heiland“. Ich 
weiß, es iſt viel leichter, Regeln aufzuftellen, als fie zu befolgen, und weiß auch, 
daß ich in Verlegenheit fommen würde, wenn ich für alle deutfchen Worte, die 
geiftige Vorgänge oder Eigenfchaften befchreiben, die konkrete Grundbedeutung finden 
jollte. Aber das alles ändert am Prinzip nicht. Jemand, der noch nie daran 
gedacht hat, daß „verftehen“ von „itehen“, „begreifen“ von „greifen“, „einjehen“ 
von „jehen” herkommt, wird die entjprechenden Worte in afrikanischer Sprache 
ſchwerer finden, al3 der, der das jchon weiß. Und wem flar geworden ift, daß der 
ruach der Hebräer, das weuua der Griechen, der animus und der spiritus der 
Lateiner „Hauch“ und der Geift der Deutjchen „Giſcht“ ift, wird fich nicht fo fehr 
darüber wundern, wenn es in Afrika ebenfo ift. 


1. Wenn es fih um den Aufbau der Kormenlehre und Syntar 
handelt, jo find zunächft alle Verſuche zu vermeiden, Regeln der lateinischen, 
deutjchen, hebräiſchen Sprache in die afrikaniſchen Sprachen hineinzutragen. 
Wir haben die Afrikaner nicht zu lehren, wie fie reden follten, fondern 
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von ihnen zu lernen, wie fie reden. Jede Sprache beobachtet die in ihr 
jelbft liegenden Geſetze. Aufgabe dev Grammatik ift e8, bei den afrikanischen 
Spraden dieje bisher ungejchriebenen aber ftreng beobachteten Regeln 
aufzuzeichnen, und nicht die Sprache erſt in Regeln zu bringen, 

Der allgemeine Bau der Bantu-Grammatit ift jo charakteriſtiſch und fo ftreng, 
dab Verwechslungen mit andern grammatifchen Syftemen völlig ausgejchlofjen find. 
Es war ein deutjcher Naturforscher Lichtenftein,!) dem es zuerft auffiel, daß die 
Hauptwörter in diefen Sprachen mit gewiſſen Vorſilben (Präfizen) verfehen werden, 
durch die der ganze Satzbau beeinflußt wird. Die Sache ift von einer Reihe eng: 
liſcher und deutſcher Grammatifer weiter verfolgt und hat durch Bleef a. a. O. einen 
vorläufigen Abſchluß gefunden. Neuerdings ift e8 mir gelungen, auf Grund meiner 
lautphyfiologischen Unterfuhungen und einer Fülle‘ von tüchtigen Vorarbeiten afrifa= 
niſcher Miſſionare Bleeks Aufftelungen zu berichtigen und zu ergänzen, vgl. Brinder, 
Wörterbuch des Otji-Hérero. Leipzig 1886. Heli Chatelain, Grammatica do Ki- 
mbundu. Geneb. 1888/89. W. H. Bentley, Kongo language. London 1887. 
E. Steere, Suahili language. London 1875. 

Für diejenigen Lejer welche fich nie mit einer Bantu-Sprache bejchäftigt haben, 
füge ich noch folgendes zur Erläuterung Hinzu, Die Vorfilbe mu bedeutet z. B. 
ein menjchliches Wefen. Wird fie mit dem Stamm eines Zeitworts, z. B. efjen und 
einer gewiſſen Endung verbunden, fo ergiebt jich ein Subjtantivum, das einen Menjchen 
bezeichnet, der dieſe Thätigfeit ausübt, deutſch „der Eſſer“. Set man vor das 

Zeitwort die Silbe ku, fo erhält man den Infinitiv „efjen“. Die Borfilbe ki ber 
deutet „Sache, Ding“. Wird diefe nebit einem anderen Bildungszufag, den ich hier 
der Kürze halber übergehe, vor den Infinitiv geſetzt, fo heißt das „etwas zum 
Eſſen, Speife“. Vergl. Suaheli vom Stamme la „der Eſſer“ mlaji, „eſſen“ kula, 
„Speiſe“ chakula. Solcher Vorfilben giebt e3 etwa 20, von denen einige, was für 
den Deutfchen zunächſt einfah unfaßlich ift, nur durch Präpofitionen überjegt werden 
fönnen. So beißt 3. B. die Hauptitadt des befannten Sango-Fürften Melele nad 
ihrem Seren pa-Melele (bei Melele). Dies pa regiert den folgenden Sat ebenjo 
wie das obengenannte mu, ku, ki. Wie nämlich im Lateinifchen Adjeftivum, Pro— 
nomen, Zahlwort Genus und Numerus, das Zeitwort den Numerus des Subjekts 
haben müfjen, fo wird im Bantu jede von einem Subftantivum abhängige Wort 
nad) dem betreffenden Präfig konſtruiert. Alfo abhängiger Genetiv, Adjektiv, jümt- 
liche Pronomina, da3 Zeitwort, eventuell die auf ein Wort bezüglichen Pronomina 
m Adufativ, die Nelativa in Nebenfägen haben ſich nad dem Präfiz des Wortes 
zu richten, zu dem fie grammatifch gehören. Ja in vielen Sprachen enthält das 
Pronomen possessivum das Präfir des Beſitzers und der befefjenen Sache. 
Die Präzifion diefer Ausdrucksweiſe ift bewundernswert. 

Außer diefer Eigentümlickeit des Bantu-Nomens find noch folgende Partieen 
der allgemeinen Bantu-rammatif völlig Elar und könnten jedem Forſcher, auch in 
bisher unbefannten Bantu-Spradhen mit auf den Weg gegeben werden. 

1. Die Lofativa vergl. das oben über pa-Melele Geſagte. Wo ſich ein 
Objekt im andern befindet, fagt man mu, wo e8 fih bei, neben, an dem andern 


1) Gr war in Südafrifa 1803—1806. 
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befindet, jagt man pa, wo es fi außerhalb des andern befindet, jagt man ku. Der 
Redeude kann dabei fich felbft als das Objekt betrachten, von dem er fpricht. Aus jeder guten 
Grammatik des Suaheli kann der Lefer ſich weiter über den Sachverhalt unterrichten. 

2, Die Pronomina demonstrativa faßt man überall, ähnlich wie der Lateiner 
fein hie, ille, iste. Das Erfte ift der, der dicht bei dem redenden Subjekt fteht, 
das Zweite ift der, der meit weg ift von dem Redenden, das Dritte ift der, von 
dem vorhin die Rede war. Nach diefem Schema werden die Pronomina von allen 
Präfixen gebildet, auch von den Lofativen, und wenn ein Afrifaner „da, dort“ jagt, 
fo drücdt er ganz genau aus, ob die betreffende Sache in oder bei oder außer 
einer andern ift und zugleich, ob fie dicht bei ihm oder weit von ihm fort ift, oder 
ob er von der betreffenden Stelle vorhin ſchon geredet hat. Es iſt nützlich ſich 
diefen ganzen Sachverhalt genau theoretifch Elar zu machen, denn außer den 50—60 
Formen, die ſich nad) Obigem ſchon ergeben, giebt es noch Berdoppelungen und 
Sufammenfegungen, fo daß auch der gewandtefte Empirifer zu einer Beherrſchung 
der Sache ſchwerlich fommen dürfte. 

3. Ähnlich wie das femitifche Verbum Konjugationen bildet, wie der Deutſche 
von „lachen“ „Lächeln“, von „bitten“ „betteln“, von „fallen“ „fällen“, von „ſinken“ 
„ſenken“, von „näffen“ „netzen“, von „beißen“ „beiten“ bildet, bilden die Bantu— 
Sprahen von jedem Berbalftamm eine Menge abgeleiteter Formen. Es ift 
mir gelungen, außer den bereits befannten Ableitungs-Endungen noch eine Reihe 
anderer nachzuweiſen. Einiges davon, befonders, was ich nach) Endemanns Vorarbeiten 
gefunden Habe, ift durch die Lautgefege Kar erwieſen, anderes ift noch umiftritten 
und bedarf noch ausführlicherer Begründung. Sedenfalld follte jeder Forſcher im 
Bantu-Gebiet ſich über die wichtigften Ableitungsendungen klar fein, ehe er fich mit 
einer bisher unbekannten Bantu-Sprache beſchäftigt. 

Der diefen Studien ferner Stehende könnte meinen, da& zum praftifchen Gebraud) 
der Sprache die Kenntnis dieſer Ableitungsendungen nicht notwendig wäre, und daß 
man die Befhäftigung mit folhen Feinheiten den Grammatifern von Fach überlaffen 
könnte. Dem ift jedoch nicht jo. Man kann in diefen Sprachen eine Menge von 
Präpofitionen, ja auch den Dativ meift gar nicht anders ausdrüden, ald durch eine 
ſolche Ableitungsendung. Ferner belaftet man durch ein mechanifches Lernen der 
Beitwörter ohne Kenntnis der Ableitungsendungen unndtiger Weife fein Gedächtnis. 
Man pflegt ja auch im Lateinifchen, Griechiſchen, Deutfchen die Bildung der Com— 
pojita vom einfahen Verbum ſchon auf der unterften Stufe des grammatifchen 
Unterrichts zu lehren. Auch die hebräifche Formenlehre würde ja niemand ohne 
Kenntnis der Konjugationen auffaffen können. 

IH füge Hinzu, daß auch in den Tempusformen die Bantufpraden jehr 
viel Übereinftimmendes haben, fo daß es verhältnismäßig leicht ift, fich in die ein- 
zelne Sprache hineinzufinden, wenn man das Prinzip, nach dem diefe Formen gez 
bildet werden, erſt verftanden hat. Büttner hat eine ſehr brauchbare Anleitung zum 
Auffinden grammatiicher Formen gegeben. (C. ©. Büttner, Kurze Anleitung für 
Forſchungsreiſende zum Studium der Bantuſprachen. Beitfchrift der Geſellſchaft für 
Erdfunde. Band XVI. Vergl. aud) die Temporalformen in den Bantufpradhen. 
Steinthals Zeitiehrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft 1885. p. 104 f. 
von demjelben Berfaffer.) 
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2. Für die Anlegung eines Wörterbuchs ift eine gute 
Kenntnis der Wortbildungslehre unerläßlih. Wie in andern Sprachgebieten 
— ich erinnere bejonder8 an das Hebräiſche — muß der Lexikograph im— 
ftande fein, von den Wörtern, die ihm in den Glofjaren und in anderm 
Material begegnen, die Vorſilben und Endfilben richtig abzufchneiden, fo 
daß der eigentlihe Stamm des Wortes übrig bleibt. Er muß ferner 
die durch Lautgejege fich ergebenden Veränderungen der Konfonanten und 
Bofale fo ficher beherrichen, daß er auch aus den entftellteften Wortformen 
den urjprünglien Stamm herausfindet. Wir verlangen von unferen 
Schülern, daß fie nox auf den Stamm noct-, Asovor auf den Stamm 
Aeovr-, Am auf den Stamm In fiher zurüdführen lernen, es ift alfo 
nicht unbillig ein Gleiches, wern auch vorläufig nicht von dem Schüler, 
jo doch von dem Lerifographen im Bantugebiet zu erwarten. Die für 
dieſen Zweck notwendigen Vorarbeiten find foweit gediehen, daß ein großer 
Teil der in der Wortbildung verwandten Bor: und Nachſilben völlig 
ficher erfannt if. Die Bildung der Nomina agentis auf i und der Ad— 
jeftiva auf ü läßt fi nach meinen Forfehungen heute ganz fidher feit- 
ſtellen. Für die Bildung mander Suftantiva bedarf es allerdings noch 
- gründlicher Beobachtung der Endvofale, die gerade im Bantugebiet be= 
fonders jhmierig ift. Wenn der Leritograph eine Anzahl Wörter auf 
den gemeinfamen Stamm zurüdgeführt hat, fo wird er die Bedeutung der 
einzelnen Wörter zu vergleichen haben, um womöglich die Grundbedeutung 
des Stammes herauszufinden. Don hier aus wird dann umgekehrt die 
Bedeutung der einzelnen Wörter verftanden und erläutert werden können. 

So fand ich 3. B., daß letzopa „der Lehm” nad) Zautgejegen des Sejuto 
vom Stamm vopa herfommen muß; vopa heißt aber „formen, bilden, in Lehm 
arbeiten”. So fand ich ferner, da vua nad) Zautgefegen des Suaheli vom Stamme 
vü — oder vom Stamme lüv herfommen fann. Der Stamm vü bedeutet „Heiden“ 
in der Zufammenfegung mit ala — vü - ala „ich leider anlegen“. Vüala muß 
im Suaheli zu vaa werden, und dies heift thatjächlich „ich kleiden“. Bom Stamme 
vü wird ferner gebildet mit der Endung ula — vü - ula „jemandem die Sleider 
ausziehen“. Dies vü-ula muß im Suaheli zu vua werden, und dies heißt „thatſächlich 
jemand die Kleider ausziehen”. 

Der Stamm lüv beißt „eintauchen“, Thatfächlich heikt im Suaheli vua auch 
„fiſchen“. Dies Wort hat alfo mit dem oben genannten vua gar nichts zu thun. 
Dagegen ift mvuvi „der Fifcher“, von dem zweiten vua gebildet, defjen ftammhaftes 
v vor dem i nach beftimmten Lautgefegen wieder auftritt. 

Zur Erleichterung diefer Arbeit habe ic eine große Anzahl Stammmörter, 
welche vielen oder allen Bantufprachen gemeinfam find, gefammelt, und im Anhang 
meiner Lautlehre der Bantuſprachen mitgeteilt. Die Benutzung diejer Stammmörter 
wird in jeder Bantufpradhe das Auffinden der Lautgefege wejentlich erleichtern. 
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Bei forgfamer Beachtung diefer Gefege wird es dann möglich fein, dieſes Stamm: 
wörterverzeichnis für jede Sprache zu vervollftändigen und ein etymologifch zuverläffiges 
Wörterbuch darauf aufzubauen. Bei der großen Regelmäßigfeit der Bantumort- 
formen, welche ihres gleichen jucht, ift es verführeriih nad) den Wurzeln zu forfchen, 
aus denen diefe Stämme erwachlen find. Ach Halte die dahingehenden Unter- 
fuchungen aber für verfrüht, fo lange wir nicht alle oder fait alle Stammmörter des 
Bantu gefunden Haben. 

Übrigens wird man bei folhen etymologiihen Unterfuhungen die 
Mithilfe von gewedten Eingeborenen gut gebrauchen können, 
Einmal wird das fehr feine Sprachgefühl diefer Leute den Forſcher vor 
manchen Abwegen warnen; andererfeits pflegen geicheute Eingeborene ſolchen 
Unterfuhungen mit dem angefpannteften Snterefje zu folgen, ja fie find 
dankbar dafür, wenn fie auf diefe Weife den Reichtum ihrer Mutterfprache 
befjer erkennen. 

Schließlich Hat der Verfaſſer des Wörterbuchs fich klar zu machen, 
welhe Formen er aufnehmen will und welche er glaubt übergehen 
zu können, weil jeder einfichtige Lefer fie ohne Schwierigkeit ſich felbit 
bilden kann. Bei der üppigen Fülle, in der aus einem einfachen 
Stammmwort die Wörter hervorjprießen, und bei der Leichtigfeit mit 
der man für jede neue Beziehung die entjprechende Wortform jofort 
bilden kann, ift die Aufnahme aller wirklih vorkommenden Wörter in 
das Wörterbuch) jo gut wie ausgefchloffen. Es wird fi aber empfehlen, 
die Auswahl nidt nah Willkür, fondern nah beftimmten Karen Gefichts- 
punkten zu treffen. 


3. Es fei mir geftattet, noch) einige Bemerkungen über den Nuben 
der Spradvergleihung beizufügen. Die fprachvergleichenden Arbeiten 
früherer Zeiten haben durch ihre ſeltſamen Willfürlichfeiten oft den Spott 
herausgefordert. Heute find folche Spielereien als abgethan zu betrachten, 
da es fih um die Beobachtung gejeßmäßiger Vorgänge handelt. Man 
wird auch heute in fahmännifchen Kreifen die Vergleichung zunächſt nur 
innerhalb einer Sprachgruppe vornehmen, und erft wenn hier die Grund: 
formen klar erkannt find, wird man diefe mit Grundformen anderer 
Sprahgruppen vergleihen. Wenn aljo im folgenden von ſprachver— 
gleichenden Arbeiten die Rede ift, fo denke ich dabei nicht an eine Ver— 
gleihung von Bantuworten mit hottentottifchen, hamitifchen und Negerz 
worten, vollends nicht an Vergleihung mit femitifchen, indogermanifchen, 
Hinefiihen oder ſamoaniſchen Worten, fondern ich denke an eine Vers 
gleihung der Bantufprahen (wir fennen faft 200) untereinander, Im 
wiſſenſchaftlicher Beziehung wird eine ſolche Vergleihung, wie fie es bereits 
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bisher gethan hat, wichtige Aufſchlüſſe nicht nur in Tautphyfiologifcher, 
londern auch in ethnographiicher und hiſtoriſcher Hinficht ergeben. 

Die Urgefhichte der Bantu ift lediglich aus ihren Sprachen zu tefonftruieren 
Welche Haustiere fie hielten, welche Kulturpflanzen fie pflegten, welche Flora und 
Fauna ihnen ſonſt befannt war, welche Handwerke fie trieben, was für Werkzeuge 
fie fannten, darüber kann lediglich die Sprachvergleihung Aufſchluß bringen. Aber 
auch die Beziehungen der Bantu zu andern Völkern in hiftorifcher Zeit find vielfach 
aus ſprachlichen Erſcheinungen zu erfchließen. Wo 3. B. „das Geld“ mali, „der weiße 
Mann“ nasala, „die Flinte“ bunduki heißt, da liegt ohne Zweifel arabiſcher Einfluß vor. 
85 muß e8 mir verfagen, die Bedeutung der Sprahpergleihung in 
diefer Hinficht hier weiter auszuführen. Statt defjen möchte ich auf ihre 
praktiſche Bedeutung für den Miffionar aufmerffam maden. 
Man fönnte mir entgegnen, daß es zu viel verlangt heißt, von einem 
jeden Miſſionar jprachvergleichende Studien zu erwarten. Sch kann dem 
gegenüber nur darauf hinweiſen, daß wenig afrifanifhe Miffionare ohne 
Spradpvergleihung ausfommen werden, Die Sprachgebiete find meift jehr 
klein, und jelbjt da, wo fie umfangreicher find, wohnen doch abgefprengte 
Teile des größeren Sprachgebiet3 unter andersipradigen Lauten. Es 
wird aljo jelbjt an den Miffionar, der ein Menichenalter auf einer Station 
bleibt, die Aufgabe Herantreten, daß er mit Leuten anderer Zunge zu ver- 
handeln hat. Nun werden aber bejonder3 jüngere Mijfionare häufig 
verfeßt werden. Wer eben erjt notdürftig Kafferſch kann, ſoll nun 
Sefuto lernen, wer Sefuto fann Tsivenda, wer Tsivenda fann, Die 
Sprade der Mafwapa oder der Bafhalanga. Die Brüdergemeine ſchickt 
ihre Konde-Miffionare zu den Sango, die Berliner jenden die ihrigen 
zu den Kinga und Hehe, die rheinifche Miſſion endet Herero-Miffionare 
ing Dvambo-Land, die Bafeler fenden ihre Duala-Miffionare zu den 
Bakofo und Malimba. Außerdem werden wiederholt Miffionserpeditionen 
zu den ferner wohnenden Heiden mit fremder Zunge gefandt. Jede foldhe 
Erpedition bringt neue Sprachgut mit. Das alles fordert geradezu zur 
Spracdwvergleihung heraus, und dieſelbe ift hier nicht eine müßige Spielerei, 
fondern eine eminent wichtige Hilfe zur Aneignung der neuen Spraden.') 

Bor alem der büherfhreibende Miffionar kann diefe Hilfe 
gar nicht entbehren. Will er eine Grammatik ſchreiben, jo vergeudet er 
Zeit und Kraft, wenn er fih daran macht in einer neuen Sprade das 
noch einmal zu entdeden, was in andern ſchon 20 bis 30 mal entdedt 
if. Die Bergleihung wird ihn lehren zu unterjcheiden, was Allgemein— 
gut diefer Sprachgruppe ift, und mas befondere Eigentümlichkeiten der 


1) Bergl. oben I. c. 4. 
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von ihm zu behandelnden Sprade find, Will der Milftonar ein Wörter 
buch fchreiben, fo wird er bei der verblüffenden Übereinftimmung im 
Wortſchatz der Bantuſprachen ebenfalls von der Vergleihung erheblichen 
Nuben ziehen. Er muß dabei nur auf die Beihäftigung und Geſchichte 
jedes Volkes die gebührende Nüdficht nehmen und nicht bei einem Hirten- 
volt Ausdrüde für Aderbau, bei einem Bauernvolk Ausdrüde für Fiſcherei 
und bei einem Handelsvolk Ausdrüde für Viehzucht juchen. Aber auch 
der Bibelüberfeber wird durch die Sprachvergleichung lernen. Er kann 
aus den Überfebungen in andere Bantuſprachen, ſoweit fie ihm zugänglich 
find, lernen, wie man es macht, oft auch wie man es nicht macht, und 
in welcher Weife andere fich bei ſchwierigen Partieen geholfen haben. 

4. Es fei mir vergönnt no einige Einwände die gegen meine 
Urt zu arbeiten erhoben werden, kurz zurüdzumeifen. 

Man fönnte meinen daß es praftiicher ift, erjt eine Sprade ganz 
gründlich zu beherrſchen und dann erft zu einer anderen überzugehen, als 
gleich fi auf mehrere Sprachen zu werfen. Diefer Einwand rechnet nicht mit 
der Thatfache, daß jemand fließend Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch ſprechen und 
doch über Lautlehre, Formenlehre, Wortbildung diefer Sprachen völlig im 
Unflaren fein kann. Die neuere Sprachwiſſenſchaft hat uns längft gelehrt, 
daß es unmöglich ift, eine gründliche Kenntnis des Deutfchen, Lateiniſchen, 
Griechiſchen fih ohne Hilfe der Sprachvergleihung zu erwerben. Ebenſo— 
wenig wird ein Lehrer des Hebräifhen feiner Aufgabe gewachſen fein, der 
von den femitifchen Dialeften gar Feine Kenntnis beſitzt. Ebenſo liegt die 
Sade aub im Bantugebiet. 

Ein zweiter Einwand führt an, daß noch nit alle Bantu— 
ſprachen befannt find, daß die Vergleihung mithin als verfrüht an— 
zufehen if. Aus allen meinen obigen Ausführungen geht hervor, in 
welchem Umfange die Erforfchung unbekannter Spraden durch die Sprach— 
vergleihung erleichtert wird. Ebenſo wie bei botanifchen Arbeiten Die 
Klaffifizierung nicht erjt beginnt, wenn alle überhaupt vorkommenden 
Pflanzen bekannt find, fondern durd die Klaffifizierung das Aufjuchen 
noch unbefannter Vegetationsformen weſentlich erleichtert wird, jo ift es 
auch hier. Und ebenfo wie man den Forfcher, der nad) Gentralafrifa geht, 
um botanifche Unterfuchungen anzuftellen, mit den beften Kenntniffen über 
Phyfiologie der Pflanzen ausrüftet, obwohl er bisher unbekannte Pflanzen 
ſuchen fol, jo muß auc der Forfher auf ſprachlichem Gebiete fich erft 
nad gründlicher Vorbereitung an feine Aufgabe machen. Und eben diefe 
Vorbereitung gewährt ihm die vergleichende Sprachforſchung. 
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Ein dritter Einwand, der mir gerade von Miffionsmännern mehrfach 
begegnet iſt, verkennt das Weſen der Sprachverwandtſchaft überhaupt. 
Man meint, daß die in den verfchiedenen Bantufprahen übereinftimmenden 
Worte Fremdworte wären, die entweder durch die mancherlei Wanderungen 
der Bantuvölker von einem afrikanischen Volk zum andern verichleppt 
wären, oder daß es fich bei dieſen Gleichklängen Lediglich um Worte 
europäifchen oder afiatifchen Uriprungs handelte. Man glaubte zu beob- 
achten, daß die afrikanischen Sprachen für Gegenftände der modernen 
Kultur diefelben, für altafrifanifhe Gegenftände verſchiedene Ausdrücke 
hätten. Es iſt zunächſt gar fein Zweifel, daß die verbreitetiten afrikanischen 
Spraden ihren Einfluß auf minder ausgedehnte Sprachgebiete auch da— 
durch zeigen, daß fie eine Menge von Lehnmworten an diefe Gebiete ab» 
geben. So werden eine Anzahl Suahelimorte den Inlandſprachen Oft: 
afrifas eingefügt, ja Bentley weift am Kongo Suahelimorte nad, die man 
von Stanleys Leuten gelernt Hatte. Ebenſo tragen die Dualahändler in 
Kamerun mandes Dualawort den Inlandſprachen zu. Aber folche Lehn— 
worte nehmen fich jelbft in nahe verwandten Sprachen ebenfo fremd aus 
wie ein plattdeutjches Wort im Hochdeutſchen. Sie durchbrechen die Laut— 
gejebe und die Regeln der Kormenlehre und kommen alfo für dieſe ganze 
Unterſuchung gar nit in Betracht. 

Mas die Lehnworte aus anderen Sprachgebieten anlangt, jo machen 
fih die Bantu diefe Worte meiſt jo mundgereht, dag auch ein erfahrener 
Forſcher unter Umftänden getäufcht werden kann. Aber einmal wird die 
Bedeutung, welche einen Gegenftand moderner Kultur bezeichnet, das Wort 
ſchon verdächtig machen, andererfeitS wird gerade der Gleichklang in vielen 
Fällen der Beweis fein, daß die Worte nicht ftammverwandt, fondern 
Lehnworte find. Wer ohne Kenntnis der Lautgefebe fih nur vom Gleich— 
Hang leiten läßt, wird in der Regel nur auf folche Lehnworte ftogen und 
die oben angeführte Beobahtung machen. Wer dagegen nad ftreng 
wiſſenſchaftlicher Methode arbeitet, wird es bald lernen, die Lehnmorte 
auszufheiden. Wie mein Stammmörterverzeichniß angiebt, find gerade bie 
altafrifanifchen Gegenftände in den verjchiedenen Sprachen mit demfelben 
Sprachſtamm benannt. 

Wenn zum Beifpiel „das Kriegsſchiff“ im Duala mana wa heißt und nach der 
ma-Rlaffe geht, al3 wäre ma Präfix, und wenn im Suaheli „das Kriegsſchiff“ mano- 
wari heißt, jo find das nicht verwandte Worte, denn dem w des Duala entjpricht im 
Suaheli ein p; im diefem Wort hat aber das Suaheli auch ein w, wo im Duala 


ein w fteht. Das Wort ift Lehnmwort aus dem Englifhen = man of war. 
Umgekehrt würde jemand, der ſich vom Gleichklang leiten läßt, niemals darauf 
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kommen, daß Sejuto seatla und Konde ikyandja „die Hand“ ftammverwandt 
wären, und doc ftimmen nad den Lautgefegen beide genau miteinander überein. 

Die Wortftämme, welche den Bantufprachen gemeinfam find, bedeuten: bauen, 
gähnen, ausbreiten, antworten, teilen, mefjen, leuchten, gehen, ftehen, bleiben, fingen, 
fommen, gießen, ſchnarchen, vermehren, fih wärmen, fallen, trocken werden, voll 
werden, gerinnen, braten, melfen, ziehen, Huften, wachen, fterben, lachen, ſchnitzen, 
fieben, werfen, effen, trinken 2c., ferner Zahr, Kind, Zauberer, Hand, Mond, Wafjerr 
Dorf, Fliege, Heuſchrecke, Auge, Name, Zahn, Raud, Trommel, Biene, Schwein, 
Nilpferd, Krokodil, Panther, Hunger, Elephant, Sonne, Kohle, Weib, Perlhuhn, 
Schwanz, Hals, Ader, Huhn, Brennholz, Schildkröte, Knochen, Fett, Bruft, Rebhuhn, 
Land 2c. ꝛc. 

Man wird im Ernſt nicht behaupten, daß diefe Benennungen nicht altafrifaniich, 
fondern fremden Urfprungs find. 

Zur eigentlihen Predigt des Miffionars in fremder Sprache und zur 
Überfegung der heiligen Schrift ift alles bisher Erwähnte nur Borftufe, e8 
bleibt noch die überaus ſchwierige und doch jo wichtige Arbeit zu thun, die 
Redeweiſe, ven Stil der Eingeborenen fic) anzueignen. Für diefen Teil der 
Arbeil wird fich Feine andere Kegel geben lafjen, als die, nur nicht fremde 
Stilgattungen in die Sprache hineinzutragen, fondern den Leuten nach) Luthers 
Rezept auf den Mund zu jehen, damit man lernt wie fie zu veden.*) 

Gebildete Eingeborene ſelbſt Eagen über die Unvollfommenheit der 
erften Überfeungen und nennen das darin gebrauchte Afrikaniſch Buch— 
ſprache. Das nähfte Mittel ſolche Buchſprache zu vermeiden ift das, an 
die Beſchäftigung der Leute anzufnüpfen und feine Bilder und Gleichnifje 
daher zu nehmen. 

Allerdings müſſen ja auch andere Sachen überfeßt werden und be= 
reiten oft Schwierigkeiten, an die man gar nicht denkt. So 3.2. ift die 
Geſchichte Lukus 5 von Petri Fiſchzug für die Predigt unter Kaffern und 
Baſuto eine rechte Crux, da Fische, diefe „ſtinkenden Waſſerſchlangen“ wie 
man fie nennt, ein Gegenſtand des Schredens und des äußerften Abſcheus 
find. Da es fih darum handelt, für die öffentliche Predigt eine Form 
der Sprache fih anzueignen, wie man nicht nur auf der Gaſſe oder im 
vertrauten Kreife, jondern Öffentlich vor Leuten von Bedeutung redet, ift 
es gut die Sprachform zu kennen, die bei Ratsverfammlungen und Gerichts— 
verhandlungen gebräuchlich ijt. 


a 1) Übrigens wird die Überfegung aus dem Uxtext bezw. aus einer wörtlichen 
Überfegung in afrikaniſche Sprachen leichter gelingen, als eine Überfegung nad 
Luther. Die Denkweiſe der alten Völker, beſonders der Hebräer fteht der afrifa- 
nijchen Art näher als die Denk- und Redeweiſe der Deutſchen, und Luthers Bibel 
iſt eben durch und durch deutjch. 
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Eine einheimifche Litteratur haben nur die Suaheli. Aber auch die 
nicht jchreibenden Bantuvölker befiten eine große Menge von Fabeln, 
Märchen, Heldengedichten, Spottverjen, Sprichwörtern und ähnlichem. 

Wenn man den Leuten nicht durch Fragen den Mund zuftopft, 
jondern ihnen ähnliches erzählt, wird man bald Material genug erhalten, 
an dem man lernen kann, wie man Kindern und einfachen Leuten zu 
erzählen hat, wenn fie aufmerfen follen. 

Einer der beiten Kenner des Suaheli, der viel Material in diefer 
Hinfiht zufammengetragen hat, Ingenieur Joſef Friedrich, hat die Mühe 
nicht gejcheut, deutihe Erzählungen und Verſe ins Suahelt zu überfeßen, 
und hat dadurch nicht nur willige Zuhörer,‘ fondern aud willige Erzähler 
gefunden. 

Den Freund diefer Litteratur mache ich auf folgende Werfe auf: 
merfiam: Swahili Tales by Edward Steere, London 1888; African 
Aphorisms by W. E. Taylor, Xondon 1891; Anthologie aus der Suaheli- 
Litteratur von Dr. C. ©. Büttner, Berlin. €. Felber 1894. Märchen 
aus Kamerun von Eli Meinhof, Straßburg. Hei und Mündel 1889. 
Heli Chatelain Folk-Tales of Angola, Bofton und New-NYork 1894. Ferner 
ftect viel wertvolles Material in älteren und neueren Grammatifen, z. B. 
E. Casalis, La langue Sechuana, Paris 1841. L. Grout, The Zulu 
language, London 1859. vergl. Heli Chatelain a.a.D. W. H. Bentley 
a. a. O. H. Brinder a. a. O., Sowie die Arbeiten von Büttner und 
Endemann in der Zeitihrift für afrikaniſche Sprachen und Endemanns 
mehr erwähnte Sotho-&rammatif. 

Das Befte in Bezug auf Stil und Sprachgebrauch muß ſchließlich 
doch die praktifhe Übung und das Sprahgefühl den Milfionar lehren. 
Ich möchte in diefer Hinfiht den Lefer nicht mit weiteren theoretijchen 
Vorſchlägen ermüden, im Gegenteil, ich Habe Urfache ihm dankbar zu fein, 
wenn er mir bis hierher gefolgt iſt. Es würde mich freuen, wenn es 
mir gelungen wäre, der Afrifaforfi hung neue Freunde zu gewinnen und 
neue Mitarbeiter in unferem Kampf mit den Sprachen Afrikas. 
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Die „olon Maanjan und die Miffionsarbeit 
unter denfelben. 


Bon Miffionae Sundermann II. 


1. Die „olon Maanjan.“ 

Gewiß werden viele von den Leſern der U. M, 3. nicht wifjen, wo 
fie die „olon Maanjan” zu fuchen haben und das ift ja auch fein Wunder, 
denn einmal find diefelben an und für fi ein verfchwindend Fleines 
Stämmen unter den vielen Nationen, Völkern und Stämmen, denen ſich 
die evangel. Miffion der neueren und neueften Zeit zugewendet hat, und 
dann ift die Miffionsarbeit unter ihnen bis jetzt eine vor Menjchen-Augen 
noch recht geringe. Doch im Reiche Gottes gelten ja vielfadh) andere Maße 
und Gewichte, als bei und furzfichtigen Menſchen. Der Herr hat es vor 
Sahren fo gefügt, daß die Boten der Rheiniſchen Miffion zu diefem Völkchen 
famen und die Arbeit unter demfelben begannen. Mit viel Mühe und 
Geduld Haben namentlih die erjten, dort arbeitenden Miffionare ihr Werk 
getrieben und bis jett find wir Nachfolger troß manden auch oft ent-“ 
mutigenden Erfahrungen nicht erlahmt, fondern ſetzen diefe Arbeit im Ber: 
trauen auf die Xeben wedende und neugeftaltende Kraft des Evangeliums 
mit Mut und Eifer fort, und das umjomehr, da doch auch der Erfolg 
nit ganz außgeblieben iſt und fich augenscheinlich in zwar langfamen, aber 
ftetigem Wachen befinden. 

Deshalb, meine ich, fei es nicht unangebracht, wenn die Aufmerkfamteit 
der Leer der U. M. 3. auch einmal auf diefes Kleine Zweiglein an dem 
großen Baume der Miffionsarbeit gelenkt wird. 

Auf Borneo wohnen die Dajaden, das weiß jeder, der ein wenig 
mit Geographie, Ethnographie oder mit Miffionsgefchichte bekannt ift. Wer 
aber nichts Näheres darüber gehört oder gelefen hat, der denkt fich Die 
Dajaden gewöhnlich ald einen einzigen Volksſtamm. So fteht aber die 
Sache keineswegs, fondern diefelben zerfallen in eine ganze Anzahl Heinerer 
und größerer Stämme mit verfchiedenen Sitten und Gebräuden und vor 
allem mit verfchiedener Sprade, Wenn auch hinmwiederum das Gemeinfame 
in all diefen Dingen nicht zu verfennen ift. 

Einen nun diefer dajadifchen Stämme bilden die Maanjan. (Das 
Wort „olon“ bedeutet gleih dem Malaiifchen „orang” nur foviel wie 
Leute.) Sie wohnen hauptfächlic im Stromgebiet des Baritu oder Dufon, 
dem fie „kamatang witu” d. h. den wirklichen Strom nennen, wohl im 
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Vecrgleich zu feinen Nebenflüfjen, an welchen ihre Wohnplätze liegen. Von 
diefem Strome führen fie auch wohl den Namen „olon Dufon’ mit dem 
allerdings auch noch andere Stämme bezeichnet werden. Die Maanjan 
treffen wir auf dem linken Ufer, etwa zwifchen dem 2, und 3.0 S. Br, 
in einem zum Teil jchon hügeligen Hochlande. Ihre Zahl ift nur gering, 
man ſchätzt fie gewöhnlich auf etwa 15000, doch ſcheint mir auch das noch zu 
hoch gegriffen. Ob fie dort erft fpäter, als die übrigen dajadifchen Stämme 
eingewandert find, wie manche aus ihren von Kriegen und Kämpfen 
erzählenden Uberlieferungen jchliegen wollen, wann und von woher das 
etwa gejchehen fein könnte, darüber kann man bislang nur Vermutungen 
haben, da uns aud ihre Traditionen in diefem Stüde ganz im Stiche 
laſſen. Früher bildeten fie politiih eine Art Bundesrepublit, beftehend 
aus einer Anzahl Dörfer, jedes mit einem Häuptling an der Spike. 
Unter diejen Häuptlingsfamilien gab es dann aber auch wieder beſonders 
angejehene, denen oft eine ganze Landichaft in bejonderer Weife Verehrung 
zuteil werden ließ und Gefolgichaft leiſtete. So in der Landſchaft Patai 
die Häuptlinge von Sangerwafi und Tameanglajang. Keiner aber brachte 
es wohl zu ſolchem Anfehen als der kluge Häuptling Suta-Ono in 
Telang, in der Landihaft Siong. Heute, nahdem auch Suta-Ono 
vor einigen Jahren gejtorben ift und die Holländer vegelvechtes Regiment 
im Lande führen, haben die Häuptlinge feine Bedeutung mehr, fofern fie 
nicht von der Regierung zu Beamten erhoben find und gejtüßt werden. 

An Körperbau und Lebensweise unterjcheiden fich die Maanjan 
niht gar jehr von den übrigen dajadifhen Stämmen. Sie find im 
allgemeinen klein von Statur, doch findet man wohl Fräftig gebaute Leute 
unter ihnen. Die Gefihtsbildung ift regelmäßig, oft jogar, beſonders bei 
jungen Leuten, ſchön zu nennen und weit nicht jo gar ſehr von der eines 
Guropäers ab. Die Farbe ift hellbraun, bei einzelnen ſich der Farbe der 
Europäer nähernd, Augen und Haare find immer ſchwarz. 

Die Maanjan leben faft ausihlieglih von Neisbau, daneben wird 
auch etwas Schweine: und Hühnerzucht getrieben. Früher wohnten fie in 
geſchloſſenen Dörfern zufammen, wagten auch nicht, wegen der bejtehenden 
Feindfhaft mit anderen Stämmen, ſich weit von dieſen Dörfern zu 
entfernen und bauten im nächſten Umkreis ihren Reis. Da aber der. 
Reisbau als Raubbau getrieben wird, indem faſt jedes Jahr ein neues 
Stück Wald abgeholzt und dann durch Verbrennen des gefällten Holzes 
zum Neisfeld hergerichtet wird, jo wurde naturgemäß des brauchbaren 
Landes in der Nähe der Dörfer immer weniger. Nachdem dann durch 
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die Herrſchaft der Holländer, die namentlich nah dem blutigen Aufſtande 
im Jahre 1859 auch im Gebiete der Maanjan mehr befeftigt wurde, Ruhe 
und Drdnung eingefehrt war, begannen auch die Maanjan fi immer mehr 
und immer weiter von ihren Dörfern zu entfernen, um für ihren Reisbau 
geeignetes Land zu juchen, welches ihnen die unermeßlichen Wälder weiter 
nad den Bergen zu, zunächſt nod in nicht allzugroßer Entfernung, in 
Überfluß boten. Heute ftehen nun die alten Dörfer in Siong und Patai 
zum Teil faft leer und nur alte Leute und Kinder bewachen die Häufer, 
während die arbeitsfähigen Leute fih die meiſte Zeit, oft bis zu einer 
Tagereife entfernt, im Walde aufhalten. Dort bauen fte fih ein kleines 
Hüttchen zum notdürftigen Verbleib und nebenan wird der Wald gefällt 
und ein Keisfeld angelegt. Ins Dorf geht man nur etwa am Marfttage 
oder fonft bei befonderen Gelegenheiten. Trotzdem aber wollen die Leute 
nicht ganz von ihren alten Dörfern und Wohnplägen megziehen. Dort 
haben fie gemöhnlic ſchon von ihren Vorfahren her ihre Fruchtbäume, aud) 
oft ein Haus und vor allem ihren Begräbnisplat. Zu letzterem trägt 
man die etwa im Walde Geftorbenen oft Tagereifen weit, um fie bei ihren 
Borfahren zu begraben. 

Die Kleidung der Maanjan bejtand früher nur aus dem fog. kinret, 
dem Schamtuch, welches etwa 4), Meter lang, von Baumrinde gefertigt, 
in eigentümlicher Weife um die Hüften gejchlungen, getragen wurde und 
dem lawong, dem Kopftuche. Bei Frauen vertrat die Stelle des kinrets 
ein kurzer Rod, kuwing genannt. Heute werden fchon viel einfache Kattun— 
fleider getragen, das Arbeitsgerät ift das denkbar einfachſte. Ein Kleines 
Beil, wadiong genannt, welches hinten in eine Spite ausläuft und 
mittelft eines Nottangeflehts an feinen Stiel befeitigt wird, ein Hackmeſſer, 
taroh und ein Schnikmeffer, tori genannt, das iſt fo ziemlich alles. Die 
Waffen de Maanjan bilden mandau, petan und kudjur, Erfteres ift 
ein etwa °/, m langes, an der Spige breites, nach dem Griff ſchmal zus 
laufendes Schwert, welches in einer verzierten Holzfcheide um die Lenden 
geihnallt, getragen wird. Das petan (Blasrohr) ift ein aus Eiſenholz 
gefertigtes etwa 2 Meter langes Rohr, an defien oberem Ende, gleich einem 
Bajonett, eine Lanzenſpitze mit Nottan befeftigt ift und mit dem vergiftete 
Pfeile geblafen werden. Der kudjur ift eine Lanze, welche die Leute auf 
ihren Ausgängen gewöhnlich bei fich tragen, nebſt einem badik, einem 
Eleinen Dolche, der aber als Waffe wenig in Betracht Tommt, fondern 
mehr die Stelle eines Tafchenmefjers vertritt. In neuerer Zeit wird das 
petan verdrängt durch die Feuerwaffe. 
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Zu Nachbarn haben die Maanjan die Stämme der oloh Ngadju, der 
olon Lowangan und die Hakäi (Mohammedaner) von Amonthai, Kalua ꝛc. Mit 
den letteren wären die Maanjan nad) alten Überlieferungen ſtammverwandt, 
doch wieweit dieſe Verwandtſchaft geht, läßt ſich ſchwer feſtſtellen, da hier, 
wie bei all dergleichen Dingen, Geſchichte und Dichtung unlösbar mit einander 
verquickt ſind. Wohl iſt aber anzunehmen, daß genannte Hakäi einen 
Teil des Völkchens in ſich aufgenommen haben, umſomehr, da ſich auf 
der linken Seite des Tabalongfluſſes, Tandjong etwa gegenüber, noch ein 
kleiner Bruchteil reiner Maanjan findet, der durch die Hakäi von ſeinen 
übrigen Volksgenoſſen getrennt iſt. 

Mit den anderen Grenznachbaren ſtanden die Maanjan früher in 
erbitterter Feindſchaft. Weniger wohl mit den oloh Ugadju, aber ganz 
beſonders mit den nach Norden und Oſten zu wohnenden olon Lowangan. 
Kämpfe und Blutvergießen waren zwiſchen ihnen an der Tagesordnung. 
Heute, wo ſowohl Maanjan als Lowangan der Hauptſache nach unter 
holländiſches Regiment gebracht ſind, haben dieſe Kämpfe aufgehört und 
auch die Feindſchaft ſchwindet mehr und mehr ſelbſt Miſchheiraten unter 
den Stämmen ſind ſchon nichts Seltenes mehr. 

Nichtsdeſtoweniger aber fühlen ſich die Maanjan noch ſtets als ein 
eigenes Völkchen. Sie haben ihre beſonderen Sitten und Gebräuche auch in 
religiöſer Beziehung, die in manchen Stücken von denen ihrer Nachbarn ab— 
weichen und vor allem haben ſie ihre beſondere Sprache. Letztere iſt, wie 
die Sprachen aller dajackiſchen Stämme, mit dem Malaiiſchen nahe verwandt. 
Der Bau ift überall derfelbe, nämlich agglutinierend, doch find die Prä- 
und Suffire, durch melde faft alle Ubänderungen gebildet werden, andere, 
wenn auch vielleicht in den meiften Fällen auf gemeinfame Wurzeln zurück— 
zuführen, und mas die Hauptfache, die Wörter find durchweg andere, oder 
doch jo wefentlich anders Elingende, daß man erjt bei grümdlicher Vergleichung 
und Forſchung bei einer Anzahl derfelben das Gemeinfame mit dem Malatijchen 
oder den Sprachen anderer dajackiſcher Stämme herausfinden kann. Bei 
der früher beftehenden Feindſchaft der einzelnen Stämme gegeneinander 
war die Sprachgrenze eine ziemlich bejtimmte. Heute, wo die Stämme 
freundjchaftlich verkehren, fängt fie an, etwas mehr fließend zu werden. 

Die Maanjan-Sprache hat ſelbſt auch noch wieder verſchiedene Dialekte, 
doch iſt der Unterfchied derfelben nicht ſo groß, daß er befondere Be— 
deutung hätte. Am meiften unterjcheiden ſich noch Die beiden Dialekte 
von Siong und von Patai, zwei jchon oben erwähnte Landihaften, nad 
den gleichnamigen Flüßchen benannt, 
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Wie zwifhen Siong und Patai eine dialektifche Verfchiedenheit befteht, 
fo befteht auch eine Verfchiedenheit in den Sitten und Gebräuden, 
die namentlich bei der ZTotenbeftattung hervortritt. In Stong giebt man 
den DVerftorbenen gewöhnlich, nur ein vorläufiges Begräbnis oder läßt 
fie in den Särgen auch wohl in einer Hütte außerhalb des Dorfes ftehen. 
Einmal im Jahre wird dann in jedem Dorfe ein großes Totenfeſt ges 
feiert, an welchem die Leihen wieder ausgegraben und verbrannt werden, 
Die Aſche und etwaige Überrefte von Knochen werden in einem gemein= 
jamen Behälter aufbewahrt. Diefer Behälter, sandong genannt, iſt eine 
Art großer Sarg, der mit allerlei Schnitzwerk verziert auf zwei dicken 
Säulen unweit des Dorfes errichtet ift. 

In Patat dagegen werden, wenn irgend möglich, jofort nach dem 
Tode von den Angehörigen für jeden einzelnen die nötigen Opfer gebracht 
und der Leichnam wird dann endgiltig auf dem in der Nähe des Dorfes 
liegenden Begräbnisplage (si’at) begraben. 

Die Maanjan ftehen auf einer ziemlich niederen Kulturftufe. Wohl 
findet man einzelne Leute, welche hübſche Schnigereien und Flechtarbeiten 
machen können, manche verjtehen auch ein wenig von der Holz: und Eifen- 
bearbeitung, doch die große Menge kennt kaum etwas anderes als Reis— 
bauen. Da nun der NReisbau, wie fcehon oben gezeigt, im wenig 
rationeller Weife betrieben wird, fo ift auch die materielle Lage des Volkes 
eine im allgemeinen wenig erfreuliche, Weil völlige Mißernten etwas ſehr 
Seltenes find, jo haben die Leute, welche faſt nur von Reis, Fiſche und 
Wildfleiih Ieben, zwar gewöhnlich ihr tägliches Brot, d. h. wenn fie es 
nicht am nötigen Fleiße fehlen laſſen, was leider aud oft der Fall ift, 
doch können fie bei diefer Art des Reisbaues faum mehr ernten, als fie 
im Jahre aufefjen und leben jo von der Hand in den Mund. Dabei 
wird es den meilten ſchwer, nur foviel Geld zu erwerben, daß fie ein 
wenig Salz, Petroleum, einfache Kleidungsſtücke und fonftige unentbehrliche 
Saden faufen Fünnen. Zu verdienen gab es ja auch allerdings bis jebt 
in dieſem fernen Weltwinfel wenig. Oft ift auch die bodenlofe Sorg— 
lofigkeit und Gleichgiltigkeit der Leute an ihrer traurigen Lage Schuld. 
Davon zeugt auch der Umſtand, dag man bei einigen, bejonders fleigigen 
und jparfamen Leuten, doch auch einen gewiſſen Wohlftand findet. Es fei 
noch bemerkt, daß es bei den Leuten feineswegs an Bildungsfähigkeit fehlt. - 
Manche lernen ziemlich leicht unfere europäiſchen Werkzeuge beſonders zum 
Bearbeiten von Holz gebrauchen. Auch giebt es wohl geiftig begabte Keute, 
welches beſonders auch bei den Kindern in unjeren Schulen hervortritt. 
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Soziale Gegenfäte kennt man bei den Maanjan wenig oder gar 
nicht. Der Unterſchied von Arm und Neid) tritt gar wenig hervor, da 
der mehr Wohlhabende fich Kleidet und arbeitet wie der Arme. Sklaven 
und Leibeigene, wie bei anderen dajadifchen Stämmen, fennt man bei den 
Maanjan nit. Jeder ift ein geborener Freiherr. Auh Wucher und 
Bedrüdung durh Häuptlinge ift bei ihnen fo gut wie unbekannt, die 
Schulden, welhe gewöhnlich in Reis beftehen, werden nach Volksſitte 
ohne Zinfen zurücdbezahlt. Allerdings ift Hierin, wohl nad) dem Vorbilde 
der oloh Ngadju, bei denen ein arger Wucher getrieben wird, leider ſchon 
eine kleine Anderung zum Schlechteren eingetreten. 

Der Charakter des Volkes iſt im allgemeinen ein mehr offener, 
als bei den oloh Ngadju. Die Leute ſind fröhlich, mehr zu Scherz ge— 
neigt, gefällig und freundlich gegen Fremde und üben eine unbeſchränkte 
Gaſtfreundſchaft. 

Auch in ſittlicher Beziehung ſtehen die Maanjan entſchieden höher 
wie ihre Nachbarn, die oloh Ugadju, bei denen die Unſittlichkeit geradezu 
mit in den Götzenkultus aufgenommen iſt, wie einſt bei den Griechen, 
wenn auch in anderer Weiſe. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht auch, 
daß, wenn ein uneheliches Kind geboren wird, die Mutter nad Volksſitte 
ein Schwein zu ſchlachten und ein mit einem Feſteſſen verbundenes Opfer 
zu bringen hat, um das betreffende Dorf von der darauf ruhenden Schuld 
zu reinigen, damit nicht die Strafe durch Dürre und Mißwachs folge. 
Auch die Ehe wird, folange fie zu recht befteht, als unverbrüchlich be— 
trachtet. Dffenbarer Ehebruch wird bejtraft und führt gewöhnlich zur 
Scheidung. Bigamie oder gar Polygamie iſt nicht Volfsfitte und findet 
fi) nur einzeln. Nimmt jemand eine zweite Frau, fo hat er feiner eriten 
eine Sühne zu zahlen, wenn anders diefelbe fih die Sache gefallen läßt, 
fonft aber kann fie fich ſcheiden laſſen. Das Verhältnis von Mann und 
Frau ift ein normales zu nennen. Keineswegs ift die Frau die Unter 
drüdte oder gar Sklavin des Mannes, die alle Arbeit thun muß u. |. w. 
fondern mandmal hat ſogar die Frau die Hofen an, aber im allgemeinen 
wird zufammen gearbeitet, wie es ſich gehört. 

Das ſchließt aber nicht aus, daß gerade auf dem Gebiete der Che, 
des Familienfebens und der Kindererziehung gar vieles im Argen liegt. 
Hierher gehören beſonders die vielen Eheſcheidungen und Wiederheiraten. 
Man findet unter den älteren Leuten, befonders Männern nur ehr wenige 
die nicht 2, 3, ja mehr Male nad einander verheiratet waren. Bei 
manchen jungen Leuten iſt e8 geradezu ein Probieren, mit welcher Frau 
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fie wohl auskommen fünnen. Ich habe junge Leute von 18—20 Jahren 
gekannt, die ſchon zum dritten Dale heirateten. Die Scheidung und 
Wiederheirat ift eben den Leuten gar zu leicht gemadt. Zwar wird bei 
der Verheiratung eine Strafe feftgefeßt, welhe der zu zahlen hat, der Die . 
Schuld an einer fpäteren etwaigen Scheidung trägt, doch ijt diefe Strafe 
eine fehr niedrige 6—12—24 fl. je nachdem, und oft genug wird auch 
dies Wenige nicht einmal bezahlt, oder es müfjen, da Geld nicht vor— 
handen, geringmwertige Sahen in Zahlung genommen werden. inmal 
wurde ein junger Mann in meiner Nähe um den Preis von 4 Suppen- 
tellern von feiner Frau geſchieden. Die Ehen werden gewöhnlid von den 
Dorfhäuptlingen geſchloſſen und auch wieder gelöft, oft aber auch von 
einem andern älteren, angefehenen Manne. Biel Zwift wird in die Fa— 
milien getragen durch das Kartenspiel, dem jehr viele Leute leidenſchaftlich 
ergeben find. 

Die religidfen Anfhauungen, Sitten und Gebräude der Maanjan 
find in vielen Stüden denen ihrer dajackiſchen Nachbarſtämme gleich oder doc 
ähnlid. Sie kennen einen oberjten Gott, den fie Alahatalla nennen, der 
nach ihrer Anfiht auch die Welt gemacht hat und die Menſchen leben und 
jterben läßt, doch fie fümmern fich weiter nit um ihn. Ihre Religion 
it ein trauriger Geiſterdienſt. In jedem Ding vermuten ſie einen Geiſt. 
Dieſe Geiſter können nun durch allerlei Handlungen, bewußt und unbewußt 
leicht beleidigt werden und dann giebts Krankheit, Unglück, Mißwachs ꝛc. 
Bor diefen Geiftern aber kann man fih nur retten durch allerlei Opfer 
und dergleichen, wodurd man fie fih günftig ſtimmt oder die fchon be= 
leidigten wieder verföhnt. Auch haben einzelne Familien befondere Haus— 
geijter, die man hiang piumbong nennt und denen bei bejonderen Gelegen— 
heiten als Schußgeifter auch Opfer gebracht werden. Den Verkehr mit allen 
diefen Geiftern vermitteln die wadian, eine Art Zauberer, gewöhnlich find 
es Männer, doc giebt3 auch Frauen unter ihnen. 

Die Maanjan kennen auch ein Fortleben nach dem Tode, doc) ftellen 
fie ſich das Jenſeits wieder ähnlich) dem Leben in diefer Welt vor. Hat 
hier jemand viele Güter und können bei feinem Tode viele Opfer 2c, ge— 
bracht werden, jo it er auch im Jenſeits reih und umgekehrt. Am 
Ihlimmften find die Seelen dran, für welche überhaupt die nötigen Toten— 
opfer nicht gebracht werden, Sie müffen in der Nähe der Gräber umher: 
irren und kommen nicht in die tompok adiau, die Seelenftadt, welche 
man fi weit im „Innern des Landes auf einem hohen Berge, dem fog. 
lomot dentt. Man hat nämlich die BVorftellung, daß eine Seele nicht 


Die „olon Maanjan und die Miffionsarbeit unter denfelben. 471 


allein den Weg in diefe Seelenftadt finden Kann, fondern fie muß bei 
Öelegenheit des bia, der Totenopfer von dem wadian matäi, dem Zauberer 
dorthin geleitet werden. 

Mande ihrer religtöfen Sitten und Gebräuche, fo befonders auch das 
„empo“*, von dem weiter unten die Rede fein wird, beruhen auf ber 
eigentümlihen Pſychologie der Leute; für Seele giebt es zwei ver- 
ſchiedene Bezeihnungen. Solange die Seele dem Iebenden Körper angehört, 
wird fie amiruä genannt, ift der Menſch geftorben, fo heißt feine Seele 
adiau, Die Seele, jo jagt man, ift nicht feft mit dem Leibe verbunden, 
darf aber auch nicht weit von ihm getrennt fein, wenn der Menſch nicht 
frank werden oder gar fterben joll. Sie begleitet den Leib etwa wie ein 
Schatten feinen Körper. Dabei fann fie bald in, bald außer dem Leibe 
fein. Die Thüre zum Ein und Ausgang der Geele bildet die große 
Fontanelle des Kopfes. Daraus folgt danın weiter, daß die Seele aud) 
nit mit verantwortlich ift für das Böſe, was der Menſch hier im Erden— 
leben thut, Diejes jtirbt vielmehr mit dem Leibe. Zwar wird das Böſe 
beftraft, aber nur hier im Leben, durch allerlei Unglüd, welches den Be— 
treffenden überfommt und ganz bejonders, namentlich) bei Mördern, durch) 
einen jog. ſchweren Tod. Da fann der Menſch, wenn es nun zum 
Sterben geht, nicht leben und nicht fterben, der Atem ift eine Zeit lang 
weg und fehrt dann unter Zeichen de3 Schmerzes und der Angit wieder, 
um bald wieder zu entfliehen u. j. w. Leute, welche in diefer Weife 
fterben, haben eine befondere Schuld auf fich geladen, die an ihnen ge- 
ſtraft wird. 

Eine Verantwortlichkeit des Menſchen für feine Thaten über dieſes 
Leben hinaus, ein Geriht und eine Strafe nach dem Tode kennt man bei 
den Maanjan eigentlich nicht. — 

Es fteht von vornherein zu erwarten, daß eine folche Wigdolsgie 
fein tieferes religiöſes Bedürfnis auffommen laſſen kann, und jo findet 
man denn auch bei den Maanjan im allgemeinen eine veligiöfe Gleich 
giltigfeit, welche den, der mit den religiöfen Grundanfhauungen des Volkes 
nicht vertraut ift, oft in Erftaunen ſetzt. Wieviel aud bei Todesfällen 
geheult und geklagt wird, jo merft man doch bald an allem, es fehlt ber 
Ernft des Todes und der Emigkeit. Soll das Chriftentum bei den Leuten 
Eingang finden und Frucht jhaffen, jo müfjen eben die Grundanſchau— 
ungen geändert werden. Jeder aber, dev mal unter einem heidnifchen 
Volke gearbeitet hat, weiß, wie ſchwer das namentlich bei älteren Leuten 
it. Daher kommt «8 denn auch wohl, daß die Miffionsarbeit unter den 
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Maanjan bisTjet nur geringe Erfolge aufzumeifen hat, obgleih man, 
äußerlich angefehen, denken follte, es feien gerade bei diefem Volke alle 
Borbedingungen zur Annahme des Evangeliums vorhanden wie jonft jelten. 


2, Die Miffionsarbeit. 

Schon im Jahre 1836 kamen die erften rheiniſchen Miffionare nad) 
Borneo und zwar zunächft nach der Hafenftadt Bandjermafin. Nachdem 
fie dort ein paar Jahre ihre Arbeit hauptſächlich unter den eingewanderten 
Chinefen u. ſ. w. gehabt, zogen fie meiter ins Land Hinein zu Dem 
Bandjermafin zunächft wohnenden dajadifhen Stamme der oloh Ngadju. Aus 
dem Sumpfland am Unterlauf der großen Ströme, wo lebtere ihre Wohn— 
fiße haben, richteten die Miffionare ſchon bald ihre Blicke nach dem nicht 
allzufernen, in etwa drei Tagereiſen zu erreichenden Hügellande Siong— 
Patai, dem Wohnſitze der olon Maanjan. Sie machten mehrere Unter: 
juhungsreifen dorthin, fanden freundlihe Aufnahme und wurden fo mit 
dem Bolfe befannt. Zu ftatten fam ihnen dabei, daß es unter den 
Maanjan immerhin Leute gab, welche auch die Sprache der oloh Ngadju 
verstehen und ſprechen fonnten. 

Den erften Verſuch, fi in der Landihaft Patai bei den olon Maanjan 
niederzulaffen, machte dev Miffionar Hupperts im Jahre 1845. Er nahm 
feinen Wohnplaß nahe an der Grenze in dem jebt nicht mehr vorhandenen 
Dorfen Kiri. Von dort aus bejuchte er die umliegenden Dörfer Tames 
anglajang, Djaar, Sangerwafi, Sarapat ꝛc. und trachtete in der Sprade 
der oloh Ngadju Gottes Wort zu verfünden, meinte auch Empfänglich— 
keit bei den Leuten zu finden, wenigftens wurde er überall freundlich auf- 
genommen, wie e8 auch bei dem ganzen Charakter des Volkes und der 
großen Gajtfreundfchaft nicht anders zu erwarten jtand. 

Der Aufenthalt des Miffionar Hupperts in Patai dauerte aber nur 
etwa zwei Monate, dann mußte er einen inzwifchen geftorbenen Kollegen 
im Unterlande erjegen und kehrte zu den. oloh Ngadju zurück. Die eigent= 
liche Miffiongarbeit unter den Maanjan datiert erft vom Jahre 1851 und 
beginnt mit der Überfiedelung des Milfionar Denninger zu ihnen, 
Derfelbe Hatte im Februar genannten Jahres einen Beſuch bei dem ſchon 
damals in Anjehen jtehenden, obengenannten Häuptling Suta-Ono in 
Telang in der Landihaft Siong gemacht und ihm fein Vorhaben, fich bei 
den Maanjan niederzulafien, fund gethan. Diefer ficherte ihm eine freund: 
liche Aufnahme zu, So fiedelte Denninger nah einigen Monaten mit 
feiner Yamilie und etwa 20 oloh Ngadju, jog. Pandelingen, d. 5. los— 
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gelauften Sklaven, von denen ſchon 13 getauft waren, zu den Maanjan 
über, und zwar ging er nicht nach Patai, fondern zu Suta-Ond nad Siong, 
wo er ſich in dem Dorfe Maratowo, etwa eine Stunde von Sutas Wohn⸗ 
platz, Telang entfernt, niederließ. Warum nicht beſſer Telang ſelbſt ge⸗ 
wählt wurde, iſt mir nie recht bekannt geworden. Bei der Hinauffahrt 
fand Denninger den Fluß an mehreren Stellen durch Verhaue geſperrt, 
wie fie die Leute dort häufig zweds Fiſchfang zu machen pflegen. Mit 
den DVerhältniffen unbekannt, meinte der Mifftonar, man habe ihm diefe 
Hinderniſſe gemacht und wolle jein Kommen hindern. Ex ließ ſich aber 
doch nicht abjchreden, räumte die Hinderniffe fort und Fam nad) Maratowo. 

Der Reſident (erſter holländifcher Beamter in Bandjermafin) hatte 
Denninger ein Empfehlungsichreiben an die Häuptlinge, namentlih an Suta— 
Dno mitgegeben und jo wurde er zunächft freundlich aufgenommen und ihm 
auch allerlei Hilfe geleiftet. Man räumte ihm das Berfammlungshaug 
im-Dorfe zur vorläufigen Wohnung ein und Half auch hier und da, als 
nun Denninger begann, mit Hilfe der mitgebrachten oloh Ngadju Haus 
und Schule zu bauen. Doch bald regte fi auch die Feindichaft, beſonders 
als Schon nicht lange nah Ankunft des Miffionars fih ein Mann, namens | 
Mujan zur Taufe meldete und dann auch am 18. Juni 1852 mit feiner 
Frau getauft wurde. Leider ftarb diefer Erftling bald, wie man meinte 
an Gift, welches ihm von den dem Chriftentum feindlich Gefinnten bei— 
gebracht jein ſollte. Auch Denninger jelbft glaubte die Urfache einer ihn 
und jeine Frau treffenden Krankheit auf Vergiftung zurüdführen zu 
müfjen. Unmöglih ift die Sache ja nicht, doch fcheint e8 mir eher, daß 
es vielmehr Die Folge des Klimawechſels geweſen fein wird, verurjacht 
durch den Umzug vom Unter ins Oberland. Ein folher Wechfel pflegt 
fi auch heute noch, felbft bei den Eingeborenen in der erſten Zeit bes 
fonder8 durch Darmfrankfheiten jehr bemerklich zu machen D. hat fi 
dann wohl von den Anſchauungen der Leute beeinfluffen lafjen, welche 
bei jeder folhen, länger anhaltenden Krankheit vergiftet zu fein meinen, 

Bald entftand eine Urt Spaltung im Volke. Suta-Ono und einige 
andere Häupter waren dafür, dem Wunſche des Nefidenten nachzukommen 
und dem Miffionare fein Hindernis in den Weg zu legen. Man beſchloß 
fogar, dag alle Knaben aus den in der Nähe liegenden Dörfern in Die 
Schule geſchickt werden follten, und Suta fam ſelbſt nebjt 60 anderen zur 
Schule, um Lefen und Schreiben zu lernen. Cine Anzahl Dörfer aber 
ftimmte diefen Beihlüffen nicht zu, fondern ftellte ſich feindlich gegen den 
Milfionar. 
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Nachdem D. feine Arbeit begonnen hatte, merkte er aber bald, daß 
er mit der Sprade der oloh Ngadju, mit welcher ev fih zunächſt behalf, 
nicht weit fam und er machte fi deshalb eifrig an das Gtudium der 
Maanjan-Sprahe. Es dauerte nicht lange, jo trug er fi ſchon mit 
einem großen Plane, der auf nichtS Geringeres ging, als die ganze Bibel 
in die Sprache der Maanjan zu überfegen. Charakteriftiich für die da— 
malige Anſchauung ift, daß er mit dem 1. Bud Mofe begann. Glück— 
licherweife, möchte man jagen, verſchwendete er nur feine Zeit und Kräfte 
an den erften 13 Kapiteln, weiter ift die Arbeit nicht gediehen. Ein Teil 
war fogar ſchon nad Bandjermafin abgeſchickt, um auf der dortigen 
Miffionspreffe gedrudt zu werden. Bis vor kurzem hatte ih noch das 
Manuffript in Verwahrung, doch war die Arbeit ſprachlich unbrauchbar, 
wie fi ja bei der Kürze der Zeit, melde D. unter dem Volke weilte, 
gar nicht anders erwarten läßt. Doch zurüd zu dem weiteren Verlauf 
der Arbeit, 

Leider entitanden dem Miffionar auch im eigenen Dorfe bald ge- 
fährliche Zeinde. Am jhlimmften war die inäh Gobo, Witwe des 
verftorbenen Häuptlingd. Sie trachtete zunächſt dem Miffionar feine 
mitgebrachten Pandelinge abwendig zu machen, verfuchte es auch mit Gift: 
mifchereien und endlich ließ fie gedungene Mörder kommen, die in nächtlichen 
Überfällen dem Mifftonar nach dem Leben trachteten. Beſonders hatte der 
junge Miffionar Rott von dieſen zu leiden, welcher vom Sanuar bis 
Juni 1853 Denningers Stelle vertrat, während Denninger ſelbſt mit 
feiner franfen Frau in Bandjermafin weilte. Nah Denningers Rückkehr 
fuhr inäh Gobo fort, auf alle möglihe Weife feine Arbeit zu flören, ja 
fie fuchte fogar die Schuld an einem in der Nähe begangenen Morde auf 
den Miffionar zu wähen. Schließlich fiel der Verdacht der Schuld aber 
auf fie ſelbſt zurüd und fie wurde nach Bandjermafin ing Gefängnis 
gebracht, wo fie vom Oktober 1853 bis April 1854 verblieb. Dann fam 
fie, weil e8 an hinreihenden Zeugniffen fehlte, wieder frei, doch fcheint 
fie jpäter nicht mehr in dem Maße, wie vordem gewagt zu haben, gegen 
die Mifftionare und ihre Arbeit aufzutreten. 

Als die inäh Gobo von der Station entfernt war und ihr Wider- 
ſtand gebrochen, ging es mit der Arbeit äußerlich fchön vorwärts, Es 
wurde ein Kirchlein gebaut, in welchem ſich Sonntags etwa 8O—100 Keute 
zum Gehör des Wortes Gottes zufammenfanden. Die Schule wurde 
von 73 Schülern befucht und der freigewordene Pandeling David Ismael 
arbeitete in derſelben als tüchtiger Schulgehilfe. Auch konnte Miffionar 
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Denninger in den nächſten Jahren einige Leute aus den Maanjan mit 
ihren Kindern taufen. Inzwiſchen war auch in dem jungen Miffionar 
Klammer von Barmen aus VBerftärtung gejandt worden. Wunderbar 
genug hatte man zuerjt den Plan, daß diefer in dem, der Miffion gerade 
am feindliditen gefinnten Dorfe Blawa, in Siong eine neue Station 
anlegen jollte. Glüdlicherweife aber wurde, nad) näheren Unterfuchungen 
an Ort und Stelle, davon Abftand genommen und an deffen Stelle das 
Dorf Tameanlajang in Patai, etwa 3 Stunden von Denningers Station 
Maratowo entfernt, als Stationsplag gewählt. 

Klammer, der noch heute, nad 40 Jahren als ein freundlicher, zu 
Frohſinn und Scherz aufgelegter junger Mann in der Erinnerung mancher 
Leute in Patai lebt, fand in QTameanglajang recht freundlihe Aufnahme, 
Er Eonnte ſich mit Hilfe der Leute ein Haus bauen, konnte auch eine 
Schule errichten, welche jih bald mit Lernbegierigen füllte, Nah allem 
zu urteilen, jchien die Empfänglichfeit der Leute und die Ausficht auf 
Erfolg in Tameanglajang größer zu fein, als auf Denningers Station 
Maratowo. Doch bevor noch die junge Arbeit Frucht tragen Eonnte, 
wurde fie dort, wie auf ganz Borneo von einem vernichtenden Schlage 
getroffen. 

Das Jahr 1859 kam und mit ihm ein von den Mohamedanern 
angezettelter blutiger Aufftand, in welchem mehrere Holländifche Beamte 
und aud 7 Miffionsgefhwifter ermordet wurden. Es ift hier nicht der 
Drt, näher auf die Entftehung und den DVerlauf diefes Aufjtandes ein- 
zugehen. Hier kommt derjelde nur ſoweit in Betraht, als die Arbeit 
unter den olon Maanjan von ihm betroffen wurde. 

Schon bevor die übrigen Miffionare im Unterlande bei den oloh Ngadju 
von den Unruhen und dem drohenden Aufjtande etwas mußten, mar Die 
Kunde davon nah Siong-Patai zu Klammer und Denninger gelangt. 
Dort hatte ein Agent des aufftändiihen Sultans Hidajat, namens Djalil 
verräterifhe Verbindungen angefnüpft. Im Patai hatte er mehrere 
Häuptlinge gewonnen, doch gelang ihm das in Siong nidt. Beſonders 
hielt Suta-Ono, als der mächtigfte und einflußreichſte treu zur holländijchen 
Regierung und ftellte fpäter, einer Aufforderung folgend, feine ganze 
Streitmaht in den Dienft der Holländer. Was ihn dazu bewegte, weiß 
man nicht vecht, doch hat er fpäter mal zu einem der Miffionare erzählt, 
er habe öfter fid) von Denninger erzählen laffen, wie die Europäer Krieg 
führten und da habe er ich gejagt, der Ausgang des Aufftandes könne nicht 
zweifelhaft jein und er werde mit einer Niederlage der Aufſtändiſchen enden. 
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AS die Unruhen im Lande immer größer wurden, hielt e8 Denninger 
für Recht und Pflicht, feine, ohnehin Franke Frau nad Bandjermafin in. 
Sicherheit zu bringen. Am 28. April, alfo gut zwei Wochen, bevor der 
Aufftand ausbrach, verließ er mit derfelben feine Station Maratowo und 
er hat diefe nie wiedergefehen. Der noch unverheiratete Klammer entſchloß 
fih, nodh in Qameanglajang zu bleiben, umfomehr, als ihm feine 
Tameanglajanger verſprachen, ihn ſchützen und nötigen Falles wegbringen 
zu wollen. In der Etille hatte der Sultan Hidajat mit dem Häuptling 
von Tameanglajang verhandelt, um den Milfionar zu töten, dieſer aber 
weigerte fih und als er Gefahr für Klammer fah, erbot er fich, ihn mit 
feinen Leuten nad) Bandjermafin zu begleiten. Am 16. Mai wurde 
aufgebrochen und es war die höchſte Zeit, die Fahrt ging den Fluß 
hinunter. Etwa eine Stunde unterhalb der Station traf man auf die 
Mordbande. Ms fie den Miffionar in großer Begleitung ſahen, wagten 
fie feinen Anfall, fondern folgten mit ihren Boten bis an den Ort, wo 
ihre Helfershelfer verborgen lagen. Klammer wäre, menſchlich geredet, 
unrettbar verloren geweſen, wenn nicht, bevor fie den gefährlichen Punkt 
erreichten, ein holländiſches Dampffgiff gekommen wäre und ihn auf 
genommen hätte, 

So hatte die Miffionsarbeit unter den Maanjan plösli ein Ende 
gefunden und mußte über 15 Jahre ruhen. Die Miffionare Denninger 
und Klammer find nie wieder in diefe Arbeit gekommen, fondern haben 
jpäter, der eine auf Nias, der andere auf Sumatra, ein anderes Arbeits- 
feld gefunden, Klammers Haus in Tameanglajang wurde nahher von 
den fiegreich vordringenden Holländern mit PVallifaden umgeben und zu 
einem Kleinen Fort hergerichtet, in welchem noch lange Jahre fih eine 
Kleine Beſatzung von inländifhen Soldaten befand, 

Zwar wurde der Aufftand auf Borneo bald niedergefchlagen und 
Ruhe und Ordnung wieder hergeftellt, doch erſt im Jahre 1866 erhielten 
die in Bandjermafin noch zurücgebliebenen Miffionare die Erlaubnis von 
der Regierung, wieder ins Innere, zu den oloh Ngadju zurüdzufehren. 
Auch Suta-Ono bat damals ſchon wieder um einen Miffionar für die 
Maanjan, aber feine Bitte wurde von der Regierung abgelehnt. Auch 
jpätere Gefuche der Miffionare felbft um die Erlaubnis zur Wiederaufnahme 
der Miffion in Siong-Patai blieben ohne Erfolg. Man lehnte alle diefe 
Bitten ab mit der Bemerkung, Siong-Patai fei zu weit entfernt, die 
Sicherheit der Miffionare, um derentwillen man nicht abermals einen Krieg 
haben wolle, jei dort nicht genügend gewährleiſtet. 
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Erſt als im Jahre 1875 ein neuer Reſident nach Bandjermaſin 
kam, erhielten die Miſſionare Tromp und Feige die Erlaubnis zur 
Überſiedelung zu den olon Maanjan. Auch jetzt war aber dieſe Erlaubnis 
noch dahin verklauſuliert, daß ſie ſich in unmittelbarer Nähe von Suta— 
Ono niederlaſſen mußten und keine Reiſen außerhalb der Landſchaft 
Siong machen durften. Die Miſſionare aber dachten: kommt Zeit, kommt 
Rat, und frohen Mutes ſiedelten fie mit ihren Familien nad) Siong 
über, um die ſchon fo lange ruhende Arbeit unter den Maanjan wieder 
aufzunehmen. 

Am 26. Juni des genannten Jahres kamen die beiden Miffionare 
in Telang an. Suta-Ono, der ja aud um ihr Kommen gebeten hatte, 
fam ihnen eine Strede weit entgegen und nahm fie freundlich auf. 
Zunähft wohnten fie bei ihm im Haufe, dann aber ließ er die Balat, 
das Berfammlungshaus im Dorfe zu ihrer vorläufigen Wohnung herrichten. 
An äußeren Schwierigkeiten und Nöten fehlte es Feineswegs. Mangel an 
Härfender Nahrung verurfachte allerlei Krankheit, bejonders bei den 
Kindern, dazu fehlte e8 an Dienftleuten. Aus den oloh Ngadju, bei 
denen fie ja früher ihre Arbeit gehabt, hatte niemand gewagt, mit ihnen 
nah Siong zu ziehen. Von den Maanjan fonnten fie nur durch die 
Vermittlung des Suta-Dno Dienitleiftungen erhalten, Namentlich machte 
fih der Mangel an Hilfe bei dem nun beginnenden Hausbau geltend. 
Suta-Dno zeigte fih zwar nicht unmillig, zu helfen, aber er zog die Sache 
fehr in die Länge, jo dag den Miffionaren oft die Geduld ausgehen wollte, 
Mit viel Mühe braten fie endlich ihre Häufer fomeit fertig, daß fie 
einziehen und nun doch einigermaßen ordentlich wohnen Fonnten. Auch 
dauerte es nicht gar lange, fo folgten ihnen einige Chriften aus den 
oloh Ngadju, um bei ihnen in Arbeit zu treten, jo daß diefer Not ab- 
geholfen wurde, 

Nachdem die Miffionare fih ein wenig eingelebt und auch fi in 
der Sprahe möglichft geübt, ſollte nun Die eigentliche Mifjionsarbeit 
beginnen. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß fie fich zunächit nad) den 
etwaigen Überreften der früheren Arbeit umfahen, doch vergeblich, manche 
der früher Getauften waren geftorben, die noch Lebenden aber waren 
zum Teil als Kinder getauft, noch nicht unterrichtet und mußten nichts 
vom Chriftentum, die andern waren in den 15 Jahren, in welden fie 
ohne Pflege gewefen, ganz wieder ins Heidentum zurüdgejunfen und 
wollten auch nichts mehr wiſſen von Gottes Wort. Es galt aljo ein 
Neues zu pflügen. 

Mill.Btiihr. 1899. 31 
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Am Viebften hätten die Mifftonare gefehen, wenn Suta-Ono, der fie 
ja gerufen, nun auch felbft den Anfang gemacht und ſich dem Ehriftentum 
zugewendet hätte, Dann würde auch wohl fein Volk, welches in allen 
Dingen auf ihn fah, gefolgt fein. Manchmal ſchien es auch wohl, als 
ob ſich die Hoffnung der Miffionare erfüllen ſollte. Suta interejfierte 
fih für Gottes Wort und wußte bald gut in demfelben Beſcheid. Aber 
taufend Bande hielten ihn im Heidentume feſt und er hat nie den Mut 
und die Energie gefunden, fie zu zerreißen und ift vor einigen Jahren 
als Heide geftorben. Und wie der Alte, fo machte es feine ganze Familie 
und fo machte e8 auch fein Volk. Überall waren und blieben den 
Mifftonaren die Herzen verſchloſſen, nur ein paar einzelne Seelen konnten 
in Siong getauft werden. 

Bon Telang aus, wo fie zunächſt durch die Beitimmung der Re— 
gierung feitgehalten waren, richteten die Miffionare ihr Augenmerk 
natürlich auch wieder auf Patat und fpeziel auf Tameanglajang, die 
frühere Station Klammers. Schon im Jahre 1876 wurde dort ein 
Schullehrer aus den oloh Ngadju, Timotheus Marat mit Namen ftationiert, 
der auch günftige Aufnahme fand, Da Telang und ganz Siong ein 
unfruchtbares Arbeitsfeld war und blieb, fo richtete Feige 1877 ein Geſuch 
an den Refidenten, um die Erlaubnis zur Überftedelung nach Tameang: 
lajang. Das Gefuh wurde genehmigt und im folgenden Jahre 1878 
fonnte Zeige mit feiner Familie nach Tameanglajang überfiedeln. Tameang— 
lajang wurde zum 2. Male Milfionsjtation und ift e8 ſeitdem geblieben. 

Wie es überhaupt im Charakter des Volkes liegt, Fremde freundlich 
aufzunehmen, jo fand auh Miffionar Feige in Tameanglajang eine 
freundliche Aufnahme. Die Leute wollten ſich ganz gern von ihm helfen 
lafjen in allerlei äußeren Nöten, boten auch ſelbſt wohl bei manchen 
Bedürfniſſen dem Miſſionar Hilfreiche Hand, befuchten ihn gern und ließen 
ſich gern beſuchen und mit fi fprehen, dod von der Hauptſache, vom 
Chriftwerden wollten auch fie nichts wiſſen. Zwar war aud in diefer 
Zeit die Arbeit der Miffionare jowohl in Telang als auch in Tameang- 
lajang nicht ganz ohne Frucht. Nach beiden Orten war nämlich den 
Miffionaren ein Häuflein oloh Ngadju gefolgt und hatten fich dort nieder- 
gelafjen, diefe waren teils Chriften, die gepflegt werden mußten, teils 
anfangs Heiden, die dort dann unterrichtet und getauft wurden. Auch 
unterhielten die Miffionare an beiden Orten eine Schule, die es aber 
auch nie zu einer großen Frequenz gebracht haben. (Schluß folgt.) 
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‚evang.sluth. Rirche in Nordamerika, 
Von Paſtor R. Bielinsti, Reading, Pa. 
(Schluß.) 

Schon vorher, nämlich 1890, war die amerikaniſche Miſſionsbehörde vor 
eine ernſte Frage geſtellt. Es wurde bereits angedeutet, welche Lücken in der 
Miſſionsarbeit die beiden erſten Miſſionarsfrauen Poulſen und Schmidt ausfüllten, 
als ſie nach Indien kamen und die indiſchen Kaſtenfrauen beſuchen konnten. Die 
Miſſionarsfrauen hatten auch ſtets nach Kräften die Arbeit unter den Hindufrauen 
und in der Mädchenſchule gethan; aber ihre erſte Pflicht blieb doch, ihres Mannes 
Gehilfinnen im eigenen Hauſe zu ſein. Jetzt hatten ſich zwei unverheiratete Damen 
gemeldet, die gern ihre ganze Zeit und Kraft der Miſſionsarbeit unter den Frauen 
gewidmet hätten, Gründlih und ernftlich wurde überlegt, ob dieſer Zweig der 
Mifjionsthätigfeit in unferer Miffion angefangen werden jollte, und ſchließlich wurde 
am 9. Zuni 1890 beſchloſſen, daß die beiden Damen berufen werden follten. Es 
waren Yräulein Agnes S. Schade von Water Cure, Pa., und Fräulein Katharina 
2%. Sadtler, von Baltimore, Md. Sie wurden ‚am 16. Dftober 1890 in Phila- 
delphia abgeordnet, verließen zwei Tage jpäter New-York und kamen am 20. Dezember 
in Indien an, mo fie mit herzlicher Freude empfangen wurden. In Radſchamandri 
haben fie ihren Wohnfis, dort ift unter Schmidts Fundiger Leitung für fie ein 
fehr bequemes Haus errichtet worden. Fräulein Schade wurde zugleich die Leiterin 
der Schule für mohammedanishe Mädchen, Fräulein Sadtler Hat diefelbe Stellung 
an einer Schule für Kaſtenmädchen. Durch ihre Thätigfeit ift aber die Mitarbeit 
der Miffionarsfrauen nicht gänzlich aufgehoben worden. 

So mar 1891 die Miffionsarbeit in vollem Gange, der Arbeiter 
waren auch foviele wie nie zuvor. Fünf europäifche reſp. amerifanijche 
Miifionare mit eben fovielen Frauen, 2 Senanaſchweſtern, die beiden ein= 
geborenen Prediger und 88 Lehrer und Katehiften nebit einer Bibelfrau. 
Aber da für Chrifti Bolt auf Erden nie die Zeit kommt, wo es die 
Hände in den Schoß legen und müßig fein kann, fo durfte aud die 
lutherifche Kirche in Amerika nicht meinen, es fei num vorläufig für Die 
Miffion genug gethan und man könne ruhig den Verlauf der Arbeit ab: 
warten. Dazu war das Miffionsfeld viel zu groß: 6 Diftrifte, 127 Dörfer, 
3056 eingeborene Chriften und 1473 Schüler. Diefe alle wollten in der 
Gemeinſchaft ChHrifti erhalten, ungezählte andere ſollten dazu gebracht 
werden. Glüdlicherweife brauchte Miffionar Pohl, als fein zmeites 
Urlaubsjahr um war, nicht aus dem Dienft der amerikanifchen Miffton 
zu ſcheiden, die Breflumer Gefelfhaft überließ ihn uns ganz, nur das 
ſich vorbehaltend, daß fie im Falle dringender Not Pohl in ihren Dienft 
zurüdrufen könne. — Trotzdem mußten neue Miffionare gewonnen und 
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in der heimatlichen Kirche das Miſſionsintereſſe ſtetig geweckt werden. 
Zu dem letzteren Zweck wurde auf dem General-Konzil 1891 beſchloſſen, 
einen ſogenannten Heidenmiſſions-Superintendenten anzuſtellen, der auf 
Synoden, Konferenzen und in den einzelnen Gemeinden die Sache der 
Heidenmiſſion vertreten und fördern ſolle. Zu dieſem Amt wurde Paſtor 
J. Tellnan aus Lindsborg, Canſas, ein Skandinavier, erwählt, der am 
1. März 1892 feine Arbeit begann und bis jetzt unermüdlich fortſetzt, ſeit 
einiger Zeit aber wieder eine Kleine Gemeinde in Chicago nebenbei verjorgt. 

Im Sahre 1893 konnten 3 neue Miffionare ausgejandt merden: 
Paul Bähniſch, ein Deutfcher, der feine Studien im theol. Seminar in 
Philadelphia abfolvierte und von der Nem- Yorker Synode am 
11. Juni 1893 ordiniert wurde. Er reifte über Deutichland, wo er fi 
verheiratete, nad Indien und Fam im Dezember nach Radſchamandri. 
Ferner R. Arps, der unferer Miffion von der Breflumer Anjtalt über— 
laſſen wurde. Er und Miffionar Pohl, der gerade auf Urlaub in 
Deutfhland meilte, fam im September nah Amerifa, wo Arps am 
24. September von der Synode von Pennfylvanien ordiniert und mit 
Paſtor H. E. Iſaacſon im Oktober. von Philadelphia aus für Indien 
abgeordnet wurde. Pohl, Arps und Iſaacſon reiften mit ihren Frauen 
Über Deutihland nah Indien, wo fie am 25. Dezember in Samulcotta 
eintrafen. Bähniſch war in Dowlaiſchwaram ftationiert worden und Arps 
wurde ihm zur Seite geftellt. Bald mußte diefer die Station ganz übernehmen, 
da Frau Miffionar Bähnifch erkrankte und mit ihrem Mann in Madras Hilfe 
ſuchte. Da fie diejelbe nicht fand, war Miffionar Bähniſch genötigt 
aus dem Milftonsdienft auszuſcheiden und in Amerika eine Pfarrftelle 
anzunehmen. Jetzt arbeitet er in Diarbelir, in der Türkei. — Iſaacſon 
wurde dem Dr. Edman in Samulcotta zugefellt, defjen Stelle er auch 
bald einnehmen mußte, da Dr. Edman ebenfalls wegen Erkrankung feiner 
Frau 1896 aus dem Mifftonsdienft ausfcheiden mußte. Auch Schmidt, 
der inzwiſchen vom Mühlenberg-College in Allentown, Pa. den theol. 
Doktortitel erhalten hatte, weilte 1894 wieder auf Urlaub in der Heimat, 
ebenjo Schmeiter Sadtler. Als Dr. Schmidt aber nah Radſchamandri 
zurüdkehrte, konnte er eine neue Senanaſchweſter mitnehmen, Frl. Charlotte 
Swenjon aus Lindsborg, Canjas, die kurz vorher berufen und in Phila— 
delphia abgeordnet wurde, 

Für Bähnifh wurde 1896 ein neuer Miffionar ausgefandt, der 
Deutide E. H. Müller, der in PVhiladelphia ftudierte, vonder pennf. 
Synode ordiniert und in Allentown, Pa., abgeordnet wurde. Er reifte 
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über Deutfchland, wo er fich verheiratete, Kam im November nad) Indien 
und iſt jetzt in Tadepilligudiem ſtationiert. Aber ſchon im Jahre 1897 
traf unſere Miſſion ein neuer, ſchwerer, oft gefürchteter Verluſt. Bald 
nachdem der eingeborene Paſtor Paulus geſtorben war, wurde Miſſionar 
Pohl von der Breklumer Geſellſchaft in ihr Miſſionsfeld zurückgerufen. 
Er war einer unſerer tüchtigſten, begeiſtertſten und geſegnetſten Arbeiter 
und verſtand es, wie wenige, durch ſeine Berichte die heimiſche Miſſions— 
gemeinde für das Miſſionswerk zu intereſſieren. An ſeine Stelle wurde 
Paſtor P. Holler, ein Deutſcher, von Nebraska zum Miſſionar berufen, 
im Oktober in Germantown abgeordnet und vorläufig nach Samulcotta 
geſtellt. Gleich darauf war Miſſionar Kuder durch ein Lungenleiden 
genötigt, Indien zu verlaſſen, wohl für immer. 

Nach dem letzten Bericht iſt alſo der Stand der Miſſion folgender: 
6 verheiratete Miſſionare, 3 Senanaſchweſtern, 2 eingeborene Paſtoren. 
Dazu kommen 2 Evangelijten, 3 Katecheten, 138 Lehrer. Wir haben 
7 Hauptftationen, davon 2 unbeſetzt ſind, 113 Dörfer mit Schulen, 
191 Dörfer, wo gepredigt wird. In der Pflege der Miffion ftehen 
5036 Chriften, davon 2002 Kommunifanten, 2719 Schulkinder. In Rad— 
ſchamandri haben wir ein Seminar, in welchem Lehrer für die Diftnifts- 
arbeit ausgebildet werden, und eine Mädchenſchule, welch letztere jet ein 
eigenes ſchönes Gebäude befitt, während das Seminargebäude aus Geld- 
mangel nit dem Bedürfnis entiprechend umgebaut werden kann. Die 
Mohammedanerjhule für Mädchen ift aus Mangel an geigneten Lehrern 
wieder aufgegeben worden. Werner haben wir dort ein Senanaheim und 
eine Druderei. Für den Unterricht find neben der ZTelugubibel und 
Eleineren Lehrbüchern die bibliſchen Geſchichten des Alten Teftaments (von 
Grönning begonnen und von Pohl vollendet) und der Kleine Katechismus 
Luthers vorhanden, defjen Überfegung von den Miffionaren der ver: 
ſchiedenen lutheriſchen Mifftionen gemeinfam bearbeitet wurde, ſodaß 
fämtliche lutheriſche Telugus den gleichen Wortlaut gebrauchen, 

Die Überficht über den Gang-unferer Miſſionsgeſchichte und Miffiong- 
arbeit drängt einem unmwillfürlich die Überzeugung auf, daß unfere Miffion 
nicht emergifch genug betrieben worden ift. Den Arbeitern auf dem 
Miifionsfelde will ich damit keinen Vorwurf mahen. Sie haben alle 
nad Kräften treulich gearbeitet, wovon ihre Erfolge ja Zeugnis ablegen. 
Ihr verfrühtes Unternehmen (1853), „die erſte evangelijch-Tutheriiche Synode 
in Indien“ zu begründen, feheiterte naturgemäß daran, daß die Vor: 
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Dagegen find die feit 1895 gehaltenen Konferenzen der Miſſionare 
aller 4 lutheriſchen Telugumiffionen für alle Teilnehmer und die von 
Anfang an gehaltenen halbjährlichen Gehilfenkonferenzen unferer Miifion 
für dieſe gefegnete Cinrichtungen gewefen. Den unruhigen Geyer aus— 
genommen, haben unfere Miffionare au) nicht öfter als nötig das Miſſions⸗ 
feld verlaſſen. Aber Krankheiten und Sterbefälle haben es doch zu einer 
planvollen und ſtetigen Arbeit ſelten kommen laſſen. Den Mangel an 
ernſter, ausreichender, zielbewußter Arbeit haben wir vielmehr im Miſſions— 
finn und Mifftonsbetrieb in der Heimat zu fuhen. Es ift wahr, Die 
Zerriffenheit der Iutherifchen Kirche Amerifas und die langen Kämpfe um 
einheitliche Drganifation der heimifchen Kirche iſt eim nicht zu unter 
Ihäßendes Hindernis für eine ftarke, zielbewußte Miffionsarbeit nad) 
außen gemwejen. Aber jeit der Begründung des General-Konzils, das 
doch nun ein Kirchenförper mit rund 350000 Kommunifanten ift, ift der 
Milfionsfinn in den heimifchen Gemeinden nicht lebendig genug geweſen. 
Die letzte offizielle Abrechnung berichtet eine Cinnahme von 131863 ME. 
für 2 Jahre, alfo nicht mal 5 Cents pro Jahr auf jeden Kommunikanten. 
An Beihlüffen und Bitten auf dem Konzil und den Einzeliynoden fehlt 
es nicht. Es fehlt bei den Paſtoren und darum in den Gemeinden 
vielfah an Miffionsliebe und Miffionsverftändnis. Der legtere Mangel 
muß den erfteren naturgemäß nach fich ziehen. Hier muß die Miſſions— 
berichterftattung einjeßen und diefem Mangel abhelfen, für den unfere 
Miffionare freilih auffommen müſſen. Auf der letzten Synode von 
Pennſylvanien ftellte ich den Antrag, „daß unfere Delegaten zum General: 
Konzil inftruiert werden, bei defjen nächfter Zufammenfunft die Frage 
anzuregen, ob nicht unjere Miffionare in Indien veranlagt werden können, 
ihre Berichte im „Miffionsboten“ und „Foreign Missionary“ belehrender, 
interefjanter und anregender zu machen“. Diefer Beihluß wurde an— 
genommen, da allgemein zugegeben wurde, daß die Milfionsberichterftattung 
unzulänglich ſei. Hier ift alfo Abhilfe in Ausfiht. Auch die neuerdings 
ernfter betriebene Hilfsarbeit der Frauenmiffionsvereine verfpricht das 
Intereſſe an unſerer Miffion zu beleben. Von ihnen wird gegenwärtig 
eine junge Dame unterftüßt, die ſich als Miſſionsärztin für unfer Feld 
ausbildet. 

Auch die Drganifation der Miffionzleitung (Board für Heiden- 
miffton) ift der Verallgemeinerung des Miffionsinterefjes nicht fehr günftig. 
Obwohl ſämtliche Synoden für die Miffton einzutreten haben, find die Herren 
der Milfionsbehörde fait immer (gegenwärtig alle, bis auf einen) aus der 
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pennſylvaniſchen Synode gewählt und wohnen alle in und um Phila- 
delphia. Dies darum, weil Glieder der Behörde aus der Ferne meiftens 
niht zu den Sitzungen kommen können. Diefes notwendige Übel der 
Konzentrierung der Miffionsleitung in Philadelphia ift ficherlich nachteilig, 
Auch jcheint es mir unumgänglich nötig, daß doch wenigftens ein Mann 
völlig und ganz die Sache der Heidenmiffion in der Heimat vertritt. 
Jetzt ift das nicht der Fall. Sämtliche Glieder der Miffionsbehörde 
haben noch andere, Zeit und Kraft fordernde wichtige Ämter zu verfehen. 
Das Milfionsfeld ift bisher von keinem Gliede der Miffionsbehörde ins 
jpiziert worden. Es iſt daS ja wohl nicht abjolut nötig, aber die Behörde 
fönnte gewiß die Vorlagen des „Miffionsrates" (von den draußen ftehenden 
Miffionaren gebildet) Harer beurteilen, wenn eins ihrer Glieder die indischen 
Berhältniffe. aus eigener Anfhauung kennte. Die Behörde befteht aus 
8 Geiftlihen und 8 Laien. Der Präfident ift Paſtor D. H. Grahn, 
deutſcher protof. Sekretär Herr C. Stter, engl. protok. Sekr. PBaftor 
J. L. Sibole, korreſp. Sekr. Paſtor D. W. 4. Schaeffer, Schatz⸗ 
meiſter Rechtsanwalt W. H. Staake, ſämtlich in Philadelphia. Der 
ſog. Miſſionsſuperintendent, Paſtor H. Talleen, der durch Predigten und 
Vorträge das Miſſionsintereſſe hin und her im Lande zu wecken ſucht, 
bedient, wie ſchon bemerkt, daneben eine Gemeinde in Chicago. 

An Miſſionsſchriften beſitzt das General-Konzil zwei: den „Miſſions— 
boten,” Hauptredakteur Paſtor F. W. Weiskotten, Philadelphia, Pa., 
und „The Foreign Missionary“, Redakteure Paſtor D. E. €. Sibole 
und E. R. Caſſaday, ebenfalls in Philadelphia. Das erſtere Blatt hat 
12320 Abonnenten und wirft jedes Jahr einen ſchönen Überſchuß ab, das 
Vegtere hat 6990 Abonnenten und arbeitet mit pefuniärem Berluft. Wenn 
unfere Miffionare den Lefern mehr Einblif in ihre Arbeit gewähren und 
fie durch ihre Berichte mehr an den Freuden und Leiden des Miffions- 
lebens teilnehmen lafjen werden, jo werden fie auch nicht mehr wie bei 
dem 5Ojährigen Miffionsjubiläum 1895 zu Klagen haben, „daß es in 
Amerifa am Echo ihrer Begeifterung fehlte”. 

An Litteratur über unfere Miffion haben wir bisher nur 2 Cr: 
zeugnifje: „Missions among the Telugus,“ by Rev. ©. H. Trabert 
(Philadelphia 1890) und „Wilhelm Grönning, Miffionar im Telugulande 
in Indien“ von PBaftor F. Wiſchan (Philadelphia 1891). 
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Nordafrika. 
Bon Zulius Richter. 

1. Vielleicht noch nie find die Augen Europas mit fo geſpannter Aufmerkjam- 
feit auf den Nordoften Afrifas gerichtet geweſen als in dem letzten halben Jahr— 
zehnt. Während wir uns feit einem halben Iahrhundert gewöhnt Hatten, bei dem 
Namen Afrifa vorwiegend an die fübliche, Heidnifche Hälfte des Kontinents, an die 
Gebiete der Nigritier, Bantu und Hottentotten zu denken, ift dieje jüngfte Ent- 
widelung geeignet, una die nördliche Hälfte des dunklen Erdteils, das moham— 
medanifche Afrika, nahdrüdlich ms Gedächtnis zu rufen. Und find die Greignifje 
auch zunächſt politifcher Natur, jo Haben fie doch auf die Erſchließung und 
Miffionierung des Erdteild einen fo weitreichenden Einfluß, daß fie auch an biejer 
Stelle wenigftens kurz flizzirt werden müffen. 

Es ift zunädft der Zufammenbrud des italienifhen Kolonial- 
reiches am Roten Meere, Der vorfichtige General Baldifjera, der von einem 
Biindnis mit Menelif von Schoa nichts wiffen und die italieniihe Herrfchaft nur 
fchrittweife ausdehnen wollte, war nicht nach) dem Herzen der kolonialſchwärmeriſchen 
Staliener. Gr wurde 1895 abgerufen und durch den fehneidigen, aber unvorfichtigen 
General Baratieri erfegt. Diefer erlitt mit 17000 Mann gegen 100000 Abefjynier 
am 1. März 1896 bei Adua eine jo fürchterliche Niederlage, daß mit einem Schlage 
alle Erfolge der bisherigen Kolonialentwidelung verloren waren und in Stalien eine 
gründliche Ernüchterung gegen die afritanifche Kolonialpolitif eintrat. Da Italien 
nur die Wahl Hatte, entweder mit einem bedeutenden Machtaufgebot in einen regel- 
rechten Krieg mit Abefiynien einzutreten oder die Unabhängigkeit dieſes Staates 
anzuerkennen und damit auf eine irgendwie erhebliche Kolonialpolitif zu verzichten, 
wählte e3 das letztere und jchloß im November 1896 einen unrühmlichen Frieden 
mit Menelif. Damit ift e8 aus der Reihe der Kolonifationsmächte Afrifas ausge— 
ſchieden und Hat ſich in das heiße und koſtſpielige Stillleben von Erythräa zurüd- 
gezogen. Seinen einzigen ftrategifch wertvollen Befis Kafjalla hat es freimillig an 
England abgetreten. Für Italien ift die kurze afrifanische Kolonialgefchichte nichts 
als ein ſehr foftipieliges und wenig ruhmvolles Abenteuer geweſen. 

Wichtiger und für die Zukunft Afrikas bedeutungsvoller ift der Sudan— 
Feldzug der Engländer 1896—98. 3 war befanntlich das glänzende Lebens- 
wert des genialen, leider leichtfinnigen und verfchwenderifchen Khedive Ismael Paſcha 
(1863— 79) gewejen, mit Hilfe bedeutender Männer wie Sir Sam. Baker und Oberſt 
Gordon ein ungeheures Aquatorialveih im Süden von Ägypten bis faft zum 
Üquator Hin zu organifieren. Diefe großartige Gründung ftürzte in den Jahren 
1883—85 wie ein Kartenhaus zufammen unter dem Anfturm der fanatifchen An— 
hänger Mohammed Achmeds, der fich den Mahdi, den verheißenen Meſſias des Islam, 
nannte. Auf den Trümmern der ägyptifchen quatorialprovinzen entitand das 
Mahdi-Reich, bis 1888 von Mohammed Ahmed, nad deffen Tode von feinem 
Kalifen Abdullahi mit allen Schrecken des mohammedaniſchen Dejpotismus regiert. 
England, das feit 1883 von Ägypten Befis genommen und durch die Ermordung 
General Gordons in Khartum mit feiner Ehre engagiert war, hatte die Aufgabe, 
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diejes wie ein Pilz aus_der Erde gefchoffene Mahdiveich, dieſes Bollwerk des Islam 
und des Sklavenhandels in Nordafrila, zu vernichten. Ein Feldzug gegen die 
Derwiſche war aber überaus ſchwierig, weil die zwiſchen Afjuan und Khartum ſich 
dehnenden Landſchaften faſt durchweg der Libyſchen Wüſte angehören und der Nil 
wegen ſeiner ſechs großen Katarakte nur in der Zeit der Hochflut in den Monaten 
Juli bis Oktober auf weiter zuſammenhängende Strecken ſchiffbar iſt. Die Engländer 
führten den Krieg in drei Etappen; in jedem der beiden erſten Jahre begnügten ſie 
ſich, eine vorgeſchobene, dominierende Stellung zu beſetzen und dieſe rückwärts durch 
Telegraphen, Eiſenbahn und Dampfſchiffe zu ſichern. Im erſten Jahre eroberten ſie 
die Landſchaft Dongola, im zweiten die Linie Berber-Metämme-Schendi. Im dritten 
Jahre 1893 holten fie zu dem gemaltigen Schlage aus, der mit dem Siege von 
Dmdurman am 2. Sept. 88 nicht allein die Armee des Kalifen völlig vernichtete, 
fondern das ganze Mahdireih in ihre Hände lieferte. Der Mahdi felbft entrann 
allerdings ihren Händen und friftet mit einer Heinen Anhängerfhar in Dorfor fein 
Leben. Aber auf der ganzen Linie des Nil ift faft jeder Widerftand gegen die 
Engländer erloſchen; die engliſche Eifenbahn iſt ſchon bis über die Mündung der 
Atbara hinaus weitergeführt und ſoll noch in diefem Fahre Khartum, vielleicht gar, 
noch Kafjala erreihen. Damit ift die engliſche Herrſchaft im Sudan definitiv 
gejichert, es ift wieder eins der mohammedanifchen Neiche vernichtet und feine Ein: 
wohnerſchaft unter europäiſch-chriſtlichen Einfluß geftellt. Die engliſch-ägyptiſche 
Konvention vom 19. San. ds. Jahres macht die Engländer faft zu unumfchränften 
Herren des Sudan. 

Der Sudanfeldzug der Engländer gewann je länger je mehr ein wahrhaft 
dramatiſches Intereffe, da es fi zu einem gewaltigen Ringen Englands und 
Frankreichs um die Herrſchaft über den Kontinent entwickelte. Bekanntlich hat 
Frankreich mit riefiger Energie und geradezu unerfhöpflihden Mitteln daran ges 
arbeitet, ein großes afrifanifches Kolonialreich zu gründen, welches ihm die Vorherr- 
haft über diefen Erdteil zuwenden follte. Seine Macht am Senegal, am Niger, 
am Kongo, am Tjadfee war gefichert, die Verbindung durch die Sahara mit dem 
alten Kolonialbefig in Algier und Tunis hergeftelt. Nun ftredten ſich die ehr— 
geizigen Pläne nad) Dften und erftrebten, vom Kongo und Ubangi her durch Die 
weiten Gebiete des Bahr el Ghazal und feiner zahllofen Nebenflüfje eine Verbindung 
mit dem an ſich unbedeutenden und mertlofen Beſitz an Afrifas Dftfüfte in Tadjarra, 
Djibuti und Obock Herzuftellen. Durch dieſe Befigergrerfung des „herrenlojen‘ 
Landes am oberen Nil durchſchnitt man wirkungsvoll alle englifchen Zukunftspläne 
eines Rolonialveihes vom Kap bis Ägypten und vor allem die direkte Verbindung 
Agyptens mit Uganda und Britiſch-Oſtafrika. Es fam darauf an, den Engländern 
zuvorzufommen und den Bahr el Ghazal und den Sobat zu befegen, ehe die 
Engländer mit dem Mahdi fertig wurden. Diefer großartige Plan wurde im 
Zahre 1893 im franzöfifchen auswärtigen Amt entworfen und feine Ausführung in 
die Hände des ebenſo energifhen wie umfichtigen Major Marchand gelegt. Alle 
Vorbereitungen wurden mit einer Berfchwiegenheit und Heimlichfeit getroffen, der 
man in unferer Zeit der Telegraphen und Zeitungen jeine Anerkennung nicht vers 
fagen kann. Wir wollen die Züge Marhands und feiner Gehilfen und Genoſſen 
"nicht verfolgen; es genüge zu jagen, daß am 7. September 1898, gerade 5 Tage 
nach dem Einzug der englifchen Truppen in Omdurman, ein mahdiſtiſches Schiff im 
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englifhen Hauptquartier eintraf mit der verblüffenden Meldung, es fei nur mit 
- Mühe den Kugeln der franzöfiichen Batterieen entgangen, die es in Faſchoda aus 
den ehemals mahdiſtiſchen Verſchanzungen empfangen hätten. Lord Kitfchener, der 
Held von Omdurman, mußte hören, daß die Franzofen unter Marchand feit. dem 
10. Ruli in Faſchoda weilten und fi dort verſchanzt hatten. Da blieb nichts 
übrig als gute Miene zum böfen Spiele machen. Kitfhener fuhr baldmöglichit 
mit feinen Kanonenbooten nach Faſchoda und hißte neben der franzöfischen die 
englifche und die ägyptifche Flagge: dann überließ er den Staat3männern in der 
Heimat, die allerdings ſchwere Frage zu entfcheiden, wer das meiste Anrecht auf das 
Bahr el Ghazal-Gebiet habe, England oder Franfreih. Es ift begreiflich, daß 
Frankreich alles aufbot, um die mit großen Koften und Jahre langen Anſtrengungen 
errungene Pofition am Nil zu behaupten. Aber für England ftanden mit dem 
Befig von Faſchoda Intereffen auf dem Spiel, gegen welche felbjt der Sieg von 
Dmdurman unbedeutend war, handelte e3 fich auch noch nicht direkt um die Herrſchafts— 
linie vom Gap nad) Alegandrien — dieſes Projekt liegt doch auch für die meiften 
englifchen Politiker noch in weiter Ferne. Aber der oſtafrikaniſche Beſitz und 
Uganda hatten erjt Wert, wenn fie ſich an einen längs der Nillinie fich erftredfenden 
Beſitz angliederten und fo eine Nebenroute nad) Indien eröffneten, falls einmal die 
Suezfanal:Route follte gefährdet fein. Agypten, Nubien, die Aquatorial-Provinz, 
Uganda und Britifh-Dftafrifa haben für Die engliſche Weltpolitik nit blos an ſich 
Bedeutung, jondern wejentlih in ihrer Beziehung zu der Route nad) Indien, ſie 
find der Schlüffel zu Indien. Chen deswegen war England entihloffen, in der 
Faſchoda-Frage Frankreich auch nicht einen Zoll breit nachzugeben. Major Marchand 
mußte Faſchoda im November 1898 unverrichteter Sache verlaffen, alle auf dem 
Wege von Ubangi zum Ni gebauten Forts und Seriben mußten aufgegeben werden. 
Der englijch-franzöfifche Vertrag vom 21. März 1899 überlieferte das ganze Nil: 
been von Affuan bis zum Victoria und Albert-See in englifche Hände. 

Diefes eben erwähnte Abkommen ift ein Wendepunkt in der nordafrifaniichen 
Kolonialpolitif, es teilt die nördliche Hälfte Ajrifas im wefentlichen in 2 große 
Intereffeniphären, die englifche im DOften vom Roten Meer und Andifchen Dcean 
bis etwa zum 34. Grad öſtl. Länge (v. Greenwich) einfchlieklih Dorfor, Kordofan 
und das ganze Beden des Bahr el Ghazal. Daran ſchließt ſich im Weften die 
frangöfiiche Intereffeniphäre mit Wadai, Tibefti, dem Tjadfee und den weiten Gebieten 
bis zum Atlantiſchen Ozean. Nur Tripoli im Norden, befanntlich 3. 3. noch die 
einzige Provinz in türkiſchem Beſitz in Afrika, ift in diefe Teilung nicht einbegriffen, 
es ijt aber im Süden umd Welten von dem franzöfiihen Beſitz umklammert und 
von feinem Hinterland abgefchnitten. 

AS Deutjche haben wir in Nordoftafrifa feine politiſchen Antereffen zu vertreten. 
Bet diejer Zurüdhaltung können wir aber mit diefer Entwicelung der Dinge im wejent- 
lichen zufrieden fein. Die Zertrümmerung des Mahdi-Reiches ift unter allen Umftänden 
ein großer Kulturſchritt für Afrika; da ferner notorifch alle Gebiete unter franzöfifcher 
Herrſchaft der evangelifchen Miffion verfchloffen, die englifchen Kolonieen dagegen die 
evangelijhen Mifftonare aller Nationen mit offenen Armen aufnehmen, fo können mir 
uns über den bedeutenden Zuwachs britifcher Territorien neidlos freuen und darin 
eine neue Aufgabe, eine offene Thür für unfere Arbeit fehen; und das um fo mehr, 
al3 die Negerftämme des Bahr el Ghazal noch vorwiegend beidnifeh, die Nubier . 
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und hamitiſchen Stämme des Mahdi-Reiches erft feit einem halben Menſchenalter 
mohammedanifiert find. Es wird eine große Aufgabe fein, dur energiiche und 
umfafjende Inangriffnahme der evangelifhen Miffion in dem neuerfchloffenen Gebiete 
dem jeit dem Anfang unferes Jahrhundert unmiderftehlihen Vordringen des Islam 
von Norden nad Süden einen wirkſamen Damm entgegenzufegen. Es ift ferner 
mit Beftimmtheit zu erwarten, daß die Engländer, die Träger der Antiſklaverei— 
Politik, die große Hauptſtraße des Stlavenhandels durch das Nilthal!) über Ägypten 
nad) der Türkei und über da3 Rote Meer nad) Arabien mit aller Energie ſchließen 
werden. Es bleiben dann nur noch die Sklavenſtraßen dur die Haufa-Staaten 
nad Marrokko?) und Tripolt beftehen, die in der franzöfiichen Einflußfphäre liegen. 

Ehe wir diefe kurzen politifhen Bemerkungen ſchließen, müffen wir nod) 
einen Blit auf Abefiynien werfen, das in all diefen Kämpfen eine große Rolle 
gejpielt hat und dadurd in Afrika zu einem bisher unerhörten Ansehen gewachſen 
it. Bekanntlich wurde, als der Negus Negefti Sohannes II. in der mörderifchen 
Schlacht von Metama 1889 von den Mahdiften geſchlagen und felbft tödlich ver— 
wundet wurde, der Ras Menelif von Schon Negus von Äthiopien. Seine Herrichaft 
ftand aber auf ſchwachen Füßen, weil die andern Ras in ihm einen Emporfömmling 
fahen, der ſich die Dberherrfchaft angemaft habe. Befonder8 war der Ras 
Mangaſcha von Tigre, ein Sproß des alten Kaiferhaufes, ein gefährlicher Vaſall; 
er empörte fi) mehrfach und fonnte 3. B. im Januar und Februar diefes Jahres 
nur mit dem ganzen Machtaufgebot Schoas und Amharas zur Unterwerfung gezwungen 
werden. Dieſe inneren Wirren, die übrigens Menelik vor Europa vortrefflich zu ver- 
bergen verftand, hinderten den verſchlagenen und thatkräftigen Negenten an jeder 
energiſchen Aktion nad) außen. So lie er e3 fich nur gefallen, von allen Seiten um— 
worben zu werden, um eine europäilche Macht gegen die andere auszufpielen und 
alle feinen Sonderinterefjen dienftbar zu machen. Cngland hatte da3 brennende 
Antereffe, fi) der Freundſchaft des Negus zu verfihern, um im Nilthale und gegen 
den Mahdi freie Hand zu haben, Frankreich, lange die einflußreichite Macht am 
Hofe Menelifs, mühte ſich vergebens, Abeſſyniens Streitmadt für feine Pläne im 
Bahr el Ghazal und Fojhoda mobil zu mahen. Italien hatte mit Menelits 
Freundſchaft ebenjo wie mit feiner Feindfhaft bittre Erfahrungen gemacht und 
war in Maffauah faft von feiner Gnade abhängig, ALS vierter Bewerber um 
Menelit3 Gunft trat Rußland auf, welches duch feine Vermittelung irgend eine 
Sandſcholle am Roten Meere, eine Kohlenftation und einen militärifhen Stützpunkt 
auf dem Suezwege nad) Indien, zu erlangen hoffte. Die Gejandtjchaften wechjelten 
unaufhörlich an Menelifs Hofe, und alle bemühten ſich, den gefürchteten Herrſcher durch 
große Gefchenke, befonder8 an Gemwehren und Munition, in ihr Interefje zu ziehen. 
Es ift fein Wunder, daß dem Menelif über all diefem Werben des Kamm gejchwollen 
ift, und daß er fi) mit „großäthiopiſchen“ Plänen trägt, fein Reich im Süden und 
Weften bis zum Aquator und dem weißen Nil auszudehnen. Es iſt auch verſtänd⸗ 
lich, daß er ſich von ſeinem afrikaniſch-politiſchen Standpunkte am meiſten zu Rußland 


2) Artikel 8 der engl.-ägyptiſchen Konvention vom 19. Januar 1899 bejagt: 
Die Ein» und Ausfuhr von Sklaven (im Sudan) wird ftrengftens unterjagt. 

2) Der Sklavenmarkt in Maroffo wird von einem Augenzeugen beſchrieben 
Miss. Rev. 1899, 521. 
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hingezogen fühlt, von dem ihm am fiherften Feine Gefahr für feine politifche 
Selbftändigfeit droht. So find ruſſiſche Ärzte und Offiziere, Lehrer und Ingenieure 
in Habefch eingezogen, und der ruffifhe Einfluß droht denjenigen aller anderer 
Staaten, aud) Englands in Schatten zu jtellen. — Äthiopien ift für deutſche 
Miffionsfreunde lange ein Gegenftand heißer Gebete geweſen; e3 find ja faft nur 
deutfche Miffionare, die hier im Dienfte englifcher Gefellihaften, bejonders der 
Ch. M. S. Pionierdienfte geleiftet haben. Da ift es uns ſchmerzlich zu jehen, wie dieſes 
Land mit feiner troſtlos verknöcherten Kiche fich der Miffton jest hartnäckiger als 
je verfchließt. Keinem Mifftonar ift es geftattet, fih im Reiche MenelifS nieder: 
zulaffen oder aufzuhalten; und die Anlehnung an Rußland wird gewiß nicht dazu 
beitragen, der äthiopifchen Kirche neue Lebensftröme zuzuführen. 

2. Die Miffion befindet ih inden Berber-Staaten, d. h. in Tripoli, Tunis, 
Algier und Marokko, no in den Anfängen. Die wichtigfte Geſellſchaft ift die nord= 
afrikaniſche unter der Leitungvon Mr. E. Glenny in Barfing, London (mit85 Arbeitern 
und Arbeiterinnen). Sie hat in Tripoli eine Station, in der Stadt gleichen Namens, 
das umliegende Land ift verſchloſſen; in Tunis find 2 ältere Stationen, in Tunis und 
Suja, zu denen 1897 noch eine dritte in der heiligen Wallfahrtsftadt Kairuan gefommen 
iſt. In Algerien Haben die Stationen Tlemfen und Mostagnan infolge des Argwohns 
der franzöfischen Behörden gejchloffen werden müfjen; es beftehen noch Stationen 
in Cherchel, Conftantine, Algier, Oran und Djemaa Sahridi. In Marokko ift die 
beitbejegte Station der ganzen Miffion, Tanger, mit Männer: und Frauenkranfenhaug, 
2 Milfionsärzten und einer Knaben-Induftriefhule, außerdem Stationen in Caſa— 
blanca, Tetuan, Fez und Sifru. Nächft der nordafrikaniſchen Miffion die bedeutendſte 
ift die Südmarroffo-Miffion unter der Leitung eines Mr. Anderfon in Glasgow 
(summa 18 Arbeiter, Männer, Frauen und Fräulein) mit Stationen in Marofto, 
Saffiı, Mazagon, Aſamur und dem Hauptftügpuntte in Mogador. Außerdem haben 
die franzöſiſchen Wesleyaner eine Leine Station in El Matin bei Bougie (2 Ehe— 
paare), einige (8) Miffionare in Verbindung mit der Worlds Gospel-Union in 
Kanjas arbeiten in der Regentſchaft Tunis, und noch etwa 10—12 Freimiffionare 
versuchen bier und da die Arbeit. Ihrer Drganifation und ihrem Firchlichen 
Charakter nah gehören alle diefe Milfionen der äußerften Linken des englifche 
amerifanifchen Mifjfionslebens an; auf die Vorbereitung zum Miffionsberufe wird 
wenig Wert gelegt, die „nordafrifanifchen“ Miffionare halten fi z. B. nur ein 
Jahr in dem Inftitut ihrer Miffion in Barfing auf, um die Elemente der arabischen 
Grammatif und etwas vom Islam zu lernen. Es werden mehr Fräulein als 
Männer verwandt und in der Statiftif Männer, Ehefrauen und Fräulein promiscue 
gezählt. In der „nordafrikaniſchen“ Miffton z. B. find neben 4 Ürzten noch 
22 Männer bejchäftigt (von denen aber feinem der in England ſo begehrte Titel eines 
Reverend beigelegt wird); ihnen ftehen gegenüber 18 Ghefrauen und 41 Fräulein! 
Eine ganze Reihe von Stationen find nur mit Fräulein bejeßt, in der „nord— 
afrikaniſchen“ Milton: Tetuan, Fez, Sifru, Cherchel, Dran, Djemaa Sabridj, und 
wir dürfen wohl hinzurechnen Bizerta, wo in Anlehnung an diefe Miffion zwei von 
dem ſchwedigen Zweige der Y. W.C. U. gefandte Fräulein eine eigene Miffion angefangen 
haben. Ein fonderbares Schauspiel, diefe allein ftehenden Fräulein als Miffionarinnen 
in bigott mohammedanifchen Ländern. 

Im Miffionsbetrieb ſcheint die allerdings beſonders notwendige, weil weg— 
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bereitende ärztliche Miffion das Rückgrat zu fein; außer der ſtark beſetzten ärztlichen 
Station Tanger find noch 2 Miffionsärzte in Caſablanca (Marokko) und Sufa 
(Tunis), aber auf alle anderen Mifjionare praktizieren nach Zeit und Gelegenheit. 
Sonft wird viel Reifepredigt getrieben, Buchläden werden in den Städten eröffnet, 
Bibelteile und Traftate aud auf dem Lande freigebig verbreitet; die Damen 
gewinnen meiſt ohne Schwierigkeit viel Zutritt zu den Frauengemächern. Eine 
geordnete Schularbeit ift Faum irgendwo im Gang;!) in Tunis und Algier wird 
fie von den franzöfchen Behörden Hintertrieben. Im neuefter Zeit feheinen neben der 
marokkaniſchen Induftriefhule (Bisher in Caſablanca, feit 1898 in Tanger) ähnliche 
Inſtitute errichtet zu werden, wozu eine größere Summe gejchentt if. Zu einer 
Gemeindebildung ift es nirgends gefommen; jo weit wir fehen, find im letzten Jahre 
3 getauft. Da bei weiten der Mehrzahl ca. 12 Millionen Einwohner diefer Staaten 
arabifiert ift, im arabiſchen aber eine vorläufig genügende chriftliche Litteratur vor— 
handen ift, find die Spracharbeiten zunächft nicht von Bedeutung. Nur den 
fräftigen Bergftämmen in Algier und Maroffo, zumal den Kabylen in der Landſchaft 
Dihurdjara, juht man da3 Evangelium in ihrer Sprache zu bringen; ein in Ber: 
bindung mit der „nordafrikaniſchen“ Miffion ftehender franzöfischer Schweizer Cuendet 
hat in Algier faft daS ganze Neue Teftament ins Kabylifche überfet, wovon einige 
Zeile bereit3 von der Brit. und Ausl. Bibelgeſ. (in lateinischen Buchftaben) gedruckt 
find. In Marokko hat Miff. Mackintoſh erſt fleine Anfänge mit Überfegung von 
Bibelabſchnitten in die Sprache der Bergftämme (in arabiſcher Schrift) gemacht. 
Bon Erfolgen kann bei dem überaus ſchwierigen Boden, dem wenig qualifie 
zierten Arbeiterperfonale und der mangelhaft entwickelten Mijfiongmethode kaum die 
Rede fein. Unter den Kabylen von Djemaa Sahridj, unter der Landbevölferung 
bei Sifru, unter den Ummohnern von Mogador und an einigen anderen Drten joll 
fi eine größere Bereitwilligfeit für das Evangelium finden, doch wird vorfichtig 
darüber berichte. Wir werden am beften einen Einblid geben, wenn wir 2 der 
günftigften Berichte mitteilen: „Ein einzelner Traftat ift von Dorf zu Dorf gewandert; 
Abſchriften wurden vom Notar auf dem Markte hergeftellt, und der urfprüngliche 
Befiger des Büchleins ſaß dabei, um feinen Schaf nicht aus den Augen zu verlieren, 
In einem Haufe in Maroffo ſaß eine Gruppe von Männern Nacht für Nacht bei 
Zampenlicht, um einige Kapitel des Neuen Teftaments abzufchreiben und mit in 
ihre entlegene Wüftenheimat zu nehmen. Man machte ihnen mit dem Gejchent eines 
ganzen Neuen Zeftaments eine große Freude, und fie erzählten, fie hätten ſchon in 
der Sahara verſucht, das Buch von einem Juden zu faufen, hätten es aber bis 
jest noch nicht zu Geficht befommen“ (North. Afr. 99, 6). „Während dieſes 
Jahres (189778) ift das Wort Gottes im ganzen Lande (Marofto) und bei einigen 
. Stämmen der Sahara verteilt worden: Die Berteiler waren in erfter Linie unfere 
Kolporteure, dann ein eingeborener Doktor der Sahara; jetzt evangelifieren 
zahlreiche Perfonen auf eigene Koften, jo daß wir daS Werk nur zu beauffichtigen 
und zu regulieren und die Lehreifrigen zu unterweifen haben. Kürzlich haben uns 
2 Eingeborene zwei ſchnelle Kamele veriprochen, fie werden uns auf unfern Reifen 
nad Dften von großem Nusen fein. Seit Jahren find hier (in Fez) Gruppen von 


2) Nur in Tanger befteht eine Keine Mädchenſchule von 42 Kindern, die aber 
kaum auf dem Niveau einer mittelmäßigen Volksſchule fteht. 
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Bibellefern; zuerft behielten fie die frohe Botſchaft für fich, aber letzthin haben fie 
auch begonnen, andern davon mitzuteilen. Schriftliche Bitten um Bibelteile Taufen 
von vielen Drten ein. Bei einem Stamme lernen felbft die Knaben Abjchnitte de 
Neuen Teftaments auswendig“ (North. Afr. 98, 113. (Quellen North. Afrika 
1896/8. Daybreak in North Afrika, Miss. Rev. 1897, 902 ff.) 

Am Mai 1896 wurde in Sfax (Tunis), wo fie eben eine neue Station eröffnet 
hatten, der Miſſionsarzt Dr. Lead), feine Frau und ihr eines Kind in einem Volks— 
auflaufe ermordet; das andere Kind entrann den Händen der Mörder. Man hat 
nicht feftftellen Können, welde Motive diefer Blutthat zu Grunde liegen; doch ift 
ſchwerlich der Fanatismus allein die Triebfeder dazu geweſen (N. Afr. 97, 109. 
Miss. Rev. 98, 68). — Im Winter 95/96 wurde Maroffo von einer jchweren 
Choleraepedemie heimgefucht, in welder die, Kräfte der Miſſionsgeſchwiſter aufs 
äußerfte Durch die Pflege der Kranken in ihren Häufern in Anſpruch genommen 
wurden. — In Algerien erreichte die Animofität der Franzojen gegen die englijchen 
Mifftonare einen folden Grad, daß in der Kammer zu Paris die Negierung wegen 
der Duldung derfelben interpelliert wurde (1896). Sechs Miffionare ließen fih nad) 
Tunis verjegen, um dort ungehinderter arbeiten zu können. Allein im jüdlichen Tunis 
find die franzöfiihen Behörden eher noch argwöhniſcher. Ein Miffionar wurde 
wegen! eines imaginären Bergehens abwejend zu Geldftrafe und Gefängnis verur: 
teilt N. Afr. Oct. 1898. 124). 

3, Für Ägypten ift die englifche Befigergreifung (1883), die freilich von 
anderen Mächten, zumal Frankreich, heftig ungefeindet wird, ohne Zweifel ein großer 
Segen geworden. Die Bevölkerung ift nad) dem Cenſus vom Juni 1897 innerhalb 
der 15 Jahre englifcher Herrichaft von 6 Mill. auf 10 Millionen Einwohner ge= 
ftiegen (2), u. zw. ift diejelbe gerade in den verhältnismäßig unfruchtbareren Bezirten 
Dberägyptens am ftärkften gewachſen (um 2 Millionen). 1882 gab es feine Chauffee 
im Lande, find jegt 200 Meilen vortrefflicher Fahrftraßen vorhanden. An Aus: 
dehnung und Länge des Cifenbahnneges übertrifft Ägypten jogar Spanien und 
Ungarn. Der Umfang des Aderlandes wird mit viefigen Opfern planmäßig aus— 
gedehnt, dasjelbe hat jich bereit3 um 600000 acres vermehrt. Zur Zeit werden 
bei Afjuan und Siut zwei mächtige Dämme zur Aufftauung des Regenwaſſers 
gebaut, welche der Wüſte — allerdings mit einem Koftenaufmand von 50 Millionen 
Mark — wieder 60000 acres Weizenboden abgewinnen mwerden.?) 

Unter den Mifjfionsunternehmungen ftehen nad) wie vor die amerif, 
vereinigten Presbyterianer (U. P.) bei weitem im Vordergrunde; fie haben das 
einzige umfaffende und vollftändig ausgerüftete Miſſionswerk in Nordafrita. Dasfelbe 
ift in erfter Linie auf die Belebung der koptiſchen Kirche gerichtet und bat fih um 
diefelbe große Verdienfte erworben. Die Milfionsmethode ift den eigentümlichen 
VBerhältniffen angepaßt. Ihr Fundament ift ein ausgedehntes Schulweſen und eine 
vortvefflich geleitete Kolportage. Die Iegtere hat Ägypten in 26 Bezirke geteilt, 
die je von einem Kolporteur unabläffiig durchzogen werden. In allen Städten und 
größeren Dörfern find Buchläden eingerichtet. Das Miſſionsſchulweſen hat zur 


) Der wahrhaft viefige Staudamm von Aſſuan-Philä wird im Grunde 
24'/a m breit und 1,6 km lang fein; er überragt den Nil bei niedrigftem Waſſer⸗ 
ſtand um 27 m. Hundert Schleuſen find zur Regulierung der Flutwaſſer erforderlich. 
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Unterlage 156 Glementarfchulen mit 8000 Schulern; diefelbe find jedoch meift nur 
noch in nominellem Zufammenhange mit der Miffionsleitung, fie ftehen unter der 
Leitung der Gemeinden, welche auch faft ausſchließlich die Koften dafür aufbringen. 
Darüber ftehen das College und die höhere Mädchenſchule in Siut, erfteres mit 590, 
legtere mit 240 Schülern, beide faft überfüllt. Den Abſchluß bildet eine theologifche 
Lehranftalt zur Ausbildung eingeborener Prediger und Gehilfen. Die Gemeinde- 
bildung, jelbftverjtändlich nach presbyterianiſchem Mufter, umfaßt 143 Stationen mit 
5355 erwachfenen Gemeindegliedern; diejelben werden in 40 organifierte Gemeinden 
gegliedert und von 23 ordinierten Paftoren, 21 Kandidaten und 10 Landpredigern 
(local preachers) paftoriert. Bisher bildeten Diefelben Ein Presbyterium; neuer- 
dings werden fie in 4 Presbyterien (das Delta, Mittelägypten, Siut und Theben) 
eingeteilt und durch eine ägyptifche Synode zufamengefaßt. Charakteriftiich für diefe 
Miſſion find die regemäßigen Abendgottesdienfte, die jeh3 mal in der Woche auf 
allen Stationen gehalten werden; fie wurden 1897 im Durchſchnitt von 4441 Perſonen 
beſucht und find in vielen Gemeinden fchon feit 15 Jahren üblih. Der Zuwachs 
von den Mohammedanern ift tro& der 5 milfionsärztlihen Stationen (in Mlerandria, 
Zanta, Benha, Kairo und Siut), welche vorwiegend für fie beftimmt find, gering; 
nur etwa 60 der Chriften waren von Geburt Mohammedaner! Die Hinderniffe des 
Werkes find in erjter Linie der mohammedanifhe Fanatismus und die relgiöfe In- 
Differenz der durch die Miſſion erzogenen, „gebildeten” Kopten, welche mehr Wert 
auf ihre Hiftorifche Überlieferung und angeſtammte Kirche als auf evangeliihe Wahr: 
beit legen. Sie errihten an vielen Drten in Konkurrenz mit Miſſionsſchulen 
eigene, „nationale“ Unterritsanitalten.') 

Neben diefem großen Werke fommen nur noch die 2 Stationen der engliſch— 
kirchlichen Mifj.-Gef. (Ch. M. S.) in Kairo und Altfairo in Betracht; allerdings 
zählen fie trog 17 jähriger Arbeit nur 142 Getaufte; aber das miſſionsärztliche 
Krankenhaus in Altfairo übt, zumal feit das neue Hofpital (1897) eröffnet tft, 
eine wachjende Anziehungsfraft aus (1898: 339 inpatients gegen 124 im Jahre 
vorher), und die Miſſionsknaben- und Mädchenſchulen in Kairo und Altkairo find 
vol beſetzt. Beide Stationen find von der Ch. M. 8. hauptſächlich als Stützpunkt der 
gleich zu erwähnenden Sudan-Miffion gehalten morden.?) 

Die Leine Arbeit der nordafrifanifhen Miffion mit 2 Stationen 
(Aerandria und Rojette, erftere mit einer Kleinen Mädchenſchule, letztere nur von 
2 Damen bejett) befindet fich ebenfo in den Anfängen wie die vereinzelte holländijche 
Station Kaliub 1’/e Meilen/nördlih von Kairo. Im Jahre 1897 find 7 junge 
Leute unter der Leitung des Rechtsanwalts Martin Cleaner, angeregt durch die 

Keswick Konvention und Rev. Charles Dewood von Irland als Freimiffionar nad) 
Alerandrien gegangen, fie beabfichtigen mehrere Stationen anzulegen und unter 
Leuten allerlei Volks zu arbeiten.?) 


1) Miss. Rev. 97, 908 ff. et promiscue. 

2) C. M. S. Report. 1896/99. Intellig. 98, 755, ib. 293. 788 ff, 

3) Über die Arbeit der Kaiſerswerther Diakoniſſen in Alegandrien und Kairo 
ift in dir. Ztſchr. 98, 499 u. 502 berichtet. Die Arbeit der ſchottiſchen Staatskirche 
in Alerandrien mit Seemannsheim, Knaben- u. Mädchenfchule fommt nur indirelt 
der Milfion zu Gute. Die Schulen des Frl. Whately find leider ihrer Miſſions— 
beftimmung ganz verloren gegangen und rein weltliche Unterriht3-Inftitute geworden, 


499 Richter: Mifftonsrundfchan. 


ei 


4. Die Gröffnung des Sudan hat dieſes Gebiet in den Vordergrund des 
Intereſſes gerüct. Der Sirdar, jetzt Generalgouverneur Lord Herbert Kitſchener 
bat jogleich bei feiner Anmefenheit in England um 2 Millionen Mark freiwillige 
Gaben zur Begründung eines religionslofen Colleges (Gordon Memorial College) 
mit ärztlicher und polytechnifcher Hochſchule in Khartum gebeten. Es find ihm in der 
erften Begeifterung 3 Millionen zur Verfügung geftelt. Am 5. Januar ift von 
Lord Eromer, dem englifchen Refidenten in Ägypten, der Grundftein des großartigen 
Snftituts gelegt worden. Die Unterrichtsfprahe an demfelben foll arabiſch fein.!) 

Die O. M. 8. trug fi Schon feit Gordons Tode mit dem Plane einer Sudan- 
Miffton mit dem Site in Khartum, Eine für diefen Zweck im Sahre 1885 veran- 
ftaltete Sammlung ergab 60000 ME. Allein eine vorläufig in Suafim verfuchte 
Arbeit ergab, daß dieſer Pla als Stützpunkt für den Sudan ungeeignet fei, Die 
Station wurde deshalb wieder aufgegeben. Sobald nun im Dftober vorigen Sahres 
die Nachricht vom Siege von Dmdurman und der Ginnahme von Khartum nad 
England gelangte, beauftragte die Miffionsleitung ihren erfahrenen Miſſionsarzt 
Dr. Sarpur in Kairo, in Verbindung mit dem Miffionsarzt Dr. Sterling in Ohaza, 
dem jungen Miffionar Douglas Thornton (bis dahin Sekretär des englischen 
Zweiges des ftudeniifchen Miffionsbundes) und einigen eingeborenen Helfern nad) 
dem Sudan aufzubrehen und möglihft in Khartum ſelbſt eine jtarfe miffionsärzt- 
liche Station zu gründen. Der Sirdar Kitfchener hat Bedenken gegen die Eröffnung 
einer Miffionzftation in Khartum, weil dort der durch den Mahdismus angefachte 
Fanatismus noch zu glühend if. Er wünfcht, dat in erjter Linie die heidnischen 
Stämme in Bahr el Ghazal in Angriff genommen werden. 

Gleichzeitig mit der ©. M. S. tragen fih auch andere Gejellihaften mit dem 
Plane, in dem Sudan vorzudringen, Die vereinigten Presbyterianer finden, 
daß ihre ausgedehnte Arbeit in Agypten der befte Stügpunft für eine Miſſions— 
arbeit weiter im Süden fei. Die nordafrifanifhe Miſſion hat ſchon ver= 
ſchiedene größere Gaben zu demjelben Zwecke erhalten. Auch die Kopten haben einen 
Biſchof von Khartum ernannt; fie erinnern fich, daß fie in vergangenen Jahrhunderten 
im Sudan 200 Gemeinden bejaßen und hoffen bald die wichtigften Punkte, Wadi 
Halfa, Dongola, Berber und Khartum zu bejeßen.?) 

5. Die Arbeit der ſchwediſchen VBaterlandsitiftung im italieniſchen 
Erythraea iſt unter allen Kriegswirren ftil ihren Weg gegangen. Nachdem man 
wegen des Widerftandes der Priefter auch auf diefem althrijtlichen Boden zu neuen 
Gemeindebildungen zu fchreiten fich gezwungen fah, ift es langfam vorangegangen. 
Die drei Stationen Bazega, Bellefa und Asmara auf der abefjynifch-Hriftlichen 
Hochebene Hamajen zählen zufammen 271 Chriften (143 Komm.) Die beiden 
Stationen unter mohammedanijcher Bevölkerung Monkullo bei Maſſaua und Geleb in 
der Landjchaft Menfa haben nur 56 Chriften (20 Komm.) Die Miffion unter den Kunama 
ift wieder aufgenommen; die erften Schweden, welche dort 1866/70 die Miffion 
begannen, find von dem wilden Bolfe nicht vergeffen. Doc ift es zu einer feften 
Stationsgründung noch nicht gefommen. Mit erjtaunlicher Zähigfeit Halten vie 
Schweden an ihrem Plane feit, zu den Galla vorzudringen. In den Jahren 1895/96 
verſuchte Miff. Nils Hylander von Harrar aus vorzudringen, wurde aber fchlieglich 
ausgewieſen.) Neuerdings hat fih Miſſ. Cederquift in Kismayu feftgejegt, um 
von dort die Boranna alla zu erreichen. Miff. Olffon hat mit Hilfe des befehrten 
Galla Dnefimus die Bibelüberfegung in die Gallaſprache vollendet; fie wird auf 
der Chriſchona gedruckt. (Schluß folgt.) 


) Intellig. 98, 517. 867. 

°) Aud die öſterreichiſch-katholiſche Miſſion (der Söhne des hlg. Herzens) wird 
ihre feit 1882 abgebrochene Miffionsarbeit baldmöglichit wieder aufnehmen. Es 
ſoll zunächſt Khartum, der ehemalige Mittelpunkt der Milfion wieder bejegt werben. 
Kath. Miss. 99, 258 ff. 

°) Berlin, zwanzig Monate in Harras in der Kirchlichen Monatsſchrift; auch 
in Separatabdrud. 


Herrofs & Ziemfen, Gräfenhainichen, 


Die deutſchen Miffionstonferenzen. 


Von Paftor Döhler, Großftorfwig bei Pegau. 


&inleitendes, 


Es war ein überaus glüclicher Gedanke, als D. Warned im 
Jahre 1879 mit der Begründung der „Miffionsfonferenz in der 
Provinz Sachſen“ hervortrat. Denn unftreitig fam er damit einem 
wirklihen Bedürfnis entgegen, nämlih daß die Männer, die in erfter 
Linie an der Weckung und Pflege des Miffionsintereffes in ihren Kreifen 
beteiligt find, oder doch beteiligt fein follten, fei e& zu ihrer eigenen An: 
vegung, jet es zur Förderung allgemeineren Verſtändniſſes der Sache, zu 
einer bejonderen Gemeinſchaft fih zuſammenſchließen, welche ſich eben die 
Aufgabe jtellt, zur Belebung diejes Intereſſes die nötigen Mittel zu fuchen 
und darzureichen, ſowie die nötigen perjönlichen Kräfte in Bewegung zu 
jegen. Zweifellos bewegen den Einzelnen, von dem man die praftifche 
Pflege der Miffion in feinem Wirfungsfreife erwartet, mande Fragen 
aus Theorie und Praris des Miffionglebens, bei denen er ſich jagen wird, 
daß zur fruchtbaren Behandlung und Löſung derjelben in der Ver— 
eingelung bei weitem nicht daS erreicht werden fann, was durch einen 
Zuſammenſchluß diefer Einzelnen zu erzielen fein wird. 

Da nun die Bethätigung des Firchlichen Lebens überhaupt zunächft 
in den gegebenen landeskirchlichen rejp. provinzialkirchlichen 
Kreifen ihre Abgrenzung und Drganifation hat, jo war es ein gefunder 
Gedanke, einen Zuſammenſchluß heimatliher Miffionsarbeiter zunächft 
innerhalb diejer gegebenen und überjehbaren Gebiete zu verjuchen. Wie 
praktiih und naturgemäß diefer Griff war, bemeift die Thatjache, daß 
nad dem Vorgang in der Provinz Sachen bald auch in anderen Provinzen 


1) Bei der wachſenden Ausbreitung der Miffionskonferenzen und ihrer fteigenden 
Bedeutung für das heimatlihe Mijfionsleben erſchien es mir geboten, eine zufammen- 
bängende Darftellung der Gejhichte nnd des Arbeitäbetrieb3 diefer neuen Inftitution 
zu veranlaffen. Der Bearbeiter diefer Aufgabe, der ſchon in dem Jahrbuche der 
(königl.) ſächſiſchen Miſſionskonferenz ich wiederholt mit dem Gegenftande bejchäftigt 
bat, hat es an Mühe nicht fehlen lafjen, das gefamte einfchlägige Material zu: 
fammen zu bringen. Sind dennoch Defefte vorhanden oder Irrungen untergelaufen, 
fo bitte ich für ihn um freundliche Nachficht und um gefällige Berichtigung. 

D. 
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und Landesteilen derartige Miffionskonferenzen ind Leben traten, deren 
Entwicdelung des göttlichen Segens nicht entbehrt. 

Es bedarf nur eines furzen Hinmeifes, daß die hier gemeinten 
deutfchen Miffionsfonferenzen ihrer Art und Tendenz nah von ſolchen 
„Miffionskonferenzen“ fich unterfcheiden, die, von den Vertretern der ver— 
ſchiedenen Miffionsgefellihaften beihidt, den Zweck haben, über die 
in der Miffionspraris zu befolgenden Grundſätze unter einander fich zu 
beraten und zu verftändigen oder font wichtige Fragen, die dag Miſſions— 
leben betreffen, gemeinfam zu erörtern. Dies gilt z. B. von der Allge— 
meinen Weltmiffionsfonferenz, die im Jahre 1888 in London 
abgehalten wurde und für das Jahr 1900 wieder in New-York geplant 
iſt. Sie fol au von Vertretern deutſcher Miffionsgefellihaften bejchiet 
werden. Auch die englifhen, die amerikaniſchen u. a. Miifionsgejell- 
Ihaften Haben unter fich ihre „Miſſionskonferenzen“ und die „Konti— 
nentale Miffionsfonferenz“ in Bremen (zulest 1897) vereinigt 
die Vertreter der evangeliihen Miffionsgejellihaften des europäijchen Konti- 
nents. Ähnlich die „nordifhe Miffionskonferenz“ (zulegt 1897 im 
Sto£holm), auf der gemeinfame Angelegenheiten der verjchiedenen jfandi- 
naviſchen Miffionsgejelichaften (Dänemark, Schweden, Norwegen, Finn 
Yand) behandelt werden. Doc nähert fih die letztere, weil ihre Ver: 
fammlungen thatſächlich allgemein als Yufammenkunft der Freunde der 
verſchiedenen nordischen Miffionsanftalten fich fennzeichnen, ſchon mehr dem 
Charakter der Fahresverfammlungen der deutfchen Provinzial: Milftons- 
fonferenzen, freilich in größerem Maßitabe. 

Wieder anderer Art find die von den verihiedenen Mifftionaren 
eines größeren Milfionsgebiet3 veranftalteten „Miffionstonferenzen“, z. B. 
in Mlahabad, Kalkutta, Shanghai, Oſaka ze. Da diefe mehr den 
heimatlihen Paſtoralkonferenzen entiprehen, jo würden fie auch richtiger 
als „Mijfionarsfonferenzen“ zu bezeichnen fein. 

Endlich unterscheiden fich die in Rede ftehenden Provinzial-Miffiong- 
fonferenzen grundfäßlic von den Miffionsvereinen, den fynodalen wie 
provinztalen. Dieſe Vereine find ftatutengemäß organifierte Vereinigungen 
zum Zwecke der Unterftügung beſtimmter einzelner Miſſionsgeſell— 
Ihaften, während die Konferenzen, wie Warned fofort bei der Gründung 
der ſächſiſchen klar darlegte, den einzelnen Miffionsgejellichaften gegenüber 
infofern eine neutrale Stellung einnehmen, als fie nicht beabfihtigen, Lediglich 
eine derſelben zu unterftügen. Ihr Zweck ift ein allgemeinerer: 
Kenntnis und Verftändnis der Milfton überhaupt zu fördern und zu 
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pflegen, die Wege zur praktifchen Arbeit für fie zu befprechen und durch 
die Hebung des gejamten Miffionslebens indirekt jeder in ihrem Kreife 
vertretenen Miffionsgejelihaft zu dienen‘), Die Miffionskonferenz iſt 
au fein Sammelverein; wenn fie einen Fleinen Beitrag von ihren 
Mitgliedern erhebt, jo gefchieht das, um für ihre eigenen Beftrebungen 
ein Betriebsfapital zu haben. Nicht Mifftonsbeiträge zu ſammeln, fondern 
Miffionsarbeiter zu erziehen ift ihr Zwei. Auch Grundemann 
bat das in eimem bei verjchiedenen Gelegenheiten eritatteten Referat 
über „Miffionsgefellihaften, Miffionsvereine und Miſſions— 
fonferenzen” wiederholt auseinandergejekt. 


Wir laſſen nun zunächſt einen kurzen Überblid über 
die einzelnen deutſchen Mijfionsfonferenzen 


nah der Reihenfolge ihrer Entjtehung folgen, um dann zur Beſprechung 
gemeinjamer Gefichtspunfte überzugehen und endlih mit einer 
tabellariſchen Überfiht abzuſchließen. 

1. Die Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen 
inkl. Anhalt. Unter unerwartet großer Beteiligung nicht nur der 
Geiſtlichen der Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt, ſondern 
auch der theologiſchen Fakultät und hervorragender Laien fand am 
12. März 1879 zu Halle die Konſtituierung dieſer Miſſions-Konferenz 
ſtatt. Warneck, damals Paſtor in Rothenſchirmbach b. Eisleben, hatte 
aus eigenſtem Antrieb die Anregung hierzu gegeben und zu dieſem Zwecke 
zunächſt mit einigen gleichgeſinnten Freunden ſich in Verbindung geſetzt. 
Er wies auf dieſer erſten Verſammlung an der Hand von ſtatiſtiſchem 


) Als die ſächſiſche Provinzial-Miſſions-Konferenz zuſammentrat, beſtand 
eine ziemlich ſtarke Spannung zwiſchen den Berliner Miſſionsgeſellſchaften I und II, 
die beide in der Provinz den Hauptanhang hatten. Durch Vereinigung der Arbeiter 
für beide wollte die Konferenz einen neutralen Boden jchaffen, um ihrerfeit3 zur 
Befeitigung diefer Spannung beizutragen, indem man hoffte, durch Förderung des 
gemeinſchaftlichen Miffionsinterefjes zu einer brüderlihen Verftändigung die Wege 
zu bahnen, eine Hoffnung, die in erfreulicher Weife in Erfüllung gegangen ift. An 
der Hallefhen Konferenz hatten fih von Anfang an auch offizielle Vertreter der 
verjchiedenen deutſchen Miſſions-Geſellſchaften aktiv beteiligt, und fo ift ein öku— 
meniſcher Miſſionsſinn gepflegt worden, der, frei von der Propaganda für eine 
einzelne Miffionsgefellihaft, die Arbeit für jede ebenſo gefördert Hat, mie eine 
freundliche Stellung aller zu einander. Von großer Wichtigkeit war es, daß ſich die 
Konferenz von Anfang an aud außerhalb jeder theologifhen und Firchenpolitifchen 
Partei ftellte, die Miffionsfreunde aller in fich vereinigend. D 9. 

922 
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Material darauf Hin, wie das derzeitige Miffionsleben und die Miſſions— 
Yeiftungen der Provinz durchaus einer Steigerung bedürftig und fähig jeien, 
und entwidelte darnah des Ausführlihen dag Programm Der 
Miffionskonferenz, die eben ein Werkzeug für den genannten Zweck 
fein folte. Da die Provinz Elaffifher Boden für die evangelifche 
Kirche ſei, wo nit nur die Wiege der deutfhen Reformation 
(Wittenberg), jondern aud die Wiege der deutfchen Heidenmifjion 
(Halle) geftanden, fo liege die Verpflichtung zu folder Arbeit Doppelt 
vor. „Es gilt, die Weiffionsarbeiter der Provinz zu jammeln, um fie zu 
ftärfen, zu fördern, anzuregen und auszurüften, als Agenten in ihren 
Kreifen belebend weiter zu wirken.“ Diefe Aufgabe fol erreicht werden 
a) dadurch, daß fi die Anweſenden durch gegenfeitige Beratung über 
gewiſſe technische Meiffionsfragen zum praftiichen Miffionshandeln anregen, 
und b) dadurd, daß dur Anträge an Behörden, Anſprachen und Ylug- 
ihriften eine Einwirkung auf weitere Kreife verfuht wird. Darum feien 
vor allem die Geiftlihen zum Anſchluß zu gewinnen und der Mille 
zum praftifden Miffionshandeln zu ftärfen. 

Die ausführlicere Darlegung diefes Programms in der U. M.-3. 
1879 173 ff nachzulejen, wird für alle Glieder von Miffionskonferenzen 
jederzeit lehrreich und erfrifchend fein. Nach diefem Programm hat die 
Halleſche Milfionskonferenz ihre Thätigkeit anfänglich entfaltet und ift 
dadurch vorbildlich für alle nachfolgenden geworden. Das „Hilfsbüchlein“, 
das jeit 1891 etwa alle 3—4 Jahre für die Mitglieder herausgegeben 
wird, giebt in feinem Jahrgang 1898 eine gedrängte Überficht der 
bis dahin geleifteten Thätigkeit der Konferenz. Hierbei ift neben erfolg: 
reich gejtellten Anträgen an Synoden und Konjiftorium, ſowie 
der Herausgabe einzelner Schriften!) jpäter namentlid auch die Ver. 
anftaltung von Mifjionspredigtreifen (43 in der Zeit von 

) Die Konferenz veröffentlichte die drei Flugichriften von Warned: „Die 
Hriftliche Mifftion“ 1879, „Das 19. Zahrhundert ein Miffionsjahrhundert“ 1880, 
„Die Heidenmiffton, eine Großmacht in Knechtsgeſtalt“ 1883, zufammen in über 
30000 Exemplaren verbreitet, leider nicht neu aufgelegt. ALS durch Verbindung 
mit dem Divektorium der Francke'ſchen Stiftungen an die Stelle der alten oftindifchen 
Miſſionsnachrichten eine volkstümliche Kleinere Miſſionsſchrift: „Gefhichten und 
Bilder aus der Miſſion“ (Halle, Waienhausbuhhandlung) getreten war, unter- 
blieb die Fortfegung diefer Flugichriften. 1899 ift das 17. Heft diefer „Gefchichten 
und Bilder aus der Miſſion“ erfchienen. Neuerdings wurde vom Vorſtande der 
Miffionsfonferenz der „Wegweiſer durch die volkstümliche Miſſionslitteratur“ 1896 
ſowie der „Wegweiſer durch die wifjenschaftliche Miffionslitteratur“ 1898 herausgegeben, 
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1887— 99) zu nennen. Der Hauptſchwerpunkt der Miffionskonferenz liegt 
unftreitig in der Jahresverfammlung, die regelmäßig gegen 1000 
Teilnehmer vereinigt. Bald erweiterte fih das Programm. Die Kon- 
ferenz hatte für jede Ephorie der Provinz einen Agenten beftellt, der 
ſpäter von der Kreisiynode erwählt wurde, und diefe Agenten wurden 
nad der Hauptverfammlung zu einer befonderen Beratung zufammenberufen. 
Sodann fam eine Vorverfammlung am Abend vor dem Kon: 
ferenztage zuftande, deren Beſuch von Jahr zu Jahr fich vergrößerte, 
In diefer Abendverfammlung kamen ausſchließlich ſolche Gegenftände zur 
Verhandlung, die den Betrieb der Miffion in der Heimat angingen, 
während auf die Tagesordnung der Hauptverfammlung überwiegend 
allgemein mijjionstheoretifhe und -geſchichtliche Themata 
gejeßt wurden. Dann wurde ein öffentliher Miſſionsgottesdienſt 
vor dieje Abendverfammlung gelegt, der die große Marktkirche immer bis 
auf den lebten Plab füllte. Zugleich) veranftaltete die Konferenz am 
Abend des Haupttages eine öffentlihe Mifjionsverfammlung 
für das große Publikum, ähnlich der der Nachfeiern bei den Miſſionsfeſten, 
und die Teilnahme war eine überrafchend große. Auch eine bejondere 
ſtudentiſche Milfionsverfammlung wurde angeſchloſſen, die auf den 
folgenden Tag fiel. Endlich legten auch die beiden Provinzialvereine für 
Berlin I und I in die frühen Morgenftunden des Hauptkonferenztages 
ihre Spezialverfammlungen und feit diefem Jahre haben auch Berlin III 
und die Brüdergemeinde ihre Freunde befonders verfammelt. Dieſe Miſſions— 
fonferenz in Halle ift, wie erjt wieder bei Gelegenheit der lebten vom 
Generalfuperintendent Tertor in Magdeburg hervorgehoben murde, Die 
größte Kirchliche DVerfammlung der Provinz, ein „Ereignis“ im Eirchlichen 
Leben derjelben. Biele der auf diefen Sahresverfammlungen gehaltenen 
Borträge find grundlegend für die weitere Erörterung der betr. Themata 
geworden. Die meiften derfelben murden in der U. M.-8. ver- 
öffentlicht. 

Die Konferenzbeſucher haben Gelegenheit, Vertreter verſchiedener aus— 
wärtiger Miſſionsanſtalten und Miſſionsfachleute aller Art zu hören, 
bezw. perſönliche Fühlung mit ihnen zu gewinnen. Die Studentenſchaft 
nimmt an den Verſammlungen regen Anteil. Durch die Überſiedelung 
des Vorſitzenden nach Halle und ſeine akademiſche Thätigkeit ſind die 
engen Beziehungen der Miſſionskonferenz zur theologiſchen Fakultät der 
Univerſität noch reger und fruchtbringender geworden. Das Provinzial— 
konſiſtorium iſt regelmäßig vertreten, meiſt auch die Anhaltiniſche Kirchen— 
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behörde. — Die Verfammlungen finden ftatutengemäß immer in Halle 
und zwar von Montag bis Mittwoch nah Seragefimä ftatt. *) 

2, Miffionskonferenz in der Provinz Brandenburg.) 
Angeregt durch die Miſſionskonferenz in Halle hatte P. D. Grunde» 
mann in Mörz im Sommer 1882 einen eingehenden Plan für eine 
folde in der Provinz Brandenburg ausgearbeitet und denjelben mit einigen 
Freunden beraten. ine Verfammlung von hierzu eingeladenen Ber: 
trauensmännern (42) führte am 24. Oktober 1882 zu feitem Zuſammen— 
ſchluß derfelben, und am 30. Januar 1883 fand die erite Öffentliche Ver— 
fammlung (ca. 250) in Berlin ftatt, auf der die Konferenz definitiv unter 
Annahme der Statuten fi) Eonftituierte. Zum Vorfißenden wurde Grunde: 
mann gewählt. Die Jahresverfammlungen wurden bis 1897 Dienstag 
nad) Septuagefimä gehalten, abmwechjelnd in Berlin oder einer der größeren 
Provinzialftädte. Seit 1898 jolien diefelben regelmäßig am Montag und 
Dienstag nad QDuafimodogeniti in Berlin ftattfinden, hauptſächlich 
wegen des um dieje Zeit in Berlin veranftalteten Miffionzlehrfurfus. 
Die Beteiligung der theol. Fakultät Berlin ift dadurd ebenfalls 
ermöglicht. Don den auf den Jahresverfammlungen gehaltenen Vorträgen 
find mehrere als bejondere Schriftchen erjchienen.?) Die Brandenburger 
Miffionskonferenz ift überhaupt bejonders auf dem Gebiet der Preſſe 
thätig geweſen, um die Miffionsjache unter die Leute zu bringen. Während 
— wenn ein Vergleich geftattet ift — in der zuerſt entftandenen Miffions- 
fonferen; in der Provinz Sachſen das miſſions wiſſenſchaftliche 
Element etwas jtarf im Vordergrund fteht, ſcheint die Brandenburger 
Miſſionskonferenz Hauptfählich ihr Abjehen auf die Bopularijierung 
dev Miffion gerichtet zu haben. Dazu wurden in den eriten Jahren 
einjeitig gedrudte Artikel und Miscellen an die Tagespreſſe geliefert, von 
denen mehr als 100 Blätter Gebraud machten. Leider zogen fi 
allmählich die Redaktionen aus faljher Scheu von der Sache zurück. Die 
Heinen von der Brandenburger Miffionskonferenz herausgegebenen 


) Ihre Geldüberfchüffe verteilt die Konferenz je nad) dem Bedürfnis parteilos 
an die verjchiedenen in der Provinz vertretenen Gefellichaften. Mit Einfhuß der 
Abendfollekten an dem Hauptfonferenztage hat fie big jetzt — ohne die ca. 19 000 ME. 
betragenden Kolleften auf den Miffionspredigtreifen — etwa 28000 ME. abgeliefert. 
Nur einmal ift eine befondere Kollefte veranftaltet worden, nämlich 1886 für neu zu 
begründende deutſche Kolonialmijfionen, welche 34200 ME, betrug. D. 9. 

2) Bgl. U. M.-3. 1882 ©. 555 ff und 1883 ©. 174. 

?) 3. B. Zihmann. „Volkstümliche Miffionslitteratur“ 1894, Stoſch, „Miffion 
und foziale Frage” 1895 u. a. 
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„Milfionsbilder mit Verfen“ für Kinder find in mehr als Million 
Eremplaren verbreitet. Andere von der Miſſionskonferenz herausgegebene 
populäre Schriften find: „Dornen und Ähren“ (13 Hefte), „Water Chrift- 
lieds Abendunterhaltungen“, „Naht und Morgen in fernen Rändern“ u. a. 
Dazu für die Mitglieder ein „Jahrbüchlein“. Miffionsfurfe, Miſſions— 
predigtreifen, Miffionsbibliothet merden als befondere Förderungsmittel 
gepflegt. Die Miffionskonferenz gewährt auch Neifeftipendien, um einzelne 
Mitglieder in eine weitere Bekanntſchaft mit anderen, auch ausländifchen 
Miffionsgejellihaften einzuführen und Miſſionsſpezialiſten heranzu⸗ 
bilden. So wurden bereits Stipendiaten nach) Baſel, Barmen, Hermanns— 
burg, Herrnhut, drei nach England, je einer nah Holland und Schweden 
geſchickt. Einem Geijtlihen, der fih zum Miſſionskartographen 
ausbildet, wurde eine Beihilfe zu einem Kurjus in einer kartographiſchen 
Anjtalt gegeben. Ein Kleiner Kreis von Mitgliedern pflegt in privatem 
Zirkel bejondere miſſionshomiletiſche Studien. 

3. Miſſionskonferenz im Herzogtum Braunjdmeig. 
Sn Paitoralfonferenzen wurde mehrfah der Wunſch nach regerer Bes 
teiligung am Miſſionswerk ausgeiproden. So kam es nah dem Bor: 
bild der bereit bejtehenden beiden Brovinzialmijfionsfonferenzen am 
5. April 1883 zur Begründung einer Braunfhmweigiihen Miffiongkonferenz, 
deren erſte Leiter Superintendent v. Schwark (jest Miſſions-Direktor in 
Leipzig), P. Kellner damals in Süpplingen, P. Eißfeld-Querum waren, 
Die Konferenz jtellte fih von vornherein ſtreng auf den Boden des 
evangelijch-Iutherifchen Befenntnifjes und refrutierte fi deshalb vornehmlich 
aus den Mitgliedern der Eonfejfionellen „evangelifchzlutheriichen Ber: 
einigung“. Bei den Eonfejjionellen Gegenfägen und? PBarteiungen 
innerhalb der Kleinen braunſchweigiſchen Landeskirche, die vielfah lähmend 
wirken, jeheint jedody die Miffionskonferenz fort und fort in ſchwieriger 
Lage zu fein und des belebenden Elementes zu entbehren. Dazu kommt 
die geographiſche Zerftüdelung des Landes. Thatjählic hat die 
Konferenz aud mehrere Jahre geruht, bis fie am 26. Februar 1895 unter 
befonderem Vorſtand erneuert wurde, Die Miffionskonferenz jcheint auf 
eigene litterarijche Arbeit 3. Zt. zu verzichten, Dagegen in gewifjer Anlehnung 
an die (königlich) ſächſiſche Miffionstonferenz der Verbreitung von Konz 
firmanden-Miffionsblättern fi) zu widmen, Vorſitzender iſt P. Kellner 
in Großminningjtädt. 

4. Miffionsfonferenz in der Provinz Schleſien. Die Vorbe— 
tatungen zur Begründung einer Miſſionskonferenz fanden hier bereits im Herbſt 
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1883 in Breslau ftatt. Bei Gelegenheit der Pfingitfonferenz in Liegnik 
1884 vollzog ih dann im Anfhluß an die Baftoralkonferenz die Kon: 
ftituierung dur Annahme der Statuten und Wahl des Vorſtands. Die 
eigentliche erſte Generalverfammlung wurde am 17. Dftober 1884 in 
Breslau abgehalten. Diefelbe findet nun regelmäßig im Dftober am 
Dienstag in der Breslauer Feſtwoche ftatt. Erſter Vorfigender war 
Seneral-Superintendent -D. Erdmann-Breslau 1884—87, dann Profefjor 
D. Schmidt-Breslau 1887—94, jpäter Paſtor Spieß an der Hoffirche in 
Breslau 1894 -86 (jet Schriftführer), feitdem Superintendenta. D. 
Past. prim. Siegmund-Schulte an St. Elijabeth in Breslau. 
Die ftrenge Durchführung des Prinzips, nit durch direkte Gaben die 
eine oder andere Miffionsanftalt zu unterftüßen, fcheint in früheren 
Sahren zu Mißverftändniffen geführt zu haben, die indefjen überwunden 
find. Im Jahrgang 1886, 238 der U. M.:3. heißt es: „Die fchlefifche 
Miſſionskonferenz hat ſich nicht jo frifch entwidelt, wie ihre Schweſtern 
in den Provinzen Sachſen und Brandenburg, obgleich es verjchiedenen 
Gliedern derjelben an ſchönem Eifer keineswegs gefehlt hat. Vielleicht 
fteht da® junge Bäumchen nicht frei genug in der frifchen Luft 20.” Die 
Konferenz lebt ſich aber mit ihren Abfichten jährlich mehr und mehr 
in der Provinz ein. Miffionspredigtreifen und Vorträge in Schullehrer- 
jeminaren, Veranftaltung von Miſſionslehrkurſen für Geiftlihe und Lehrer 
(mit Nahbarkonferenzen zufammen), Sammlung einer Mijfionsbibliothek, 
vierteljährlihe „Mitteilungen“ an die Mitglieder, die nunmehr durch ein 
„Jahrbuch“ abgelöjt werden, Herausgabe des Kindermiffionsblattes „Kinder— 
gabe" (durch Paſtor Spieß), Preisaufgaben ꝛc. gehören zum Arbeitskreis 
der Miffionsfonferenz. Das von der Brandenburger Miffionstonferenz, 
eine Zeit lang gepflegte Unternehmen,. die Lofalprefje durch eine gedrudte 
Korrefpondenz mit geeignetem Mifftonsftoff zu verforgen, fol in Ver— 
bindung mit der von dem Provinzialausfhuß für innere Miffion heraus 
gegebenen Korrejpondenz wieder aufgenommen werden. An den Jahres— 
verfammlungen nehmen auch Vertreter der Univerfität Breslau teil, 

5. Bayerifhe Miſſionskonferenz. Auf Anregung der 
Paftoralkonferenz in Erlangen, fam e8 am 3, September 1884 in Neu— 
ftadt a. d. Aiſch zur Begründung einer Bayerischen Miffionsfonferenz,. 
unter Anweſenheit von 35 Geiftlichen. Grundlegend war das Neferat des. 
Pfarrer Bed von Kifjingen über „Das gute Recht einer Mifftonskonferenz 
in Bayern”, worin unter ausdrüdlihem Hinweis auf die bereits be— 
ftehenden Miffionskonferenzen das Weſen und die Aufgabe folder Ver— 
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einigungen ſcharf umgrenzt und charafterifiert ward. Gin weiterer 
Vortrag des Pfarrers Ittameier in Reichenſchwand (jetzt in Erlangen) über 
„neue Mifftonen“ gab auf diejer fonftituierenden VBerfammlung den Anſtoß 
zur Begründung der felbjtändigen bayerischen Mifftion in Oſtafrika, die 
dann jpäter an Leipzig übergegangen ift. Die leitenden Kreife des 
bayerifchen Zentralmiffionsvereins, der feſt mit der Leipziger Miſſion ver- 
bunden ijt, ſowie die Leitung der letzteren felbjt fcheinen daher die Ent- 
ftehung der bayerifchen Mifjionskonferenz, die gleichzeitig mit einer gemiffen 
Kritif am Beitehenden hervorgetreten war, anfangs nicht ganz ohne Miß— 
trauen betrachtet zu haben, Den Borfig führte Pfarrer Ittameier. — 
Die an wechjelnden Drten abgehaltenen Jahresverfammlungen waren ver: 
hältnismäßig ſchwach befucht (30—40) und fielen Anfang der neunziger 
Jahre ganz aus. Vorurteile und andere Umftände äußerlicher Art mögen 
hindernd eingewirkt haben. Erſt im Jahre 1897 ward die Konferenz bei 
Gelegenheit des Nürnberger Mifftionsfeftes neu Eonftituiert. Man faßte 
alsbald die Gewinnung fefter Mitglieder ins Auge. Niederlagen 
von Miffionsschriften wurden ‘in den einzelnen Defanaten errichtet, im 
Herbit 1898 die erfte Miffionspredigtreife unternommen und im Frühjahr 
1899 erſchien für die Mitglieder auch ein umfangreicheres „Jahrbuch“, 
das nad Pfingften bereits vergriffen war. Außer der eigentlichen Jahres— 
verfammlung, die regelmäßig im Juni in Verbindung mit dem Nürn- 
berger Miſſionsfeſt abgehalten werden foll, und an ber leicht auch 
Bertreter von der nahen Landesuniverfität Erlangen teilnehmen 
fönnen, fcheinen nebenher andere Verfammlungen von Mitgliedern in ver= 
ſchiedenen Diftriften geplant zu fein. Eine folhe fand 3.8. am 21. Febr. 1899 
in Reuenmartt (65 Geiftlihe), fowie am 17. Oktober 1899 in Kulm- 
bad) ftatt; die letztere viel zahlreicher beſucht. Borfigender ift jet Pfarrer 
Köberle in Berned. (Vgl. Kurze Überfiht über die bisherige Ent: 
widelung der bayerifchen Miſſionskonferenz im Sahrbuch 1899, ſowie Bericht 
übgr die erfte Eonftituierende Verfammlung von 1883 im „Korreſpondenz⸗ 
blatt für die evangeliſch-lutheriſchen Geiftlihen in Bayern“, 1884, 
Nr. 43 u. 44.) 

6. Miſſionskonferenz in der Provinz Pommern, Diefe 
Miffionskonferenz trat am 10. September 1885 gleichzeitig mit der Ent: 
ftehung der „Stettiner Feſtwoche“, innerhalb deren bie von ber Miſſions⸗ 
konferenz veranſtalteten Verſammlungen einen hervorragenden Teil in 
Anſpruch nehmen, ins Leben. Der verſtorbene Konſiſtorialrat D. Hermann 
Krummacher in Stettin und der um die Miſſion viel bemühte jetzige 
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Schriftführer Superintendent Petrich in Garz a. D. (damals Archi— 
diafonus in Teptow) waren die Begründer. Der Tettere gab der jungen 
Miffionskonferenz im Herbft 1885 eine grundlegende Schrift, „Pommerſches 
Miſſionsbuch, Gefhichte der Mitarbeit Bommerns am Werke der Heiden— 
befehrung” mit auf den Weg. Die Konferenz entwidelte ſich überaus 
friſch. Ein „Jahrbüchlein“, z. T. unter Benützung des Textes des 
Brandenburgiihen Jahrbüchleins, ward den Mitgliedern bereits jeit 1886 
in die Hand gegeben. Die Geiftlichen der Provinz find mit wenigen 
mehr zufälligen Ausnahmen ſämtlich Mitglieder der Miffionskonferenz. 
Als die wirffamften Mittel zur Befruchtung des Miffionslebens haben 
fih im Bereih der Pommerfhen Miffionskonferenz namentlich die 
Miffionslehrfurfe in Berlin, an denen bis jetzt bereit3 gegen 
50 Geiftlihe aus der Provinz teilgenommen haben, und die Miſſions- 
predigtreifen ermiefen, deren feit Beſtehen der Konferenz mehr als 
56 in der Provinz Hin und her ftattgefunden haben. Wiederholt find 
auch forgfältige ftatiftiiche Erhebungen über die Miffionsleiftungen der 
Provinz veranftaltet worden, die bei der großen Zahl der unterjtüßten 
Miffionsanftalten doppeltfompliztertfind. In wie weit die theologische Fakultät 
von Greifswald fih an der Konferenz beteiligt, ift nicht hinreichend 
erſichtlich. Vorſitzender ift Konf.-Präfident D. Richter in Stettin. 

7. Thüringifhe Miſſionskonferenz. (Dftthüringen). Diefe 
Miſſionskonferenz hat ihre erſten vorbereitenden Anfänge in einer Kleinen 
Spezialfonferenz gehabt, die Baftor D. Kurze, damals in Schlöben, 
jest in Bornshain, feit Anfang der achtziger Jahre mit feinen Amts- 
brüdern aus der Ephorie Roda (S. Altenburg) in der genannten Stadt 
zu halten pflegte, Amtsbrüder aus den benachbarten Ephorieen Eifen: 
berg und Kahla beteiligten fich dann ſpäter auf Wunfch ebenfalls daran, 
und ſchließlich kam die Anregung, die Konferenz noch mehr zu erweitern 
und zu einer Thüringer Miffionskonferenz auszugeftalten. Auf Grund 
eines von Geiftlihen und Laien der verfchiedenen Thüringer Staaten und 
dem Vertreter der Kirchengefhichte an der Univerfität Jena, 
Profefjor Nippold, unterzeichneten Aufrufs fanden fih am 28. September 
1886 Vertreter der verjchiedenen Thüringer Landeskirchen, auch eine Anzahl 
Laien (meift Lehrer), in Roda zur Eonftituierenden Verfammlung ein. 
Die Ausiprahe über die Organifation der Konferenz, über die ein 
ſpezieller Entwurf vorgelegt war, fand dadurch ihren Abſchluß, daß wegen 
der Verſchiedenheit der beteiligten thüringifchen Landeskirchen und der 
theologifchen Stellung ihrer Mitglieder von beftimmten Statuten und einer 
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eigentlichen Drganijation mit feften Mitgliedern überhaupt abgefehen und 
Die Vorbereitung und Leitung der jährlich abzuhaltenden Verfammlung 
dem Pfarrer Kurze übertragen wurde, der jomit der Borfitende ift. 
Die Jahreskonferenzen find jeit 1887 vegelmäßig am lebten Mittwoch im 
Juni in Roda, und zwar mit fteigender Teilnahme abgehalten worden. 
Bibliſche Anfprahe eines Thüringer Geiftlihen und zwei Miffionsvor- 
träge meijt auswärtiger Miffionsfachleute bilden den regelmäßigen Gang 
der DVerfammlungen, an denen auch Nichtgeiftliche (etwa 1/,) mit Intereſſe 
teilnehmen. (Bejuh im Jahre 1899 etwa 2— 300). Die entfernteren 
weftlihen Kreife Thüringens beteiligen fih nicht, — Bol. unter 
Nr. 16. — Der Mangel einer bejtimmten Organifation bringt es freilich 
mit fi, daß eine geordnete miffionsagitatoriihe Thätigfeit mit bejtimmten 
Mitteln von Eonferenzwegen nicht wohl ftattfinden Fann, Aber der Segen, 
der auf der brüderlihen Gemeinfhaft der verſchieden gearteten 
Elemente der Konferenz liegt, muß auf die Miffionzfreudigfeit der Teil— 
nehmer entſchieden anregend wirken, was fi) in der Zunahme der Miffiong- 
fefte, Miffionsgaben, Miffionsftunden, Verbreitung von Mifjtonglitteratur u. a. 
im öſtlichen Thüringen widerſpiegelt. 

8. Miffionsfonferenz im Königreih Sachſen. Bei 
der nahen Nachbarſchaft von Halle erjcheint es fait verwunderlich, daß 
in der Landesfiche des Königreichs Sachſen nicht ſchon früher, als es 
thatfächlih geihehen, eine Miſſionskonferenz nad) dem DBorbild der 
Hallefhen zujtande gefommen if. Ob der Weg über da3 da= 
malige Leipzig e8 erſchwert hat, bleibt dahingeftellt. — Thatſache ift, 
daß die Konferenz in ihrem Entjtehen mit einigem Mißtrauen von jeiten 
des mit Leipzig verbundenen „Sächſiſchen Hauptmiſſionsvereins“ zu kämpfen 
hatte. Sie fheint in biefer Beziehung bie gleihe Erfahrung, wie bie 
bayeriſche Miffionskonferenz gemacht zu haben. — Auch die ſächſiſche 
Mifſionskonferenz hat fi zuerſt (mie die thüringiſche) aus kleinen 
Anfängen entwickelt, nämlich aus einem kleinen ſeit 1884 beſtehenden 
paſtoralen Konferenzkreis zu Tannenberg bei Noſſen, der regelmäßig 
im dortigen Pfarrhaus tagte. Als der Plan einer Erweiterung der kleinen 
Konferenz gefaßt wurde, traten noch andere zu dieſem Kreis, u. a. 
Paſtor Dr. Kleinpaul in Brockwitz b. Meißen, der dann feit der am 
6. September 1887 in Dresden erfolgten £onftituierenden Verſammlung der 
Miſſionskonferenz der Vorſitzende derjelben geblieben ift. Völlig 
unabhängig ſich zu organifiren war der Miffionsfonferenz freilich nicht 
vergönnt, ſofern zur Verhütung von Mipverftändniffen im Verhältnis 
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zum beftehenden Hauptmiffionsverein die Konzeffion zu machen war, daß 
das Komitee des Tebteren drei Mitglieder felbftändig in den Vorftand 
der Miffionskonferenz deputiert. — Die Hauptthätigfeit der Miſſions— 
fonferenz liegt in der Herausgabe des „Jahrbuchs“, das allen Mit: 
gliedern für ihren Jahresbeitrag zugeftelt wird, und an dem diefe er- 
wünjhte Handreichung haben. Es findet in mehreren hundert Exemplaren 
auch unter den evangelifchslutherifhen Geiftlihen Kurlands Ber: 
breitung. Die Konferenz hat bis jebt innerhalb der Landeskirche erft 
5 Milfionspredigtreifen veranftalten können, die aber alle einen ſehr be- 
friedigenden Verlauf und Erfolg zeigten. Das Verlangen nah Ber: 
anftaltung jolder Predigtreifen jcheint aber in den Kreifen der Geiftlichen 
noch nicht beſonders Tebhaft zu fein. Die Jahresverfammlung findet in 
der erjten Septemberwohe in Berbindung mit den „Dresdner Feſten“ 
ftatt. Der Mangel an hierbei zur Verfügung ftehender Zeit fcheint auf 
die Ausgeftaltung und den Beſuch der Jahresverfammlung etwas Hindernd 
einzumirken. Der Verſuch, diefelbe je nach Verlauf einiger Jahre auch 
in einer anderen Stadt des Landes abzuhalten, ift ſehr günftig ausge: 
fallen. Wenn auf den Jahresverfammlungen die theologifhe Fakultät 
Leipzig nicht vertreten ift, jo mag das — abgefehen von der Ent: 
fernung — feinen Grund darin haben, daß diejelben in die Univerfitäts- 
ferien fallen. Die Konferenz gewinnt mit ihren Beftrebungen innerhalb 
der jächftihen Landeskirche mehr und mehr Boden. Eine noch jelb- 
ftändigere Entfaltung aber, die ihr nötig ift, und auf die die Ver— 
hältnifje Hinzudrängen feinen, Tann nur im Intereſſe der heimatlichen 
Mifjionskreife, insbefondere der von der Landeskirche gepflegten Leipziger 
Miſſion ſelbſt liegen. Der Mitgliederzahl nad ift die ſächſiſche Miſſions— 
fonferenz die zweitftärffte. 

9. Miſſionskonferenz in der Provinz Ditpreußen Es 
verging ein Zeitraum von faft 5 Jahren, ehe es feit Entftehung der 
ſächſiſchen Miffionskonferenz zur Begründung einer neuen in einem weiteren 
deutſchen Landesteile kam. Diesmal regte ſich's im äußerften Nordoften. 
Die Direktion des oftpreußifchen Provinzial-Miffionsvereins in 
Königsberg hält regelmäßig ihre monatlichen Situngen. Bei einer folden 
wurde am 3, Auguft 1891 auf Antrag des Öeneralfuperintendent Pötz der 
Beſchluß gefaßt, daß während der Königsberger Feſtwoche auch eine Ver: 
jammlung der Deputierten der Kreismiffionsvereine abgehalten werde, um 
nad dem Beifpiel anderer Provinzen auch hier eine Miffionskonferenz zu 
fonftituieren, die fih dann unwillkürlich zu einer freien Bereinigung 
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von Mifftonzfreunden geiftlihen und weltlichen Standes geitalten würde. 
So fam e8 am 9. Juni 1892 in der Steindammer Kirche zu Königs: 
berg zur erſten größeren Konferenzverfammlung, auf der Dr. Warned 
über den „Miffionsbetrieb in der Heimat“ referierte, Während alfo 
5 Jahre früher die Miffionskonferenz im Königreih Sachſen nit ohne 
Bedenken von feiten des fähftichen Hauptmiffionsvereing zuftande ge= 
fommen mar, iſt die oftpreußiiche Mifftionzkonferenz auf direkte An- 
regung des dortigen Provinzialmiffionsvereins entſtanden. Doc liegt 
der Schwerpunkt der fo begründeten Miſſionskonferenz nur in der be— 
ratenden Jahresverfammlung, die ohne fejte Mitgliederzahl und ohne 
bejtimmten Jahresbeitrag der Teilnehmer ftattfindet, und zwar felbftändig 
im Herbit, während das Jahresfeſt des oftpreußifchen Provinztalmiffions- 
vereind im Juni abgehalten zu werden pflegt, Hat die Miffionsfonferenz 
auf dieſe Weiſe feine eigene Einnahme, fo erklärt e8 fi, daß, wo für 
Zwecke der Miffionsagitation (Druckſchriften, Beteiligung am Miffionzlehr- 
furjus) Ausgaben erwachſen, diefe vom Miffionsverein getragen werden. 
Nach diefer Richtung nimmt aljo die oſtpreußiſche Miffionsfonferenz zur 
Zeit noch eine Ausnahmeftellung in der Reihe der deutichen Miſſions— 
fonferenzen ein. Nach dem Tode des erjten Borfigenden Generaljuperintendent 
Pötz übernahm defjen Nachfolger GeneraljuperintendentD. Braun 
den Vorſitz. 

10. Mifftonsfonferenz in der Provinz PBofen Der 
Vorgang von Dftpreußen ſcheint ermutigend aud auf die beiden Provinzen 
Bofen und Weftpreußen gewirkt zu haben. Das Miſſionsintereſſe 
und Miffionsleben mußte fi freilih hier durch die Sorge für Die 
heimiſchen Nöte in der Diaspora erſt mühjam hindurchringen. Aber 
gerade bier jcheint das Intereſſe und die Freude an der Miſſion duch 
die zahlreich fi) mehrenden Miſſionsfeſte weientlich im Wachen begriffen. — 
Ein Kleiner, inzwifhen eingegangener Konferenzfreis in Bentſchen ver: 
einigte bereits feit 1879 die treuen und eifrigen Miſſionsarbeiter an ber 
Märkiſch-Poſener Grenze zur Gebets- und Arbeitsgemeinſchaft für Berlin I. 
Sie war der Grundftod für die im Jahre 1893 ins Leben getretene 
Provinzial-Miffionskonferenz. Auch bier, an der Wiege der Poſener 
Miffionstonferenz, hat D. Warned feines Patenamtes gewartet. Beim 
erftmaligen Zufammentritt derjelben, in der fonftituierenden Verſammlung 
am 24. Mai 1893, hielt Warned den grundlegenden Vortrag: „Wie treibt 
man am gefündeften Miffion in der Gemeinde?“ Seitdem find die Jahres— 
verfammlungen regelmäßig in Bojen abgehalten worden, Verbunden mit 
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Feſtgottesdienſt und Volksmiſſtonsabend verlaufen dieſelben aufs anregendſte. 
Miſſionspredigtreiſen (2), Miſſionsbibliothek (ca. 250 Bände), Teilnahme 
am Miffionstehrfurfus in Berlin, „Jahrbüchlein“ für die Mitglieder u. a. m. 
find auch hier die üblichen Förderungsmittel. Vorſitzender war bis 1898 
Konfiftorialrat D. Borgius, jeit deſſen Weggang nad Königsberg Paſtor 
Büchner in Jerſitz b. Poſen. 

Ahnlich wie in Poſen liegen die Verhältniſſe bei der 

11. Miſſionskonferenz in der Provinz Weſtpreußen. 
Am 17. Auguſt 1893 hatte der Vorſitzende des weſtpreußiſchen Pfarrer— 
vereins, Superintendent Kähler in Neuteih, auf die Tagesordnung der 
Generalverfammlung des genannten Vereins aud die Begründung einer 
weftpreußifhen Miffionskonferenz gejett. Die Berfammlung beihloß in 
dieſem Sinne und nahm die vorgelegten Statuten en bloc an. So ward 
die weitpreußifche Miffionstonferenz Eonftituiert. Pfarrer Collin in Gütt- 
land bei Kriefkohl ward zum Vorfibenden, Pfarrer Fuhſt in Danzig 
zum Schriftführer gewählt. Generaljuperintendent D. Döblin 
in Danzig ließ fich alsbald bereit finden, in den Vorftand mit einzutreten. 
Bei der erften Sahresverfammlung am 5. September 1894 in Graudenz 
hielt Miffions-Superintendent Merensky den Vortrag über „Die Belebung 
des Milfionsinterefjes in der Heimifchen Kirche." Obwohl die neugegründete 
Miſſionskonferenz als ein neuer Verein anfangs mit gewiſſem Mißtrauen 
zu kämpfen gehabt hat, jo ilt doch die Teilnahme für diefelbe merklich ge- 
ftiegen, jo daß am Schluffe des Jahres bereit3 329 Mitglieder gezählt 
wurden. Gegenwärtig gehören ihr faft Sämtliche evangelifche Geiftliche 
der Provinz an. Statiftifche Erhebungen über den Stand der Miffions- 
jahe in der Provinz, Begründung einer Miffionsbibliothet mit Verbreitung 
des Katalogs derjelben (ca. 300 Bände), Milfionspredigtreiien, Teilnahme 
an den Mifftonslehrkurfen für Geiftlihe und Lehrer, Anregung zur Ver— 
anftaltung von Mifftonsfeften und Miffionsftunden, „Jahrbüchlein“ u. a. m. 
find in gleicher Weife, wie anderwärts, neben der Veranftaltung der an 
wechjelnden Orten abgehaltenen Sahresverfammlung, die KHauptbetriebg- 
mittel dev Miffionskonferenz, deren Beitrebungen immer mehr und mehr 
Anklang und Anerkennung finden. 

12. Miſſionskonferenz in der Provinz Startenburg 
(Großherzogtum Heſſen). Bon den drei „Provinzen“, in die das 
Großherzogtum Heſſen zerfält, Provinz Starkenburg (mit Darmſtadt), 
Dberhefjen (mit Gießen) und Reinheffen, befteht zunähft nur in der 
erjteren eine befondere Miffionsfonferenz in unjerem Sinne. Die An 
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tegung zur Gründung derfelben wurde von PVorftandsmitgliedern des 
Starkenburger Miffionsvereins gegeben (alfo ähnlich, wie in Dftpreußen), 
die zu diefem Zweck mit dem Vorftand des lutheriſchen Miffionsvereing 
fi) ing Einvernehmen ſetzten. So kam es am 7. Auguft 1895 zum Zufammen- 
tritt der Starkenburger Miſſionskonferenz, die, weil die Einladungen hierzu 
zunächſt nur an die Geiftlichen dieſer Provinz ergangen waren, bis jekt 
— mit verjhwindenden Ausnahmen — auch nur auf diefen Teil des 
Großherzogtums beſchränkt geblieben ift. Die Konferenz hat troß dieſer 
Schranken, die fie fich gezogen, doc immerhin ſchon einige Thätigkeit ent— 
falten fönnen. Mehrere Anträge an das Oberfonfiftorium waren von 
Erfolg, eine Bibliothet ward begründet, „Jahrbüchlein“ herausgegeben, 
Kommilfionzlager von populären Miffionsihriften errichtet u. a. m. Auf 
den Sahresverfammlungen haben, wie anderwärts, namentlih aud) aus— 
wärtige Miſſionsfachleute geſprochen. Auch dietheologiihe Fakultät 
Gießen ſcheint fih nicht völlig fern zu halten. VBorfigender tft feit Be— 
gründung Dr. Rieger in Darmtadt. Für Fernerſtehende ift es nicht 
recht verjtändlih, warum der von verjchiedenen Seiten, u. a. auch vom 
Dberkonfijtorialrat D. Walz auf der 3. Jahresverjammlung ins Auge ge: 
faßte Plan, alle drei Provinzen des Großherzogtums zu einer größeren 
Miſſionskonferenz zufammenzufhließen, jo ſchwer ausführbar fein follte, 
auch wenn man die verfchiedenartigen Verhältniffe der beiden anderen 
Provinzen und das ſtark ausgeprägte Selbjtändigfeitsgefühl der Aheinhefjen 
in Rechnung zieht. Es beiteht in Rheinheſſen bereits feit dem Jahre 
1850 ein „Konferenzausihuß des rheinheſſiſchen Miſſionsvereins“, von 
pofitiven Geiftlihen ins Leben gerufen, der gewöhnlih im Monat März 
in Nierftein zufammentritt. Die von demjelben veranftalteten Berfammlungen 
find aber nicht eigentlich beratender Art, jondern mehr allgemeine Volt: 
miffionsverfammlungen. Vorſitzender diefes Konferenz Ausjchuffes iſt Ober— 
foniiftorialrat D. Walz, Schriftführer Pfarrer Aguntiuß in 
Dolgesheim. Eine Miffionskonferenz in unferem Sinne ift diefer rhein— 
heſſiſche „Konferenz-Ausſchuß“ nicht. 

13. Miſſionskonferenz im Konſiſtorialbezirk Wiesbaden. 
Nach vorausgegangenem Abendgottesdienſt, bei welchem Miſſionsdirektor 
Buchner aus Herrnhut predigte, und zu dem wegen des ſtrömenden Regens 
nur ein kleines Häuflein Getreuer aus der Stadt, dagegen viele Amts— 
hrüder von auswärts fih eingefunden hatten, fand am 26. Auguſt 1896 
in Diez a. 2. die Eonftituierende Verfammlung der Miffionzkonferenz ſtatt. 
Buchner referierte über „die Notwendigkeit und den Wert der Miſſions— 
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arbeit für das Chriftenleben des Einzelnen, wie für die gefamte deutſche 
evangelifche Chriftenheit”; Pfarrer Kriele vom Miffionshaus in Barmen 
über „Miffton und Kolonieen“. Die bündigen Satzungen der Halleihen 
Mifftonskonferenz werden angenommen. Die Miffionsfonferenz arbeitet. in 
ihrem Kleinen Kreife ftil weiter. "Da ein bejonderes Vereinsorgan nicht 
befteht, fo werden zu den nötigen Verdffentlihungen die im Kreiß ver- 
breiteten Sonntag3blätter benüßt, 3. B®. „Der barmherzige Samariter”. 
Mit der theologiichen Fakultät der nahen Univerfitit Bonn werden gute 
Beziehungen gepflegt. Die Jahresverfammlungen finden an wechſelnden 
Drten ftatt. DBorfigender ift Defan Naumann in Hadenbad). 

14, Mifftonsfonferenz in der Provinz Schleswig: Holitein. 
Auf Anregung befonders des Miffionsinfpektors Bahnen in Bredlum, 
der kurz vorher von jeiner Indienreiſe zurüdgefehrt war, und unter 
Förderung anderen Baftoren, fpeziell des Propſtes Wallroth-Altona iſt die 
Konferenz am 20. Dtfober 1897 zu Neumünfter zujfammengetreten, mit 
einleitendem Vortrag des Propft Wallroth: „Was wir wollen?" Die 
Konferenz feheint fih raſch in Schleswig-Holftein einzuleben. Aus den 
70 Mitgliedern, Die ſich bei der Konftituierenden Verſammlung anmeldeten, 
find inzwiſchen 310 geworden, fast ausschließlich Geiftlihe. Da die Konferenz 
namentlih die Sache der Iutherifchen Mifftion in Bredlum, alſo der 
einen provinzialen Miffionsanftalt fördern will, jo liegen die Berhältniffe 
hier ähnlich wie bei der Miffionskonferenz im Königreihd Sachen. In— 
wieweit die theologiihe Fakultät von Kiel fich beteiligt, ift nicht er= 

fihtlih. Vorſitzender iſt Propſt Wallroth in Altona. 

15, Miffionsfonferenz in der Provinz Heifen. Gerade eine 
Woche nad der ſchleswig-holſteiniſchen Miffionskonferenz trat die Miffions- 
fonferenz in der Provinz Heffen ins Leben. Es ift ein erfreulicher 
Umftand, daß, nachdem die bisherigen Miffionskonferenzen ausschließlich 
aus Kreifen praftifcher Geiftlichen hervorgegangen find und dann hin und 
wieder mit der theologifchen Fakultät je der betreffenden Provinz Anknüpfung 
gefunden haben, die Begründung der heffifchen Miffionskonferen; un— 
mittelbar aus den Kreifen der theologifhen Fakultät (Marburg) 
hervorgegangen ift. Auf Veranlafjung des Profefjor Dr. Mirbt: Marburg, 
welcher je einen Pfarrer auß jeder der drei heffifhen Kirchengemeinſchaften 
für dieſe Sache gewonnen hatie, trat am 27. Dftober 1897 in Marburg 
die heffiihe Miffionskonferenz zum erjtenmal zufammen. Das in Hefien 
ehedem jo rege Miffionsleben findet durch fie neue Impulfe. Auch diefe 
junge Miffionskonferenz jcheint ſich raſch zu entwideln. Aus den 
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ca. 100 Mitgliedern, die fich bei der erften, über Erwarten reich befuchten 
Verfammlung eingetragen hatten, find gegenwärtig 371 geworden, dabei 
etwa der vierte Teil Nichtgeiftliche. Der Vorftand beſteht neben Profefjor 
Dr. Mirbt als Vorfigenden aus je einem Mitglied der lutheriſchen, 
teformierten und unierten Kirche des Konfiftorialbezirks, Es dürfte von 
befonderem Werte fein, daß die Verfammlungen in der Univerfitäts- 
ſtadt Marburg abgehalten werden. Studenten feheinen regen Anteil 
zu nehmen (vergl. „Berichte über den Stand der Miffionsjadhe in Heffen- 
Kafjel, erftattet auf der Miffionskonferenz in Marburg“ 1897). 

16. Für das weitlihe Thüringen hat man im Eiſenacher Kreis 
das Bedürfnis empfunden, eine befondere Kleine Miffionskonferenz mit feft 
zu werbenden Mitgliedern und, wie es jcheint, ausgefprochen Eonfeffionell: 
lutheriſchen Charakter zu begründen. Bereits hat fich feit Februar 1897 
ein Feiner Kreis von jolhen zufammen gefunden. Da die Miffionsfonferenz 
noch nicht an die Öffentlichkeit hervorgetreten ift, fo läßt fi noch nichts 
Spezielles über fie berichten. DBorfigender ift Paſtor Brauer am 
Diakonifjenhaus in Eiſenach. 


Das übrige Deutſchland, ſowie Schweiz und Kurland. 

Im Großherzogtum Medlenburg- Schwerin ift zwar die Bildung 
einer Miffionsfonferenz nad dem Mufter der übrigen beftehenden von einigen 
Geiftlihen wiederholt in Erwägung gezogen rejp. angeregt worden, aber die Sache 
fcheint in diefem Sinne nicht recht in Fluß gefommen und 3. T. an den Bedenfen 
des „Zentral-Komitee für die evangeliihde Miſſion unter den Heiden“ gejcheitert 
zu fein, daS mit dem „Borftand der mecklenburgiſchen Paftoralfonferenz“ identiſch 
iſt und in der Hauptfache feine Aufgabe in der Sammlung und Weiterbeförderung 
von Miffionsgaben, ſowie in der Vertretung der mecklenburgiſchen Landeskirche bei 
der Leipziger Miffion fudt. Doc ift die Sache feit 1894 jo weit, daß das 
erwähnte Komitee für die Miffionsangelegenheiten durch ſieben nicht in Schwerin 
wohnende Geiftliche erweitert worden ift. Vorſitzender derſelben ift Oberkirchenrat 
D. Bard, Schriftführer Kirchenrat D. Köhler. Die bereits jeit 1843 beftehende 
mecklenburgiſche Paftoralfonferenz Hatte fih zwar auch „Miffionskonferenz“ mitge- 
nannt, doch war das Miffionsmotiv nad und nad) in den Hintergrund getreten. 
Öffentliche Miffionsverfammlungen mit Vorträgen miſſionswiſſenſchaftlichen und 
stechnifchen Inhalts u. a. feheinen von dem genannten Komitee nicht veranftaltet 
worden zu fein. Sicherlich würde die Schmwerfälligfeit der lutheriſchen Gemeinden 
Mecklenburgs durch eine über das ganze Land hin organifierte Miſſionskonferenz nur 
einen heilſamen Anftoß erhalten, der aud von der Landezumiverfität Ro ftod 
weitere Triebkraft empfangen könnte. 

Aus Medlenburg-Strelit verlautet nichts. 

An Hannover hat fi der Zufammentritt einer für die ganze Provinz 
gemeinfamen Miffionsfonferenz trotz darauf abzielender Wünſche ebenfalls nicht 
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erreichen laſſen, vermutlich weil eine Reihe kleinerer Konferenzen (in Göttingen, 
Munftorf, Lehrte, ülzen, Verden, Hannover, Dftfriesland) das Bedürfnis befriedigte. 
Doch feheinen diefe Konferenzen mehr nur den Gefchäften der betreffenden Miſſions— 
vereine (für Hermannsburg oder Leipzig) zu dienen. Ein Teil diefer Miſſions— 
vereine (vefp. deren Vorftände) hat fih zu einer jogenannten allgemeinen Mifjions- 
fonferenz zufammengefchloffen, die bisher jährlich an wechſelnden Orten abgehalten 
worden ift, jest aber nur noch alle 3 Jahre ftattfinden ſoll. Vorſitzender derjelben 
ift Superintendent Freybe in Wunftorf. 

Auch aus dem Großherzogtum Oldenburg verlautet zur Zeit noch nichts 
von der Organifation einer Miffionstonferenz. Sollten die befonderen Verhältniffe 
Dldenburgs eine ſolche nicht erwünſcht und möglich erfcheinen laſſen? 

Wenn in Rheinland und Weftphalen eine größere Miſſionskonferenz 
in unferem Sinne nit befteht, jo fcheint in den dortigen Bezirken mit ihrem bereits 
fo erfreulich regen Milfionsleben ein dringendes Bedürfnis Hierzu vielleicht am 
wenigften vorzuliegen. Doch finden hier und da gelegentlich kleinere Konferenzen 
Statt, 3. B. in Minden, Bielefeld, Halle i. W. Auh Haben viele der für Die 
Barmer Milfton wirkenden Zweigvereine jährlih üffentlihe Generalverfammlungen, 
auf denen von einem geladenen Vertreter von Barmen über den Stand der rheiniſchen 
Miffion oder über irgend eine praftifche oder theoretiſche Miffionzfrage Bericht ge— 
geben wird. 

Die Aheinpfalz, die befanntlich ihre eigene Kirchenverfaffung hat, unabhängig 
von der bayerischen Landeskirche, hat ebenfall3 feine Mijfionsfonferenz in unferem 
Sinne. Doc hält der bereits feit 50 Jahren beftehende „protejtantifche Miſſions— 
verein“, der für Bafel wirkt, jährlich an Faſtnacht eine fogenannte „Miſſionskonferenz“ 
ab, an der Geiftlihe und Gemeindeglieber teilnehmen. 

Ganz beſonders eigenartig Liegen die Verhältniffe im übrigen Süd— 
deutfhland und der deutſchen Schweiz. Mber gerade dieſe bieten 
Anlaß zu lehrreiher Bergleihung. Denn was die organifierten Miſſionskonferenzen 
gegenwärtig in erfter Linie anftreben, nämlid vor allem die Geiftlichen für eine 
verftändnispolle Mitarbeit ‚am heimatlichen Mifftonsbetrieb zu gewinnen, das hat 
die Leitung der Basler Mijfion, wie ed fcheint aus eigenem Antrieb, in 
mwohlverjtandenem Interefje Schon feit langen Jahren in Süddeutfchland in die Hand 
genommen, jo zwar, daß der Mifftonsinipeitor oder ſonſt ein Mitglied des Basler 
Miſſionskomitees in verfchtedenen größeren Städten mit den „Freunden“ der Sache 
Konferenzen abhält, fo in Stuttgart Dienstag und Mittwoch nad Pfingften, 
in Ulm im Herbft, in Karlsruhe Mittwoh nah Dftern, in Yahri.®. 
am 1. November, in Straßburg am Dftermontag, in Bern in Verbindung 
mit dem Miffionzfeft im Frühjahr, in Zürich ebenfo im Herbſt, in Winter: 
thur für die öftlihe Schweiz im Spätherbit. Diefe „Konferenzen” — ein wie e3 
ſcheint in Süddeutſchland vieljeitig gebrauchtes Wort — find unter ſich fehr ver- 
fhieden. Die einen, jo die erfte Stuttgarter, die zu Lahr und Bern, werden vor: 
wiegend von Laien beſucht, was natürlich auf die zu behandelnden Gegenftände 
und den Verlauf der Beſprechung Einfluß hat. (Vgl. A. M.:3. 1878, 121 ff.) 
Andere, wie die zweite Stuttgarter, die zu Um und Zürich, dienen faft ausschließlich 
oder doc) vorwiegend für Geiftliche. Diefe Konferenzen werden in der Regel von 
dem Borfigenden des betr. Lokal- oder Provinzialmiffionsvereins eröffnet, und nad 
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eritattetem Vortrag wird das Wort ſchließlich noch zu Fragen aller Art frei gegeben, 
wobei Anfichten, Wünſche, Ermunterungen mannigfacher Art laut werden. Es läht 
ſich nicht leugnen, daß gerade diefer Umftand dazu dienen kann, die Teilnehmer in 
lebendiges Interefje an der Sache hereinzuziehen; und es kann von diefem demo- 
fratifchen Zug, der nach Befinden aud Interna des Miffionsbetriebs vor dem 
lebendigen Interefje der Miffionsgemeinde nicht verſchließt, auh in Nord— 
deutſchland manches gelernt werden. Es werden von den teferierenden Vertretern 
von Bajel nicht blos Miffionsberichte gegeben, fondern gelegentlich auch mifjions- 
theoretiſche Gegenftände oder brennende Fragen aus der Miffionspraris behandelt. 
Die Einladungen gejchehen in der Regel nur durch die Preſſe. Eine befondere 
Drganifation, etwa mit fefter Mitgliedfchaft, hat aber feine diefer „Miffionz- 
fonferenzen“. Über den Verlauf derielben wird in den regelmäßigen Situngen des 
Basler Miſſionskomitees Bericht erftattet. Wie ſehr dieſe Konferenzen fich ein- 
gelebt Haben und zu einem mejentlihen Faktor zur Pflege des Miffionsinterefies 
geworden jind, zeigt ihr verhältnismäßig hohes Alter. Die Anfänge der 
Stuttgarter Miſſionskonferenz gehen 5. B. auf das Jahr 1847 zurüd. Die 
Karlsruher ift aus einer jogenannten Badiihen Miſſionskonferenz hervor- 
gegangen, die vom Sahre 1848 ab an verjchiedenen Orten Badens gehalten wurde. 
Die erfte Berner Konferenz fand im Sahre 1864, die erfte Straßburger 
1874 jtatt. Die Konferenzen von Zürih und Winterthur laſſen fih auf das 
Jahr 1867 zurüdzuführen, während diejenigen von Ulm und 2a 5 r neueren Datums 
find, aus dem Sahre 1892, reſp. 1893. — Wiſſenſchaftliche Miſſionslehr— 
kurſe, nah Art der von norddeutihen Miffionsfonferenzen angeregten in Berlin 
und Barmen, find in Freudenstadt 1896 und in Heinrichsbad 1897 
abgehalten worden. 

Endlich jei noch der Miſſionskonferenz in den ruffischen Dflfeeprovinzen, und 
zwar in Kurland, gedacht. Diejelbe entftand im September 1897 zur Zeit 
der furländifhen Provinzialiynode, unter thätiger Mithilfe des Miſſionsdirektors 
von Schwark aus Leipzig. Wie die evangelifhe Kirche Rußlands überhaupt ein 
Duellhinterland für die Leipziger Miffion ift, fo will auch dieſe 
Miffionsfonferenz derſelben Miffion dienen. Der Ausſchuß der Miſſionskonferenz 
jest fi zufammen aus den Miffionsreferenten der 9 Diözefen im kurländiſchen 
Konfiftorialbezirk. Geiftliche und gebildete Laien find Teilnehmer. Die Thätigfeit 
der feinen Miſſionskonferenz beſchränkt fih 3. 3t. auf zwei jährlich im engeren 
Kreis abzuhaltende Berfammlungen an wechſelndem Ort, wobei zur perfönlichen 
Anregung der Teilnehmer und zur Berathung über zwedmäßige Maßnahmen des 
heimatlihen Miſſionsbetriebs Vorträge gehalten werden. Die Protofolle der 
Konferenz werden durch die I Didzefanveferenten zur Kenntnis der mehreremal 
jährlich ftattfindenden Didzefanfynoden gebradt. Der Generalveferent erjtattet auf 
jeder Provinzialfynode Bericht. Die jährlihen Mitgliedsbeiträge werden zur Er— 
meiterung der in Mitau errichteten Miſſionsbibliothek verwandt. 
Leiter der Konferenz ift Paftor Seejfemannin Grünhofb. Mitau. 


(Schluß folgt.) 
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Die Church Missionary Society und ihre Stellung 
innerhalb der anglikaniſchen Rirde. 
Hundert Zahre heimifcher Miffionsgeichichte. 

Bon Baul Richter Werleshaufen. 

Aus Anlaß der Centenarfeier der Church Missionary Society im 
April d. J. (U. M.-8. 241) hat der tüchtige Editorial Secretary ber 
Geſellſchaft Eug. Stod ein großes, 3 ftarfe Bände umfafjendes Werk 
veröffentliht: History of the Church Missionary Society, 
its environment, its men and its work (London, Ch. Miss. House 1899). 
Das Werk bildet eine der bedeutendften Erſcheinungen der Miffionslitteratur 
unferer Tage und liefert, nachdem bisher nur einzelne PBartieen aus der 
Geſchichte diefer größten evangeliihen Miffionsgefellihaft litterariſch dar— 
geftelt waren, eine zufammenhängende, treffliche, groß angelegte Gefchichte 
derſelben. Da ich nun bereits vor 2 Jahren in der U. M.-3. einen Ab— 
riß über die Gefchihte und Arbeitsfelder der C.M.S. gegeben habe, be: 
abfihtige ich in folgendem Aufſatz nicht, eine Inhaltsangabe des ganzen 
Stockſchen Buches zu geben, wobei ſich fortwährende Wiederholungen mit 
meinem erften Auffab nicht vermeiden ließen; jondern es follen in diefem 
Auffab nur einige Partien aus der inneren Geſchichte den C.M.S. zur 
Darjtelung fommen, die für und von bejonderem ntereffe find. Was 
nämlich die Arbeit Stods bejonders wertvoll und interefjant macht, ift dies, 
daß der Berfafjer fih nicht begnügt, die Geſchichte der Miffionsarbeit, die 
die Gefelihaft in den Heidenländern getrieben hat, zu erzählen, fondern 
daß er in eingehender Weife au die Entwidelung des heimatliden 
Miſſionsweſens berückſichtigt. Und zwar giebt er diefe Entwidelung 
de3 heimischen Miffionsmweiens nicht in enger Beſchränkung auf die C.M. S., 
fondern das ganze firhliche und religiöfe Leben innerhalb der 
anglifanifchen Kirche, wie es ſich im lebten Jahrhundert vollzogen hat, 
bildet die breite Bafis, auf der Stod feine Darftellung aufbaut, wie er 
dies ſchon in dem Titel feines Werkes durch die Hinzufügung des Wortes 
„its enyironment“ amdeutet. Diefe Kapitel, die die jedesmaligen „Um— 
gebungen“ der O. M. S., ihr Verhältnis zu denfelben, ihre mannigfadhen 
Beziehungen und ihre Stellungnahme zu den firhlihen Ereigniſſen 
und Zeitfragen ?) ſowie ihre DBeeinflufjung durch diefelben behandeln, 

) Auch die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen den politifchen bezw. kolonial— 
politiihen Greigniffen und der Miſſion, fpeziel der Kirchenmiffion find von der 
größten Bedeutung, doch Tiegen diefe außerhalb des Rahmens des vorftehenden 
Auffaßes. D. 9. 
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bilden unftreitig mit die intevefjanteften Abſchnitte der Stockſchen Gefchichte- 
Das MWichtigfte daraus wiederzugeben, ift alfo meine Abficht, und zwar 
fol es unter folgenden drei Gefichtspunften gejhehen: 1. Wenn wir 
das beimatlihe Miffionswefen der C.M. S, in feiner erjten Entwicelungs- 
periode ins Auge fafjen, fo finden wir, daß die brennende Frage diejer 
Zeit fich mweientlih um die Löſung der Aufgabe dreht, der O. M. 8. ihre 
Pofition innerhalb den Church of England zu erringen und vornehmlich 
fih mit dem Episfopalismus auseinanderzujegen. 2, Für die nächſte Ent- 
widelungSperiode wird es für uns der wichtigfte Gefihtspunft fein, die 
Stellungnahme des Cvangelifalismus und der C.M.S. zu der anglo: 
fatholiichen Bewegung des Nitualismus, der in der Staatskirche immer 
mehr eine dominierende Rolle zu fpielen droht, zu verfolgen. 3. Die 
legten Jahrzehnte endlich ‚haben in dem Firchlichen Leben Englands neue, 
mächtige Bewegungungen verfchiedener Art in Gang gebracht und dasſelbe 
auf eine ungeahnte Höhe gehoben; es wird nachzumweifen fein, mie die 
C.M.S. pafjiv und aftiv, indireft und direft daran beteiligt ift und be— 
einflußt wird, wie ihr neuefter, großartiger Aufſchwung damit im innigen 
Zujammenhang fteht. 


1. Die C.M.S. erringt fi ihre Pofition innerhalb der 
anglifanifhenKirheundfestfih mitdem Episfopalismus 
auseinander. 

In England Hat die Miffionsfahe von Anfang an einen fon- 
feflionellen Charakter getragen. &3 ift dies ein charakteriſtiſcher Unter: 
ſchied zwiſchen dem engliſchen und deutſchen Miſſionsweſen. In Deutichland 
hat bei der Gründung der erſten Miſſionsgeſellſchaften das konfeſſionelle 
Element feine Rolle geiptelt, erft fpäter, hauptfächlich jeit den 40er Jahren, 
als im firhlichen Leben eine konfeſſionelle Strömung entjtand, hat fich 
diefelbe auch in der Gründung neuer Eonfeiftoneller Miſſionsgeſellſchaften 
geltend gemacht. Anders in England, wo Die Miffionsfahe von Anfang 
an kirchliche Parteiangelenheit war. Allerdings konftituierte ſich die Londoner 
M. S. zunächſt als eine interkonfeffionelle Mif fionsgejelichaft, bald aber wurde 
fie ausfchließlih Organ der Independenten. Als Angelegenheiten beftimmter 
kirchlicher Parteien, find nun, wie ſich das von ſelbſt ergab, die verſchiedenen 
englifhen Miſſionsgeſellſchaften in ihrer Entwidelung und Geſchichte mehr 
oder weniger von der Geſchichte der fie unterhaltenden Partei abhängig 
geweſen. Das gilt in beſonderem Maße von der O. M. 8. Sie iſt das 
Miſſionswerk, getragen von der evangelikalen Partei der Church of 
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England ; ja, abgejehen von Zeiten, wo theologifche Kontroverfen das Hauptz 
interefje der Evangelikalen abjorbierten, ift fie immer die wichtigite Anz 
gelegenheit der Partei geweſen. In ihr hat fi die befte Kraft des 
Evangelifalismus konzentriert, ihr gehörte das Herz des evangeliſch ge- 
finnten Volkes, fie bildete in ſchwierigen Zeiten das Rückgrat der Partei, 
und, wenn theologifhe Differenzen auch einmal die evangelifalen Führer 
einander gegenübertreten ließen, gab fie das verbindende Liebesband zwiſchen 
ihnen ab. So jpielt die C.M,S. in der Geſchichte der Evangelifalen eine 
fo bedeutende Rolle, daß man wohl — wenn auch nicht ganz zutreffend — 
C.M.S. und evangelifale Partei identifiziert hat. Jedenfalls ift die 
innere Entwidelung der C.M.S. innig und unlöslich verwachſen mit der 
Geihihte des Evangelifalismus, und die verjchiedenen Cpifoden des 
letsteren ſpiegeln fich wider in der erfteren. Wir müfjen darum zunächſt 
einen Blick auf die Geſchichte des Evangelikalismus und feine Stellung 
zur Staatsfirhe wie zu den kirchlichen Parteien werfen. 

In meinem ſchon erwähnten Aufſatz „Geſchichte und Arbeitsfelder 
der C.M. 8.“ habe ic) ausgeführt, wie der Evangelikalismus feinen Urfprung 
jener friſchen, evangelifchen Bewegung verdankt, die um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die englifche Kirche ergriff und zu neuem, regen 
Leben erweckte. Den Anftoß zu jener Bewegung gaben befanntlich Wesley 
und Whitefield. Weiter ift auch befannt, wie aus diefer Bewegung der 
Methodismus hervorgegangen ift. Neben dem Gewinn, den der 
Methodismus der anglifanifhen Kirche brachte, hat er ihr aber auch 
Ihweren Schaden zugefügt, indem er, eine neue Denomination bildend, 
der Staatöficche viele und nicht die ſchlechteſten Glieder entführte. Nicht 
joder Evangelifalismus, der andere wichtige Zweig jener evangeliſchen 
Bewegung. Es iſt das Verdienſt von Männern wie Romaine, Henry 
Venn sen., Truro, Toplady, den Vätern des Evangelikalismus, daß ſie 
den Strom der evangeliſchen Bewegung in die Kanäle der Staatskirche 
geleitet und ein Durchbrechen derſelben vermieden haben. Auch daß die 
Staatskirche in ihren offiziellen Organen ſie auf alle Weiſe bekämpfte, 
hat ſie zu dieſem Schritte nicht verleiten können. Sie waren treue Söhne 
ihrer Kirche und wollten es bleiben. Es iſt darum eine ſchiefe Auf⸗ 
faſſung, wenn man von einem „unkirchlichen Zuge“ des Evangelikalismus 
redet. Vielmehr ſehen wir bei den evangelikalen Führen ein bisweilen faſt 
ängſtlich erſcheinendes Beſtreben, nur ja alles zu vermeiden, was irgend 
wie einen irregulären und unkirchlichen Eindruck machen könnte. Dahin⸗ 
gegen ſie nicht müde werden ihre Kirchlichkeit zu betonen. | 
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Die Evangelifalen refrutierten fih nun wejentlih aus den Kreifen 
der jogenannten low church, der niederen Geiftlichfeit. Unter der 
höheren Geiftlichkeit und vollends unter den Bifchöfen zählten fie in den 
eriten Jahrzehnten kaum einen Anhänger. Dieſe ftanden vielmehr als 
high church der evangeliihen Bewegung feindfelig gegenüber, indem 
fie deren Vertreter, jo lange die Bewegung noch einflußlos war, veradhteten 
und hernad, als fie immer mehr Einfluß gewann, haften und befämpften. 
Und zwar nahmen fie nicht ſowohl an der evangeliihen Lehre der neuen 
Partei Anftoß als vielmehr daran, dag die Evangelifalen fich eifrig be 
müht zeigten, ihre evangelifche Lehre auch ins praftifche Leben zu über: 
ſetzen. Dieſe leßteren entwidelten nämlich eine außerordentliche Rührigkeit 
in der Ausübung ihres Pfarramtes; fie gründeten neue Schulen, nahmen 
fi) der heranwachſenden Jugend an, bereiteten ihre Parochianen forgfältig 
auf die Konfirmation vor, vermehrten die Zahl der Gottesdienfte 
durch Deranftaltung von Mbendgottesdienften, bereicherten die Aus— 
geitaltung der Gottesdienſte durh Einführung kirhliger Hymnen an 
Stelle der monotonen Pjalmodien und dergleichen mehr. Dadurch breiteten 
fie einerjeitS ihren Einfluß mädtig aus, erregten aber andererfeitß den 
Unmillen der high church-Männer, die bei den beftehenden Berhältniffen 
ganz und gar zufrieden waren, und deren Lieblingsredensart war: „our 
happy establishment“ (unjere glückliche Staatsfirhe). In dem rührigen 
Treiben der Evangelifalen ſahen fie verwerflichen Enthufiagmus, und die 
Evangelifalen jelbjt bezeichnete man fpottweife als „serious clergy“ (ernſt— 
bafte Geiftliche), Methodiſten und dergleihen. in Bischof hielt es für 
feine Lebensaufgabe, dieſen „kirchlichen Methodismus“, der fih in feine 
Diözefe eingefhlichen habe, gründlich wieder auszurotten, 

Dies war noch weſentlich die Situation, in welcher fich die Evangelis 
falen befanden, als fie 1799 daran gingen, eine Miffionsgejellihaft 
zu gründen. Bei der von ihnen auf allen Gebieten kirchlichen Lebens 
entfalteten regen Thätigfeit war es ja nur begreiflih, daß fie, als Ende 
des Jahrhunderts die Sache der Heidenmiffion immer mehr in den Ge: 
fichtsfreis der englifhen Chriftenheit trat, derfelben ein warmes Intereſſe 
zumandten, Ebenſo war e3 nicht verwunderlich, daß fie wie bei allen 
ihren Neuerungen fo auch mit diefer Neugründung alsbald auf den Wider: 
ftand des Episfopate® und der high church-Partei ftießen. In ber 
anglikaniſchen Kirche ift ja das Staatskirchentum noch viel mehr aus— 
geprägt als bei uns in Deutfchland, und alle Beitrebungen, die nit von 
den vorgeſetzten Firhlihen Behörden ausgehen oder wenigſtens von ihr bes 


516 Richter: 


vormundet werden, haben ſchon dadurch) etwas Anrüchiges. Beſonders war 
das in jenen Zeiten der Tal. Daß die Sache von den Evangelifalen 
ausging, mußte fie in den Augen der high church-Männer von vornherein 
doppelt verdächtig machen. Und nun fchlofjen ſich hier gar Geiftlihe und 
Laien zu einem freien, felbftändigen Verein zufammen, der firchliche Arbeit 
treiben wollte, ohne daß die Biſchöfe die Leitung des Vereins in Händen 
hatten! Man mitterte darin Verrat an der Staatzfiche, Härefie und 
Seftiererei’ und ſah im Geifte dadurh das Wohl des Staates und der 
Staatskirche ernftlich gefährdet. Die Miffionsfahe vollends wurde da— 
mals noch allgemein als etwas Ungefundes, Methodiftifches angefehen. 
Dementiprehend mar die Aufnahme, die die C.M.S. bei den 
herrſchenden kirchlichen Kreifen fand. Der Erzbiihof von Canterbury, 
der dem Komitee nad) jahrelangem Warten wenigſtens feine Nichtmißbilligung 
zur Gründung der Geſellſchaft ausdrüdte, nahm noch feineswegs die un- 
freundlichfte Stellung zu ihr ein. Andere Bifchöfe gingen weiter, fie warnten 
ausdrüdlih ihre Didzefangeiftlichkeit vor den Sendlingen der C.M.S., 
diefen im Lande herumreifenden Predigern, die ihre eigenen Gemeinden 
vernadhläffigten, und fie verbaten fich innerhalb ihrer Diözefen die Ver— 
anftaltung von Miffionsgottesdienften. Nun wifjen wir ja freilih, daß 
fi auch bei uns die Mifftonsgefellichaften in den erften Zeiten nicht der 
Gunſt der Kirchenbehörden erfreut haben, aber für die C.M.S. hatte bei 
dem viel auögeprägteren hierarchiſchen Charakter der anglifanischen Kirche 
diefe offen ausgeſprochene Ungunft der Biſchöfe ungleich mehr zu bedeuten. 
Die C.M.S. wollte eine firhliche Miffionsgefellihaft fein, fie erfannte 
darum alle in der anglikanifchen Kirche beftehenden Ordnungen an und 
war zu ihrer Defolgung verpflichtet. Nun kann in der anglikanijchen 
Kirche nur ein Biſchof die Ordination erteilen, andererfeit3 darf niemand 
predigen und lehren, der nicht ordiniert ift. Da fah ſich nun die C. M. 8. 
in einer fehr jchwierigen Lage. inerfeit3 durfte fie Feine unordinierten 
Miſſionare ausjenden, ohne fih in Widerfpruh mit den Ordnungen der 
anglifanifchen Kirche zu ſetzen; andererfeitS war fein Biſchof dazu bereit, 
ihre Mifftonstandidaten zu ordinieren. So murde fchon durch diefen 
einzigen Umftand die ganze Arbeit der C.M.S, in Frage geftelt. Wie 
bat fih die Gefelichaft geholfen? Sie hat bekanntlich ihre erften Miffionare 
aus Berlin und Bajel erhalten, fie jandte fie darum nad Deutſchland 
zurüd, wo fie ordiniert wurden. Nun konnte ihr nicht mehr der Vorwurf 
gemacht werden, mit unordinierten Miffionaren zu arbeiten. Freilich wird 
heutzutage die lutherifche Ordination nicht mehr anerkannt. Doch da da= 
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mals auch die bifhöflihe S.P.C.K. lutheriſch ordinierte Miffionare in 
Tandſchaur hatte, jo war die C.M.S, dadurch gededt. Als fih dann 
die erjten engliſchen Miffionstandidaten der Geſellſchaft zur Verfügung 
ftellten, griff man zu folgendem merkwürdigen Mittel, um ihnen Die 
Ordination zu verihaffen. Evangelikale Geiftlihe nahmen diefe Kandidaten 
zunächſt als Privatvifare in ihren Dienft und präfentierten fie als ſolche 
ihrem Didzefanbiichof zur Ordination. Dann nachdem fie eine Zeitlang 
Vikarsdienſte gethan Hatten, konnten fie nun als ordinierte Geiftliche aus— 
gejandt werden. Im Jahre 1815 wurden zum erjtenmale 2 Evangelitale 
zu Biſchöfen ernannt, Biſchof Nyder und Bathurft. Dieſe haben in den 
folgenden Jahren die Ordination der Miffionskandidaten vollzogen. Als 
dann 1819 durch den Colonial Service act dem Biſchof von London die 
Befugnis zur Ordination von Geiftlihen in den auswärtigen Beſitzungen 
übertragen wurde, hat fortan in der Regel diefer diefe Angelegenheit aud) 
für die O. M. 8. übernommen. 


Daß die Biihöfe ſich von der C.M.S. fern hielten, hatte weiter 
zur Folge, daß auch die Geiftlihen großenteils ſich ablehnend verhielten. 
Charakteriftiih dafür ift die Antwort, die das Komitee auf feine Bitte 
zum Beitritt von einem Geiftlichen erhielt: 

„Eine Gejellihaft, melde fi) die Verbreitung wahrer Religion zur Aufgabe 
gemacht Hat, ſcheint mir mit einem mejentlichen Makel behaftet, wenn fie des 
Patronates und der Unterftügung derer ermangelt, denen ich als Trägern des 
apoftolifhen Amtes und feiner Funktionen Ghrerbietung ſchuldig bin.“ 

Wieder andere machten der Gejellihaft den Vorwurf, daß fie fich 
anmafe, was doch allein den Bifhöfen zuftände, oder gaben ihr den guten 
Rat, fie folle fi begnügen, eine geldfammelnde Gefellihaft zu fein und, 
was fie gejammelt habe, zu den Füßen der Bifchöfe niederzulegen. Dabei 
ward ihr das Verfahren der 8. P. G., die e8 im mwejentlichen jo macht, zum 
Vorbild Hingeftelt oder ihr auc vorgeworfen, daß fie die S.P.G. und 
8. P. O. K. ſchädige. Sie wurde gedrängt, fi) mit der S. P. G. zu vereinigen. 

Ale dem gegenüber hatte die O. M. S. es gewiß nicht leicht, galt es 
doc beftändig, ihr Schifflein zwiſchen Scylla und Charybdis hindurd- 
zufteuern. Es galt einerfeitS alles zu vermeiden, wodurch fie den 
Bifhöfen gerechte Urfache zur Beichwerde geben und fi den Vorwurf 
zuziehen konnte, feine kirchliche Gefelihaft zu fein. Andererſeits durfte 
fie doch, um die Gunft der Bifhöfe zu gewinnen, nicht ihre evangelifchen 
Prinzipien preisgeben oder ihre Selbtändigkeit zum Opfer bringen. Es 
ift ein gutes Zeugnis für die große Geduld der Leiter der O. M. 8., daß 
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fie fih durch die Mißgunſt der kirchlichen Würdenträger nicht haben be— 
irren und ermüden lafjen. Jenem Geiftlichen, der an der C.M.S. das 
Fehlen des bijchöflichen Patronats bemängelte, antwortete der damalige 
Sekretär Pratt: 

„Ihr Grundſatz würde die Reformation im Keim erftict Haben. Danach würden 
die untergeordneten Glieder der Kirche nichts unternehmen dürfen, zu dem die Bijchöfe 
nicht vorher ihre Zuftimmung gegeben haben. Wir haben in diefer Hinficht ein 
anderes Ziel, nämlich uns diefe Zuftimmung der Bifhöfe allmählich zu erringen; 
und wir find überzeugt, daß wir fie zur rechten Zeit errungen haben werden.” 

Demgemäß find die evangelifalen Freunde der C.M.S. unentwegt 
in ftiller, treuer Arbeit ihren Weg gegangen. Sie haben feineswegs über 
der Miffionsarbeit ihre eigenen Gemeinden vernadläffigt, wie man ihnen 
vorwarf; vielmehr mußte man ihnen wohl oder übel daS Zeugnis geben, 
daß in ihren Gemeinden das Niveau des religidjen Lebens höher war als 
in anderen Gemeinden. Auch gingen fie nicht einfeitig in der Miſſions— 
jache auf, fondern hatten offene Augen und willige Hände gegenüber den 
Schäden der heimatlichen Kirche. So waren jte hervorragend beteiligt bei 
der Stiftung der Bibelgejellfchaft (1804) und der Londoner Juden-Miffions- 
geſellſchaft (1809). Um die Zahl der geiftlichen Arbeitskräfte in der 
Heimat zu vermehren, wurde 1836 im Komiteeraum der C.M.S. von 
Evangelifalen die Church Pastoral Aid Society gegründet, und zwei 
Sahre jpäter zu demjelben Zwede für die Kolonieen die Colonial Church 
Society. Und aud font hatten die Cvangelifalen an der Hebung des 
firhlichen Lebens, das fih in England allmählich anbahnte, einen nicht 
geringen Anteil. 

Was fpeziell die Miffionsfadhe anlangt, jo pflegten fie diejelbe fleißig 
in ihren Gemeinden. Das Deputation work — ähnlich unjeren Miffiong- 
predigtreifen — wurde ſchon fehr frühzeitig in den Kreifen der Evangeli— 
falen organifiert. Beſonders hat ſich aber die C.M.S. ihre PVofition im 
Bolfe dadurch erworben, daß fie in einer Neihe von wichtigen Fragen der 
Kolonialpolitit, welche nah einander die engliihe Nation bis in 
ihre Tiefen bewegten, thatkräftig eingriff und hierbei den chriftlichen 
Prinzipien Geltung zu verihaffen ſuchte. Es find dies beionders der 
Kampf für die Aufhebung des Sklavenhandeld und der Sklaverei über: 
haupt, dann der Kampf um die religiöje Freiheit in Indien, jpäter Die 
DOpiumfrage, die Stellung der Regierung zum indiihen Erziehungsmeien 
und ähnliches. Die C.M.S. fonnte in allen diejen Fragen eine hervor— 
ragende Rolle fpielen, weil fie oft die tüchtigiten Parlamentarier zu ihren 
Freunden zählte, wie Wil. Wilberforce, Ch. Grant, Lord Teignmouth und 
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Ipäter Graf Shaftesbury, Lord John Lawrence und viele andere, Während 
die deutjchen Mijfionsgefellichaften ihr Leben bis ganz vor Furzem in aller 
Derborgenheit und Zurücgezogenheit geführt haben, wurde die C.M.S, 
dur dieſe wirkſame Teilnahme an den großen öffentlichen Tagesfragen 
ſchon bald zu einer Macht, die man nicht mehr einfach ignorieren Fonnte, 
jondern mit der man wohl oder übel rechnen mußte. Und fo kam dann 
aud, wie Pratt es vorausgefagt Hatte, die Zeit, wo die Bijchöfe ſelbſt 
ein Intereſſe daran haben mußten, ihre Stellung zur C. M. 8. zu revidieren. 
Davon hernach. 


Jenes geſpannte Verhältnis, das in den ganzen erjten Dezennien des Jahr: 
hunderts zwijchen dem Episfopat und der C.M.S. obmaltete, ift begreiflichermeife 
auf Die letztere nicht ohne Nachwirkung geblieben. Man kann es dem Komitee der 
Geſellſchaft ja nicht verargen, daß es fih von dem Gpisfopat wenig Gutes verjah, 
fondern eher geneigt war, demjelben zu mißtrauen. Vornehmlich jehen wir darum 
die Laienmitglieder des Komitees, jo 3. B. den thatkräftigen Sekretär Dandefon 
Coſates und fpäter den General Huthifon, mit großem — oft zu großem — 
Nachdruck die Unabhängigkeit der Gejellihaft von jeder offiziellen kirchlichen Kontrolle 
verfechten. Die flerifalen Mitglieder vertraten dagegen oft den verjöhnlicheren, aber 
darum doc eben jo feſten evangelifchen Standpunkt. Weiter erflärt fich die Stellung 
der C.M.S. zu verſchiedenen wichtigen Fragen der fpäteren Zeit als eine Nach— 
wirfung aus diefer Zeit, jo beſonders ihre Stellungnahme zu dem Inſtitut der 
Kolonial- und Miſſionsbiſchöfe, zu den church congresses, der Lambeth- 
Konferenz und anderen neueren Einrichtungen der anglifanischen Kirche; hierauf 
müſſen wir jpäter zurüdfommen. Endlich ift noch ein anderer harakteriftiicher Zug 
der ©.M.S. auf dieſe Urfache mit zurüdzuführen. In auffallender Weiſe tritt in 
der C.M.S. das Laienelement hervor. Das hat feinen natürlichen Erflärung3- 
grund. Des bifhöflihen Patronates ermangelnd, fahen fich die Freunde der Ö.M.S, 
nad; anderen um, die das Patronat für die junge Geſellſchaft übernehmen möchten. 
Bor 100 Jahren gab es ja noch nicht wie heutzutage folhe Freiheit für Privat: 
perfonen oder Geſellſchaften, Unternehmungen aller Art und über die ganze Welt 
bin ins Leben zu rufen; man bedurfte dazu einflußreicher Patronage. Dieſe fanden 
die Gründer der O. M. 8. zunächft bei der befannten Claphamſekte, Will. Wilberforce 
und feinen Freunden. Später treten andere einflußreihe Männer, Parlamentarier, 
Generäle, heimgefehrte Kolonialbeamte, bejonders Anglo-Indier an ihre Stelle. 
Und jo hat fich hier allmählich eine fefte Tradition herausgebildet, der zur Folge ſich 
um die ©.M.S. zu allen Zeiten eine Schar der angefeheniten Männer gejhart hat, 
die zur Vertretung ihrer Intereſſen bereit ift. 

Faft unerklärlih dagegen erſcheint auf den erſten Anblick angefihts 
der Ungunft des Episfopate® und der high church-Partei gegen Die 
C.M.S., die offene Berfaffung, welde fie fi 1812 gab. &3 
wurde nämlich damals ftatutenmäßig beftimmt, daß jeder anglifanijche 
Geiftliche, welder einen Jahresbeitrag von * leiſtete, Mitglied des 
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Komitees fein fole. Mußte die C.M.S. nicht fürdten, daß fie bei der 
übermältigenden Majorität der high church men durch dieſes Mittel leicht 
majorifiert und ihres evangelifalen Charakters entkleidet werden könnte? 
Thatjächlih hat in den 30er Jahren Newman in Oxford den Verfuch ge- 
macht, mit Hilfe feiner Freunde den dortigen Zmweigverein der C.M.S, in 
die Hand der high church zu bringen. Jedenfalls ift aber diefe ſtatutariſche 
Beftimmung der C.M.S, ein Zeugnis für ihre rüdhaltlofe Loyalität 
gegen die Church of England. Obwohl ihr oft Engherzigkeit vorgeworfen 
wird, zeigt fie ſich hierin viel weitherziger alß die S.P.G., melde den 
Evangelifalen nie Einfluß auf ihre Maßnahmen zugeftanden hat. 

Überhaupt ift die Stellung, die die C.M.S. von Anfang an zu der 8. P. G. 
einahm, recht bezeichnend. Während Iettere die C.M.S. zum erftenmale im Jahre 
1841 überhaupt nur erwähnte, hat fich diefe feit ihrer Gründung in jelblofer Weife 
auch um die Förderung der 8. P. G. bemüht. Sie berichtete eingehend über die 
Arbeit derfelben, fie freute fich neidlos über ihr Wachstum, Freunde der C.M.S. 
halfen jeldft dazu, nicht nur indem fie auch ihr Beiträge leifteten, ſondern auch durch 
Gründung von Hilfsvereinen. Der Sekretär der O. M. 8. Pratt bat einft einen 
Geiftlihen in Norwich um Überlafjung feiner Kanzel zu einer Miffionspredigt, der 
felbe willigte unter der Bedingung ein, daß die Kollefte der 8. P. G. zufiele, worauf 
Pratt großherzig antwortete: „Wir juchen nicht uns felbft, jondern Chriftum. Sein 
Reich, fein Ruhm, fein Geift ift e8, was wir in allen Dingen zu fördern ſuchen.“ — 
Breilih den oben erwähnten Vorfchlägen, die C.M.S. mit der 8. P. G. oder mit 
anderen Firchlichen Gejellihaften zu verjchmelzen, Vorſchlägen, die zuerjt mit von 
Biſchof Heber gemacht find und fpäter immer wieder auftaudhten, konnten die Leiter 
der C.M.S. nicht zuftimmen. Eine ſolche Union fei gegen das wohlverftandene 
Intereſſe der einzelnen Geſellſchaften, durch die Abftreifung ihres Sondercharakters 
und die Uniformierung würden fie nur beeinträchtigt werden. 


Zu der fchlieglihen Auseinanderjegung zwiſchen der C.M.S. und 
dem Episfopat haben dann in den 30er und 40er Jahren wichtige Er: 
eignijje auf dem Mifjionsfelde draußen mitgewirkt, auf die wir 
jest kommen müſſen. War ſchon in der Heimat die Stellung der Ges 
jelihaft zu den Biſchöfen ſchwierig, fo vermehrte ſich die Zahl der 
Schwierigkeiten vollends draußen. Wie follte das Verhältnis zwiſchen den 
Kolontalbifhöfen und den Miffionaren der Geſellſchaft geregelt 
werden? Wieweit jollten die Miffionare von dem dortigen Biſchof als 
ihrem kirchlichen Oberen abhängig fein und wieweit von den Anmweifungen 
ihrer Gejellihaft? Sollte der Biſchof z. B. fo über die Miffionare ver- 
fügen fönnen, daß er fie nad Gutdünten anftellte, verjegte oder auch ab— 
ſetzte? Dadurch wurde eventuell die Kontinuität der ganzen Miffiong- 
arbeit in Frage geftellt. Im den erſten Jahrzehnten ihrer Miffionsthätigkeit 
jpürte allerdings die Geſellſchaft von ſolchen Schwierigkeiten noch nichts. 
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Denn e8 gab in den Kolonien, in denen die C.M. S, arbeitete, noch feine 
Biſchöfe. Das erſte Kolonialbistum, das für fie in Betracht fam, das 
von Kalkutta, war mit eine Grrungenjhaft des großen Kampfes um den 
oftindifhen Charter 1813 und die C.M.S. hatte einen wefentlichen Anteil 
daran. Aber fie jollte gleich mit dem erften Biſchof Middleton fehlechte 
Erfahrungen machen. Derjelbe war ein high church-Mann und Gegner 
der Milfion. Er lehnte es daher ab, den Miffionaren die erforderlichen 
Licenzen zur Ausübung ihres Berufes zu erteilen, vollends war er ab- 
geneigt, eingeborene Gehilfen zu ordinieren. Sein Nachfolger, der befannte 
Biſchof Heber, war ein warmer Freund der C.M.S., hatte aber leider nur 
eine furze Wirkfamkeit. Im Jahre 1836 wurde ein anderer warmer 
Freund der C.M. S,, Daniel Wilfon, Bifhof von Kalkutta. Doch trotz 
feiner Sympathie mit der Geſellſchaft geriet er bald in Konflikt mit ihr. 
Er wollte nämlich ihre Miffionare zwar mit Licenzen verfehen, diefe aber 
auch wieder entziehen dürfen, auch wollte er das Recht haben, die Miffionare 
nad feinem Ermefjen zu jtationieren. Die Gejellihaft hat fich lange 
gegen das Zugeftändnis folcher Befugnifje gefträubt, aber fie Hat jchließlich 
in den Hauptjachen nachgegeben. Zugleich bildete diejer Streit mit Wilfon 
für die C©.M.S. die Veranlaſſung, ihrerfeits ihr Verhältnis zu den Eirchlichen 
Drganen Zar zu ftelen. Dies gejhah in einem Dofumente, welches jeit 
1839 dem Sahresbericht regelmäßig als Appendig 2 beigefügt wurde, der 
Hauptinhalt desfelben iſt Diejer: 

Die C.M. S. fol als eine Inftitution angefehen werden, die die zeitlichen und welt- 
lichen Pflichten, welche die Predigt des Evangeliums mit ſich bringt, übernimmt. Sie ift 
genau genommen eine Zaieninftitution (a lay body) und übt als Geſellſchaft 
geiftliche Funktionen irgend welcher Art nicht aus. Ihre vier wichtigften Dbliegen- 
beiten find 1. die Sammlung von Geld in der Heimat und die Verausgabung des— 
felben draußen, 2. die Auswahl und Erziehung der Miffionsfandidaten, 3. die Aus— 
fendung und der Unterhalt der Mifjionare, 4. die Auffiht über deren Arbeit. 
Hinfichtlich der zweiten Obliegenheit könne fich die Frage erheben, ob nicht die Aus— 
bildung der Mifftonare eine geiftliche Thätigfeit ſei; indefjen thue die Gejellichaft 
nichts anderes, al3 was aud andere Laienförperfchaften z. B. die Univerfitäten 
thun. Bei dem dritten Punkte habe man zu unterfcheiden zwiſchen Ausfenden im 
vulgären und im fpeziell kirchlichen Sinn. Letzteres, beftehend in Ordination und 
Erteilung der Licenz, ſei bifchöfliche Funktion. Das Ausfenden der Gejellichaft fei 
analog dem Präfentationsverfahren in ber Heimat, das aud durch Laien geübt 
werde. Die vierte Obliegenheit fei allerdings mehr geiftliher Art, aber die Gejell- 
Schaft könne ihrerſeits auf die Beauffihtigung ihrer Mijfionare nicht verzichten. Man 
müffe im Auge behalten, daß die Verhältniffe auf dem Miſſionsfelde noch anormale 
Zuftände feien, daß fie eine Übergangszeit darftellen, wo fih naturgemäß manche 
Schwierigkeiten erheben müßten, rückſichtlich deren ſowohl von feiten der kirchlichen 
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Autoritäten wie der Leiter freiwilliger Geſellfchaften gegenfeitiges Vertrauen und 
Wohlmollen zu üben feien. Neben der Beauffihtigung duch die Geſellſchaft wurden 
der bijchöflichen Aufficht jene im Sinne der Wilfonfhen Abmahungen gehaltenen, 
weitgehenden Konzeffionen zugeftanden. Später ſah fih die Geſellſchaft veranlat, 
diefelben bedeutend zu bejchränfen, wie wir gelegentlich des Streites mit Coplefton 
fehen werden. 

Die ausschlaggebenden Schritte zur Verftändigung mit dem Episfopat 
fanden dann 1841 ftatt. Biſchof Blomfield von London, der damalige 
Stimmführer des anglikaniſchen Episfopates, beabfichtigte, um die meitere 
Gründung von Kolonialbistümern zu ermöglichen, einen Colonial-Bishopric- 
fond zu ftiften, wozu er aud die Mithilfe der C.M.S. wünſchte. Er 
ſchloß darum mit ihren damaligen Leitern ein Konfordat, auf Grund 
defjen eine engere Verbindung der Gefellihaft mit den Biſchöfen angebahnt 
wurde. Zu dieſem Zwecke folle ſich die Gefellihaft unter eine gemifje 
Kontrolle der Bifchöfe ftellen, eine Kontrolle, die fich nicht in eiferfüchtiger 
oder ftreitfüchtiger Einmifhung äußern, fondern der Geſellſchaft vollfommen 
Freiheit laſſen folle, ihr heiliges Werk ungehindert und ununterbrochen 
fortzufeßen, andrerfeits dem Episfopat die Gewähr biete, dag die Miffions- 
arbeit nach) den Prinzipien und in den Bahnen der anglifanifchen Kirche 
betrieben werde. Dazu Eonnte fi die C.M.S., ohne fi) etwas zu ver- 
geben, bereit erklären. Das Abkommen wurde aljo geihloffen, und die 
Statuten der Gefelfchaft wurden um die Beftimmung vermehrt, daß alle 
Fragen in Angelegenheiten von Kirchenordnung und =zucht, über die fich 
zwifchen der Gejellihaft und einem Kolonialbifchof Differenzen ergeben 
jollten, vor das Tribunal des englifchen Episfopats gebracht und dort 
endgiltig entfchieden werden jollten. infolge diefer Vereinbarung trat als— 
bald eine ganze Reihe von Biſchöfen der C.M.S. bei. Gegenwärtig 
werden wohl ziemlich alle Biichöfe in ihr das Amt von BVize-Präfidenten 
befleiden. Allerdings haben nur fehr wenige bisher aktiven Anteil an 
ihren Gefchäften genommen. Den meiften dürfte doch die Art der S.P.G. 
lieber ſein. 

Auch hat weder das Wilſonſche Abkommen noch das Blomfieldihe Konkordat 
verhindern fünnen, daß die C.M.S. mit diefem und jenem Kolonialbifhof in ver- 
drießliche Konflikte geriet. Einen ſolchen hatte fie 3. B. gleich in den 40er Jahren 
mit dem erjten Bischof von Neufeeland Selmyn, einem zwar fehr energijchen, aber 
auch befehlshaberiihen Manne, auszufechten. Abgefehen davon, daß auch er mit 
der Erteilung der Ordination au die Mifftionare und vollends an eingeborene Ge- 
hilfen ſehr zurüchaltend war, glaubte er die Miffionare der C. M. S. wie ein General 
feine Soldaten hierhin und dorthin fommandieren zu können, worauf ſich natürlich 
die Gejellichaft nicht einlaffen fonnte. Und auch jonft ift das Auftreten Selwyns 
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gegen die Miſſionare, beſonders gegen den verdienten Henry Williams oft ein vecht 
voreingenommenes, ja ungerechtes geweſen. In fpäteren Seiten hat er fich aller- 
dings freundlicher zu ihnen geftellt. — Noch ärgerlicher und tiefgreifender war der 
Ceylonefijhe Streit mit Bifchof Coplefton in den 70er Jahren. Diefer ver- 
langte unter andern, dab fi die Miffionare als Kuratgeiftlihe den mit der kirch— 
lichen Berforgung der Engländer auf Ceylon betrauten Kaplänen unterordnen und 
diefen von ihrer Arbeit Rechenjchaft ablegen jollten. Und nun gehörten diefe Kapläne 
noch dazu meift der high church an, waren vielleicht nicht einmal Miffionsmänner 
und waren endlich auch meift ganz junge Leute, während unter den Miſſionaren 
doch jhon viele bejahrte und erfahrene Männer waren. Eine weitere Urjache des 
Streite8 gab die Tamil-Kuli-Miffion ab, die von der O. M. 8. unter den Thee— 
plantagenarbeitern betriebene Reifemiffion. Den Unterhalt derſelben beforgte ein 
interdenominationelles Komitee. Das war dem hochkirchlichen Bifchof ein Dorn im 
Auge. Er verlangte, daß die Miffionare ihre Verbindung mit diefem Komitee löfen 
follten, obwohl die Arbeit ſtrikte nach anglikaniſchem Ritus gehandhabt wurde. Im 
Verlauf dieſes Streites jah ſich Eoplefton jogar veranlaßt, ſämtlichen beteiligten 
Milfionaren ihre Licenzen zu entziehen. Der Streit zog fich durch mehrere Jahre 
bin, bis ex jchließlich durch den Schiedsſpruch der beiden engliihen Erzbiſchöfe und 
dreier Biſchöfe wejentlich zu Gunften der C.M.S. entſchieden wurde. Doch ſah ſich 
die Gefellihaft veranlaßt, um eine Wiederholung ſolches ärgerlichen Vorfalles zu 
vermeiden das Wilſonſche Abkommen, in welchem den Bilhöfen allerdings das Recht 
zugeiprochen wurde, nad ihrem Ermeſſen auch ohne Angabe von Gründen einem 
Milfionar die Licenz zu entziehen, zu modifizieren. Sie gab dem hierauf bezüglichen 
Paſſus ihrer Statuten fortan die Fafjung: Die Biſchöfe der Church of England 
ordinieren und jenden die Miffionare der Geſellſchaft aus (im kirchlichen Sprach: 
gebraud). Falls ihr Arbeitsfeld innerhalb der Jurisdiktionsſphäre eines Kolonial- 
bifchofs liegt, wird es Brauch des Komitees fein, den betreffenden Biſchof um die 
Licenz anzugehen, in welcher das Arbeitsfeld des Miffionars anzugeben ift. Die 
Gefellichaft tHut dies in der Erwartung, daß die Licenzen nicht verweigert oder, 
nachdem fie bewilligt waren, nicht wieder entzogen werden, es ſei denn aus einigen 
gejeglich beftimmten Gründen.!) 

Die Kontroverſe mit Biſchof Blyth hatte weſentlich theologische Differenzen zur 
Grundlage und wird erft im nächſten Abjchnitt zur Sprache kommen. 


Nach allen diefen Erfahrungen wird man fich nicht wundern dürfen, 
dag die Cvangelifalen für die Ausdehnung des anglikaniſchen 
Episkopats und die Neugründung von Kolonial- und Miffionsbistümern 
zunächſt nur geringe Begeifterung haben konnten. Die natürliche Ent— 
wickelung des englifhen Kolonialreihes in unſerm Jahrhundert brachte 
freilich diefe Ausdehnung des Episkopats in ihrem Gefolge mit ji) und 
die O. M. 8. fonnte fih diefer natürlichen Entwidelung auf die Dauer 
nicht widerjegen, jondern hat ihr Schritt für Schritt nachgeben müſſen. 


1) Hiernach find die nicht ganz genauen Angaben meines früheren Aufſatzes 
(A. M.-3. 1897, 514) zu berichtigen. 
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Sie hat fich, fo gut es eben anging, mit der nicht abzuändernden That: 
ſache abzufinden geſucht. Vor allem drang fie darauf, daß die Macht- 
befugnifje der Kolonialbifchöfe genau feftgelegt würden. Weiter hat fie, 
um ihrerſeits einen Einfluß auf die Beſetzung der Bistümer zu gewinnen, 
teil3 große Summen für die Dotierung derjelben bewilligt, teil® zahlt fie 
für die fpeziel auf ihren Arbeitsfeldern ftehenden Miffionsbifhöfe das 
laufende Gehalt, und dieſe Bischöfe werden dann in der Kegel aus der 
Zahl ihrer Miffionare genommen. Endlich erftrebt fie al3 Ziel, daß auf 
den Miifionzfeldern womöglich aus den Eingeborenen Bifhöfe gewonnen 
werden. - Bisher ift ihr das allerdings erft in 3 Fällen (Biichof Cromther 
und die Suffraganbifhöfe Philip und Dlumole, alle 3 in Weftafrifa) 
geglüdt. 

Je mehr das gefpannte Verhältnis mit dem Episfopate nachgelaffen 
bat, defto vorurteilsloſer hat fid) dann die Geſellſchaft auch diefem Inſtitut 
gegenüber verhalten und die Vorzüge anerkannt, die daS episfopale Syitem 
mit fi bringt, indem es auch auf dem Miffionsfelde eine feite Firchliche 
Drganifation fchafft und der zu bildenden jungen Nationalfirhe an dem 
anglifanijchen Episfopat, dem fie damit angegliedert wird, ein folides Rüd- 
grat giebt. Und fo ift die Stellung der Evangelifalen zu der episfopalen 
Frage jebt eine weit andere als ehedem. Man findet jetzt auch unter 
ihnen enthuftaftifche Freunde des Episfopalismus. 


2. Sm Kampf mit dem Ritualismus, 


Die Auseinanderfegung der C.M.S. mit dem Episkopalismus hatte 
ſich noch nicht vollzogen, als fich bereits ein neuer Widerfacher erhob, der 
dem Evangelifalismus und damit auch der C.M.S. jehr gefährlich zu 
werden drohte: der Ritualismug. Die anglikanifhe Kirche hat be- 
fanntlich nie gründlih mit dem katholiſchen Sauerteig aufgeräumt, und was 
nun von diefem Gauerteig in ihrer Mitte zurüdgeblieben war, drohte in 
der ritualiftifhen Bewegung aufs neue die ganze anglifanifche Kirche zu 
ducchfäuern, 

Es find verfchiedene Umftände, die zur Entftehung diefer Fatholifierenden 
Bewegung zufammengemirkt haben. 

Einmal haben wir bier Die Nealtion de high church-Geiftes gegen den an 
Einfluß immer mehr gewinnenden Gvangelifalismus. Im Laufe der Jahre hatte 
fih nämlich die Situation des Tegteren wejentlich verändert. Durch feine Rührigkeit 
hatte er gewaltig an Terrain gewonnen, er mar allmählich populär geworden. Mit 
feinem Belennen war fein Martyrium mehr verbunden wie in den Anfangszeiten. 
Nah und nad war er wohl gar etwas zu komfortabel und meltförmig geworden. 
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Auf die Höhe feiner Machtſtellung gelangte er vollends in der Mitte der 50er Jahre 
unter dem Minifterium Palmerfton. Diejer war in Kirchlichen Angelegenheiten ganz 
von jeinem Neffen, dem befannten Philanthropen Graf Shaftesbury, abhängig, und 
deſſen Einfluß brachte eine ganze Zahl der evangelifalen Führer auf Biſchofsſtühle 
oder in andere höhere kirchliche Würden, ſo die Biſchöfe Bickerſteth, Baring, Pelham, 
Waldegrave, Erzbiſchof Longley und manche andere. Man nannte dieſe Biſchöfe die 
Palmerſton⸗Biſchöfe, wir werden ſpäter noch von ihnen hören. Die high church- 
Partei war nun offenbar nicht gewillt, ſich fo ohne weiteres die Herrſchaft aus den 
Händen reißen zu lafjen, der Ritualismus ift das Mittel geworden, den alten Ein— 
fluß vol und ganz zurüdzuerobern. — Eine andere Urjache, die das Emporfommen 
diejer Richtung jehr befördert hat, war der Umftand, daß fi um jene Zeit ernſt— 
liche Gefahren für die beftehende Staatsficche erhoben. Im Parlament machte fich 
eine drohende, kirchenfeindliche Strömung geltend, die in der Church reform bill 
zum erjienmale zum Ausdruck fam und jpäter (1869) zum disestablishment der 
iriſchen Staatskirche (Trennung der Kirche vom Staat und Aufhebung der Unter- 
baltungspfliht der Kirche dur den Staat) führte. Ein gleiches fürchtete man für 
die engliihe Staatsfirche. Und fo wurde es die Lofung der jungen Partei: Die 
altenglifche Kirche mit ihrer apoſtoliſchen Succeffion ift in Gefahr. Laßt uns leben 
oder fterben zur Verteidigung der Kirche. — Endlich ein dritter wichtiger Faktor Liegt 
in den romantiihen Tendenzen, melde in den 30er Jahren allenthalben großen 
Einfluß Hatten. Wir begegnen ihnen in Deutſchland jo gut wie in England, auf 
dem Gebiet der Litteratur und Äſthetik fo gut wie auf dem der Religion. Überall 
Hatte die Romantik mit ihrem unklaren Schwärmen für vergangene mittelalterliche 
Zuftände den Übertritt zur katholiſchen Kirche zur Folge; in der anglifanifchen Kirche 
führte jie zur Bildung des Ritualismus. 

Newman, ein junger, feuriger Geiftliher in Drford, vertiefte 
fich mit Begeifterung in das Studium der Kirchenväter der erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderte. Die Zuftände der damaligen Ehriftenheit ſchienen ihm 
die wahrhaft apoftolichen, als das deal, zu dem man davum zurückehren 
müßte. in Kreis gleichgefinnter Freunde, unter denen befonders Pufey 
und Manning hervorragten, Schloß fih um ihn. In die Öffentlichkeit 
trat die neue Partei zuerft durch eine Reihe von tracts oder Abhandlungen, 
die fie in der Times veröffentlichten und woher fie damals den Namen 
„Tractarier“ erhielten.) Schritt für Schritt enthülten fie in dieſen tracts 
ihre auf Verherrlihung des Prieftertums und der Sakramente herauslaufenden 
Prinzipien. Indeſſen wurde die Gefahr von den Evangelifalen in ber 
erften Zeit noch wenig erfannt, und die Bewegung konnte ſich ziemlich uns 
geftört weiter entwideln und ausdehnen. Sie trat immer kühner und 
unverhüllter hervor; 1859 jchlofjen fi) ihre Anhänger zur English church 
union zufammen, „um die Lehre, Ordnungen und Ritual der Church of 


1) Nach ihrem Entftehungsort nennt man die Bewegung auch „the Oxford 
movement“ oder nad) ihrem ſpäteren, gemäßigteren Führer „Puseyismus.“ 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1899. 34 
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England ohne jede Einbuße zu verteidigen und aufrecht zu erhalten gegen 
Craftianismus, Nationalismus und Puritanismug." Daß fie felbft die 
39 Artifel, die Grundlage der anglifanifhen Kirche, als „40 Streiche 
weniger einen auf den Rüden der englifchen Geiftlichen“ bezeichnen fonnten, 
ſchien ihnen damit nicht in Widerfprud zu ftehen. Aus der überjpannten 
Bedeutung, die fie der Stellung des Geiftlihen, „des Priefters", und den 
Saframenten beilegten, erklärt ſich ihre Vorliebe für alles rituelle Wefen.!) 
Dasselbe wurde allmählih nach katholiſchen Muftern immer reicher aus— 
geftattet. Die Meßgewänder des Priefters fingen an eine wichtige Rolle 
zu fpielen. Brennende Lichter auf dem Altar und Weihraud wurden in 
den Gottesdienften wieder eingeführt. Auf die öftliche Stellung am Altar 
(eastwards position) wurde großes Gewicht gelegt. Die Abendmahlsfeier be- 
fam immer mehr Ähnlichkeit mit der römiſchen Meſſe. Den Gemeindegliedern 
wurden Fatholifierende Andahtsbüher in die Hand gegeben. In den 
Kirhen wurden Heiligenbilder aufgeftellt. Die Praxis der Ohrenbeichte 
fam mehr und mehr in Aufnahme, man erftrebte jogar die Anjtellung be= 
fonderer Beichtväter u. |. wm. Kurzum es ging immer weiter auf der ab— 
ihüffigen Bahn nah Nom Hin. Nicht wenige und bejonders die meiiten 
der Führer (Newman, Manning, Shipley, Rivington) zogen denn auch die 
leßten Konfequenzen und traten zum Katholizismus über. Der Bapft 
glaubte die Zeit gekommen, wo die abtrünnige Tochter England in den 
Schoß der allein jeligmahenden Kirche zurüdfehren würde, und errichtete 
eine ganze Anzahl von englifchen Erzbistümern und Bistümern. 

Es wurde mehr und mehr offenbar, welhe Gefahr der anglifanijchen 
Kirche und am meiften natürlich dem Cvangelifalismus von diejer Seite 
her erwuchs. Man mußte ja immer deutlicher jehen, daß der Ritualismus 
ein Todfeind des Eovangelifalismus war, mit dem es galt, um die Eriftenz 
zu ringen. So erhob fich denn auch eine machtvolle Bewegung gegen den 
Nitualismus. Nopopery! lautete. der Kampfesruf. Mean proteftierte ernſtlich 
gegen die päpftlihe Anmaßung. Die Bilhöfe gingen felbft gegen 
Ritualiften vor. Einer derfelden, Rev Bennet, wurde von dem ftreng 
hochkirchlichen Biſchof Blomfield abgefebt. In einem Baftoralbriefe warnten 
die Bilhöfe gemeinfam vor dem Nitualismus. Zu feiner Bekämpfung 
bildete jich ein Gegenbund, die Church association; die Evangelifalen 
ftanden bei dem Kampf natürlih in erfter Linie. Leider war das Bor: 
gehen dieſer association ein verfehltes; denn die Mittel, die fie in ihrem 

) Demgemäß werden die Traftarier fpäter dann auch meift Ritualiften ge- 
nannt. 
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Kampfe anmandte, waren nicht alle geiftlih. Man beſchloß nämlich, dazu 
ſich nicht nur Öffentlicher aufflärender Verſammlungen, Borlefungen und 
des Gebrauchs der Preſſe zu bedienen, fondern eventuell auch zu den Ge— 
tihten und zum Parlament feine Zuflucht zu nehmen. Dies war zwar 
nichts Außergewöhnliches, denn das privy couneil, der höchſte englische 
Gerichtshof, Hatte von alters her auch Kirchliche Fragen zu entfcheiden. 
Aber es war doch nicht mehr zeitgemäß, religiöfe Angelegenheiten vor ein 
weltliches Forum zu bringen, und die Evangelifalen haben ihrer Sade 
dadurch nur geſchadet. Allerdings festen fie faft in allen Fällen die Ver: 
urteilung der ritualiftifchen Praxis durch, mehrere renitente ritwaliftifche 
Geiftlihe mußten fogar ins Gefängnis wandern. Aber dies bildete durch— 
aus feinen Damm gegen das Vordringen des Nitualismus; im Gegenteil 
gewann er, indem ihm damit das Stigma des Martyriums aufgedrüct wurde, 
nur an Einfluß und breitete fi) immer mehr aus. Die Evangelifalen 
find darum auch davon zurüdgefommen, auf gerihtlihem Wege den Streit 
zum Austrag zu bringen, fie gründeten mehrere neue Vereine, die mit 
geiftliheren Waffen den Kampf führen follten. Aber ſchon dies, daß 
immer ein neuer Berein an die Stelle des alten trat, ift ein Zeichen, daß 
ihr Kampf nit von Erfolg gekrönt war, Es kann nicht geleugnet 
werden, daß die Evangelifalen aus ihm nicht als Sieger hervorgegangen 
find, fie haben es nicht hindern können, daß der Nitualismus fi immer 
mehr ausgebreitet hat, ja geradezu die herrichende Partei in der church 
of England geworden ift. Worin hat dies feine Urfahe? Einmal darin, 
daß er in der anglikaniſchen Kirche ſchon fo manche Anfnüpfungspunkte vorfand. 
Sodann darin, daß er unter der Leitung des gemäßigteren Puſey feine 
Richtung leife änderte. Aus einer zum römifchen Katholizismus führenden 
Bewegung wurde nämlih eine anglo-katholiſche Bewegung. Die 
englifhe Kirche, jo verfündigte er, ift ja die uralte, katholiſche Kirche, 
durch die ununterbrochene Succejfion ihrer Biſchöfe fteht fie ebenſo gut 
wie Rom in Konnex mit der apoftolifchen Zeit, und vor Rom hat fie noch 
den Vorzug voraus, daß fih in ihre Mitte nicht die römiſchen Irrlehren 
eingefchlichen haben. Es begreift fih, daß diefer Ideengang dem englifchen 
Nationalbewußtſein ſehr ſchmeicheln mußte und jo dem gemäßigteren 
Kitualismus unter dem Kleide des Anglofatholizismus vielfah aud da 
Eingang verfchaffte, wo er früher mißtrauiſch angefehen war, jo fait bei 
dem gejamten Episfopat. Eine letzte Urfache, die nit wenig zu feiner 
Ausbreitung geholfen hat, war die große Rührigkeit, die die Nitualiften 
— wie einft die Evangelifalen — entfalteten. Die parochiale Arbeit, der 
34* 
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fie fi in der Negel mit großer Treue bingaben, verdanft ihnen manche 
Berbefferung, ebenfo das gottesdienftliche Wefen. Auch die Evangelifalen 
haben manches, was die Nitualiften auf dieſen Gebieten gejhaffen haben, 
als praftifch anerkannt und darum in ihre Thätigkeit übernommen. Vor 
allem ließen fich aber die Ritualiften die Heranziehung eines jungen theo— 
logischen Nachwuchſes angelegen fein. Sie haben zu diefem Zwecke nicht wenige 
theologiiche colleges geftiftet. So haben fie es bewirkt, daß ein jehr großer 
Teil der jüngeren anglikaniſchen Geiſtlichkeit ihnen zugefallen tft. 

Darin befteht denn auch zur Zeit die größte Gefahr, die der Ritualismus 
für den Evangelifalismus bildet. Je mehr junge Geiftliche in das Lager 
des Nitualismus übergehen, defto mehr gehen ihm verloren. Darum 
haben die Evangelifalen auch ihrerſeits Anftrengungen gemacht, Dies zu 
verhindern. Ihr altes Snftitut, die Church pastoral aid society erfuhr 
eine kräftige Neubelebung. In Highbury (London) gründeten fie ein college 
zur Ausbildung junger evangelifaler Geiftlicher. Und noch wichtiger wurden 
die beiden colleges, die fie an den beiden Landesuniverfitäten Cambridge 
und Orford ins Leben riefen, Ridley Hall und Wycliffe Hall. Dieſe 
beiden Inſtitute haben fich eine Höchft angefehene Pofition errungen und 
ſchon viel Segen geitiftet. Es ijt überhaupt unverkennbar, daß der Kampf 
zwiſchen Cvangelifalismus und Ritualismus nicht auf litterarifchem Felde, 
fondern auf dem des praftifchen tirchlichen Lebens ausgefochten werden 
wird. Beide Parteien ftrengen fih auf das äußerſte an, hier ihre volle 
Kraft zu entfalten, um dem Gegner den Rang abzulaufen. 

Wiewohl nun der Cvangelifalismus dem NRitualismus im allgemeinen als 
Feind gegenübertreten mußte, jo läßt ji) doch wahrnehmen, daß er dies und jenes 
von ihm angenommen hat. Daß die Evangelifalen manche parochialen und Fultifchen 
Verbefjerungen der Ritualen nachgeahmt haben, wurde ſchon erwähnt. Haben doch 
Ichroffer ftehende Evangelikale die C.M. S. fogar ſchon befchuldigt, den ritualiftifchen 
Zendenzen allzufehr nachzugeben, und gedroht, eine neue, unverfälſcht evangeliſche 
Miſſionsgeſellſchaft zu ftiften. Am charakteriſtiſchſten ift e8 zu beobachten, wie fich 
die Evangelitalen die Lieblingsidee des Ritualismus von der apoftolifchen Succejfion 
ihres bifchöflichen Amtes angeeignet haben. Aud in evangelifalen Blättern wird 
heutzutage in unferen Augen ein übertriebener Wert auf dieſes „Kleinod“ der 
anglifanifchen Kirche gelegt. Ebenfo fieht man in neueren Einrichtungen der C. M. 8., 


wie 3. B. in ber der bands of associate evangelists, nicht mit Unrecht Einflüffe 
des Ritualismus. 


Daß wir diefen Kampf zwiſchen den beiden Parteien fo eingehend 
foildern mußten, hat jeinen Grund darin, weil der Nitualismus indirekt 
zunächſt und dann auch direkt von großer Bedeutung für die Entwidelung 
des englijchen Miſſionsweſens überhaupt und der C.M,. S. im bejonderen ift. 
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Die Wirkung jenes Kampfes, den die Evangelifalen in den 60er und 70 er Jahren 
in der Heimat zu kämpfen Hatten, machte fich ſehr bald in der Miſſionsarbeit un- 
liebfam fühlbar. Wir fehen nämlich, wie das erfreuliche Fortfchreiten der C.M.S. 
allmählich ins Stocken gerät, zum Stillftand kommt, fogar Rückſchritte macht. Es 
ftellt fi ein Mangel an Miffionsfandidaten und an Mitteln ein. Das Mifftons- 
interefje ſcheint, anftatt zu wachen, abzunehmen. Der litterarifche Streit ftand im 
Vordergrund des Intereffes und abforbierte viel Kraft, die fonft der Miffton zu 
gute gefommen wäre. Doch das ift das Geringfte. Denn diefe Periode des 
finfenden Interefjes ift von der C. M. 8. längft überwunden. 

Aber eine bejtändige Gefahr für die Evangelifalen und damit auch 
für die C.M.S. ift die fortgehende Ausbreitung des Ritualismus an fich, 
denn er bedeutet ja gleichzeitig eine Zurückdrängung des Evangelifalismus, 
und eine Schwächung des Iebteren muß zur notwendigen Folge eine 
Schädigung der C.M.S. haben. Das it die indirefte Bedeutung, die der 
Ritualismus für die C.M.S. hat. Uber auch direft hat fie feinen Ein- 
fluß mehr als einmal zu jpüren befommen. Der Ritualismus wandte fi) 
auch der Miffionsjadhe zu und fuchte feinen Prinzipien bier Geltung zu 
verihaffen. Es iſt begreiflih, daß er, als ein natürlicher Feind aller 
freien Vereinigungen für firhliche Zwecke, wodurd die Autorität des Epis- 
fopats und des Amtes überhaupt gefhädigt würde, auch für die Miſſions— 
gejelliehaften feine Sympathie haben fonnte. Enragierten Ritualiften war 
daher nicht einmal die S.P.G. recht. Vielmehr war ihmen die freiheitliche 
C.M.S. ein Dorn im Auge. Alle Geſellſchaften feien ein Anachronismus; 
die Kirche müfje als folche (in its corporate capacity) den Betrieb der 
gefamten Heidenmiffion in die Hand nehmen. Da aber die Ritualijten 
die beftehenden Gefellihaften doch nicht jo Furzer Hand aus der Welt 
Ihaffen konnten, fo fuchten fie wenigſtens die S.P.G. in ihre Hand zu 
bringen und nach) ihren Ideen zu leiten. Nachdem fie dann in der 8. P. G. 
ausfchlaggebend geworden waren, haben fie die Eiferfucht zwiſchen diefer 
Gefelihaft und der C.M.S. noch verfhärft, ja dieſe Eiferfuht artete 
bisweilen in Bitterfeit und in Ungeredhtigkeit gegen einander aus. Ihr 
Einfluß ift e8 offenbar auch, der die S.P. G. und verwandte Gejellichaften 
fo äußerft exkluſiv gemacht hat, daß fie fi nicht einmal an gemeinſchaft— 
ſchaftlichen Miffionskonferenzen verſchiedener Gefellichaften beteiligen. Was 
aber die Anwendung der ritualiftifchen Prinzipien auf den Miffionzbetrieb 
angeht, fo wirft darauf der Auffat eines der hervorragendſten Ritualiſten 
Dr. Littledale, „the missionary aspect of Ritualism“ genügendes Licht. 
Ausgehend von der „mitleiderwedenden Geſchichte der refpeftablen Heiden 
miffion der Church of England“ ftellt er ein recht ſchmuckreich ausgejtattetes 
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Kitual als das geeignetfte Mittel zur Cvangelifation unmifjender Heiden- 
völfer hin. Denn ein folder reich außgeftatteter Gottesdienſt ſei für fie 
eine verftändlichere Lektion al8 eine Predigt. Das Thor des Auges jei 
ja das Mittel zum Herzen zu kommen. — Andere ritualiftiihe Einflüſſe 
haben wir in dem Auffommen von missionary brotherhoods mit fait 
mönchiſchem Charakter, wie z. B. den Cowley Fathers in Indien. Auch 
die Cambridge-Delhi-Miffton, die Orford-Calcutta-Miffion und die Unis 
verfitäten-Miffion in Oftafrita find ſtark mit ritualiftiiden Ideen verquidt. 
Daß die episfopale Frage bei den Miffionsanfhauungen der Ritualijten 
wejentlic) anders angejehen wird als bei den Evangelifalen, bedarf kaum 
der Erwähnung. In ihren Augen iſt eine Miffton unvollfommen, wenn 
nit ein Bifhof an ihrer Spibe fteht, und zwar muß die Beitellung eines 
Biihofs allen weiteren Schritten vorangehen, 

An draftifher Weife veranſchaulicht die Gefhichte des Bistums Jeruſalem 
die Anfhauungsmweife der Ritualiften, fie tritt hier fo handgreiflich wie nirgends 
font in Gegenſatz zu der der Goangelifalen. Darum mögen die einzelnen Phaſen 
diefer Gejchichte Kurz ffizziert werden. Das Bistum wurde befanntlih 1841 durch 
gemeinjame Aktion der preußischen und engliihen Regierung gejchaffen. Auf eng- 
lifcher Seite wurde der Plan von den Gpangelifalen freudig begrüßt und haupt— 
fählid) von Graf Shaftesbury betrieben. Die Nitualiften dagegen waren geradezu 
mütend darüber. Dr. Puſey führte laute Klage, daß die Kirche von England zum 
erftenmale mit denen „außerhalb der Kirche" Gemeinfhaft halte. Um die Gunft 
des bilderdienerifchen Rom zu buhlen, ſcheuten fie ſich nicht; Dagegen die Gemein- 
jhaft mit dem proteftantifchen Preußen war ihnen ein Stein des Anftopes! 
Manning erklärte jogar, daß dieſe gemeinfchaftliche Aition bei ihm ven Krug zum 
Überlaufen gebracht und für feinen Austritt aus einer fo entarteten Kirche den Aus— 
Schlag gegeben habe. Der zweite Akt im diefer Angelegenheit fpielte fi) dann bei 
der Ernennung des zweiten Biſchofs Gobat, und als diefen die C.M.S. zur Miffions- 
arbeit nad) Paläftina rief, ab. Darin jahen die Nitualiften einen verwerflichen 
Angriff auf die ehrwürdigen Kirchen des Morgenlandes, und fie befchuldigten den 
Biſchof und die Gejellfchaft der Proſelſtenmacherei. Beide konnten ſolche Bes 
ſchuldigungen als ungerechtfertigt zurückweiſen. Sie waren durchaus nicht darauf 
ausgegangen, Projelgten zu machen, fie hatten uur ſchlicht das Evangelium ver- 
kündet. Wenn dadurch Glieder der orientalifchen Kirchen die Verderbtheit ihrer 
Mutterfiche erfannt hatten und nad einer Gemeinfchaft begehrten, mo ihnen 
das lautere Wort Gottes gejpendet wurde, jo fonnten das der Bifchof und 
die C. M. S. nicht hindern und folden den Beitritt zur anglifanifchen Kirche 
nicht wehren. Der Erzbiſchof von Canterbury pflichtete darım den Mafnahmen 
Gobats und der Ö.M.S. durchaus bei. Dadurch fühlten fi) 1000 ritualiftifche 
Geiftliche veranlaßt an die orientalifchen Patriarchen und Synoden eine Dentfchrift 
zu vichten, in der fie das Thun Gobat3 und der C.M. S. desavouierten. Die 4 Erz 
biſchöfe von England und Irland erließen als Entgegnung ihrerſeits eine Erklärung, 
in der fie Biſchof,‚Gobat ihre Billigung ausſprachen. 1881 hat das englisch 
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preußiiche Bistum zu Serufalem fein Ende gefunden. Sechs Jahre jpäter wurde 
es jedoch als anglifanifches Bistum durch Erzbiſchof Benſon — wieder unter dem 
Proteft der Ritualiften — erneuert. Das Gehalt wurde zur Hälfte von der C.M.S- 
und zur Hälfte von der Londoner Juden-Miffion garantiert. Aber nun trat etwas 
Unerwartetes ein, wodurch die bisherigen Verhältniffe geradezu auf den Kopf geftellt 
murden. Der Erzbifchof ſcheint fich in der Perfon des von ihm ernannten Biſchofs 
völlig getäufcht zu haben. Denn es ftellte fich heraus, daß der neue Biſchof Blyth 
ein ausgeſprochener Ritualift war. Es dauerte nicht lange, jo überjchüttete er die 
Miffionare der C.M.S. mit neuen Anlagen wegen angeblichen Proſelytenmachens. 
Diefelben erregten in England viel Aufjehen. Die Ritualiften ſchlugen natürlich 
gleich Kapital daraus auf Koften der ihnen mißliebigen Geſellſchaft. Hingegen ver: 
langten die jchrofferen Gvangelifalen, daß die C.M.S. ihren Beitrag zum Gehalt 
des Biſchof Blyth zurückziehen jolle, denn mit dem Gelde, das zu evangelifalen 
Sweden gejammelt fei, dürfe man den Ritualismus nicht befördern. Die Angelegen: 
heit fam auch in der convocation (Generalfynode) zur Sprache und wurde ſchließlich 
durch einen Schiedsſpruch des Erzbiſchofs Benſon wieder durchaus zu Gunſten der 
C. M.8. entſchieden. Eine weſentliche Verbeſſerung des Verhältniſſes zwiſchen 
Biſchof Blyth und den Miſſionaren iſt aber dadurch nicht herbeigeführt worden. 
Der Riß iſt eher weiter geworden, als der Biſchof bei feinem nächſten Hirten: 
brief feinen fortgefchrittenen ritualiftiihen Anjchauungen in ſcharfer Weife Ausdrud 
verlieh und großen Nahdruf auf allerlei Riten wie den gemifchten Kelch, die 
eastwards position, brennende Lichter, Waſchungen und dergl. legte. Hierin fteht 
er die rechten Mittel zur Annäherung an die orientalifhen Kirchen! 

&o findet alfo der Gvangelifalismus und die C.M.S. in dem Ritualismus 
ſowohl daheim wie draußen einen gefährlichen Feind, der ihnen viel. Argernis 
bereitet, und vor dem fie unablälfig wohl auf der Hut fein müffen. 


Die „olon Maanjan und die Müffionsarbeit 
unter denjelben. 


Bon Miffionar Sundermann II. 
(Schluß.) 

Erſt im Jahre 1882 konnte Feige den Erſtling aus den Maanjan in 
Tameanglajang taufen. Es war dies ein faſt tauber Mann namens 
Tindong, der aber das Evangelium wirklich mit dem Herzen erfaßte und 
ein treuer Chriſt wurde. Es folgten dann auch noch einzelne andere aus 
Tameanglajang. Doch bald that ſich in der Ferne eine ganz neue 
Thüre auf. 

Einige von den oben erwähnten oloh Ngadju-Chriſten waren 
6 Stunden weiter von Tameanglajang aus in den Wald gezogen, um 
beſſeres Land für Reisbau zu ſuchen. Sie fanden das am Ampari, einem 
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Nebenfluffe des Paku, in Balai-Dato und ließen fi) dort nieder. Dort 
wohnten in den Wäldern zerjtreut auch ſchon viele Maanjan. Zu letteren 
wurde auf diefe Weife die Kunde des Evangeliums gebracht und Feige 
begann bei feinen Befuchen, die er den dorthin verzogenen Chriften 
machte, die Arbeit unter ihnen. Und wunderbar, was in nächſter Nähe 
nicht gelingen wollte, hier in der Ferne gelang ed. Der Herr that einem 
nad den andern das Herz auf und e3 fonnten in den nächſten Jahren 
in und um Balai-Dato etwa 50—60 aus den Maanjan unterrichtet und 
getauft werden. Zwar mar es eine mühenolle Arbeit. Wege gab es 
nit, durch Urwald und Sumpf mußte der Miffionar die 6 Stunden 
Wegs zu Fuße zurücklegen und auch an Ort und Stelle die einzelnen 
Familien auf ungebahnten Wegen aufſuchen, denn alle wohnten hin und 
her im Walde zerftreut. Doch er that e8 gern und mit Eifer, freute er 
ſich do, daß der Herr ihn endlich Frucht feiner Arbeit fehen lieh. 

Tromp mar in Telang geblieben und hatte dort die Arbeit weiter 
fortgeſetzt. Da ſich aber feine Wendung zum Befjern zeigte, fondern die 
Leute mit Suta-Ono an der Spitze in ihrer Gleichgiltigkeit beharrten, 
ſo beſchäftigte er ſich in den nächſten Jahren hauptſächlich mit litterariſchen 
Arbeiten. Es entſtand ein ABC-Buch, eine Bibliſche Geſchichte und 
unter Feiges Mithilfe ein kleines Geſangbüchlein mit Katechismus, welches 
alles in Bandjermaſin gedruckt wurde. Auch ſammelte Tromp ein 
Wörterbuch und ſchrieb eine Grammatik, welche beide im Manuffript noch 
vorhanden ſind und mir ſpäter bei Erlernung der Maanjanſprache weſentliche 
Dienſte geleiſtet haben. 

Im Jahre 1884 machte Tromp auch einen Verſuch mit der Arbeit 
in der Ferne, da er in der Nähe keinen Eingang bei den Leuten fand. 
Er machte nämlich einen Beſuch bei dem oben erwähnten, von ihren 
Volksgenoſſen getrennt wohnenden, kleinen Teil der Maanjan auf der 
anderen Seite des Tabalong-Fluſſes in Waruken, Tandjong gegenüber 
und blieb dort etwa 8 Tage. Doch auch dort fand er keine willigen 
Ohren und Herzen für die Predigt des Evangeliums. Auf der langen 
ſchwierigen und mühenollen Reife aber hat fi der Miſſionar eine Krankheit 
geholt, die fih zur Dyfenterie ausbildete und ihn nicht mehr verlafjen 
wollte. Auch Feige Fränfelte und beide mußten an eine baldige Er- 
holungsreiſe nach Europa denken und baten in Barmen um Erſatz ober 
wenigſtens Hilfe. 

Sp ftanden die Saden, ala Schreiber diefes im Februar 1887 mit 
in die Arbeit unter den Maanjan eintrat. Bon feige wurde ih damals 
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in Bandjermafin abgeholt und Kam alfo zunächſt nach Zameanglajang. 
Von dort aus befuchte ich bald auch Tromp. Ich traf ihn, ſchon über 
ein Jahr an Dyfenterie leidend, fehr elend. Am Tiebften hätte er natürlich 
gejehen, wenn ich gleich für ihn in Telang hätte eintreten Können, Das 
ging natürlih ſchon der mangelnden Sprachkenntnis wegen nicht. Dann 
aber war auch mad reiflicher Überlegung befchloffen worden, Telang 
überhaupt als Mijjtonsjtation ganz aufzugeben, d. 5. es vorläufig mit 
einem inländifchen Gehilfen zu befeten und dann das Weitere abzuwarten, 
Anfangs April reifte Tromp mit Familie nah Europa ab. Wider 
Erwarten erholte ev fih dort jchnell von feinen Leiden, ift dann 1889 
im Juni nad Borneo zurüdgefehrt, aber vorläufig nicht zu den Maanjan, 
jondern hat jeine Arbeit wieder unter den oloh Ngadju gefunden. 

Mein Standplab wurde alſo Tameanglajang und nun galt e& 
zunähft Sprade zu lernen. Die Aufgabe war um jo fcehwieriger, da es 
notwendig erſchien, nicht nur die Maanjan-Sprache, fondern auch die der 
oloh Ngadju zu erlernen, einmal, weil in der letzteren Sprade eine gute 
und vollitändige Bibelüberjegung vorlag und dann auch bejonders, weil 
es mir jpäter obliegen mußte, auch unter den mehrfach erwähnten, nad) 
Siong-Patai übergefiedelten oloh Ngadju zu arbeiten. Fünf Monate lang 
bejchäftigte ich mich zunächft ausschließlich mit der Ngadju-Sprade, dann 
wurde au die Maanjan-Spradhe mit in Angriff genommen. In Jahres: 
frift brachte ich es mit Mühe fomeit, daß ich beide Sprachen notdürftig 
iprehen Konnte. Im April 1888 reifte Feige ebenfalls zur Erholung 
nad) Europa und ich blieb als einziger Maanjan-Miffionar auf Tameang- 
lajang zurück. Um mich nicht ganz allein in dem entfernten Gebiete zu 
lafjen, wurde mir der junge Miffionar Alt zur Seite geftellt, der aber nur die 
Negadju - Sprache lernte und fpäter unter diefem Volke feine Arbeit fand. 

Inzwiſchen war die Miffionsarbeit ihren Gang weiter gegangen. 
Auch im Jahre 1887 Fonnten in Balai-Dato eine Anzahl Leute getauft 
werden und da der Boden in dortiger Gegend für Reisbau gut if, 
fiedelten fi, aus fon oben erwähnten Gründen, dort immer mehr Leute 
aus den alten Dörfern in Patai an. Daher faßte Feige den Plan, bei 
der Regierung um die Erlaubnis zur Anlage eines Chriftendorfes dort 
einzufommen, Da aber Balai-Dato jelbft nicht als der geeignete Plat 
erichien, wurde dafür ein anderer, etwa eine halbe Stunde entfernt 
liegender namens Beto am Paku-Fluſſe ins Auge gefaßt, und noch bevor 
Feige feine Heimreife antrat, fiebelten einzelne Chriſten-Familien, fowie 
aud der inzwifchen angeftellte inländifhe Gehilfe dorthin über. 
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Auch noch an einem andern etwa 4 Stunden von QTameanglajang, 
an der Grenze von Tandjong gelegenen Plage eröffnete fich im Jahre 1887 
eine Ausfiht auf Erfolg für unfere Arbeit, nämlih in Iſin-Tewah, dem 
Wohnplage des oben erwähnten Oetauften Karl Tindong. Feige Fonnte 
vor feiner Abreife noch die 3 Eritlinge von dort taufen und veranlafjen, 
daß ein älterer Chrift aus den oloh Ngadju, welcher bis dahin in Telang 
gewohnt hatte, dort als Gehilfe angejtelt wurde. 

Nachdem dann Feige abgereift war und in Tameanglajang nach wie 
vor alles tot blieb, war meine Zeit und Arbeitskraft hauptſächlich geteilt 
zwiſchen genannten zwei Außenpoften. In Dalai» Dato, oder wie es 
jett hieß, Beto, trat ein vorläufiger Stillſtand ein, auch nicht alle Getauften 
bewährten fih und ih konnte im nächſten Jahre nur einen einzigen 
angefehenen Mann aus dem angrenzenden Stamme der olon Lomwangan 
taufen. Nicht jo aber in Iſin-Tewah, dort konnten eine ganze Anzahl 
Leute getauft werden. Für den Gehilfen, der bisher in einem elenden 
Feldhüttchen gewohnt hatte, wurde ein ordentlihes Haus gebaut, mit 
einem größeren Raum für Schule und Gottesdienit, eine Schule wurde 
in Gang gebraht und die Arbeit jchritt dort fröhlid fort. Auch aus 
Zameanglajang felbft meldeten fih 2 junge Leute zur Taufe, welche ih 
noch eine Zeitlang unterrichten konnte und die dann fpäter von 
Veige getauft wurden, der eine ift der jebt in Tameanglajang angeitellte 
Lehrer. 

AUS Feige im Anfang des Jahres 1890 nah Tameanglajang in 
feine Arbeit zurückkehrte und nun auch endlich Beto von der Regierung 
als Dorf anerkannt wurde und einen eigenen chriftlihen Häuptling 
befam, beftand der Plan, dort eine neue Miffionsftation anzulegen. Es 
hatte fi nämlich immer deutlicher gezeigt, daß die Arbeit dort von 
Tameanglajang aus nicht genügend betrieben werden fonnte, da der Weg 
jehr schlecht und die Entfernung zu groß war. Bevor ich aber dorthin 
überfiedeln konnte, jtarb in Bandjermafin der alte Miffionar von Hoefen 
und ih mußte zur Vertretung des in der Heimat weilenden, fonft in 
Bandjermafin ftationierten Miſſionars Braches vorläufig dorthin ziehen, 
Ich benußte diefe unfreiwillige Verzögerung, um mir auch die malaiifche 
Sprahe einigermaßen anzueignen, was mir fpäter oft fehr zu ftatten 
gekommen ift. Im Juni 1891 kehrte Braches zurüd und ic) wurde aljo 
wieder frei für die Arbeit unter den Maanjan, Zunächſt gings wieder 
nah Zameanglajang, doch blieb ich dort nicht lange, fondern ging bald 
nad Beto, zunächſt allein, um die Vorbereitungen zur Überfiedelung zu 
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treffen und am 24. September konnte ich mit meiner Familie dort Einzug 
halten. 

Anfangs gab es natürlich, wie bei jeder Anlage einer neuen Station, 
viel äußere Arbeit, Als nun aber die eigentliche Mijjionsarbeit mit Crnſt 
in Angriff genommen werden ſollte, da ftellten fich viele Schwierigkeiten 
ein, und ich mußte reichlich erfahren, daß aller Anfang ſchwer ift. Schon 
das war eine Schwierigkeit, daß das Heine Oemeindlein zum Teil aus 
oloh Ngadju, zum Teil aus olon Maanjan beftand, die nur mit viel 
Geduld und Weisheit unter einen Hut gebracht werden Fonnten. Dann 
gingen viele von den Getauften, weil es ihnen an der nötigen Pflege 
gefehlt hatte, in der Irre und es mußte ihnen auf alle mögliche Weife 
nachgegangen merden, auch für Neugewinnungen jchienen die Thüren 
anfangs überall verſchloſſen. Erit ganz allmählich klärten ſich die Ver: 
hältnifje. Einige Familien der oloh Ugadju zogen wieder ins Unterland 
und nur wenige blieben zurüf, die Leute in der Umgegend begannen 
Vertrauen zu uns zu fafjen und mit jedem Jahre mehrten fid) die, welche 
zu Unterricht und Taufe famen, um einige. Auf dem Hügel neben dem 
Mijfionshaufe wurde ein nettes Kirchlein und daneben eine Schule erbaut 
und das Gemeindlein zählte im Anfang des vorigen Jahres 150 Seelen, 
Das Dörflein Beto ift noch Klein, hat nur erft 10—12 Häufer, in denen 
aber nur Chriften wohnen. Zur politiihen Gemeinde Beto gehören 
dagegen aud viele Heiden, welche aber nicht im Dorfe jelbit, fondern im 
Umkreiſe zerftreut wohnen und fid von Jahr zu Jahr durd Zuzug aus 
dev Gegend von Tameanglajang mehren. Bor 2 Jahren konnte auch in 
dem etwa eine Stunde von Beto entfernten Ortchen Hataping eine Filiale 
angelegt werden. Dort wurden mehrere Yamilien getauft, ein Kleines 
Gottesdienftlofal wurde gebaut, in welchem Sonntags von einem inländijchen 
Gehilfen Gottesdienft und an den Wochentagen Schule gehalten wird. 

Die Zuneigung und das Vertrauen der Leute zu den, Milfionaren 
zeigte ſich auch bejonders, als wir genötigt waren, im „Juni vorigen 
Jahres eine Erholungsreife in die Heimat anzutreten. Die Tage vor 
unferer Abreife wurde das Haus von Beſuchern nicht Leer. Auch viele 
Heiden bradten nod etwas Neis oder Früchte zum Abſchied und alle 
baten: „Bleibt nur nicht lange, kommt nur ja bald wieder.“ Für die 
Zeit unferer Abweſenheit ift Miffionar Tromp, als der Maanjan-Sprache 
fundig zur Vertretung in Beto ftationiert, Es befteht der Plan, bei der 
Miffiongleitung nach meiner Rückkehr nad Beto dort eine Schule zur Aus: 
bildung inländifcher Gehilfen für die ganze borneſiſche Miffion zu errichten, 
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Bon Tameanglajang aus hat der alternde Feige die Arbeit auch 
rüftig fortgefeßt. Leider mußte Telang, welches, wie oben bemerkt, feit 
dem Weggange des Milfionars Tromp von dort, Filiale von Tameanglajang 
mit einem inländichen Gehilfen war, ganz aufgegeben werden. Auch ein 
neues Filial, welches Feige in dem Dorfe Bagok angelegt hatte, Fonnte 
ſich nicht halten, aber in Iſin-Tewah ift die Arbeit ziemlich gut 
vorausgegangen. Es konnte ein neues geräumiges Schulhaus gebaut 
und noch eine ganze Schar Leute getauft werden. Bor einigen Jahren 
fonnte Feige auch in dem eine Stunde von Tameanglajang liegenden 
Dorfe Djaar eine Schule beginnen und einen Xehrer ftationieren, auch 
wurden dort ſchon einige Perfonen getauft. Die Bewohner von 
QTameanglajang haben im großen und ganzen ihre Andifferenz bewahrt, 
doch find aud von ihnen in den letzten Jahren einzelne getauft worden, 

Im ganzen beträgt die Zahl der jet Iebenden getauften Maanjan 
etwa 200. Das ift wenig, wenn man an die lange Arbeitszeit dent, 
doch darf dabei nicht außer Acht gelafjen werden, daß der Anfang eines 
wirklihen Erfolges der Arbeit erft in die 80er Sahre fällt und dann 
weiter, daß diefe Miffion ftets nur mit fehr geringen Mitteln und Arbeitz- 
träften betrieben worden ift. Es ftanden nie mehr als 2, zu Zeiten nur 
ein einziger Miffionar in der Arbeit. Wir Maanjan-Miffionare ver- 
zagen darum auch keineswegs an umferer Arbeit, fondern thun fie mit 
Sreudigfeit umfomehr, da wir unfer Völkchen Lieb haben. 

Ein befonderes Hindernis für die Miffionsarbeit ift die geringe 
Seßhaftigkeit des Volkes, welche namentlich durch die ſchon oben näher 
erörterte Art des Neisbaues bedingt wird. Unſer Beſtreben geht deshalb 
dahin, die Leute an eine andere, vationellere Art der Reigkultur zu bringen, 
Zwar wird das viele Schwierigkeiten haben, doch gelingt es, fo ift auch 
für die Miffionsarbeit viel gewonnen. Im Grunde aber iſt veligiöfe 
Sleichgiltigkeit das größte Hindernis, Der Sinn deg Maanjan ift ganz 
auf das DiesfeitS gerichtet, da er vom Jenſeits wenig erwartet. Auch 
mancher Getaufte kann dieſen Fehler nur ſchwer überwinden und er 
bildet neben Hang zum Spiele und zur Teilnahme an heidniſchen Feſtlich— 
keiten eine Quelle mancher Schwierigkeiten für uns Miſſionare. 
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Miſſionsrundſchau. 


Vorderaſien. 
Von Julius Richter. 

Kleinaſien und Armenien find in den Jahren 1894—96 der Schauplag 
der furchtbaren Megeleien unter den Armeniern gewejen. Wir ftehen jetzt diefen 
entjeglihen Blutbädern fern genug, um ein objeftives Urteil über diefelben zu ges 
winnen. Es kann als ficher gelten, daB dieſelben unter Vorwiſſen und mit Be- 
fürderung der centralen türfifchen Behörden im Scene geſetzt find; denn es iſt 
einfach unglaublich, daß von einer über das ganze Reich hindurch mit planmäßiger 
Gründlichkeit fortgeſetzten und durchgeführten Serie von Maſſakres, die ausnahmslos 
gegen ein beſtimmtes Volk, die Armenier, gerichtet, oft ſorgfältig vorbereitet 
waren und mit ebenſo überraſchender Plötzlichkeit endeten, wie ſie angefangen 
hatten, die türkiſchen Centralbehörden nichts gewußt haben ſollten. Dieſe 
Planmäßigkeit tritt noch mehr hervor, wenn man hört, daß Abdul Hamid vom 
erſten Jahre ſeines Regiments an mit rückſichtsloſer Konſequenz die Tauſende 
von Armeniern im Staatsdienſt, bei der Steuer, in Konſulatsämtern, in den 
Staatswerkſtätten verdrängt, reſp. ihnen die Wahl zwifchen Entlaffung oder Übertritt 
zum Islam gegeben hat. Abdul Hamid verfolgte eine „panislamifche” Wolitif, er 
wollte alle Chriften in feinem Reiche mit Lift oder Gewalt zum Islam „befehren”.t) 
Und diefer mörderifche Krieg gegen ein im mwejentlichen mwaffenlofes Volt im tiefften 
Frieden war der Iekte Akt diefer wilden Politik, um ein unmiderftehlich aufftrebendes 
Hriftliches Volk mit brutaler Gewalt niederzuhalten, um die unruhigen Mahner an 
die im Berliner Bertrage der Pforte abgerungenen Verfprehungen ein- für allemal 
mundtot zu machen, vielleicht auch um eine befürchtete, von dem Geheimbunde der 
Sunyadiften allerdings betriebene Erhebung der Armenier vechtzeitig in Blut zu 
erftiden oder um zu verhindern, daß durch europäiſche Intervention fich ein autos 
nomes Armenien unter ruſſiſcher Protektion bilde. Überal wurde den Armeniern 
die Wahl gelafjen, zum Islam überzutreten und verfchontzu bleiben oder fürihren Chriften- 
glauben zu fterben. Gottlob, faft überall zogen die Armenier das Ießtere vor. Im erjchreck- 
lichſten Umfang ift der religiöfe Fanatismus der Mohammedaner gegen die Armenier 
als Chriſten aufgerufen, und gerade diefe Verquickung des überall vorhandenen Raffen- 
hafjes mit dem fpezifiih mohammedanifchen Fanatismus machten die Mebeleien fo 
furchtbar und erbarmungslos. Wo die Anrufung des Fanatismus allein nicht zog, 
wie bei den faum dem Namen nah mohammebanifchen Kurden, appellierte man an 
die niedrigften und wildeſten Leidenjchaften diejes eingefleifchten Naubvolfes und gab 
die friedliche, betriebfame armenifche Bauernbevölferung ſchutzlos ihren blutdürftigen, 
beutegierigen und lüfternen Peinigern preis. Man ging dabei planmäßig auf die 
Vernichtung der Nation aus, deshalb wurden in erjter Linie alle Männer ermordet 
und in ganzen Gegenden alle armenifhen Frauen und Mädchen gefchändet. So 
ſchließt das Urteil über die armenifhen Maſſakres mit einer vernichtenden Kritik 
der troftlofen Türkenwirtſchaft, die eined der wertvollſten und Iebensträftigften ihrer 
Völker lieber vernichtet, um nur feine Reformen einführen zu brauchen. 


1) Miss. Rev. 98, 734. How Abdul Hamid became the great Assassin. 
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Angeſichts diefer Thatſache kann e3 nur mit Freuden begrüßt werben, daß bie 
Türkei nicht nur wirtfchaftlich, fondern auch politifich rapide im Niedergang begriffen 
ift, und zwar viel fehneller, ald man gewöhnlich glaubt. Seitdem der jegige Sultan 
Abdul Hamid den Thron beftieg (1876) ift die Türkei gerade auf die Hälfte ihres 
Areald und ihrer Benölferung zufammengefchrunpft. Sie hat in Guropa allein 
folgende Landfchaften und Länder verloren: Boönien, Serbien, Herzegovina, Bul— 
garien, Rumänien, Montenegro, Theffalien und legthin Kreta. Dazu fommen in Aften 
noch Kars, Batum, Ardahan und die Infel Cypern, in Afrika Ügypten. Die Be— 
völferung unter dem Szepter des Sultans ift von 42 Mill. im Jahre 1876 auf 
21 Mi. (1898) zurüdgegangen. Nur die Uneinigfeit der europäischen Mächte hält 
den Reft der Türkei zufammen. Das Dafein der Türkei im civilifterten Europa ift 
eine unerträglihe Anomalie. 

Islamiſches Regiment ift eben nicht verbefferungsfählg. Nehmen wir zum 
Beweis nur den Sflavenhandel. Mag der Sultan immerhin die Brüffeler Afte 
unterfchreiben, mag er mit England einen noch jo fein lingenden Vertrag zur Unter- 
drückung der Sklaverei abjchließen, es bleibt doch dabei, daß Sklaverei und 
Sklavenhandel vom Koran nit nur geduldet, fondern geradezu geboten find.) Die 
Sklaverei ift eine durch die höchſten Autoritäten des Islam, durch das Gefek und 
da3 Beilpiel Mohammteds geheiligte Anftitution. Unter diefen Umftänden fehen die 
Mosleme die Bekämpfung derfelben als einen Eingriff in ihre heiligſten Privilegien an; 
wollte ihr der Sultan energifch zu Leibe gehen, jo würde er die wichtigfte Grund— 
lage feiner Autorität, feine Stellung als Schugherr des Islam, untergraben. Sp 
geht unter ftillfehweigender Duldung und Förderung der Behörden, deren Aufgabe 
darin befteht, die Bekämpfer der Sklaverei möglichft Hinter Licht zu führen, der 
Stlavenhandel offen und ungehindert weiter, und faft alle Häfen der arabifchen 
Küfte, vor allem die Städte Digivda und Mekka find die Par der 
Zürfei. (Miss. Rev. 1899, 923.) 

Nach den Berichten von englifchen, amerifanifchen, auch Deutfchen RR. 
find die Zuftände in Armenien, zumal in den von den Kurden verwüfteten und 
ausgeplünderten Strihen Großarmeniens aud heute noch troftlos. „Was für die 
Geftaltung der Lage in Armenien noch verhängnisvoller gemirft hat, als die Tötung 
und Flucht von 160000 Armeniern,“ jchreibt Dr. Paul Rohrbach?) „das ift 
die radikale Ausplünderung der armenifchen Gebiete durch die Kurden. Diefe 
raubten nicht nur die bewegliche Habe aus den Häufern, Sondern auch die Arbeits- 
tiere, Herden und Ackergeräte, ſowie alle aufgejpeicherten Vorräte an Korn und 
dergleichen, jo daß in dem auf die Hauptmaffakres folgenden Winter 1895 — 96 
eine jchwere Hungersnot über die heimgefuchten Gegenden hereindrah. Da die 
Felder im nächften Frühjahr entweder garnicht oder nur ſehr unvollkommen beftellt 
werden konnten, weil jowohl Saatgut als auch Arbeitstiere und Werkzeuge fehlten, 
ſo ſetzte fich diefer Zuftand weiter fort, und gegenwärtig Herrfcht bei der ganzen 
DBevöllerung der ftlihen Vilajet3 mit feltenen Ausnahmen derfelbe, nur zum 
Zeil durch europäifche und amerikanische Unterftügungen gemilderte Zuftand des totalen 
wirtſchaftlichen Ruins immer noch fort. — Der Menfchenverluft, der in Folge der nad) den. 


) Sure 4,09..26, 40; 16, 775 24.835 30,.27733, 49, 
?) Aprilheft der Preußiſchen Jahrbücher. 1899. 308 ff. 
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Maſſakres hereinbrechenden Hungersnot und weil gerade unter den arbeitsträftigften 
Elementen am furchtbarften aufgeräumt war, fich ergiebt, iſt natürlich nur ganz im 
allgemeinen zu jchägen, aber er ift jehr Hoch und dauert noch immer fort. Be- 
jonder3 die Kinderfterblichfeit ift ganz furchtbar. Ich glaube, daß e3 viel zu wenig 
ift, wenn man annimmt, daß die Zahl der armenifchen Bevölkerung, abgeſehen 
von den Maffakres und der Maffenfludt über die Grenzen in den 
legten vier Jahren um 100000 abgenommen hat; aber ſelbſt wenn dieſe Ziffer 
ausreichte, jo würde für die Gejamteinbuße des Reiches an Menſchen eine Biertels 
million nur eine Inappe Minimalannahme fein,” — das tft ein Sechftel der 
armeniſchen Bevölferung der Türkei! 

Die evangelifhe Mijfton des Am. Board tft bei diefen Mafjakres in empfind 
lichjter Weife in Mitleivenjchaft gezogen, In Charput und Maraſch allein find 
Baulichkeiten im Werte von faft einer halben Million Mark zerftört und nieder 
gebrannt, und die türkiſche Regierung fträubt fi noch immer, den geforderten 
Schadenerſatz zu leiften. Wie im einzelnen unter den evangelifhen Armeniern 
gehauft ift, dafür nur ein Beijpiel. Im Bezirk der Station Sivas ift in Sivas 
felbjt der fromme Paftor Kaludfhian ermordet; auf der Außenftation Gurun find 
nur drei Arnrenierhäufer ungeplündert geblieben; in Divrif find Kapelle und Pfarre 
verbrannt; Mandihaluf verlor Kapelle und Schulhaus; in Audi und Derende 
find die proteftantifhen Gemeinden faft vernichtet; auch in Enderes ift der Verluſt 
an Leben und Eigentum groß, wenn auch die Kapelle erhalten ift.!) In ähnlihem 
Umfang find die Gebiete aller öftlichen Stationen Trebifond, Wan, Bitlis, Charput, 
Aintab und Maraſch heimgeſucht. Infolge der unabläffigen Gefahr, welche den 
Armeniern von ihren türkiſchen Iyrannen droht, Hat alle Kreife, welche nicht an 
die Scholle gebunden find, eine bisher "unbefannte Auswanderungsluft ergriffen. 
Nicht nur nah Perſien, nad ruffiih Armenien, nah Bulgarien richtet fich der 
Strom diefer Auswanderung, — nad) diefen Gebieten juchten meift die Taujende 
vor der unmittelbaren Tobesgefahr ihr Leben zu retten, es war eine Mafjenflucht, 
der ſicher eine Rückflutung folgt, jobald in Armenien erträgliche Zuftände eintreten. 
Berhängnisvoller ift die Auswanderung der Gebildeten, der Kaufleute, Lehrer und 
Paftoren, nad) England und Nordamerika. Sie find großenteil® Schüler der 
Miffion, und fie fünnen gerade jest um fo weniger entbehrt werben, da jo viele 
ihrer Kollegen den Märtyrertod geftorben find. Die Folge ift, daß die Miſſion in 
bitterer Not um ihren eingeborenen Arbeiterftab ift; zahlreihe Kirchen und Schulen 
find ohne Prediger und Lehrer, und die Gemeinden entwöhnen ſich von der geift 
lichen Pflege. Unglüdlicherweife ift gerade in diefen Jahren, wo die Miſſion mit 
Aufbietung aller Kraft arbeiten müßte, der Board (AB) in einer chronijchen Geld: 
verlegenheit, die Schon zu einer Einſchränkung des Miffionsbudgets um 300000 ME. 
geführt hat und aud in der Türkei allen Stationen die größte Sparſamkeit und 
Zurückhaltung auferlegt. Schulen, Außenftationen, Predigtpläge werden aufgegeben, 
neue Arbeiten nur mit doppelter Vorfiht in Angriff genommen. 

Trotz diefer Nachteile und Beſchränkungen ift nie die Miffion für die Armenier 
ein größerer Segen geweſen als in dieſer Notzeit. Sie ift in edelſtem Sinne der 
barmherzige Samariter, der dem unter die Mörder gefallenen Volke wieder aufhilft, 


1) 3. 8. Rep. 97, 48. 
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Es ift betannt, wie in allen Ländern Europas und Nordamerifad ein großartiges 
Unterſtützungswerk für die Armenier angefangen ift, in Deutihland hauptſächlich 
durch den Feuereiferund die aufopfernde Selbftverleugnung des edlen Dr. Joh. Zepfius. Die 
über das ganze Notftandsgebiet hin verteilten Miffionsftationen des A.B. waren 
die naturgemäßen Stügpuntte und Kanäle, um den Strom der Barmherzigkeit in 
die am ſchwerſten heimgefuchten Gebiete zu leiten. Dort Tannte man Land und 
Leute am beften und konnte deshalb die fiherften Nachrichten einziehen; es ftanden 
aud in den amerifanifchen Mifftionaren und ihren zahlreichen armenifchen Helfern 
die geeignetften Perſonen zur Austeilung der Gaben zur Verfügung.) Das Hilfs: 
wert ift im wefentlihen ein dreifaches geweſen, defjen Grenzen aber vielfah in 
einander übergehen: 1) Zuerft galt es, in dem erften furchtbaren Winter nad) den 
Blutbädern 1895/96 und zum Teil auch noch in dem folgenden, rauhen Winter 1896/97 
möglichſt viele vor dem Hungertode zu retten. In diefen Zeiten find zehntaufende 
notbürftig gefpeift und gefleivet worden. 2) Sodann machte man fi an die 
größere uud fehmwierigere Aufgabe, den aller Eriftenzmittel Beraubten wirtſchaftlich 
wieder empor zu helfen; in den Ackerbaudiſtrikten des Oſtens, mit beſonderem 
Nachdruck im Bezirk von Wan, reichte man tauſenden das Saatkorn dar und lieh 
ihnen nach Möglichkeit Ochſen zu einer erſtmaligen Beſtellung ihrer verwahrloften 
der. In den ftäbtifchen Bezirken und für die Witwen richtete man allerlei 
Induſtrieen, beſonders Webereien, Stickereien, Bäckereien u. dergl. ein, um feine 
Almofen, fondern lieber gut bezahlte Arbeit zu geben Nur aus einem Bezirk, aus 
Merfiman und Umgegend, wird berichtet, daß ſich die armeniſche Bevölkerung ſchon 
fo weit wirtfehaftlich erholt habe, daß man diefe Miffionsinduftrieen habe einftellen fönnen. 
3) Mit befonderer Vorliebe und mit erfreulihem Nachdruck hat man fi der 
Waiſen angenommen und fie teil3 in armenifch-proteftantiihen Familien in Privat 
pflege gegeben teil in Waifenhäufern gefammelt. Da ſich diefem Ymeige bes 
armenifchen Hilfswerfes gerade auch in Deutſchland viel Liebe und Opfermwilligfeit 
zugewandt hat, wird es von allgemeinem Intereffe fein, zufammenzuftellen, was 
von evangelifcher Seite zur Zeit an geordneter Waifenpflege für die Armenier 
geschieht. Wir folgen dabei, da fich diefe Arbeit vorwiegend an das Stationenneg 
des A.B. anlehnt, deſſen Einteilung: 

An der Weſttürkei beftehen Waifenhäufer in Conftantinopel-Bebef 
vom Frankfurter Komitee mit 95 Waifen; in Bardezag auf der gegenüberliegenden 
bithyniſchen Küfte vom Schweizer Komitee mit 56 Knaben unter dem amerifanijchen 
Miſſ. D. Chambers; in Bruffa von demfelben Komitee mit 50 Mädchen unter 
deutfcher Pflege; in Merfiman 2 Waifenhäufer mit 106 Knaben und 60 Mädchen; 
in Atta Bey bei Amafia 2 fleine Häufer unter dem Frankfurter Komitee, 
dabei eine Kolonie von 4000 Morgen Land zur Anfiedelung der erwachjenen 
Mailen; in Sivas mit 290 Waifen in Watjenhäufern und 200 Waifen in 
Privatpflege, teild in der Stadt Sivas felbft, teild auf der Außenftation Gurun; 


2) Dur) die Hände des Generalfalfierer® des A. B. in Konftantinopel 
gingen 1895/96 nicht weniger als 4746825 ME. armenifche Hilfsgelder. Dr. Paul 
Rohrbach berechnet, daß im ganzen aus Deutjchland, England und Amerika feit 
1895 etwa 10 Millionen Mark Hilfsgelder gefloffen feien, darunter 2 Millionen 
aus Deutſchland. 
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in Kaifarieh mit 28 Mädchen und 40 Knaben, die zuerft von Dr. Lepſius gefammelt, 
dann aber den Mifjionaren des A.B. in Pflege gegeben find; endlich in Smyrna 
in den dortigen Kaijeröwerther Erziefungshäufern 100 Mädchen. In summa in 
diefem Gebiete etiva 700 Waifentinder. 

In der Gentral-Türfei beftehen Waifenhäufer vor allem in dem be 
ſonders ſchwer heimgefuchten Urfa;!) Hier unterhält der Berliner Hilfsbund 
6 Waifenhäufer mit 300 Waifen unter der Pflege des Lehrers Eckart und feiner 
Mitarbeiter; daneben bat der A.B. unter der Leitung der heldenmütigen Miß 
Shattuf ein Waiſenhaus mit 125 Waifen. Außerdem beftehen Waifenhäufer in 
Aintab (mit 75 Waifen), in Maraſch in ſechs Häufern (darunter drei mit 178 
Kindern unter dem Frankfurter Komitee) und in Hadjin (mit 100 Kindern unter 
derjelben Leitung). ; 

Am ausgedehnten ift das Hilfswerk in der Oſt-Türkei. Hier find auf 
jeder Miffionzftation und in vielen der größeren Städte Waifenhäufer mit im 
ganzen reihlih 3000 Waifen eröffnet. Hier hat das Frankfurter Komitee 
feine meiften Pfleglinge: in Charput-Mefere 4 Waiſenhäuſer mit 276 Kindern, 
dazu ein Kranken- und ein Waijenhaus; in Hüſenik 3 Waifenhäufer mit 41 Kindern; 
in Perdfhens 2 Häufer mit 52 Kindern; in Palı 4 Häufer mit 150 Kindern; 
in Wan 2 Häufer mit 170 Kindern. Der Berliner Hilfäbund hat auf 
diefem Gebiete ein Waifenheim in Diarbefiv mit 120 Kindern, welches bejonders 
vielen Anfeindungen ausgejegt ift. Eine Schweizer Dame hat in derjelben 
Stadt mit 2 Lehrerinnen ein kleines Mädchenwaiſenhaus eingerichtet. Außerdem 
pflegt der A. B.?) eine noch ftetig im Wachſen begriffene Anzahl von Waifen; in 
Erferum 121, in Bitlis über 100, in Diarbefiv 120, in Tſchunkuſch 2 Häuſer, in 
Wan über 300 u. f. mw?) 


1) Es wurden in Urfa an zwei Tagen 8—10 000 Armenier abgefchladhtet, davon 
etwa 3000 in der Kathedrale mit Petroleum verbrannt. Unter den Märtyrern war 
der treffliche Paftor Hagop Abubajatian. Die proteftantifche Gemeinde hat ſonſt ver 
Hältnigmäßig wenig gelitten. Der Berliner Hilfsbund hat übrigens außer jeinen 
Waifenhäufern in Urfa noch eine Klinik, eine Apothete und eine große Teppichweberei. 

2) Mit englifchem und amerikaniſchem Oelde; Miffionsgelder werden grunds 
fäglich zu diefer Waifenpflege nicht verwandt. 

3) Seit Anfang dieſes Jahres Hat der Bali des PBilajet3 Diarkebir den 
Verſuch gemacht, das Hilfswerk zu ſtören. Er hat die deutſchen und amerikaniſchen 
Waiſenhäuſer in Diarbekir, Palu und Tſchunkuſch geſchloſſen und die Kinder der 
beiden deutſchen Waiſenhäuſer in Diarbekir und Palu zerſtreut. Man hatte zuerſt 
den armeniſchen Patriarchen Malachia in Konſtantinopel im Verdachte, daß er die 
türkiſche Regierung gegen die evangeliſchen Waiſenhäuſer aufgehetzt habe, um nicht 
fo viele Angehörige ſeines Volkes unter evangeliſchen Einftüffen aufwachfen zu 
laſſen. Allein diefer verwahrt fih in einem Cirkular an die Botſchafter der 
evangeliſchen Mächte in Konſtantinopel auf das nachdrücklichſte gegen eine ſolche 
nichtswürdige Anſchuldigung; „das Patriarchat ſei jederzeit mit einem Gefühle 
voller Dankbarkeit der Fürſorge und den Opfern gefolgt, welche fromme Seelen in 
Europa und Amerika gegen die armeniſchen Witwen und Waiſen gezeigt haben, 
um ſo mehr, als in den meiſten dieſer Anſtalten den Pflegebefohlenen 
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Die Waifenpflege hat fich auch auf die angrenzenden Gebiete ausgedehnt, wo 
unter den Flüchtlingen vielfach die bitterfte Not herrſch. Der Berliner 
Hilfsbund Hat 2 MWaifenhäufer in Perfin, in Urmia und Choi mit 
216 Waifen, außerdem in Ruſtſchuk in Bulgarien ein kleines Waiſenhaus mit 
32 Kindern. Ferner haben die Kaiſerswerther Anftalten in Beirut 
48, in Zerufalem 14 Mädchen, das yrifhe Waifenhaus in Ierufalent 
etwa 40 Knaben und der Jerufalem3:Berein in Bethlehem 20 Knaben 
aufgenommen. Im ganzen befinden fich über 4000 armenifche Kinder in evanz 
aelifcher Waifenpflege, Die Erfahrungen, die man mit den Kindern gemacht hat, 
find fast durchgehends fehr günftig; nachdem fie fich von den furchtbaren Strapazen 
der vorausgegangenen Notzeit erholt haben, find fie meift leicht zu leiten, lern— 
begierig und religiös zu beeinfluffen. Man läßt ihnen faft überall die Freiheit, 
ihren gregorianifchen Gottesdienft zu befuchen;!) aber da fie regelmäßig in der 
Bibel unterrichtet werden und an den Andachten und der ganzen evangelifchen 
Hausordnung teilnehmen, jo hofft man, daß viele tiefe evangelifche Eindrüce fürs 
Leben mitnehmen werden. Die Waifenpflege wird ſich vorausfihtlih noch über 
5—7 Zahre erſtrecken; dann wird die Mehrzahl der jegt in Pflege befindlichen 
Kinder der Schule entwachſen und durch fie in einen felbftändigen Beruf eingeführt 
fein, worauf überall befonderer Wert gelegt wird. ES ift dringend zu wünfchen, 
daß ſich Die opferfreudige Liebe der deutjch-evangelifchen Chriften diefe kurze Reihe 
von Zahren hindurch unverfürzt erhalte, damit das fo dringend nötige Hilfswerk 
nicht vor der Zeit abgebrochen und dadurch feines beiten Segens beraubt werde.) 


Gelegenheit geboten werde, an den Gotteödienften ihrer gregorianifchen 
Kirche teilzunehmen.” Leider ſcheint der armeniſche Katholitos Afarian nicht gleich 
hochherzig zu fein; er Hat die proteftantiihen Miffionare beim Sultan 
angefehmwärzt, fie nähmen revolutionäre Agenten unter ihren Schuß und verbreiteten 
einen Geift des Aufruhrs. Dffenbar will er mit folden bösmwilligen Verleumdungen 
der evangeliihen Miffion Schwierigkeiten beveiten, daß fie unter den Gregorianern 
nicht zu großen Einfluß gewinnt. Die amerifanifchen Konfuln und die englifche 
Geſandtſchaft in Konftantinopel haben fich der Sache alsbald ernftlich angenommen 
und Haben bei der Pforte die Zuficherung durchgefegt, daß die Waifenhäufer 
bald wieder eröffnet werden ſollen. Auch der deutſche Botjchafter Hat, troß- 
dem das Auswärtige Amt zunächft nicht mit der Angelegenheit behelligt werden 
wollte, feinen Einfluß in Konftantinopel geltend gemacht und hat erreicht, daß die 
deutſchen Waifenhäufer in derſelben Weiſe behandelt werben follen wie die eng— 
liſchen und amerikaniſchen. Geordnet ift der mißlihe Fall zur Zeit (1. Oktober) 
leider noch nicht. Beſonders der Paſtor Bähniſch des Berliner Hilfsbundes in 
Diarbekir ift vielen Anfeindungen ausgefegt, wobei allerlei politifche Intriguen mit 
zufpielen feheinen. (Reich Chrifti 99, 164 ff. Nachrichten aus dem Morgenland 99, 
149 ff. Aus der Arbeit 757.) 

') Die katholiſche Kirche benugt auch hier ihre Hilfsleiſtung nur, um Profe- 
Iyten für ihre Kirche zu machen; fie knüpft, beſonders im Gebiete von Wan, ihr: 
freigebig dargebotenen Geldunterftügungen an die Bedingung des Mebertritts zu Rom. 

?) Der Berliner Hilfsverein hat im ganzen 656, das Frankfurter Komitee 
1080 Waifen in Pflege. 
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Leider muß man ohnehin trotz diefer ausgedehnten Liebesarbeit noch fagen: was 
ft das unter fo viele! Nah Dr. Rohrbachs Berechnung find mindeftens 
20000 Waiſen im äußerften Elend und weitere 20000 in einer Notlage. Die in 
den Waijenhäufern geborgenen find alfo kaum der zehnte Teil der Hilfsbedürftigen 
Waiſen. 

Die gemeinſam getragenen ſchweren Leiden und die in großartigem Maßſtabe 
erwieſene Hilfe haben die Gregorianer in der erſten Zeit nach den Blutbädern in 
einem bisher noch nicht erlebten Umfange für die Miſſionsarbeit des A. B. und für 
die Predigt des Evangeliums empfänglich gemacht. Der Jahresbericht 1897 
des A. B. bringt faſt von allen Stationen erfreuliche, zum Zeil glänzende Zeugniſſe 
für diefe Annäherung. „Die unausfprehlihen Nöte des Volkes, die Leerheit ihres 
alten Glaubens, der natürliche Hunger nad) Troſt und Hoffnung haben fie in uns 
gewöhnlichem Maße für Hriftlichen Unterriht und Sympathie empfänglich gemacht; 
und wohin auch die Miffionare, Männer, Frauen oder ihre eingeborenen Gehilfen, 
mit ihrer Botſchaft der Liebe und des himmlischen Troftes gekommen find, haben 
fie offene Thüren, mwartende Seelen und williges Verftändnis gefunden. Das 
Evangelium fcheint bejonders geeignet für die Bebürfniffe eines Volkes in jolcher 
Lage. So findet die Bibel ein ungewohnt freudiges Willflommen, und wir ftehen 
vor einer noch nicht erlebten Fülle von Gelegenheiten, Chriftum und fein Heil einer 
Menge von Seelen zu bringen.“ Rep. 97, 44 ib. 5lf., 55 2. An manchen 
Orten hielten Gregorianer und Proteftanten gemeinfam Gottesdienft, oder die 
gregorianischen Priefter ftellten den proteftantiichen Mredigern ihre Kanzel zur Ver— 
fügung. In Urfa gewährten die Gregorianer den Proteftanten aus Dankbarkeit 
unentgeltlihen Anteil an ihrer Wafferleitung. In Aintab fand ein ganzes Jahr 
lang in der gregorianifhen Kirche evangelifher Gotteödienft ftatt 2c. (Rep. 97, 
55. 52.) Allein diefe dem Evangelium günftige Strömung hielt nicht an. Schon 
der Bericht für 1898 muß feititellen, daß die „größte Grntezeit vorbei iſt“. Die 
altgläubigen Priefter fingen bald an zu fürchten, daß die Armenier aus Dankbarkeit 
in Mafje zur Kirche ihrer Wohlthäter übertreten möchten, und legten fi) dagegen 
mit ihrem ganzen Einfluß ein. Iſt mithin auch auf diefe Strömung zum Übertritt 
in die proteftantifche Kirche nicht weiter zu vechnen, fo Hat ſich doch gerade infolge 
der ſchweren Heimfuchungen der armenifhen Jugend ein ftarker Hunger nad) Unterricht 
und Erziehung bemächtigt. Die Unterrichtsinftitute der Amerikaner find faft durch— 
gehends bis zum äußerften Grade ihrer Leiftungsfähigfeit überfüllt, und die Schul- 
gelder werden mit einer früher nicht gefannteu Bereitwilligfeit gezahlt. Es erregte 
auch die gerechte Bewunderung des amerikanischen Gefandten, daß die Armenier eher 
daran gingen ihre Schulen als ihre Wohnhäufer herzuftellen.') 

Im Bereiche ihrer Gemeinden war es die wichtigfte, freilich überaus ſchwierige 
Aufgabe der amerifanischen Miffionare, zu organifieren und wieder aufzubauen, was 
die Blutbäder zerftört und verwirrt hatten. Es ging dabei, zumal bei den äußerſt 
beſchränkten Mitteln, dürftig genug her. „Es giebt Plätze genug, wo Pfarrhaus, 
Schulen und Kapellen verbrannt find und doch die Leute verfuchen, ihre Schulen 
und Berfammlungen fortzufegen, freilich in fo ungeeigneten, unangemefjenen und 
überfüllten Räumen, daß die Kinder in der ſchlechten Luft ohnmächtig werden. Es 
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giebt andere Städte, wo der dürftige Reſt der Brüder auch ein Jahr nad) den \ 
Ereigniffen von 1895 noch nicht wagte, ſich in den Reſten ihrer Kapellen zu ver- 
jammeln, und wohin bis heute noch fein Prediger Troſt gebracht hat.t) 


1) Es ift wahrhaft ergreifend zu lejen, mit welchem Mute die ſchwer heim— 
gejuchten Gemeinden in ihren Leiden ausharren und ihr chriftliches Leben fördern. 
Wir teilen nur kurze Abfchnitte aus einem PBifitationsberichte des Miffionars 
D. Browne in dem Sprengel der Station Charput-Mefere mit: „In Palu ift der 
frühere Paſtor in dem „Ereignis“ — fo hat man ich Dort gewöhnt die Blutbäder 
von 1895|96 zu bezeichnen — beinahe erſchlagen. Von der früheren Stärfe der 
Gemeinde ift wenig übrig geblieben. Drei Jahre lang haben fie feinen Brediger 
gehabt; aber die Brüder halten ale ihre Verſammlungen, und zwar mit ſolchem 
Erfolg, daß ich bei meinen beiden Bejuhen neue Gemeindeglieder aufnehmen 
konnte. Jetzt hatten fie gerade wieder einen Paftor gewonnen, waren einig und 
glücklich. Der Paftor und feine Frau find tüchtig in der Arbeit; nod) beffer ift, 
daß die Brüder zu zwei umd zwei angefangen haben, die Nachbarhäufer zu bejuchen. 
Sie Iefen und beten mit allen, welche fie beſuchen, und laffen fi) jogar in ernfte 
Unterredungen über daS Gvangelium auf dem Marfte ein, was den gregorianifchen 
Bartabet veranlaßt Hat, gegen ihren „maßlojen Eifer“ zu proteftieren. — In 
Ichme haben die Blutbäder unfere Kirche faft vernichtet; der Paftor und faft alle 
hervorragenden Brüder find tot; die wenigen Überlebenden find gänzlich verarmt und 
wirtjehaftlich völlig ruiniert. Die Leute find wenig zahlreich, in ihrer materiellen Lage 
hoffnungslos und fast zermalmt durch die mit rückſichtsloſer Strenge eingetriebenen 
rüdftändigen Steuern. Trotzdem freuen fie fi, daß ihre Kapelle erhalten ift und 
halten darin den ganzen Winter hindurch des Morgens und Abends Gottesdienſt 
und den Tag über Schule. Sie ſind ſehr erfreut, daß ſie ſich bis Oſtern einen 
Prediger geſichert haben. Sie bezahlen für ihn und die Schule doppelt ſoviel als 
fie von uns erhalten. Nie ſeit dem „Ereignis“ habe ich dieſe Kirche jo bereit zu 
jedem Opfer gefehen, und die Feinde glaubten fie ganz vernichtet zu haben. — 
In Habufi übertraf das Werk in jeder Hinficht unfere Erwartungen. Dies Dorf 
it immer eins unferer ärmften geweſen, und die Kurden haben es in zehntägiger 
Plünderung gründlich ausgeraubt, auch Fein Iebendes Weſen, ja fein Stüd Holz 
haben fie übrig gelafjen. Ale hervorragenden Brüder find erfchlagen, Kapelle, 
Schule und Pfarrhaus zerftört. Und doch fammelt fich der Reſt wieder und bietet 
eine tapfere, wenn auch ſchwache Front. Der Lehrer wohnt in der Stube eines 
Bruders, der nicht mehr iſt; als Schule dient das Wohnzimmer eines andern, von 
deſſen Familie fein Glied übrig geblieben ift. Dies Schulgimmer ift freilich für 
78 Knaben und Mädchen ganz unzureichend, aber es muß troßdem als unfer 
einziges Berfammlungshaus dienen; wir halten täglich zwei Derfammlungen darin 
und außerdem eine Abendverfammlung in der größten Scheune, Kein Wunder, 
daß wir gezwungen waren, für Männer umd Frauen die Verſammlungen zu ver- 
ſchiedenen Zeiten zu halten, und felbft dann konnten fpät kommende Gregorianer 
nicht mehr herein, nachdem 200 fi in dem engen, niedrigen, finftern, ſtickigen 
Raum zujammengebrängt hatten; wenn ich eintrat, dachte ich manchmal, ich müſſe 
erſticken. Alle ſchienen durch unſern Beſuch erquickt, ſie drängten darauf, ſobald als 
möglich ihre Kapelle wieder zu erbauen und hoffen für dieſen Zweck 50 Pfund 
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Die 25 Gemeinden um Charput herum verloren allein 700 Gemeindeglieder 
fie janfen von 2025 auf 1325, alfo um ein Drittel.” Doch iſt durch —— 
Zugang an andern Orten der Ausfall der am ſchwerſten heimgeſuchten Diſtrikte 
leidlich ausgeglichen. Wir ſtellen zum Vergleich die Zahlen des Jahresberichts 
1893/94 und 1897/98 gegenüber und beſchränken die Zahlen nur auf die drei 
großen Arbeitsgebiete deö A. B. in der aftatifchen Türkei: 


1894 1898 
— 112 113 
Gemeindeglider . . . . 11481 11550 
Annnn 686 45 004 
Schüler der Hochſchulen. . 2493 2.087 
Schüler der Volfsfhulen . 15833 19 887 


Wir haben die vorjtehenden Bemerkungen auf den Teil des Werkes des A.B. 
beſchränkt, der die armenifche Kirche zum Ziele hat, weil diefer zur Zeit im Border: 
grund des Interefjes ſteht. Wir erwähnen zum Schluß, daß der A. B. außerdem 
nod) unter drei andern altchriftlichen Bölfern der Türkei arbeitet, unter den Griechen 
hauptſächlich von Konjtantinopel, Smyrna und Gefarea aus in griehifcher Sprache, 
unter den Safobiten von Mardin aus — der einzigen Station des A. B., wo in 
arabiiher Sprache gearbeitet wird — und unter den Bulgaren der europäifchen 
Türkei und Bulgariens in bulgarijcher Sprade. Ein Abfenfer diefer letzteren Miffion 
it das Heine Werk in Korytza in Albanien, wo abfichtlih — gegen den Willen 
der griechiſchen Priefter und der türkiſchen Behörden — die albanifche Sprache ge— 
pflegt wird. Nimmt man Hinzu, daß das Armenifche in drei weſentlich von einander 
abweichenden Dialekten gejprodhen und bearbeitet werden muß und das Türkiſche 
überall unentbehrlih ift, jo ergiebt fi, daß der A. B. auf feinem türkifchen 
Miffionsgebiete feine Arbeit in acht verfchiedenen Sprachen und Dialekten betreiben 
muß. Auf die bedeutende und großangelegte Evangelifationsarbeit des A. B., die 
bei uns wenig befannt ift, Hoffen wir fpäter einmal in einem befonderen Artikel 
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türkiſch (900 ME.) jparen zu können, ein wirklich bemerfenswertes Opfer. Während 
unferes Aufenthalts in Habufi war es und möglich, mehrere benachbarte Dörfer zu 
befuchen, wo feine Proteftanten wohnen. Einer der erfreulichiten Züge bei dieſen 
Befuhen war, daß uns viele Brüder und Schweitern aus Habuft zu Fuß durch den 
falten Nebel, den tiefen Schnee, den fußtiefen Schmutz meilenweit begleiteten, auch 
wenn fie einen eisfalten Strom durchwaten mußten; ihre warmen Herzen ſchützten 
ſie vor allem Schaden. Wie glänzten ihre Geſichter, wie fröhlich ſchallten ihre 
Stimmen über den Schnee dahin, wenn ſie „mit Freuden heimkehrten“. Hier war 
etwas erwacht von dem „Geiſte des alten Beugen“. (Her. 99, 243 ff.) 
Wieder und wieder, wenn ich diefe Berichte las, find mir die Worte unjerer 
Agende durd den Sinn gegangen: „Stärke alle, die mit und denfelben teuren 
Glauben empfangen haben und Deinen Namen unter Gefahr, Not und Verfolgung 


befennen.” 
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1. Stock: The History of the Church Miss. Soc, its 
environment, its men and its work. London 1899. 3 vol. Im Berlage, 
der Geſellſchaft: Salisbury Square. E. C. 18 Schilling. Mit vielen Porträts 
und Karten. — Eine der hervorragendften Zeitungen in der miſſionsgeſchichtlichen 
itteratur überhaupt und unter allen mifftonsgefelligaftlihen Monographieen ohne 
Zweifel die weit bedeutendfte, das großangelegte Werk eines Hiftorifers, der die 
Miffionsgefhichte im Zufammenhange mit den religiöfen, fulturelen und politijchen 
bezw. Tolonialpolitifhen Bewegungen der Gegenwart quellenmäßig, nüchtern und 
anschaulich vorftellte. Nur ein Mann, der wie der langjährige editorial secretary 
der O. M. 8. mit der Gefchichte diefer Gejellichaft aufs intimfte vertraut und im 
Beſitz des gefamten urkundlichen Materials war, konnte eine jo detaillierte, er— 
ſchöpfende und zuverläffige Arbeit liefern, die von nun an eine Hauptquelle für 
miffionsgefhichtlihe Studien bilden wird, auch über die Geſchichte der C. M. 8. 
hinaus, da fie eine Fülle von Mitteilungen bringt, wie über das heimatliche 
Milfionsleben Englands überhaupt jo aud) über die Arbeiten vieler anderer 
Miffionsgefelliepaften, die fih irgendwie mit denen der C. M. S. daheim oder 
draußen berühren. Daß bei dem Reichtum diefer, andere Geſellſchaften betreffenden 
Mitteilungen mander kleine Irrtum unterläuft, ift zu entjchuldigen. 8. B., Daß 
die 8. P. C. K. „beinahe ein Zahrhundert lang“ die däniſch-halleſche Miſſion 
„wicht nur unterftügt, fondern wirklich geleitet habe;" daß bezüglih des 
Beginnes dieſer Miſſion die alten Legenden wieder erzählt werden: König 
Friedrich IV. ſei durch die Petition einer Witwe auf feine Miffionsgedanten 
gebracht worden und Lütkens habe direkt an Frande um Mifftonare gejchrieben; 
daß am Ende des 18. Jahrhunderts wenigjtens 50000 getaufte Tumulen vor— 
handen geweſen; daß NRingeltaube, „glei den übrigen Miffionaren in Südindien 
ein Düne geweſen;“ daß jtatt daS unverftändige Eingreifen des anglifanifchen Biſchofs 
Wilfon verantwortlich zu machen, die Arbeit von Schwarg und feiner Kameraden als 
unfolid getadelt wird; daß die Brüdergemeinde 70000 Seelen zählen joll; daß von 
dem Miffions-Regifter behauptet wird, e8 ſei nicht nur die Ältejte, fondern die einzige 
allgemeine Miſſions-Seitſchrift geweſen und jeitdem es eingegangen, eriftiere feine 
feines gleichen u. dergl. Bon den „anderen Miffionen“, deren fo häufig in dem 
Bude Erwähnung gejchieht, kommen die deutjchen am bürftigften weg und felbft 
die ca, 120 deutſchen Mifftionare, welche die C. M. S. von Berlin und Baſel bezog 
und unter denen doc eine ftattliche Anzahl bedeutender Männer waren, werden den 
englijchen gegenüber nicht immer gebührend gemürdigt, ſelbſt Rhenius nicht, jo an- 
erkennend aud von ihm geredet wird. Angeficht? des Neichtums des inhaltvollen 
Buchs wollen wir uns auf Kritik nicht einlaffen, jonft gäbe z. B. die Zinnevally- 
Miffion manche Veranlaffung dazu. 

Die Dispofition des Werkes ift wejentlich eine cKhronologifche, in der 
Weiſe, daß die Hauptabſchnitte je einen Zeitraum von rund 10 Jahren umfafjen 
und ftet3 alle in dieſen Zeitraum fallenden Vorgänge daheim mie draußen be: 
handeln. Der Verfaſſer Tnüpft ja in jeder Periode an den abgerifjenen Faden 
ſowohl der heimatlihen Entwidelung wie der Geſchichte der einzelnen Miffiong- 
gebiete gejhict an; aber dieſe Disponierungsmethode zerreißt doch den hiftorifchen 
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Zuſammenhang fehr, abgejehen davon, daß fie eine gewiffe Breite mit fich führt 
und Wiederholungen unausbleiblich macht. Nach meinem Urteil wäre es praktiſcher, 
überſichtlicher, behaltlicher und imponierender, weil der Kontinuität angemeſſener geweſen, 
zuerſt im Zuſammenhange die Geſchichte der heimatlichen Entwickelung und dann 
ebenſo im Zuſammenhange die Geſchichte der vielen einzelnen Miſſionsgebiete zur 
Darſtellung zu bringen. So ſehr Stocks Geſchichte allen künftigen Arbeiten ähn- 
licher Art zum Vorbild Hinzuftellen ift, fo ift doc bezüglich der Methode eine Nach— 
ahmung der vein chronologifchen Anlage nicht zu empfehlen. 

Wie wert und die Gabe des Verfaffers ift, dokumentieren wir dadurch, daß 
die A. M.:3. unter verfchiedenen Geſichtspunkten einige jelbftändige Artikel aus 
ihrem veichen Inhalte bringen wird, obgleich fie ſchon früher eine zufammenhängende 
UÜberficht über das Werk der C. M. S. gegeben hat. Wir hoffen dadurch am beiten 
deutſche, des Englifchen fundige Mifjionsfreunde zum Studium des ganz hervor— 
ragenden Buches zu veranlafjen. 

2. Haccius: „Denkſchrift über die von 1887—1889 ab- 
gehaltene General-Bifitation der Hermannsburger Mij- 
fton in Südafrifa. Dritte dur einen Anhang wefentlich vermehrte 
Auflage. Hermannsburg 1899. 2,40, geb. 3 Mt. Wenn ein PVifitationsbericht 
10 Jahre nad jeiner erjten Ausgabe in dritter Auflage erfcheint, fo ift das eine 
beredte, jeinem dauernden Werte ausgeftellte Kritik, der wir eine weitere Empfehlung 
nit Hinzuzufügen brauden. Diefer Bericht bleibt eine der wichtigften Duellen- 
ſchriften für die Entwidelungsgefhichte der Hermannsburger Miffion in Südafrika. 
Mit befonderer Freude begrüßen wir es aber, daß dem Wiederabdruck ein 
120 Seiten ftarfer „Rüdblid auf das legte Jahrzehnt in Afrika” 
beigegeben ift, der mit Recht als ein Gbenezer zur 50 jährigen Zubelfeier der 
Hermannsburger Miffton bezeichnet wird. Der Segen, der gerade in diefem lebten 
Jahrzehnt auf der ſüdafrikaniſchen Arbeit diefer Miffion gelegen hat, ift ein ganz 
überrafhender. In Zahlen dargeitellt ift die Gemeinde der dortigen zur Hermans— 
burger Mifftion gehörigen getauften Chriften von 13977 auf 44650 (in der Sulu— 
Miffion von 1618 auf 4572, in der Betihuanen-Miffion von 12359 auf 40078) 
geftiegen, ein Wachstum, welches das in der rheinischen Miffion unter den Batakken 
noch übertrifft. Der Anhang zerfällt in 6 Abfchnitte: eine ernfte Kriſis; Die 
äußere Lage; das fchnelle Wachstum; die innere Erbauung der Gemeinden; die 
deutfchen Gemeinden; Ebenezer und in eine Anzahl tabelarifcher Überfichten. Das 
Ganze ift als Iubiläumsgabe jehr willfommen und nicht bloß für die 
fpeziellen Hermansburger Freunde nüglih und gut zu Iefen. 

3. „Wangemann, Miſſionsdirektor. Ein Lebensbild.” Von 
feinem älteften Sohne. Berlin 1899. Wiegandt & Grieben. 5, geb. 6 Mi. 
Das Buch bezeichnet fi) zwar nicht als eine Jubiläumsgabe, aber man darf es 
wohl als eine ſolche zur 7djährigen Feier der Berliner Miſſions-Geſellſchaft I an- 
fehen, war doch Wangemann 29 Jahre lang Direktor derjelben und zwar ein 
Direktor, der in ihre Entwidelung bedeutungsvoll eingegriffen hat. Uns interefjiert 
natürlich das letzte (7.) von diefem Direftorate handelnde Kapitel am meiſten. 
Für den Miffionsfahmann liefert e8 allerdings nicht die Ausbeute, wie 3. B. der 
Anhang zu der eben beiprochenen Hacciusſchen Schrift fie für die Hermannsburger 
Miffion Viefert; aber für die Miſſionskunde und gar für die wiſſenſchaftliche 
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Miſſionskunde hat der PVerfaffer auch nicht beabfichtigt zu ſchreiben. Er 
wollte ein Lebensbild feines Vaters geben; fo treten die Perſon Wangemannz, 
feine perſönliche umfangreiche Arbeit, feine perfönlihen Erlebniſſe und 
Erfahrungen vor der Sache in den Mittelpunft. Wangemann felber follen wir 
fennen lernen, wie er ift, wie und was er arbeitet, redet, fchreibt, veift u. |. w. 
Und das ift dem Sohne auch ganz trefflich gelungen. Abgefehen von manden 
Superlativen, z. B. ©. 127, und mander auf Rechnung der Findlichen Pietät 
kommenden Goldgrundmalerei haben wir ein zutreffendes Lebensbild des mit ganzer 
Hingabe an feinen Beruf erfüllten, raſtlos thätigen und in der Arbeit feine höchfte 
Befriedigung findenden Wangemann, defjen mohlgetroffenes Porträt den „Alten“ in 
der Geftalt uns vorführt, in der er in der Erinnerung feiner Freunde und Mit- 
arbeiter fortlebt. Man kann dem Artillerie-Dffizier gratulieren, daß er aus der 
Fülle des ihm zu Gebote ftehenden, auch handſchriftlichen Materials ein jo frisches, 
anfchauliches und von Verftändnis für die väterliche Arbeit zeugendes Lebensbild ge— 
zeichnet hat, deſſen Lektüre von Anfang bis zu Ende den Leſer fefjelt. Außer dem 
7. Kapitel find von bejonderem Intereſſe auch daS 4. bis 6., die von den Kandidaten: 
jahren und der Wirkſamkeit in Wollin und namentlih der in Kammin handeln. 


4. Bon kleineren Schriften ift zu verzeichnen 
A. Aus dem Berlage der Goßnerſchen Miſſion: 
a) Müller: „Schiffbrüdig auf der Reife nad Dftindien.“ 
25 Pfg. und 
b) „Anfhauungen und Befenntniffe eines Eingeborenen.“ Aus 
dem Hindi überfegt und mit Anmerkungen verfehen. 15 Pfg. 
c) Marie Nottrott: „Bundiji und Belong.“ Eine Geſchichte aus 


Indien. 25 Pfg. 
B. Aus dem Bafeler Verlage: 


a) Römer: „Kamerun, Land, Leute und Miffion.“ 8. ergänzte 
Auflage. 25 Pig. } 
b) Gſell: „Im Urwald von Atem.” Auf der Predigtreife unter Chriften 
und Heiden. 10 Pig. 
Warneck. 


Notiz. 
Um den für das Hauptblatt pro 1899 beſtimmten Stoff zu bewältigen, haben 
die beiden legten Nummern des Beiblattes zurüdgeftellt werden müffen. 


D. 9. 


Soeben erſcheint: 


> Samy, ⸗ 


das Land, die Leute und die Miſſion. 


Son D. G. Kurze. 
Markt 2.—, eleg. geb. Marf 3,—. 
Berlin W. 9. Martin Warneck. 


Herrof6 & Ziemfen, Gräfengainicen, 


Die deutſchen Miffionstonferenzen. 
Don Paſtor Döhler, Großftorfwig bei Pegau. 
II. (Schluß.) 
Thätigkeit der Miffionstonferenzen, 
a) Jahresverfammlung. 

Wie e8 in dem Namen „Miffions- Ronferenze n“ zum Ausdrud 
kommt, liegt der erſte und nächſte Zweck derjelben darin, duch perfönlide 
Anregung ihrer Theilnehmer den Miffionsfinn zu weden und zu pflegen. 
Und in der That! Welche anregende Fülle von miſſionswiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Fragen auf all dieſen Konferenzverſammlungen bisher 
erörtert worden iſt, zeigt ein vergleichender Blick auf die Themata der 
dabei gehaltenen Vorträge und Referate. Und gerade der Umſtand, daß 
häufig daſſelbe Thema auf verſchiedenen Konferenzen in verſchiedenen 
Landesteilen, ſei es von demfelben oder einem anderen Berichterftatter, 
behandelt und zur Diskuffion geftellt worden tft, läßt erfennen, wie die 
gleichen Miffionsfragen in weiteren Kreiſen anregend und intereffemedend 
gewirkt haben. Verfaſſer hat das Material hierüber zwar noch nicht 
lüdenlos zur Hand; aber ſchon das vorhandene reiht zu einer interefjanten 
Vergleihung Hin. Viele von diejen Vorträgen find im Drud erſchienen, 
namentlid in der U. M. 3., ſowie in den verfchiedenen Jahrbüchlein der 
einzelnen Miifionsfonferenzen oder als bejondere Broſchüren. So find dergl. 
Milfionsanregungen Tauſenden von Hörern und Lejern nahegebradht 
worden, und zwar aud in Kreifen, in denen man vor zwanzig Jahren 
noch nicht am ähnliches gedacht hat. Und wenn, wie es 5.8. im Jahr: 
büchlein der Starkenburger Miffionsfonfenrenzmit Recht hervorgehoben tft, jetzt 
in weiterem Maße, als fonft, auch in den Eleineren Kreifen der Bajtorals 
fonferenzen Themata aus der Milfionsfunde behandelt werden, ſo 
dürfte das ebenfalls zum nicht geringen Teile, wenn auch unbewußt, auf 
die Beftrebungen der Miffionskonferenzen zurüdzuführen fein, von mo aus 
der Wellenfchlag diefes erwachten Intereſſes nun in jene Eleineren Kreife 
einzudringen beginnt. 

Cs muß nun neidlos von allen Schmeiterfonferenzen anerkannt 
werden, daß die Jahresverfammlung der ſächſ. Brovinzial-Miffionzkonferenz 
in Halle, kurzweg Halle'ſche M.-K. genannt, unftreitig die vielfeitigite und 
befuchtefte ift. Trägt hierzu ſchon die größere Mitgliederzahl der Miſſions— 
£onferenz bei, jo wirken zweifellos auch Umftände anderer Art mit, die z. B. im 
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akademischen Leben Halles liegen, in feinen Beziehungen zu den Franckeſchen 
Stiftungen, niht am menigften aber in der Perfon des Begründer der 
Konferenz, Warned. Was die Jahresverfammlungen beſonders anregend 
macht, ift die feit Anfang beftehende Praris, hierbei möglichſt Vertreter 
von verfhiedenen Miſſionsgeſellſchaften oder ſonſt befannte Miſſionsfach— 
männer zu Worte kommen zu lafjen, wodurch Konferenzmitglieder diejen 
Männern auch perfönlich näher treten lernen, was wiederum mit mancher 
Anregung verbunden ift. Dieſelbe Praris wird darum auch jo weit als 
möglih von anderen Mifjionsfonferenzen geübt. Die Überfichten über die 
auf den Jahresverfammlungen der einzelnen Miflionskonferenzen gehaltenen 
Vorträge weifen daher eine ftattliche Reihe von Namen tüchtiger Fahmänuer auf, 
die fih in den Dienſt diefer Sache geftellt Haben. So findet ein Aus— 
tauſch der Kräfte jtatt, der für die Mitglieder und Zuhörer nur frucht- 
bringend und heilfam fein fann. Merfwürdigerweife hat die ſächſiſche 
(königl.) Miſſionskonferenz die Gewinnung auswärtiger Berichteritatter bisher 
faft völlig vermieden, was zweifellos den Wünfchen nur einer kleinen Minder- 
heit ihrer Mitglieder entſpricht. — Die berufenen Miffionsfahmänner find 
dem von den Konferenzleitungen an fie ergangenen Ruf auch gern gefolgt. 
Doch ſcheint die Mifjtionsleitung von Leipzig noch unter dem Drud 
engherziger Freunde zu ftehen, die in der Erfüllung folder Wünſche, 
wenn fie nicht au ſtreng lutheriſchen Kreiſen an fie ergehen, eine Ver 
leugnung des ſpeziellen Bekenntnisſtandes zu erblicken ſcheinen. 

Es iſt mit Recht Wert darauf zu legen, daß die Vertreter der betr. 
Landes- oder Provinzialuniverſität von den Jahresverſamm— 
lungen der Miſſionskonferenzen nicht fern bleiben. So mancher Konferenz— 
bejucher würde fich freuen, auf dieſem gemeinfamen Arbeitsgebiet am 
Bau der Kirche in ihnen einen früheren Xehrer begrüßen zu können, 
Theologiihe Wiffenihaft und kirchliches Amt dienen ja aud bier 
einem Zwecke. 

Die Jahresverfammlungen find übrigens fämtlih öffentlid, mit 
Ausnahme, wie es ſcheint, der bayrifhen Miffionskonferen. Daß fie 
allerwärts mit einer biblifhen Anſprache eröffnet werden, ift wohl 
jelbjtverftändlih, und es verdient ganz befonders hervorgehoben zu werden, 
daß Bertreter von kirchlichen Oberbehörden fi gern bereit finden 
lafjen, mit ſolcher biblifchen Anfprahe die VBerfammlung zu ftärken und 
zu ermuntern. 

Neben diefer perfönlihen Anregung die von der Miffiongkonfereng 
ausgeht, jet zunächſt noch ihre 


Die deutfhen Mifjionsfonferenzen. 551 


b) litterarifhe Thätigkeit im allgemeinen 

erwähnt. Man fucht Einfluß auf die Tagespreſſe zu gewinnen. 
Wo es angeht, verforgen ftändige Berichterftatter die Preſſe mit Miffions- 
off. Beſondere Druckſchriften zur Orientierung find herausgegeben 
worden. Miſſionsbibliotheken, die zu bequemer Benukung 
jtehen, wurden gegründet. Zur Veranftaltung von Miſſionsfeſten, 
wo jolde noch wenig befannt waren (bei. Wejtpreußen, Poſen), wurde 
Anregung und Handreihung geboten. Statiftifhe Erhebungen 
über den Stand der Miffionsfahe in den betr. Landesteilen wurden 
veranftaltet, wobei die Firchlichen Behörden bereitwillig ihre Mitwirkung 
gaben. Wanderlager von Miffionsfhriften wurden eingerichtet, 
und was dergl. Unternehmungen mehr find, durch die ihrerfeitS wieder 
- die Leitungen der Miffionsgejellihaften zu gejteigerter litterarifcher 
Thätigfeit angeregt wurden. Die kgl. ſächſiſche Miſſionskonferenz hat in 
Berbindung mit der niedererzgebirgifchen Predigerfonferenz; im J. 1897 
ein Breisausjhreiben (1000 Mark) erlaffen für eine „wifjenfchaftliche 
Darjtellung der religiöfen und philoſophiſchen Grundanſchauung der Inder 
und Beurteilung derjelben vom chriſtlichen Standpunkt aus” (vgl. Ztſchr. 
der deutſchen morgenländ. Geſellſchaft). Neuerdings Hat diefelbe Mifjions- 
fonferenz eine Serie von fünftlerifch außgeftatteten typijhen Bildern 
in großem Format (60:80 cm), drei typifhe Darjtellungen aus dem 
Miffionsleben in Dftafrifa betr, herausgegeben, die nach dem Muiter 
der Leutemann’schen Anfhauungsbilder beim Unterricht in der Schule oder 
zur Erläuterung von Miffionsvorträgen Verwendung finden follen. 


c) Jahrbuch. 

. Mit der Herausgabe eines bejonderen „Jahrbüchleins,“ für die 
Mitglieder beftimmt und jpeziell die DVerhältnifje der betr. Provinz 
berücdfichtigend, ift zuerft die brandenburgiihe Miffionskonferenz vorgegangen 
(1835). Wie ſehr diefer Gedanke Anklang gefunden hat, geht daraus 
hervor, daß nad und nach die meiften der Mifjtonskonferenzen in ähn— 
licher Weife ihre Jahrbüchlein herausgegeben Haben. Die kgl. ſächſiſche 
Mifftonskonferenz ift glei) nach ihrer Konftituierung mit einem umfang- 
veicherem „Jahrbuch“ auf den Plan getreten, das an Neichhaltigteit 
unftreitig die anderen überragt. Es ift ſeit jeinem erjten Erſcheinen 
(1887 mit 110 Seiten) inzwiſchen auf den doppelten Umfang angewachſen 
(1899 mit 223 Seiten). So giebt ſeit 1899 auch die bayriſche 
Miffionskonferenz ein größeres Jahrbuch heraus. In jüngfter Zeit haben 
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die norddeutfhen Miffionskonferenzen (Brandenburg, Schlefien, Pommern, 
Voſen, Weftpreußen, Oftpreußen) Verabredung getroffen, gemeinjam ein 
größeres Jahrbuch herauszugeben, doch fo, daß möglichit jede der beteiligten 
Konferenzen für ihre Mitglieder eine Separatausgabe davon habe, je mit dem 
betr. provinziellen Teil. Die Jahrbüchlein enthalten manche beherzigensmerte 
Winke für die Praris des heimatlihen Mifftonsbetriebs. So haben 3. B. 
mehrere diesbezügliche Artikel Grundemanns Aufnahme in die Jahr: 
büchlein verichiedener Milfionskonferenzen gefunden, die aud in anderen 
Kreifen Stoff zu fruchtbringender Diskuffion bieten und Beherzigung 
verdienen. Auffäbe 3. B. wie „Cave-— eine Warnungstafel zur Vermeidung 
landläufiger Unmwahrheiten in Miſſionsberichten“ (Brandenburgifhe und _ 
Pommerfhes Jahrbuch 1886) oder „Proben grundlegender Miſſionsberichte“ 
(Brandenburg, 95, 96, 98) oder „Beitrag zu den Orundlinien einer - 
Miſſionshomiletik“ (Pommerſche Jahrbücher 97 u. 99) u. a. fünnen zur 
miffionstehnifhen Schulung der Geiftlichen viel beitragen. 


d) Miffionspredigtreifen. 

Diefelben wurden zuerft im Jahre 1886 von der Halleſchen 
Milfionskouferenz angeregt und zur Ausführung gebracht, nachdem ähnliches 
jhon vorher vom Berliner Miffionshaus aus unternommen worden war. 
Die Aufgabe der Miffionspredigtreifen iſt die, abgejchlofjene Kreiſe 
von Kirchipielen, wenn möglich eine ganze Ephorie, durch Hierzu 
geeignete Miffionsprediger befuchen zu lafjen und in all diefen Parochieen 
Gottesdienfte, Verfammlungen, Bejuh der Schulen und dergleichen zu 
veranftalten, um fo möglichjt gleichzeitig einen ganzen Kreis von 
Gemeinden binnen wenigen Tagen in das Intereſſe für die Miffion herein 
zuziehen. In der Provinz Sachſen bildet ftetS eine Konferenz mit den 
ſämtlichen Geiftlichen und Lehrern der betr. Ephorie den Schluß der Reife. 
Ein Mitglied des Vorftandes wohnt ihr bei. Zuftimmuug refp. Mit: 
wirtung der Ephoren und Ortsgeiſtlichen iſt dabei ſelbſt— 
verftändliche Vorausſetzung. Das wohlwollende Entgegenfommer, das die 
Beranftaltung ſolcher Predigtreifen faft alfenthalben bei den kirchlichen 
Behörden fand, verdient bejonders hervorgehoben zu werden. Gelegentlich 
noch auftauchende Bedenken können durch den fegensreihen Erfolg als über: 
wunden gelten. Bei weitem die meiften dev Miffionskonferenzen haben fich die 
Beranftaltung folder Miffionspredigireifen angelegen fein lafjen. („Grunde 
züge u. Beſtimmungen“ hierüber ſiehe „Mitteil. der Schlef. M.-K. 1898 
p. 32 und „Hülfsbüchlein“ dev M.-K. in der Prov. Sachſ. 1890 p. 28.) 
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e) Miffionslehrfurfe. 

Um Geiftlihen die Mannigfaltigleit des Miffionswerkes zu meiterer 
Anregung und Verwertung vor Augen zu führen, haben auf Anregung 
verjchiedener Miffionskonferenzen (zuerſt 1886 der Pommerſchen und 
Brandenb.) am Berliner Miffionshaus, nah Analogie der Lehrkurfe 
für innere Mifjion, fait regelmäßig jährlich wiederfehrend, befondere 
Miffionslehrfurie ftattgefunden, an denen etwa jedesmal 20 bis 30 
Geiftlihe aus verfchiedenen Landesteilen teilnahmen, bis jett im ganzen 
ſchon 383, Nach einem genau feftgeftellten Lehrplan werden den Kurfiften 
Vorträge über verfchiedene Miffionszweige gehalten, praktiihe Fragen 
erörtert, Die Miffionshäufer (Berl. Iu. II) und der Unterricht der Zöglinge 
fennen gelehrt, Bölfermufeum bejucht und dergl., alles unter Leitung fach- 
fundiger Männer. Miffionshodegetifche und -methodiſche Vorträge, ſowie 
ein miffionshomiletifcheg Seminar dürften bejonder3 zu erwähnen fein. 
Der Kurjus ift in der Regel auf eine Woche berechnet. Einen Teil der 
Koften (def. zur gemeinfamen Unterkunft) tragen die beteiligten Miffions- 
fonferenzen. 

Auch am Barmer Miffionshaus haben derartige Miſſionslehrkurſe 
ftattgefunden, von Teilnehmern aus verjchiedenen Provinzial: Miffions- 
Eonferenzgen bejudt. Die Miffionslehrkurfe in Süddeutſchland find 
ihon vorher (S. 511) erwähnt. 

Don bejonderer Bedeutung fcheinen die analogen Miffionslehrkurfe 
für Volksſchullehrer zu fein, wie ein ſolcher (feit dem erjten Verſuch 
im Jahre 1889) auf Anregung der Schleſiſchen Miffionsfonferenz 
in den Herbftferien 1898 in Berlin ftattgefunden hat. Auch benachbarte 
Miffionskonferenzen jandten Kurfiften hierzu und ermöglichten die Zeil: 
nahme dur teilweife Tragung der Koften. Das Unternehmen verdient 
ganz befondere Pflege. in begeifterter Bericht Hierüber aus der Feder 
eines der beteiligten Lehrer ift z. B. im den Schleſ. „Mitteilungen“ 
1898 ©. 34 ff. zu Iefen. Vgl. auch U. M.:3. 189 ©. 16 ff. „Die 
Bedeutung der Miffionslehrkurfe für Volksſchullehrer.“ 


f) Einfluß auf das landeskirchliche Xeben. 

Schon die regelmäßig ftattfindenden Jahresverſammlungen der 
Mifftonskonferenzen bleiben nicht ohne folden Einfluß. Bilden fie doch, 
namentlih wo andere Miffionsveranftaltungen mit ihnen verbunden find, 
Sammelpuntte des kirchlichen Lebens, wobei ſchon im allgemeinen das 
evangeliſche Glaubens- und Liebesleben mannigfahe Nahrung empfängt. 
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Aber auch im bejonderen ift manches einzelne, was gegenwärtig im landes— 
Eirhlichen Leben als beftehende Ordnung befannt ift, auf die Anregung 
einer Miffionskonferenz zurüdzuführen. So ift 3. B. im Jahre 1879 
zufolge Antrags der Hallefhen Miffionskonferenz an die preußifche General- 
iynode in allen Provinzen Preußens ein kirchlicher Miſſionsfeſttag 
mit Kollekte für die Miffion eingerichtet worden. Ebenſo wurde auf 
Antrag derjelben Miffionsfonferenz; von der jähliihen Provinzial— 
fynode einftimmig beſchloſſen, daß bei ihrem jedesmaligen Zufammentritt 
ein eingehender Bericht über den Stand der Heidenmiffion innerhalb der 
Provinz erjtattet werde. Der gleihe Antrag ift dann auch auf der 
Generalfynode angenommen worden (U. M.-3. 1892, 155). In 
gleicher Weiſe wird die Berichterftattung auf den Kreisiynoden dur 
die Miffionskonferenzen gefordert und gefördert.”) In manchen Konferenzs 
freifen, wie z. B. in der ſächſiſchen, bayrijchen, medlenburgifchen Landes: 
kirche fcheint Diefer Zweig der Konferenzthätigkeit noch jehr des Ausbaues 
bedürftig und fähig zu fein, 

Die verſchiedenen Arbeitszmeige, in denen die Miflionskonferenzen 
Bisher thätig geweſen find, veranſchaulicht nachfolgende fummarifche Über: 
fiht, die natürlich auf gänzliche Volljtändigkeit feinen Anſpruch machen kann: 

1. Sahresverfammlung mit miſſionswiſſenſchaftlichen Vorträgen: bei 
ſämtlichen Miſſionskonferenzen. 

2. Jahrbuch: Provinz Sachſen, Brandenburg, Pommern, Königreich Sachſen, 
Poſen, Weſtpreußen, Starkenburg, Bayern, Heſſen, von 1900 ab auch Schleſien. 

3. Periodiſche „Mitteilungen“ an die Mitglieder: Schleſien, Königreich 
Sachſen, Brandenburg u. u. : 

4. Befondere Brojhüren: Provinz Sachſen, Brandenburg, Pommern, 
Heſſen u. a. 


5. Mijfionsbibliothefen?):;- Brandenburg, Pommern, Pofen, Schlefien, 
Meftpreußen, Starfenburg, Kurland. 

6. Kindermilfionsblätter: Brandenburg, Schleften. 

7, Konfirmandenmifjionsblätter: Königreich Sachjen, refp. Braunſchweig 

8. Typiſche Bilder: Königreich Sachſen. 

9. Wanderlager von Miſſionsſchriften: Starkenburg, Bayern. 

10. Miſſionspredigtreiſen: Provinz Sachſen, Brandenburg, Schleſien, 
Pommern, Weſtpreußen, Poſen, Oſtpreußen, Königreich Sachſen, Bayern. 


1) Über die Beſchaffenheit dieſes Berichts U. M.=-3. 1899, 365. 

?) Die große Miffionsbibliothek der Franckeſchen Stiftungen macht für die 
ſächſiſche Miffionstonferenz die Begründung einer eignen Miſſionsbibliothek überflüffig. 
Der gleiche Fall liegt wegen der beftehenden Mifftonsbibliothef in Leipzig für die 
Miffionstonferenz im Königreich Sachſen vor, die zu deren Katalogifierung einen 
namhaften Beitrag gewährt hat. 
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‚411, Miffionslehrfurfe a. für Geiftliche: Provinz Sachen, Brandenburg, 
Schleſien, Pommern, Pofen, Weftpreußen, Oftpreußen, Holftein. b. für Lehrer: 
Schleſien, Brandenburg, Pommern, Weftpreußen, Pojen. 

12. Sedrudte Miffionsforrefpondenz für die Preſſe: Brandenburg, 
Schleſien. 

13. Vorträge in Lehrerſeminaren: Schleſien. 

14. Preisausſchreiben für miſſionswiſſenſchaftliche Arbeit: 
Königreih Sadjen. 

15. Preisaufgaben für Kinder: Sclefien. 

16. Reifeftipendien zum ausmärt. Miffionsftudium: 

17. Pflege der Miffionsfartographie: Brandenz 

18. Niffionshomiletifhe Zirket: aus 

19. Anträge an Kirhenbehörden und Synoden: Provinz Sachſen, 
Brandenburg, Starfendurg u. a. ’ 

20. Statiftiihe Erhebungen in fait allen Mifjtonskonferenzen. 2c. 


Drganijation, Mitgliedfhaft, Helfer, 

Zu einer Drganifation gehören Statuten. Eines komplizierten 
Apparates von ſolchen bedurfte es aber begreiflicherweife in diefem Falle 
nit. Diejelben beſchränken fich vielmehr durchgehends nur auf wenige, 
meift 5 — 6, höchſtens 10 kurze Leitſätze, die bei der übereinftimmenden 
Tendenz ſämtlicher Miflionskonferenzen nit nur im Sinne, fondern aud 
oft im Wortlaut fich vielfach gegenfeitig entſprechen. Mafgebend war 
auch hier im mejentlichen bei allen Mifjionsfonferenzen das kurze Statut 
der Hallejhen Miſſionskonferenz. 

Auh im übrigen ift die Drganijation faft bei allen Miffions- 
fonferenzen die gleiche. Wo ein beftimmter Mitgliederbeitrag, der 
durchgehends den Minimalfat von 1 Mark jährlich feithält, entrichtet 
wird, fehlt neben dem DVBorfigenden und dem Schriftführer 
auch ein Shatmeifter (Kaffierer) nicht; mit ihnen bilden noch andere 
den weiteren Vorſtand. Feſte Mitgliederbeiträge bejtehen natürs 
lich überall da, wo die betr. Konferenz eine fefte Mitgliederzahl hat. 
Daß im allgemeinen ein Bedürfnis nad beftimmter Organifation befteht, 
zeigt ſich ſchon in dem Umſtand, daß mehrere Miſſionskonferenzen im 
Laufe der Zeit aus fogen. freien Konfereuzen zu ſolchen mit beftimmter 
Mitgliederzahl fi) ausgeftaltet haben, z. B. die braunſchweigiſche 
und bayrijche. 

Hatte man auch zunächft die Abficht, zur Teilnahme an den Konferenzen 
in erſter Linie die Geiſtlichen als die amtlich geordneten Arbeiter auf 
diefem Gebiete zu gewinnen, jo befhränfen doch die Statuten 
feiner der Konferenzen ihre Mitgliedfhaft ausſchließlich 
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auf die Geiftlihen. In mehreren Fällen find als Teilnehmer die 
Laien ausdrüdlih mit genannt, und die neuen bayrifhen Statuten 
befagen: „Laien find als Mitglieder mwillfommen.“ Es dürfte an der 
Zeit fein, hiermit größeren Ernft zu maden. Die Sache der Miſſions— 
onferenzen hat fih im Laufe der mehr al3 20 Jahre hierzu hinreichend 
entwidelt und ausgereift. Gleichwohl weiſen die Mitgliederverzeichnifje 
im allgemeinen noch eine auffallend geringe Beteiligung von 
Laien auf. Eine Ausnahme hiervon maht die weit preußiſche 
Miſſions-Konferenz mit 380 Nichtgeiftlihen unter 651 Mitgliedern; ähnlich 
die Bofenfhe, wo unter 396 Mitgliedern 175 Laien fih finden. Den 
geringften Prozentſatz von Laien ſcheint die brandenburgiſche 
Milfionskonferenz aufzumeifen: 1017 :39. — Sehr ſchwach vertreten ift auch 
die Lehrerwelt, insbefondere die der Volksſchullehrer. Und doch follten 
u. E. gerade die Lehrer als Mitglieder der Miffionsfonferenzen gewonnen 
werden. Im Sahrbüchlein der Starkenburger Miffionstonferenz 1899 
heißt es, nachdem von den Bemühungen der Konferenz berichtet ift, 
Warneds Bud „Die Miſſion in der Schule” den Lehrern und Schul— 
bibliothefen zugänglich zu machen, u. die betr. Empfehlungen des Miniſteriums 
und Oberfonfijtoriums hervorgehoben waren, mit Recht: „Wenn es 
gelingt in weitere Kreije unferer Volksſchullehrer all— 
mählich das Feuer einer heiligen Liebe zur Heidenmiffions- 
ſache zu tragen, jo iſt dies ohne Zweifel eine zufunftse 
reihe Arbeit.“ Die perfönlihe Mitgliedfhaft der Lehrer an einer 
Miſſionskonferenz erjcheint als ein wichtiger Schritt und ein willfommenes 
Mittel Hierzu. 

Inwieweit Frauen die Mitgliedfchaft erwerben können, reſp. deren 
Teilnahme erwünſcht ift, darüber ſcheinen die Anfichten auseinander zu 
gehen. Der Wortlaut der Statuten ſcheint bei Feiner der Miffiong- 
konferenzen die Mitgliedihaft von Frauen grundſätzlich aus- 
zuſchließen. Thatſächlich find ſolche auch, obgleich ganz vereinzelt, bei 
der einen oder anderen Miffionskonferenz als Mitglieder aufgeführt. 
Nachdem die erfte grundlegende Arbeit der Miffionstonferenzen gethan, 
könnte es vielleicht an der Zeit fcheinen, auch die Frauen in größerer 
Zahl zur Mitgliedfchaft zuzulaſſen. Es wird unter Umftänden jogar nicht 
ausgeſchloſſen fein, daß in der Sahresverfammlung gelegentlih aud 
einmal eine Frau das Wort erhält, fei es zu einem fpeziellen kurzen 
Referat, jei e8 in der Diskuſſion. Die Arbeit der Frau in der Senana= 
miffion oder als Lehrerin oder Krankenpflegerin auf dem Miſſionsfelde 
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kann dies allenfalls gerechtfertigt ericheinen laffen, wie es 3. B. auf 
der Jahresverſammlung der brandenburgiichen Miffionskonferenz im 
Sahre 1892 und 1895 der Fall war.) 

Der Verkehr zwilchen dem ausführenden Vorſtand und den einzelnen 
Mitgliedern der Miſſionskonferenz wird durch fjogenannte Helfer oder 
Agenten gepflegt, deren jede Didzefe (Ephorie, Dekanat) einen 
hat, (Diözefanhelfer oder Defanatshelfer), Mit den Jahresver— 
fammlungen verbunden oder gelegentlih auch außerdem pflegen mit 
den Mitgliedern des Borjtands vereint ſogen. Helferfonferenzen 
abgehalten zu werden, zu denen natürlich auch andere Mitglieder Der 
Miffionstonferenz Zutritt haben. Hier werden im engeren Kreiſe Er— 
fahrungen ausgetauſcht, Anträge vorberaten, kürzere Referate über zweck— 
mäßige Milfionsmittel und -DVeranftaltungen erjtattet und dergleichen. 
Dieje Helferkonferenzen pflegen in der Kegel dur) die im engeren Sreis 
leihter möglihe freie Ausſprache recht inftruftio zu fein.?) 


Geſegnete Erfolge. 

Hervorgegangen aus dem im Eingang gekennzeichneten Bedürfnis 
Haben fich die Milfionsfonferenzen thatjählih als ein Segen für die 
heimatlihe Miffionsfache erwiefen. Doch darf auch hier Fein unevan- 
geliſches Rühmen ftattfinden, um jo weniger, als die Entwidelung 
der deutfchen Miffionskonferenzen zum guten Zeil in Die Ara der Kolonial- 
bewegung fällt, aus der zweifellos das allgemeine Miffionsinterefje eben— 
falls manden fruchtbaren Antrieb gezogen hat. Aber wie viel Anregung 
zum Studium der Miffionsfahe iſt doch durch die Mifftionskonferenzen 
gegeben worden! Wie viele, auch unter den Paſtoren, ja gerade unter 
ihnen, find fo erft in das Interefje für die Sache hineingezogen worden! 
Wie find unter Geiftlihen und Laien durch perſönliche Anregung oder 
auf litterarifhem Wege Kenntnis und Verſtändnis der Miffion mehr als 
bisher verallgemeinert, Vorurteile überwunden, Freunde gewonnen, neue 
Entſchlüſſe zu treuer Mitarbeit an ber Sache gezeitigt worden u, a.! Gleich 
im Vorwort des erſten „Berichts“ der neubegründeten heſſiſchen Miſſions— 
konferenz (1897) finden ſich die freimütigen Worte: „Wenn Xpathie 
und Indiffereng der Pfarrer nad den Worten des großen 


2) Als Zuhörer find Frauen ſelbſtverſtändlich überall willfommen. D. 9. 

2) In der ſächſiſchen Konferenz werden die Agenten jet von den Kreisfynoden 
(auf Beſchluß der Konferenz) denominiert. Sie find zugleich die Berichterjtatter 
auf den Kreisfynoden. D. 9. 
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ihottifhen Miffionars Dr. Duff ein Haupthindernis des 
Miſſionserfolges find, fo wollen diefe Blätter aud ihr 
Teil dazu beitragen, daß folde Hindernifje immer mehr 
befeitigt werden.“ In diefer Richtung liegt unverfennbar ein gut 
Stüd nicht blos der Tendenz, Sondern auch des thatjächlid erzielten 
Erfolges aller Miffionsfonferengen. Verfaſſer Hat aus den zahlreichen 
Mitteilungen, die ihm in dankenswerter Weiſe zugegangen find, den Flaren 
Eindrud empfangen, daß das Inftitut der Miffionsfonferenzen fih thats 
fähli als eine Förderung des heimatlihen Miſſionsweſens erwiejen hat, 
und e3 ift foldes in fteigendem Maße noch fernerhin zu Hoffen. Spricht 
fih dies fhon in dem inneren Wadhstum der Miſſions— 
Eonferenzen ſelbſt aus, jo tritt der Erfolg derjelben ebenjo auch 
äußerlihd in der Zunahme der Mifjionsleijtungen zu Tage. 
Der Statiftiter muß fi) zwar den nüchternen Sinn bewahren, der nicht 
wilfürhih einen urfähliden Zuſammenhang konſtruiert, wo folcher 
leicht bezweifelt werden kann. Aber er hat auch die Pflicht, auf die 
fihtbaren Segnungen Gottes hinzumeifen, die nach treuer Menfchenarbeit 
zu Tage treten. So find, um nur einige DBeijpiele zu erwähnen, die 
Milfionsleiftungen in der Prov. Sahfen von 58500 ME. im Jahre 1877 
auf 127000 ME. im Jahre 1898, in der ſächſ. Landeskirche die Einnahmen 
des ſächſiſchen Hauptmiffionsvereind von 668% ME. im Jahre 1886/87 
auf ca. 118000 ME. im Jahre 1897/98, in der Provinz Pommern 
die Milfionsgaben von 51817 ME. im Jahre 1887 auf über 100000 ME. 
im Jahre 1897, in Weftpreußen von 10781 ME. im Jahre 1893 auf 
22732 ME. im Jahre 1897 gejtiegen. Es iſt hierbei möglichſt auf das 
Gründungsjahr der betreffenden Miffionstonferenz zurüdgegangen. Nicht 
unerwähnt darf bleiben, daß freilich auch gelegentlich einmal im Bereich 
einer Miffionskonferenz dieſe Steigerung Hinter billigen Erwartungen 
zurüdgeblieben ift. 

Übereinftimmend ift zu beobachten, daß Die Zahl der Geiftlichen, 
die in irgend welcher Form Miffionsberichte in ihren Gemeinden 
erjtatten, ſowie die Zahl der gefeierten Miſſionsfeſte merklid) zugenommen 
hat. In Weftpreußen mit feiner ausgedehnten Diaspora haben fich 
3. B. die Miffionsfefte von 50 im Jahre 1895 auf 104 im Jahre 1897 
vermehrt. Bemerkenswert ift ferner, daß die Zahl der Parochieen, in denen 
außer der amtlich angeordneten Kirchenkollekte Feine weiteren Miffions- 
gaben gejammelt werden, erheblih im Rückgang begriffen ift, ein Zeichen 
dafür, in welchem Maße die Geiftlichen für die Sache gewonnen find. 
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Ein Gewinn auf geiftlihem Gebiete ift unftreitig aud der Umftand, 
dag die Miffionskonferenzen thatfählih ein Einheitsband der Miſſions— 
freunde unter einander bilden, wozu in den bejtehenden Miffionsvereinen 
bet weiten nicht im diefem erwünfchten Maße die Füglichkeit fich bietet. 
Denn die letzteren find im Grunde genommen doch mehr oder weniger 
nur Sammelvereine, meift ausfchlieglih nur im Dienft der einen oder 
andern Mifftonsgefelihaft engagiert. Kine eigentlihe Intereſſen— 
gemeinſchaft liegt da jtreng genommen nicht vor, fofern hier vielmehr die 
Intereſſen meiſt partitulariftiich auseinandergehen. Anders fteht das mit 
den Beitrebungen der über den Parteien ftehenden Milfionsfonferenzen 
Hier find ‚die Intereſſen im mefentlihen die gleichen, Aufgaben und 
Ziele konzentrieren fi in. derjelben Richtung, und da die zu diefem Zweck 
in Bewegung zu jebenden Mittel auch alenthalben die gleichen find, fo 
muß ſolche Gemeinjamkeit der Intereſſen ein Bemwußtfein ſolidariſchen 
Zufammenhangs der Mifjionskonferenzen und ihrer Glieder nähren, 
das dieſer großen NeichSgottesfahe nur dienlih fein kann und dabei 
vieleiht ein beachtliches Eymptom in der Entwidelung der evangelifchen 
Kirhe fein wird. Denn die Milfionskonferenzen werden auch mit dazu 
beigetragen haben, ein wenig das lähmende Vorurteil zu zerftreuen, als 
dürfe ein evangelifch-Iutherifcher Chrift um feines Eonfeffionellen Stand- 
punktes willen nur auf das Intereſſe für eine bejtimmte Miffionsanitalt 
eingeſchworen fein, und als müſſe jih die Milton zum Schibboleth eines 
einfeitigen Konfeflionalismus machen laſſen. So find die deutjchen 
Miffionskfonferenzen durch) ihre im edeljten Sinne des Wortes agitatorijche 
Thätigkeit auf dem Gebiete des heimatlihen Miſſionsweſens 
für das allgemeine Firchliche Leben bereits zu einem beachtenswerten Faktor 
geworden. Sollten fie nun nit aud im Bewußtſein des gemeinfamen 
Ziele8 und der gemeinfamen Arbeit dazu beitragen, die konfeſſionellen 
Schärfen im theologiſchen Leben zu mildern und überhaupt verjöhnend 
zu wirken? — 


Kirchliche Stellung und Stellung zu den 
| Miffionsgefelligaften. 

„In Bezug auf das firchenpolitiihe Barteiwefen muß eine Miſſions— 
fonferenz natürlich völlig neutral fih verhalten. Die Arbeit, welche wir 
hier zu treiben gedenken, hat mit diefem Parteiweſen abjolut nichts zu 
thun, und wo diefes unglüdlihe Zerſetzungselement nicht hingehört, da 
"wollen wir es doch ja nicht einmengen. Es mifcht fich ohnedies ſchon im 
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viele Dinge, die in feinem Zufammenhang mit ihm ftehen, und mit einer 
der kirchlichen Parteifonferenzen können wir uns felbftverjtändlich nicht 
verihmelzen, ſchon darum nicht, weil dadurch die auf anderen Parteien 
ftehenden, vielleiht fehr thätigen Milfionsfreunde ſich für ausgeſchloſſen 
halten würden” — fo hat Warneck im Jahre 1879 auf der Eonftituierenden 
Berfammlung in Halle geiprohen (U. M.-3. 1879 196 und 203). Das 
find Worte, die in der Entwidelung der Miffionsfonferenzen zum Segen 
der Sache viel Beherzigung gefunden haben, und die, wo etwa einmal 
gegenteilige Gefahr droht, fort und fort zum Korrektiv dienen 
ſollten. Der bedeutfame $2 der Statuten der Halle'ſchen Miſſions⸗ 
konferenz „die Konferenz ſteht außerhalb alles kirchlichen Parteiweſens“ 
iſt daher vorbildlich für alle anderen geworden. Denn daß die Statuten 
faſt ſämmtlicher anderen Miſſionskonferenzen über dieſem Punkt ſchweigen, 
iſt zweifellos als bewußte und ſtill beabſichtigte Zuſtimmung hierzu anzuſehen. 
Auch da, wo ein gewiſſer konfeſſioneller Charakter betont iſt, 
— die bayriſche und kgl. ſächſiſche Miſſionskonferenz z. B. ſtehen „auf dem 
Boden des evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes der Landeskirche,“ die 
Starkenburger Miſſionskonferenz „auf dem Boden der Augsburgiſchen 
Konfeſſion“ — kann und darf damit doch nicht dem kirchlichen Partei— 
weſen innerhalb der betreffenden Miſſionskonferenz Raum gegeben jein. 
Wie fehr dies im Intereſſe der Milfionsjahe für nötig errachtet wird, 
geht 3 B. aus der Entwidelung der Braunſchweigiſchen Miffions- 
konferenz hervor, die bis zu ihrer Neufonftituierung im Jahre 1895 mehr 
oder weniger mit der „evangelifch-lutherifchen Vereinigung” zujammenfiel, 
fih aber im genannten Jahr jelbitändig mit bejonderem Vorftand organifierte, 
um die Mitglieder anders gerichteter Vereinigungen nicht von vorn herein 
abzufchreden. Die Miffionskonferenz in der Provinz Heſſen hat glei) 
bet ihrer Konftituierung im Jahre 1897 eine Verbindung mit beftehenden 
Baftoralfonferenzen grundfäglid und ausgejprochenermaßen abgelehnt. 
Mit diefen gefunden Grundjäßen ftcht e8 nicht im Widerſpruch, wenn in 
einzelnen Landeskirchen oder Landesteilen, die eine eigene Miffions: 
anjtalt in ihrer Mitte haben, die dort bejtehende Miffionsfonferenz eben 
hauptjächlich zur Förderung diefer befonderen Miffionsanftalt fi) zufammen- 
geichloffen hat. So dient die fol. ſächſiſche Miſſionskonferenz ftatutengemäß 
der Leipziger Miffton, die jchleswig-Holfteiniiche „will befonders die Sache 
der evangeliſch-lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Brecklum“ fördern Wo 
aber im Bereich einer Miſſionskonferenz gar keine oder mehrere 
Miſſionsanſtalten beſtehen, da wird es prinzipiell das richtige ſein, wenn 
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es gehalten wird, wie es 81 der Brandenburger Statuten bejagt: „Die 
Miſſiorskonferenz will die Sache der evangelifhen Heidenmiffion im 
Allgemeinen fördern. Sie dient nicht direkt einer der beftehenden 
Geſellſchaften, Hofft aber für eine jede, von den Gimeinden der Provinz 
unterftübte Miſſion ſich förderlich zu erweiſen.“ Uber au im erfteren 
Tale wird die betreffende Milfionsanjtalt nicht fcheel dazu fehen, wenn 
gelegentlich einmal eine Frucht der betreffenden Miffionsfonferenz auch 
einer anderen Milfionsgefelihaft in den Schoß füllt. Bon ſolchem 
Standpunft aus iſt es doch wohl zu verftehen, wenn die Miſſionskonferenz 
in Braunſchweig, wo fi feine eigne Milfionsanftalt findet, wohl aber 
für verfchiedene derjelben Intereſſe vorhanden ift, ihr Ziel vorfihtig dahin 
ausdrüdt ($ 2): „Die Miffionstonferenz will in erjter Linie dem 
evangelifch-Iutheriichen Miffionsverein unferes Landes (d. i. der luth. Miff. 
in Leipzig) dienen.” Man ziehe aus jolder latent ausgeſprochenen 
Weitherzigkeit nur auch brüderlich die Konjequenzen. Gerade die Wahrung 
folder Neutralität gegenüber den beitehenden verjchiedenen Miffions- 
geſellſchaften wird für die einzelnen Miffionsfonferenzen die Gewähr ihrer 
ungeftörten und eriprieglihen Weiterentwidelung fein. Die ſchleſiſche 
Milfionskonferenz z. B. wird dies aus eigener Erfahrung zu beftätigen 
haben.) 
Stellung der Kirhenbehörden. 

In rihtiger Würdigung der freien Kräfteentfaltung, die die Mijjions- 
Eonferenzen nötig haben, üben die Kirchenbehörden als jolche , wohl in 
feinem einzigen Falle amtlihen Einfluß auf die betreffenden Miſſions— 
fonferenzen. Solder ift aus gleihem Grunde auch nirgends begehrt 
worden, damit auch der leifefte Schein vermieden werde, als jet die 
Sache irgendwie von oben her gemadt. Vertreter der Kirchenbehörden 
nehmen aber nicht blos perjönlih an den Beſtrebungen ihrer Miſſions⸗ 
konferenzen Anteil, ſondern ſie ſind auch in einzelnen Fällen ſelbſt die 
Leiter derſelben (z. B. Pommern, Oſtpreußen), oder doch dem weiteren 
Vorſtande angehörig (z. B. Bayern), oder fie find ſonſt Teilnehmer an 


1) Da die Miffionsfonferenzen Überhaupt feine Zweignereine von 
Miſſionsgeſellſchaften find, jo verftehe ich die wiederholt aufgetauchte Debatte 
über die Präzifierung der Stellung zu einer bejtimmten Miffionsgejellichaft gar 
nit. Sie hätte nur Sinn, wenn die Mijfionsfonferenzen Sammelvereine wären, 
was fie aber grundſätzlich gerade nicht fein follen. Und joweit geht doch feine Der 
Konferenzen, die fich als einer beftimmten Geſellſchaft zugehörig bezeichnen, daß ſie 
nur über Geſchichte oder Theorie dieſer einen Gefellfchaft verhandelt. PD. 9. 
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denjelben (Dberhofprediger und PVicepräfident D. Adermann in Dresden 
ift Ehrenmitglied der ſächſ. Miffions- Konferenz) und beehren die Jahres— 
verfammlungen mit ermutigenden Anfprahen. Sp nehmen die Kirhen- 
regierungen allenthalben eine wohlmollende Stellung zu der Sade 
ein, die gelegentlich aud in fachlicher Förderung zu Tage tritt, 3. B. durch 
Unterftüßung der Predigtreifen, oder bei ſtatiſtiſchen rmittlungen 
und dergleihen. In Pommern find gelegentlihe Mitteilungen des 
Konferenz-Borftandes an die Geiftlihen (3. Bd. den Miſſionslehrkurſus 
betreffend) von der Kirchenbehörde unter ihrem Namen im firchlihen 
Amtsblatt veröffentliht worden. Mitglieder der Thüringer Kirchen- 
behörden (S.:Altendburg, Weimar, Rudolftadt, Meiningen) beſuchen jehr 
häufig die Thüringer Konferenz. Seit Jahren nimmt regelmäßig der 
Staatsminiiter, zugleih Kultusminifter, von S.-Altenburg an den Ver— 
handlungen derjelben Teil. 

An anerfennenden Kundgebungen der Kirchenbehörden für 
die Beftrebungen der Miffionsfonferenzen fehlt es nicht. So heißt es in 
der Denkſchrift des preußiſchen Oberkirchenrats an die General— 
fynode 1897, „daß in allen amtlichen Berichten bezeugt wird, daß, wo ein 
Meiffionsfortiehritt vorhanden, er wejentlih dem Einfluß der Miffions- 
fonferenzen zu danken ift“. Ganz eniprechend heißt es auch im General: 
bericht des fähfifhen Landestonfiftoriums (auf 1891—95): 
„Von beſonders fürderndem Einfluß auf die Verbreitung und Vertiefung 
des Miffionsinterefjes ift die jeit 1887 bejtehende Miffionskonferenz im 
Königreih Sachſen geweſen“. Die Neukonftituierung der bayriſchen 
Milfionskonferen; im Jahre 1897 wurde dem Dberfonfiftorium angezeigt 
und von diejem freudig begrüßt mit der Eröffnung, daß die Wieder— 
herſtellung der Miffionstonferenz, einer Einrichtung, die früher ſchon erz 
ſprießlich gewirkt hat, das Oberkonfiftorium freue, und dag es wünſche, es 
möge von der Konferenz ausgehend Fräftige Anregung des Miffionsfinnes 
und richtige Kenntnis vom Weſen umd Fortgang des Miffionswerkes in 
die Kreife der Miffionsfreunde geiftlihen und weltlichen Standes ein- 
dringen“. Eine Verfügung des Danziger Konfiftoriums an die weit- 
preußiſche Miffionskonferenz (v. 3.1898) jagt, „daß die Förderung des 
Miſſionsintereſſes in Weftpreußen auh dem Einfluß der Provinzial- 
Milfionskonferenz zu danken fei, welche ihre Aufgabe, das Miffionsintereffe 
zu heben, das Miffionsverftändnis zu fördern und zur Miffionsthätigkeit 
anzuregen, in ſehr geſchickter und energiſcher Weife zu löſen fortfährt.“ 
Hierneben ift in verfchiedenen Fällen, z. B. nach) erfolgreich unternommenen 


Die deutfhen Miffionsfonferenzen. 563 


Predigtreifen oder dergleichen, den Leitungen der betreffenden Miſſions— 
fonferenzen von ihren zuftändigen Kirchenbehörden Anerkennung aus— 
geſprochen worden. Solche wird felbftverftändlich niemals gefucht, aber 
fie ijt eine danfenswerte Ermutigung, auf der betretenen Bahn fort: 
zufahren, und aus diejem Grunde gejchieht ihrer hiev Erwähnung. 

Schließlich fei hier noch darauf hingewieſen, wie ſich unvermerkt auch 
eine wiſſenſchaftliche Nobilitierung der Miſſion vollzogen hat. 
Die eifrigen Beftrebungen der Miffionskonferenzen haben nicht wenig dazu 
beigetragen, die Miſſion auch an den Univerfitäten „hoffähig‘ zu machen. 
Sn der erjtmaligen Begründung einer Profeſſur für Miffions- 
wijjenjhaft an der Univerfität Halle, ſowie in der Verleihung der 
theologijhen Doktorwürde an die Vorfikenden von drei Miſſions— 
fonferenzen (Warned, Grundemann, Kurze; Landpaftoren!; kommt diefe 
erjprieglihe Wechjelbeziehung zum Ausdrud. 


Neue Aufgaben und Ziele. 

Ganz abgejehen davon, daß die in den jüngften Jahren neu ent- 
ſtandenen Miffionskonferenzen noh im Anfangsjtadium ihrer Thätig- 
feit jtehen und demgemäß ein gut Teil der Aufgaben, die fie fich gejekt, 
nod vor ſich fehen, wird man auch beim Blick auf das Ganze der 
Miſſionskonferenz-Sache nicht fagen fünnen, daß man bereit3 zu einem 
Abſchluß diefer ganzen Bewegung gekommen fei. Das mag vielleicht in 
Bezug auf Neubildung von Konferenzen einigermaßen der Fall fein, 
obwohl ſich nicht leugnen läßt, daß hier oder da in deutjchen Landen der 
Zufammentritt einer neuen Miffionskonferenz nur förderlich fein würde 
(vgl. Mecklenburg, Oldenburg u, a.). Der innere Ausbau des Ganzen 
läßt aber noch manchen weiteren Fortihritt zu. Denn man glaube nicht, 
dag mit der bisherigen Organifation das gejtedte Ziel erreicht oder auch 
nur gefihert fei, Was vielmehr als bejonderes Bedürfnis fid 
aufdrängt, ift Dies, daß die großen Anregungen, die von den ad hoc 
gegründeten Miffionsfonferenzen ausgegangen find, noch weit mehr als es 
bisher geſchehen in die Eleineren Kreife der Geiftlihen ꝛc. hineingetragen 
werden. Auf Spezialfonferenzgen und Pfarrkränzchen jollten nun im 
‚verftärktem Maße milfionswifjenfhaftlihe Themata behandelt und zur Aus— 
ſprache gebracht werden und fie würden eine wärmere Aufnahme finden, 
als mander rein akademische Vortrag, der für das Firchlihe Amt und 
firchliche Leben oft wenig Gewinn abwirft. Man verfuhe es weiter auch, 
kirchlich gerichtete Raten in einem Kleinen Kreife zum Anhören und zur 
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Erörterung eines dergleihen Miffionsvortrages zufammen zu bringen. 
Das Scheint das Lehrreihe an dem von Bafel aus gepflegten Mifftons- 
Yeben in Süddeutſchland und der Schweiz zu fein (ähnlih wie aud in 
den Barmer Kreifen), daß man die Laienwelt mehr in das Getriebe, 
auch in die fpeziellen Sorgen und Leiden der Miffion einbliden läßt. 
Ein folder Tropfen miffionsdemofratifhen Ols kann auch andermärts 
Geift und Leben fein. Die Angehörigen von Miffionskonferenzen werden 
die Nächten fein, die ſich damit jalben lafjen und auch anderen zu folder 
Salbung verhelfen. 

Die Berichte der Miffionskonferenzen haben nicht erkennen lafjen, ob 
man dem Flugblattwejen bejondere Fürforge zumendet. Es Scheint 
faft nicht jo; und doch thut fich gerade auf diefem Gebiet noch ein weites 
Feld der Thätigkeit auf. Man gehe dabei nicht von der meiſt irıtüm= 
lihen Vorausfebung aus, als jeien die Gemeindeglieder bereit? mit einem 
beftimmten Miffionsgebiet vertraut und müßten nun dur) die Flugblätter 
des Weiteren auf dem Laufenden erhalten werden. Das wird nur in den 
wenigjten Gemeinden der Stand der Sade fein. Sondern man lafje die 
Vlugblätter allgemeinzorientierenden Inhalts fein, dabei bibliſch begründend, 
den Blick erweiternd, das Herz erwärmend und über dem allen nicht zu hand— 
greiflih an den Geldbeutel appellierend. Vor allem aber lege man Wert 
auf gute, ja künſtleriſche Ausjtattung foldher Flugblätterr. Denn 
was in jhönem Gewande vor das Auge tritt, das wird auch am eheiten 
des Beachtens wert gehalten. 

Die Vertretung der Miffion in der Lokalpreſſe erfordert noch 
ganz beſonders gefteigerte Thätigkeit der Miffionskonferenzen und ihrer 
Glieder: Ständige Berichterftatter, die möglichſt das Neuefte melden. 

Die auf Seite 564f. gegebene Überficht einzelner Arbeitszmeige läßt 
zugleich erfennen, inwieweit die eine Miffionskonferenz an der anderen 
ihre Lehrmeifterin haben kann. 

Dei der Mannigfaltigkeit diefer Arbeitszweige und nad der erfreu= 
lichen Entwidelung, die die Sache der Miffionskonferenzen in dem nun 
mehr als 2O jährigen Zeitraum genommen hat, drängt ſich endlid) aud) die 
Frage auf, ob es nicht an der Zeit fei, felbftverftändlih unter völliger 
Wahrung der Einzelbeftände, in irgend einer Weife einen ver: 
bandartigen Zufammenfhluß zu ſuchen. Vielleicht ift auch im 
diefer Richtung noch eine weitere Förderung zum Segen für Miſſion und. 
Kirche zu erwarten. — 
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innerhalb der anglifaniihen Rirche. 
Hundert Jahre heimiſcher Miſſionsgeſchichte. 
Von Paul Richter-Werleshauſen. 


3. Die neuere Bewegung in dem firdlihen und religiöfen 
Leben Englands und der große Aufſchwung der C.M.S. 


Die legten Sahrzehnte haben der C.M.S. einen erftaunlihen Auf- 
ſchwung gegeben, wie ihn auch die enthuſiaſtiſchſten Freunde nimmermehr 
erwartet hätten. Diejer Aufſchwung des Werkes der O. M. 8. ift ein 
Teil jenes allgemeinen, großartigen Aufihmwunges, den überhaupt das 
kirchliche und religiöfe Leben in England in den le&ten Zeiten gemonnen 
bat. Wir haben darum auf diefe beveutfamen Bewegungen in dem 
firchlichereligiöfen Leben Englands näher einzugehen. 

Wie das vorige Jahrhundert feine meubelebende, methodiſtiſche Be— 
mwegung hatte, jo hat auch dieſes Sahrhundert eine große, evangelifche 
Bewegung gezeitigt. Die erjten Spuren davon maden fich fchon in der 
Mitte der 50er Jahre bemerkbar. Und zwar feßt fie mit der Ernennung 
der Palmerſton-Biſchöfe (f. o.) ein, nit nur daß ſie chronologiſch 
damit zufammenfällt, fondern die neuen evangelifalen Bifhöfe haben das 
Verdienſt, fie in die Wege geleitet zu haben. Sie fanden ihre Diözefen 
bei ihrem Dienftantritt als unfruchtbare Wüften vor und verließen fie 
dann als fruchtbare Felder. Befonders ift die Wirkſamkeit Taits, feit 
1856 Bifhof von London und feit 1868 Erzbiſchof von Canterbury, zu 
nennen. Man fann allerdings Tait nicht gerade zu den Evangelikalen 
rechnen, fondern er gehörte der freieren broad church an; doc trägt 
feine ganze Wirkfamfeit einen evangelifhen Charakter. 

Gleich in feinem Primary charge, mit dem er fich bei der ihm unterftellten 
Geiftlichkeit einführte, richtete er einen ernften Appell an dieſelbe und rief fie zur 
Evangelifationsarbeit an den verwahrloften Maffen der ungeheuren Weltjtadt auf. 
Er ging auch felbft mit gutem Beifpiel voran, führte den Borfig in öffentlichen 
Bolfs-meetings, predigte in den fog. ragged schools (Armenfchulen), in den 
Omnibus-Yards, in den Schiffspods, auf Covent Garden Markt, auch in den 
Straßen, jo daß manche feiner Geiftlihen von der high church an ihm Anftoß 
nahmen und fein Auftreten unwürdig und methodiftiih nannten. Von großen 
Einfluß wurden die duch ihn eingebürgerten Abendgotteödienfte zuerſt in Exeter 
Hall und dann in St. Paul und Weftminfter Abtei. Man ging noch weiter, auch 
in Theatern wurden Gottesdienfte veranftaltet, wo man die Leute in ihren Arbeits, 
fitteln und die Frauen mit ihren Kindern auf dem Arm vor fi Hatte. Dieſe 
Abendgottesdienfte wurden damals als eine gefährliche Neuerung, Die die Drdnung 
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der Kirche bedrohe, befämpft und riefen jogar eine Debatte im Dberhaufe hervor 
Weiter rief Tait mehrere für die Paftorierung Londons wichtige Zuftitutionen ins 
Leben. An Islington (den Miffionsfreunden durch das dort befindliche college 
der O. M. S. befannt) hatten kurz vorher einige firhliche Männer zur Bekämpfung 
der kirchlichen Notftände eine Church home mission und einen Kirchbauverein ge— 
gründet. !) Nach diefem Vorbilde ftiltete Tait im größerem Maßftabe, um der 
Kirchennot zu Steuern, den Bishop of London’s fund und die London diocesan 
home mission. Beide Snftitutionen haben feitdem nit nur in London ſegensreich 
gewirkt, fondern auch den Anftoß dazu gegeben, daß hin und her im Lande ähnliche 
Bereine geftiftet wurden. Um die Laien zur Mithilfe an der Firchlichen Arbeit 
heranzuziehen, organifierte er Die association of lay helpers, auch fie ift in 
unzähligen Parochien nachgeahmt worden. 

Unterftüßt wurde er in vielen feiner Bemühungen von dem Grafen Shaftes- 
bury, der ebenfalls in jener Zeit feine große Humanitäre Wirkſamkeit entfaltete. 
Meiter entwidelten ſich damals die mannigfadhen Zweige der inneren Miffion: 
Sonntagsſchulweſen, Diafonifjenfade, Zemperenzbewegung, das Inſtitut der Bibel: 
frauen, Seemannsmijfion u. ſ. w. Hierbei treten zum erſtenmale auch die Frauen 
aus ihrer Verborgenheit hervor, und die großartige Entwickelung der Frauenarbeit 
zunächſt auf dem Gebiete der inneren, dann aber auch auf dem der äußeren Miffton, 
nahm hiermit ihren Anfang. 

Daneben traten jeit Anfang der 60er Fahre freiere Bewegungen, 
die nicht ſowohl Abftellung einzelner Notjtände, ala Hebung des religiöjen 
Lebens überhaupt zum Ziel hatten. Zuerſt das große Revival, das 
jeinen Ausgangspunft 1858 in Nordamerifa nahm, fi) von dort 1859 
nad) Irland fortpflanzte und 1860 aud nad) England herüber Fam. 
Es hat natürlich) feine Auswüchſe gehabt, es ift viel Gtrohfeuer und 
krankhafte, momentane Gefühlserregung dabei gewejen, aber doch urteilt 
Stod, daß es in der Hauptſache ein Gotteswerk war, und wer nur etwas 
von der inneren veligiöfen Geſchichte Englands Fenne, finde auch jest nach 
40 Jahren noch feine bleibenden und großen Spuren, die zum Preiſe 
Gottes aufforderten. In England wurde die Bewegung bejonders durch 
die Thätigfeit zweier Männer, Negin. NRadcliffe und Stevens. Blad: 
wood, getragen. Die offiziellen Kirchenorgane hielten ſich von dieſen 
wie jpäteren ähnlichen Bewegungen fühl fern. Auch die Cvangelifalen 
ſtanden ihr meift fieptiich gegenüber, fie haben nad Stods Anficht die 
veligiöfen Bewegungen ihrer Zeit zu wenig erkannt, fonft würden fie fie 
mehr ausgenugt haben, Hätten fie das gethan, jo würde fi) die evan- 
gelikale Sache heute in einer günftigeren PBofition befinden. 


1) Vertreter der äußern Miffion wie H. Venn und Childe hatten daran 
einen weſentlichen Anteil, — wieder ein Zeichen dafür, daß die Männer dev äußern 
Miffion auch für die innere Miffion etwas übrig haben. 
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Sur Pflege der durch das Revival ausgeftreuten Keime kamen dann feit 1869 
unter dem Namen von Parochial missions in England mehr und mehr 
jene Evangelifationäbeftrebungen auf, die ja neuerdings auch bei uns in Deutſch— 
land mehr gepflegt werden. Diefe parochials missions gingen juerft von high 
church men aus, welche dabei die in der römifch-Fatholifchen Kirche ſchon länger 
üblihen Miffionen zum Vorbild nahmen. Die erfte derartige Veranftaltung in 
London 1869 wurde daher noch ſehr argwöhniſch angefehen. Aber fon nad 
2 Zahren wurden ühnliche Millionen von Vertretern Der verſchiedenſten Wartei- 
Ihattierungen im ganzen Lande gehalten ALS fie 1874 in London wiederholt 
wurden, gejchah es unter den Aufpizien des Biſchofs und unter großer Beteiligung. 
Die befannteften „missioners“ waren Rev. Robert Aitken und fein Sohn Say 
Aitken. Auch einige evangelifale Führer nahmen regen aktiven Anteil, fo Marsden, 
Sholto Douglas, Chapman, Haslam, Webb: Peploe und Hoare, während alferdings 
das Gros der evangelifalen Geiſtlichen wieder abſeits ftand. 

Mitten in diefe Bewegung der parochial missions fam 1873 eine 
andere ähnliche, der die Kirche von England mehr Dank ſchuldet, als fie 
im allgemeinen annimmt. In diefem Jahre Famen nämlich die befannten 
amerikanischen Evangeliften Moody und Sankey nah England Binüber 
und hielten ihren dreijährigen Triumphzug durch das ganze Land. Erſt 
fühl aufgenommen, fanden dann ihre Berfammlungen einen ſolchen Zudrang, 
daß auch die größten Säle fih als zu Hein erwiefen. In London 3.8. 
genügte nod nicht einmal die riefige Agricultural Hall mit 14000 Sitz—- 
plägen, Mit ähnlihem Erfolge hat Moody 1883—84 feinen Befuh in 
England wiederholt. Wie viele durch diefe Evangelifationsverfammlungen 
einen Anftoß zum neuen Leben empfangen haben, das läßt ji) natürlich 
ſtatiſtiſch nicht nachweiſen. Allenthalden haben fie aber zur Weckung und 
Mehrung des religiöfen Lebens gedient. Weiter hat man handgreifliche 
Früchte diefer Bewegung in der Aufnahme neuer Thätigkeiten der home- 
mission vor Augen. Eine Neubelebung erfuhren vor allem die Young 
men und women christian associations (Sünglings- und Sungfrauen- 
vereine), die feitvem eine fo wichtige Rolle gefptelt haben. Ebenſo datieren 
fih von jener Bewegung her die Children’s special service missions und 
die Sceripture unions, Von dem Einfluß der Evangelifationsbemegung 
auf die afademifche Jugend wird hernach noch die Rebe fein. 

Doch mas hat mit alle dem die Heidenmilfion und fpeziell die 
©.M.S. zu thun? Mllerdings waren die Bewegungen in erſter Linie 
auf Erweckung des religiöfen Lebens in der Heimat gerichtet. Die meiften 
Eoangeliften haben bei ihrer Thätigleit der Heidenmiffion, die außerhalb 
ihres Geſichtskreiſes Tag, gar nicht gedacht. Jedoch gab es auch hier 
Ausnahmen, 3. B. find Regin. Kadchiffe, James Meathiefon und 
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Dr. Grattan Guinneß die eifrigften Anwälte der Heidenmilfion geweſen. 
Und die erfte interdenominationelle Miffionsfonferenz zu Liverpool 1860 
wurde von Männern, die mehr oder weniger in der Evangelifationzarbeit 
ftanden, inszeniert. Dod muß zugeftanden werden, daß diefe Bewegungen 
in erfter Linie den Werfen der inneren Miffion zu gute gekommen jind, 
die davon einen mächtigen Aufihwung genommen haben. Ya, die 
nächite Folge war, daß, während die innere Miffion in den Vorder— 
geund des öffentlichen Intereſſes trat, die Heidenmiſſion jogar etwas in 
den Hintergrund gedrängt wurde, wie man dann in den 70er Jahren ver= 
ſchiedentlich die Beobachtung machen fonnte, daß das Änterefje für die 
Heidenmiffion eher zurüd als vorwärts ging. So 3. B. mußte die 
C.M.S. jowohl über Mangel an Miffionstandidaten wie über häufige 
Defizits lagen.) Und 1872 wurde zu Gunften der Miffion ein day of 
intercession abgehalten, der feitvem jährlich wiederholt wird, um den 
Gemeinden die Miffionsfahe ans Herz zu legen. Es war ja natürlich, 
daß dieſe ven Arbeiten der innern Miffion zugemandte Bewegung der äußern 
Miffion mande Kräfte entzog, die fich ihr font würden zugewandt haben. 
Aber dennoch iſt der Segen, den aud die äußere Miffion von der evan- 
geliftifchen Bewegung empfing, ganz unverkennbar und viel größer als 
die momentanen, feinen Schädigungen. Erſtlich haben in jenen Evangeli= 
fattonsverfammlungen viele den Impuls empfangen, fih ganz dem Dienit 
des Herrn zu widmen, fei es daheim, fei es draußen. Nach einer vor: 
übergehenden Zeit der Ebbe trat auch in der äußern Mijfion eine Flut 
ein. Die Miffionsfandidaten mehrten fih, und das Komitee der C.M.S. 
erhielt auf die Frage, wo der betr. Miſſionskandidat zuerit den Antrieb, 
fih der Miffton zu weihen, empfangen habe, jehr oft die Antwort: unter 
dem Eindrud einer Evangelifationsverfammlung. Die fpäter zu erwähnende 
Miffionsbewegung in Cambridge fteht in unmittelbarem Zufammenhang 
mit der Gvangelifation. Bor allem ift der Segen, den die Heidenmifjton 
empfing, ein indirelter. Wurde durch das Nevival das ganze 
fichliche und religiöfe Leben Englands auf ein höheres Niveau gehoben, 
jo konnte es ja nicht auöbleiben, daß ſich dies zu feiner Zeit auch in 
der Miffton fpürbar mahen mußte. Stock fagt, es wird von den 
Evangelifalen noch gar nicht zur Genüge anerkannt, wieviel von dem Leben 
und der Kraft, die die evangelifale Partei zur Zeit befigt, fie der reviva— 
liſtiſchen und evangeliftifchen Bewegung verdankt, und ebenfo verhält es 
fi mit dem Leben und der Kraft des Miffionzlebens im fpeziellen. 


1) Ein anderer Grund dafür war unter Nr. 2 ſchon angegeben. 
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Während die zuletzt geſchilderten Coangelifationsbeftrebungen einen 
interfonfeffionellen Charakter trugen, bahnten fih zu verfelben Zeit und 
in Fühlung mit ihnen au innerhalb der Kreife der evangelifalen 
Partei neue, höchſt beveutfame Bewegungen an, und während erftere mehr 
auf Wedung des religiöfen Lebens abzielten, erftrebten diefe eine Ver- 
tiefung desfelben. Im Jahre 1856 fing ein bis dahin ziemlich unbefannter 
evangelifaler Geiftliher Bennfather in Barnet an eine jährliche Ver: 
jammlung von Geſinnungsgenoſſen zwecks gegenfeitiger Erbauung und 
Vertiefung des geiftlichen Lebens zu veranftalten. Auch die Evangelifation 
der Welt wurde von Anfang an nicht vergefjen. Pennfather fam 1864 
als Paſtor von St. Jude's nad Mildmay Park, einer Barochie im Norden 
von London. Hier entfaltete er ſogleich eine große Thätigfeit, vergrößerte 
die Kirche, baute 2 Miffionshallen, richtete Schulen ein, gründete ein 
großes Diafonifjenhaus und ſchuf Die große Konferenzhalle. Zu allen 
feinen Werfen brauchte er jährlih Y,, Million Mark, die er au von 
feinen Freunden erhielt. Bor allen Dingen wurde er aber hier ein 
Mittelpunkt religiöfer Anregung und übte allmählid einen ungeheuren 
Einfluß auf die evangelifalen Kreife aus. Männer und Frauen von allen 
Altersitufen und aus allen Klafjen wurden zu Chriftus gebracht und chrift- 
liche Arbeiter, die erfahrenften mie die jüngjten, fanden in Mildmay neue 
Begeifterung, die fie mit einem vertieften Bewußtſein ihrer eigenen Un: 
zulänglichfeit, aber auch mit einem gejtärkten Olauben an die Kraft des 
Herrn zu ihrer Arbeit in der Nähe oder Ferne zurüdfehren Tief. Von 
befonderem Einfluß waren die alljährlichen, eines wachſenden Beſuches fi 
erfreuenden, berühmten Mildmay-Konferenzen. Auf ihnen wurde 
auch die Miffionsjache ausgiebig gepflegt, indem ihr wie anderen praftifchen 
Fragen die Nachmittagsmeetings gemwigmet waren, Nah Pennfathers 
Tode 1873 führte feine Witwe alle feine Inftitutionen in feinem Geiſte 
fort; der Leiter der Konferenzen wurde dann der befannte Evangeliſt 
Blackwood. Im Jahre 1878 wurde die 2. allgemeine Mifftonsfonferenz 
in Mildmay abgehalten. 

Neben Mildmay begann allmählih in evangelifalen Kreifen auch 
Keswid eine immer größere Rolle zu fpielen. Darin fommt eine Weiter 
entwidelung jener auf Vertiefung des religiöfen Lebens abzielenden Be— 
ftrebungen zum Ausdrud. Auf einer ganzen Reihe von Konferenzen und 
Kongreffen wurde dies Thema behandelt; „higher christian life“ lautete 
die von Amerika her gegebene und in England aufgenommene Parole. 
Diefe Strömung artete auf der einen Seite in die ungefunde Lehre des 
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Verfektionismus aus. Auf der andern Seite hielten fih befonnene und 
theologifch geſchultere Männer in den Grenzen jhriftgemäßer Lehre. Was 
fie wollten, war völlige, bedingungslofe Hingabe an den Herrn, völliges 
Aufgehen in dem dur fein Einwohnen erzeugten, neuen Leben (nad) 
ob. 15). Die Hauptvertreter diefer Richtung waren Canon Harford 
Battersby von Keswid und Mr. Webb-Peploe, zwei hervorragende 
evangelifale Führer. Zunächſt wurden fie freilih von den meiften ihrer 
Parteigenoſſen als verdächtig angefehen und mit ihrem Anhang al& Neo- 
Evangelicals befehdet. Man hielt den Enthufiasmus ihres Glaubens für 
ungefunde Schwärmerei und unterſchied fie nit von den Perfeftionijten. 
So teilten fih die Eovangelifalen für mehrere Jahre in zwei Zweige. 
Sm Juli 1875 lud nun Canon Harford Battersby zu einer Fleinen, ver- 
trauliden Zuſammenkunft nach Keswid ein, dies ward der Anfang der 
bald jo berühmt gewordenen Keswick-Konventions. Die hervorragenditen 
Teilnehmer waren außer dem Berufer und Leiter: Webb-Peploe, Hopkins, 
C. 4. For und Mr. Bowker. Nach Battersbys Tode murde letzterer 
Leiter der Konferenz. Einen Umſchwung in der Stellung des diefer 
Richtung zunächſt abgeneigten andern Flügels der evangelifalen Partei zu 
der Keswid-Schule führte dann 1884 die Sinnesänderung eines der eriten 
Stimmführer desfelben Handley Moule, des Prinzipals von Nidley Hall, 
herbei. Er ftand der Bewegung zuerſt ſkeptiſch gegenüber, bis er mit 
ihren Vertretern in nähere Fühlung trat und ſich perfönli von der Lauter— 
feit ihrer Lehren überzeugte und nun felbit einer der Ihren wurde. Don 
diefer Beit wuchs jomohl der Beſuch als auch der Einfluß der Keswick— 
Gonventions bedeutend. Insbeſondere follten fie auf die Entwidelung des. 
Miffionslebens großen Einfluß gewinnen. Und indem man die Miffionse 
ſache aufnahm, wurde auch das wort zutage tretende Leben in praftifche 
Kanäle geleitet. Der Evangeliſt Radeliffe bat 1886 den Leiter der 
Zufammenfünfte Bowker zum erftenmale, die Miffionsfahe zur Sprade 
bringen zu dürfen. Bowker widerftrebte zunächft, weil er fürchtete, Die 
Berfammlungen möchten von den Miffionsgefelichaften zum Kollektieren 
mißbraucht und jo ihr fpiritueller Charakter gefhädigt werden. Schließlich 
bemwilligte er ein — aber außerhalb des Rahmens der anderen Ber: 
jammlungen ſtehendes — meeting. Im folgenden Jahre traten Hudfon 
Taylor und. Rev. Johnſon, ein eingeborener Geiftliher der C.M.S. aus 
Weftafrila, als Redner in Keswid auf. Bowker änderte allmählich feine 
Stellung zur Miffton und ſprach es nun als feinen Grundfa aus, daß 
perfönliche Hingabe an den Herrn (consecration) und Evangelifation der 
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Welt Hand in Hand gehen müßten. Von da an ift die Miſſionsſache 
immer inniger mit Keswick verbunden. Geit 1888 finden auch regelmäßige 
Mifftonsverfammlungen ftatt. Obwohl nun Keswid feinen erflufiv evan- 
geltfalen Charakter trägt, fondern einen weitherzigeren Zug bat, fo find es 
doch außer der China-Inland-Miffion weſentlich die C.M.S. und die mit 
ihr zufammenarbeitenden Frauenmiffionsgefellihaften (C.E.Z.M.S. und 
J. F.N.S.), die auf den Keswick missionary meetings vertreten find. 
1889 wurde beichlofjen, aus Mitteln, die die dort verfammelten Freunde 
aufgebradt hatten, einen missioner (Evangeliften) auf das Miffionsfeld 
auszufenden, wozu Me. Grubb beftimmt wurde. Er bereifte als Abe 
gejandter von Keswick Ceylon, Tinnevelly, Auftralien und Neufeeland. 
Außerdem werden jest mehrere Miffionare durch Beiträge der Keswid- 
Conventions unterhalten. 

Bei der SulisZufammenfunft 1890 trafen fi unter den Befuchern 
von Keswid eine ganze Reihe engerer Freunde der C.M.S, und be 
ſprachen fich über die vorliegenden Bedürfniffe der Gefelliaft. Das 
Refultat war, daß fie ein Schreiben an das Komitee, den fogenannten 
Keswid-Brief, richteten, worin fie mit Hinblid auf die aktuelle Lage in 
Indien, China und Afrika zu einem Vorwärtsgehen in größerem Maßftabe 
aufforderten. Sie plaidierten dann dafür, daß in den nädften Sahren 
1000 neue Miffionare hinausgehen müßten. Und da man in fo furzer 
Zeit allerdings fo viele theologiſch geſchulte Miffionare nicht würde haben 
fönnen, fo empfahlen fie mehr bands von associate evangelists, mehr 
Saienmiffionare und mehr Männer und Frauen aus den arbeitenden 
Klaffen zu verwenden, denen eine entfprechende, weniger wiſſenſchaftliche 
Ausbildung zu geben ſei. Nicht alles, was der Brief an die Hand gab, 
war praftifch, aber in mehreren Punkten fam man den Ratſchlägen nad. 
Sp wurden für Männer der arbeitenden Klafjen fürzere Unterrichtsfurfe 
veranftaltet, für Frauen derfelden Stände das Inſtitut zu Highbury er 
öffnet, das unentgeltlihe Ausbildung gewährt, mehrere bands of associate 
evangelisis wurden organifiert und kamen in Indien zur Verwendung. 
AUud "was die 1000 Miffionare betrifft, jo ift das Erftaunliche gefchehen, 
daß ſeitdem, alſo in noch nicht 10 Jahren, 800 neue Namen auf die Lifte 
der Geſellſchaft gefest find. Kurzum der Keswid-Brief hat fruchtbare 
Anregungen gegeben. 

Endlich ift Keswid auch noch infofern für das Miffionsleben der 
C.M.$. von Bedeutung geworden, als es immer mehr Sitte wird, daß 
die auf Urlaub befindlichen Miffionare — und das ift ja bei dem großen 
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Stabe der ©. M. S. immer eine ziemlihe Zahl — die Feſtwoche in Keswick 
verleben, um ſich dort geiftige Erfriſchung und neuen Segen zu holen. 

Wir verlaffen nun Keswid und fuhen Gambridge auf. Die 
vevivaliftifhe und evangeliftifhe Bewegung haben ihre Kreife auch auf 
die Univerfitäten, befonders Cambridge, ausgedehnt. Schon 1862 bildete 
ſich dort unter den undergraduates ein dayly prayer meeting, das die 
Ausgießung des heiligen Geiftes auf die Univerfitäten zum Gegenftand 
feiner Gebete hatte. Die evangeliftifche Bewegung der 70er Jahre hatte 
dann zur Frucht die Stiftung der Cambridge intercollegiate christian 
union. Sie ftellt den Zuſammenſchluß aller derer dar, die es mit ihrem 
Chriſtentum ernft nehmen, und denen das geiftliche Wohl ihrer Kommilitonen 
am Herzen liegt. Ihre Sonntagnahmittags-Verfammlungen in Guilohall, 
auf welden nah und nad alle befannteren Evangeliften ſprachen, find 
für viele eine Duelle des Segens geworden. Bei feiner zweiten An- 
wejenheit in England befuhte Moody auch Cambridge. Man verfuchte 
ihm zunächſt Oppofition zu machen, aber er ließ ſich nicht beirren, denn 
er war der Meinung, daß die „wranglers und blues“ von Cambridge 
dasſelbe jhlihte Evangelium nötig haben wie die Fabrifarbeiter Londons. 
Schließlich trug er auch hier einen durchſchlagenden Erfolg davon. Um 
denjelben zu vertiefen, bejuchten bald darauf Webb-Peploe und andere 
tonangebende Keswid-Männer die Univerfität und hielten dort eine Ver— 
jammlung nad ihren Keswid-Grundfägen ab. In Nachwirkung diefer 
beiden Greigniffe, befonders des erfteren, geſchah es 1884, daß 7 hoffnungs⸗ 
volle Mitglieder der Univerfität, die befannten „Gambridge-Sieben“ 
ſich in den Dienft der China-Inland-Miffion begaben, unter ihnen Caſſels, 
Polhill-Turner, Stanley, Smith und C. T. Studd. Die Abſchieds— 
meetings, die bei ihrer Abreiſe in verſchiedenen Städten veranſtaltet 
wurden, machten tiefen Eindruck; ein derartiges meeting wie das in 
Exeter Hal war damals etwas noch nie Dagemefenes. 

Aud der C.M.S. follte dies Greignis zu gute kommen. Ende 
1884 empfing der Sekretär der Geſellſchaft, Mr. Wigram, eine Einladung 
von der Cambridge University O. M. Union des Inhalts, daß eine ganze 
Zahl von Graduierten und undergraduates fi dem Miſſionswerk zu 
widmen beabfihtigten. Wigram reifte felbft nach Cambridge. Es wurde 
eine von tiefem Ernſt getragene Verſammlung abgehalten, die den Aus— 
gangspunft einer Bewegung bildete, durch welche der C.M.S. nicht wenige 
ihrer beiten Miffionare in aller Welt zugeführt find. in weiteres 
Schreiben erhielt das Komitee der C.M.S. ein Jahr fpäter von 
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31 Cambridge men, die zwar zur Zeit mehr oder weniger dur; heimiſche 
Verpflichtungen gebunden ſeien, ſich aber für die Zukunft für den Miſſions— 
dienſt anböten, falls der Herr ihnen den Weg dazu öffnen ſollte. Zwölf 
von ihnen find thatſächlich in die Miſſion hinausgegangen, während die 
anderen aus gefundheitlihen oder anderen Gründen behindert waren. 
Aber auch abgefehen von folhen Kolfeftivangeboten fehen wir die Erfolge 
der evangeliftiichen Bewegung auf den Univerfitäten in der mächtig an- 
ſchwellenden Zahl der ſich der C. M. S. anbietenden afademifhen Kandidaten. 
Während jeit Gründung der Gefellihaft bis 1880 insgefamt 156 
Graduierte in ihre Dienfte traten, find feither nicht weniger als 240 
binzugefommen. Bon diefen haben Cambridge 118, Drford 48, Dublin 40 
und die anderen Univerfitäten den Reſt geftellt. 

Bollends nahm die Miffionsbemegung auf den Univerfitäten im 
legten Jahrzehnt durch die Gründung der Student Volunteer 
Missionary Union einen neuen Aufihwung. Der Anftoß ging von 
Amerifa aus und zwar in Gemeinschaft mit Arth. Bierfon und Miffionar 
MWilder von dem Schon. oft genannten Evangeliften Moody. Auf ihre 
Veranlafjung unternahm der Sohn von Mifftionar Wilder eine Rundreiſe 
zu allen Univerfitäten Amerifas, um jtudentifhe Miffionzvereine ins 
Leben zu rufen. Innerhalb weniger Monate hatten 2600 Studenten die 
befannte $ormel (it is my purpose if God permit to become a foreign 
missionary) unterzeichnet. Cine Studentenmiffionsfonferenz in Detroit 
1894 wurde von 1200 Deputierten beſchickt, und eine noch größere fand 
1898 in Cleveland ftatt, zu mwelder fih 1717 Studenten, 106 PBrofefjoren 
und Zeiter von colleges fowie 83 Vertretervon Missionary boards einfanden. 
Die amerikaniſche Union zählt jest etwa 4000 Namen auf ihren Rollen, 
von denen faſt , als Miffionare bisher hinausgegangen find. 

Mr. Wilder jun. fam dann 1891 aud) nad) England, bejuchte das 
C.M.-Haus und Keswick und ftiftete 1892 in Cambridge die British 
S. V.M.U,, die auch in England fo großen Anklang fand, daß ihr bis 
Mai d. J. 1621 Studenten beitraten, von denen 506 ſchon im aftiven 
Miffionsdienft ftehen. Die Union führt ihre Mitglieder nicht einer be 
ftimmten Miſſionsgeſellſchaft zu, fondern überläßt es ihnen, fich ſelbſt 
ihre Miffionsgefellfhaft zu mählen. Aud die C.M.S. hat durd fie 
ſchon viele Miffionsfandidaten befommen. Mit Keswid hält die S. V. 
M.U. engere Fühlung, fie arrangiert in Verbindung mit den dortigen 
Suli-Derfammlungen alljährlih ihre jtudentifhen Miffionsionferenzen. 
Eine große Konferenz hielt fie 1896 in Liverpool ab, wo die in Amerika 
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ausgegebene vielumftrittene Parole „Evangelifation der Welt in diefer 
Generation” angenommen wurde. Cine neue, umfafjfende Drganifation 
wurde ſchließlich durch eine MWeltreife von Mr. Mott geichaffen, der faft 
alle Länder Europas und Amerifas ſowie die wichtigften Miffionzgebiete 
bereifte, 144 Univerfitäten, colleges und Schulen beſuchte und 70 chrifte 
lihe Studentenverbindungen gründete. Alle diefe bilden zufammen the 
World’s Student Christian Federation. Wenn auch manches Ungefunde 
und Unreife in diefer Bewegung ift, womit wir nüchternen Deutfchen 
feine Sympathie haben fünnen, jo ift anbrerfeit3 doch dieſer frifche, 
thatkräftige Mifftonsenthufiasmus in der gebildeten englifchen "Jugend 
etwas Schönes und Hoffnungsvolles. Es märe allerdings zu wünſchen, 
daß die erfahrenen und befonneren Miffionsmänner mehr Einfluß auf die 
Bewegung ausübten; man gewinnt doch aud aus Stocks Werk den Ein- 
drud, als ob aud das Komitee der C. M. S. den Studenten ein menig 
zu fehr fchmeichelte. 

Aus Vorſtehendem haben mir menigftens in den Hauptzügen ein 
Bild von der großen religiöfen Bewegung bekommen, die fih in den 
kirchlichen Kreifen Englands allentdalben geltend madt. Zur Ergänzung 
des Bildes möge es dienen, wenn wir auch noch das kirchliche Leben auf 
den zahlreichen Tirhlihen Rongrejfen und Konferenzen betradten. 
Auch in ihnen kommt ja die große Entwidelung zum Ausdrud. Dabei 
werden wir zugleich fehen, wie die Miffionsfahe auf ihnen zum Teil eine 
richtige Stellung einnimmt oder immer mehr gewinnt. 

Das Bedürfnis, wichtigere Firchliche Angelegenheiten auch vor einem größeren 
geiftliden Forum zu erörtern, führte zunächft in den 50er Jahren zur Wiederbelebung 
der alten convocations, nachdem diejelben über ein Jahrhundert gefchlafen 
hatten. Die convocations von Canterbury umd York unterſcheiden ſich von unjern 
Generalſynoden hauptſächlich dadurch, daß die Laienſchaft auf ihnen gar nicht ver- 
treten ift. Eine Folge davon ift, daß diejelbe den Beſchlüſſen der convocations 
immer etwas mibtrauifch gegenüber fteht. Erzbiſchof Benfon hat neuerdings diefem 
Schaden abzuhelfen gefucdht, indem er neben die beiden Abteilungen, die die con- 
vocation (analog dem Parlament mit feinem Ober: und Unterhauje) bisher Hatte, 
noch eine dritte, ein — allerdings nur freiwillige — Laienhaus, eingeführt hat. 
Es lag wohl Hauptfählih an diefem Manko, daß die convocations feine große 
Rolle gejpielt haben. Während eine convocation eine ganze erzbiſchöfliche Provinz 
vepräfentiert, tellen die feit 1864 auffommenden Didzefan- Konferenzen 
nur jedesmal die Vertretung eines bifhöflihen Sprengels dar. Sie haben aber 
den Vorteil, daß in ihnen ſowohl die Stimmen der Laien wie die der Geiſtlichen 
zu Wort fommen. Mifftonsangelegenheiten find indeffen weder auf den convocations 
nod auf den Didzefansfonferenzen in größerem Maßſtabe behandelt worden. 
Wichtiger für fie waren die Kirchen-Kongreſſe. Dies find Feine offiziellen, 
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 repräfentativen Körperfchaften, jondern freiere kirchliche Verfammlungen. Die erfte 
ihrer Art wurde 1861 von dem Archidiafonus Emery, der übrigens auch dev Vater 
der DidzefansKonferenzen ift, ins Leben gerufen. Sie haben ſich ſeitdem feſt ein- 
gebürgert und werden gut beſucht. Die Evangelikalen haben ſich aber leider von 
allen dieſen Veranſtaltungen großenteils fern gehalten, wobei offenbar noch das 
alte Mißtrauen nachwirkt, das ihnen noch von den Zeiten her anhaftet, wo ſie eine 
verachtete Partei und vom öffentlichen Leben ausgeſchloſſen waren. Die Folge 
davon iſt, daß die Kirchenkongreſſe im allgemeinen von dem high church-Geiſt 
beherrſcht werden. Außer brennenden Tagesfragen, Angelegenheiten der praktiſchen 
Thätigkeit und wiſſenſchaftlichen Themen ſind auf dieſen Kongreſſen bald auch 
Miſſionsfragen auf die Tagesordnung geſetzt. Das Miſſionsweſen hat hierbei durch 
eine ganze Reihe von Vorträgen, die meiſt von hervorragenderen Miſſionaren oder 
den Leitern der Miſſionsgeſellſchaften gehalten wurden, manche Förderung erfahren. 
Freilich hat es gelegentlich auch nicht an Angriffen auf die Miſſionsgeſellſchaſten im 
allgemeinen, wie die C.M. S. im bejonderen gefehlt. Auf den lestjährigen Kongreffen 
wurde in erjreulicher Weile die Pflicht der Kirche zur Miffionsarbeit betont, fo 
lautete 1894 in Ereter ein Thema: „Wie ift am geeignetften die Kirche zu ihrer 
Berantwortlichkeit in Sachen der Miffton zu erwecken“, und ähnlich 1896 in 
Shrewsbury: „Die Notwendigkeit, Herz und Gewiffen der Kirche anzuregen zu 
größerem Ernſt in der Miſſionsarbeit.“ 

Ein befonderes Charakterijtitum der Zeit bilden endlich die pan— 
anglifanifhen oder Lambethkonferenzen. Sie find die Zufammen: 
Tünfte des gefamten anglifanifchen Episfopates aus England mie aus 
allen Weltteilen, fie befunden auf eine handgreiflihe Weiſe das mächtige 
Wachstum nit nur des Episfopates, jondern des pananglilaniichen Ge— 
dankens in der engliichen Kirche. Die erfte diefer Konferenzen wurde 
1867 von Erzbiſchof Longley nad) Lambeth, feinem erzbiihöflichen Palais 
in London, eingeladen, fie wurde von 76 Biſchöfen befucht. Diele 
Biſchöfe waren damals der Idee noch abgeneigt. Den Anſtoß zu dieſer 
Konferenz hatte die ärgerliche Angelegenheit des Biſchofs Colenſo von Natal ab— 
gegeben, und die Beilegung derjelben bildete das wichtigſte Gejchäft der 
Verfammlung. Nah 10 Jahren (1878) veranftaltete Erzbiſchof Tait die 
zmeite Lambethfonferenz, melde fih unter andern viel mit dem Streit 
zwifchen Copplefton und der O.M.S. zu befhäftigen hatte, Auf der 
Dritten Konferenz 1888 famen mifftonarifhe Angelegenheiten nicht ſonderlich 
zur Sprade. Anders dagegen bei der leiten, die erſt 1897 ftattfand und 
von 194 Biſchöfen befucht wurde. Hier ward in eingehendfter Weije der 
Miſſion gedacht. Der Bericht darüber nahm nicht weniger als ben 
4, Teil des Gefamtprotofolls der Konferenz ein. Vierzehn Reſolutionen 
betrafen die Miffionsfadhe, die erjte lautet: 

„Während wir Gott Herzlich für den in unſerer Kirche angezündeten Miſſions— 
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eifer und für den auf die Werf gelegten Segen danfen, empfehlen wir, Fräftige 
und fortgefekte Anftrengungen zu machen, die Kirche zu erweden, daß fie die Er— 
füllung des großen Auftrages, ihres Herrn, alle Bölfer zu befehren, als ein not= 
wendiges und unerläffiges Element in dem geiftlihen Leben ihres Leibes anerkennen 
lerne.” In diefer Refolution kommt bejonders auch die Stellung zum Ausdrud, 
die der gegenwärtige Erzbifhof von Canterbury Temple zur Mifftion einnimmt, 
Auch feine beiden Vorgänger, Tait und Benjon, waren eifrige Freunde und Förderer 
der Miffionsfahe; aber das ift jet das Neue und Große, daß mit allem Nahdrud die 
Million als die allervornehmfte Angelegenheit der Kirche bezeichnet und behandelt wird. 

Außer diefen allgemeinen kirchlichen Konferenzen find dann noch die 
Miffionsfonferenzen im befonderen aufzuführen, Die erfte all 
gemeine Miffionsfonferenz in Liverpool 1860 und die zweite in Mildmay 
1878 waren ſchon erwähnt. Sie wurden übertroffen von der großen als 
gemeinen Miffionsfonferenz in London 1838, die von 1579 Deputierten 
befucht wurde, welche 139 englifche, amerikaniſche und fontinentale Geſell— 
ſchaften repräfentierten. Der Fehler bei diefen Konferenzen war, mie 
Stock auch ſelbſt zugefteht, daß man fi) zu wenig fonzentrierte. Es 
muß anſcheinend immer der ganze Miffionsbetried von Anfang bis zu 
Ende durchgeſprochen werden, jo iſt die Zahl der Borträge Legion, aber 
feiner ift gründlich. Die hochkirchlichen Miffionsgefellichaften beteiligten. 
fi) an diefen allgemeinen Konferenzen nicht, fondern veranftalteten befondere 
anglifanifche Konferenzen, fo 1875 in Zondon, 1877 in Oxford und 1894 
wieder in London. Die C.M.S. war auf ihnen zwar nicht offiziell ver- 
treten, doch nahmen verfchiedene C.M. S.-men daran teil. Der Geift, 
der dort wehte, war natürlich der der high church. 

E3 erübrigt no, zu fehen, welche Schritte die C.M.S. ihrerfeit3. 
unternommen hat, um bei diefer Vormärtsbemegung auf der ganzen Linie 
nicht zurüdzubleiben, jondern Schritt mit ihr zu halten, Wir haben ges 
legentlih ſchon beobachtet, wie einzelne der geſchilderten Bewegungen und. 
Ereigniffe eine Förderung des Werkes der C.M.S. in ihrem Gefolge 
gehabt haben oder Anſtöße für die Gejellfhaft zu einem entfchiedenen. 
Borwärtägehen gewefen find. Es gilt aber, noch einige befondere Maß— 
nahmen zu betrachten, durch welche fie den vermehrten Miffionsgelegen- 
heiten Rechnung getragen hat, und die wejentlic zu ihrem gegenwärtigen, 
Aufſchwung mitgeholfen haben. Sch teile fie in 3 Gruppen ein: 1. die 
C.M.S. ſchuf in ſchneller Aufeinanderfolge eine ganze Reihe neuer 
Drgantjationen; 2. fie arrangierte neue, zeitgemäße Ver— 
anftaltungen, meetings etc. in großem Stil; 3. fie ſchlug 
eine neue Miffionspolitil, thepolicy of faith, ein. Was den eriten. 
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Punkt betrifft, fo find hier zu nennen die lay workers’ unions, die 
missionary bands, die younger clergy unions, die ladies’ und young 
ladies’ unions, die sowers’ bands und befonders die gleaners’ union. 
Hierüber findet ih mehr U. M.-3. 1898, 299. Weiter gehört hierher 
auch die Organifatton zweier neuer Miffionszweige. Mit Rüdfiht auf das 
in ärztlichen Kreifen immer mehr erwachende Miffionsintereffe entſchloß 
fih das Komitee, ein Hilfsfomitee für ärztlide Miffion zu bilden, 
das ſich ſeitdem jo günftig entwidelt hat, daß es jetzt von intereffterten 
Freunden jährlich 180000 Mark für ärztliche Zwecke vereinnahmt. Jüngſt 
(1895) erfolgte endlich aud die Bildung einer Abteilung für Frauen: 
arbeit. Bis dahin Hatte fih die Gefellfhaft damit begnünt, daß ihr 
die Srauenmiljionsgejellfhaften, befonders die C.E.Z.M. S., die erforder: 
lihen Miffionsarbeiterinnen gejtellt Hatten. Aber immer mehr machte fi 
das Bedürfnis geltend, ein eigenes Departentent dafür einzurichten, ſowohl 
um in der Frauenmwelt daheim mehr Miffionsinterefje zu erweden und 
Miffionseifer anzuzünden, als auch um die rapide anwachſende Arbeit der 
Miffionsihweitern draußen befjer leiten zu fönnen. — Zu den neuen 
Drganifationen gehört endlih auch die Bildung von Colonial C. M. 
Associations in Neu-Südwales, Biltoria, Neufeeland und Kanada, 
die dazu dienen, auch unter den Engländern in den Kolonien Miffions- 
freunde zufammenzufcharen. 

Einen zweiten für den Aufſchwung der Geſellſchaft charakteriſtiſchen 
Zug bilden die großartigen Veranftaltungen und meetings, die Die 
C.M.S. in den legten Jahren arrangiert. Dies gilt zunächſt von den 
Berfammlungen bei Gelegenheit der Jahresfeſte. Bis 1888 hatten außer 
einem Feitgottesdienft und dem clerical breakfast die Jahresverfammlung 
und ein Abendmeeting völlig für ausreichend gegolten. Seitdem find 
nicht nur mehrere Spezialfonferenzen für die younger clergy union, ladies’ 
union und gleaners’ union hinzugefommen, fondern neben der Jahres— 
verfammlung und dem Abendmeeting im Ereter Hall finden gleichzeitig 
Barallelverfanmlungen in St. James’ Hall ſtatt. Und beide jind 
gedrängt voll. Einer befonderen Anziehungskraft erfreuen fi) ferner die 
Abſchiedsmeetings, die zu einer Gelegenheit geworden find, nicht um den 
hinausgehenden Miffionaren die legten Inftruftionen zu geben, jondern 
damit diefe an die Zuhörerfchaft ein kurzes Lebewohl richten. Da die 
große Ereter Hall in den letzten Jahren die Menfhenmenge nicht mehr 
faſſen fonnte, fo werden jetzt die Miffionare geteilt und an zwei folgenden 
Tagen die Valedietory meetings gehalten. Außerordentliche Meetings 
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fanden bei befonderen Gelegenheiten ftatt, jo ala Biſchof Tuder 1894 aus 
Uganda zurüdfehrte und über die dortige Arbeit berichtete. innerhalb 


14 Tagen empfing die Geſellſchaft darauf 25 Angebote von Miſſions— 
fandidaten. Den tiefften Eindrud machte aber das große Prayer meeting, 
das die Gefellfhaft am 13. Auguft 1895 zum Gedächtnis an die er= 
mordeten Miſſionsgeſchwiſter in Kutſcheng veranitaltete. Kein bitteres 
Wort wurde geäußert, nur Sympathie mit den Verwaiſten, Mitleid mit 
den verblendeten Mördern, Dank für das heilige Leben der Märtyrer, 
brünftiges Verlangen nad) der Belehrung Chinas, 

Andere BVeranftaltungen großen Stils bildeten die „gleichzeitigen 
Februarmeetings“ (February simultaneous meetings), die die 
Gefelichaft zum erjtenmale 1886 und 1887 durd) ganz England und 
Irland infzenierte und in den Jahren 1891—93 zum zweitenmale wieder— 
holte. Die Zahl der jedesmal abgehaltenen Berfammlungen zählte nach 
Taufenden und der Zweck, die öffentliche Aufmerffamfeit auf die große 
und heilige Miffionsfahe zu lenien, wurde erreiht. Die größte praftifche 
Frucht diefer F.S.M. bildet aber die Gründung der Gleaners’ union. 
As ein hervorragendes Mittel, chriftliche Gemeinden im größeren 
Maß zu beeinfluffen, haben fih jeit Anfang der Ser Jahre Die 
missionary missions eingebürgert. Die dee iſt den „parochial 
missions“ der 70er Jahre (f. 0.) entnommen, und demgemäß Dauert 
eine ſolche missionary mission etwa 8 Tage mit je einem Morgen: und 
Abendmeeting täglich, erfteres mehr einen bibliihen, letzteres einen miſſio— 
nariichen Charakter tragend. Gern wird eine foldhe missionary mission auch 
noch mit einer Miffionsausftellung verbunden. Doch fanden ſolche auch für 
ſich allein ftatt, auch fie haben fich als Mittel zur Anregung des Miſſions— 
interefjesg wohl bewährt. — AS die jüngften größeren Beranftaltungen 
wären endlich die mancherlei Arbeiten de8 Three years’ enterprise 
zu erwähnen, hierüber iſt jedoch Schon Seite 241 ff. berichtet. 

Die wihtigfte Maßnahme, melde die C.M.S. in der legten Zeit 
getroffen hat, bildet aber entfchieden die Aufnahme der fogenannten 
Politil des Glaubens. Als jene religiöfen Bewegungen anfingen 
auch für die Miffion Frucht zu tragen und die Angebote von Miſſions— 
fandidaten ſich rapide vermehrten, fah ſich das Komitee vor eine Schwierige 
Frage geitellt. Im Hinblid auf die ungünftige Finanzlage warnte das 
Rehnungsfomitee vor zu jchnelem Vorgehen. Aber von der anderen 
Seite wurde geltend gemacht, daß die freiwillig fid anbietenden Männer 
offenbar von Gott gefandt ſeien. Sei es darum nicht einfach vernünftiger 
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Glaube, wenn man zu ihm die Zuverficht bege, daß er Wege finden 
‚werde, die Mittel für fie zu beſchaffen? Schließlich wurde nad) brünftigem 
Gebet der Beihluß gefaßt, bloß aus finanziellen Gründen feinen 
Kandidaten mehr zurüdzumeifen. Diefem Grundſatz iſt die Gefellfchaft 
bisher treu geblieben und feine Durchführung ift ihr gelungen.!) Die große 
Bedeutung dieſes Entfchluffes befteht darin, daß hiermit im Komitee der 
©. M.S. der Keswick-Geiſt ausfchlaggebend geworden ift. Denn unzweifel- 
haft iſt e3 eben der Keswid-Geift der glaubensvollen, völligen Hingabe 
an den Herin, der in diefem Schritte zum Ausdrud gefommen ift. Über: 
haupt läßt ji) wahrnehmen, wie das Komitee allmählich aus feiner 
Zurückhaltung gegenüber den neueren veligiöfen Strömungen heraustrat 
und den neueren Tendenzen nachgab. Es wird fihtlih von den Wogen 
der Bewegung mit getragen. Bisweilen will es uns ſogar ſcheinen, als 
ob es denſelben zu viel nachgäbe. Während wir auf der einen Seite eine 
Gefahr für die O. M. 8. darin ſahen, daß fie, um die Gunſt des Epis— 
fopates niht zu verfcherzen, dem Ritualismus und Anglofatholizismus 
Konzeifionen macht, ſehen wir hier auf der andern Seite wieder eine 
andere Gefahr, nämlih daß fie unnüchternem und unevangelifhem Weſen 
Eingang gewährt. Möge fie ihren alten Traditionen treu bleiben und, 
wie es einft ihr Ruhm mar, jo auch in Zukunft ein Refugium gefunder 
und nüchterner evangeliiher Lehre ſowohl in ihrem Miffionsleben daheim, 
wie in ihrem Miffionsbetrieb draußen bleiben. 


Miſſionsrundſchau. 


Vorderaſien II. 
Von Julius Richter. 

1. In Syrien — d. h. dem Gebiete vom Meerbuſen von Alexandrette bis nach 
Ügypten hinunter (jedod mit Ausſchluß von Paläftina, dem wir einen bejonderen 
Abſchnitt widmen) — wird die ev. Miffionsarbeit von Jahr zu Jahr ſchwieriger durch 
die rückſichtsloſe Konkurrenz Frankreichs und Rußlands. Dieſe beiden Mächte gebrauchen 
die ihrem Einfluß oder ihrer Leitung unterſtehenden Miſſionswerke in der nach— 


1) Dabei kam ihr das Aufkommen des Inſtituts der our own missionaries 
ehr zu ftatten. Solcher Mifftonare, für welde einzelne Freunde oder DBereine das 
Gehalt oder doch einen Zeil desfelben zahlen, hat die Gejelichaft jett 371! Hier⸗ 
nad) bitte id) einen Fehler in meinem Auffag S. 242 zu berichtigen, wo ich, einer 
irreführenden Notiz folgend, ihre Zahl nur auf 200 angab. 
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drücklichſten Weife zur Beförderung ihrer politifchen Intereffen und zur Zurücdrängung 
der proteftantifchen Miffion. Brauchen die Maroniten eine Kirche und können fie 
aus eigenen Mitteln nicht bauen, jo fließt franzöfifches Geld in Strömen in das Land. 
An den in die Augen fallenditen Stellen des Libanon und jonft in Syrien Liegen 
maronitifche oder franzöſiſch-katholiſche Inftitute. Elementar- und Kolleg-Erziehung 
mit freier Schule, fogav mit umfonft gelieferten Schulbüchern und freiem Mittagbrot 
wird von Ruſſen und Franzofen angeboten, um die Kinder aus den proteftantijchen 
nftituten mwegzuloden, die grundſätzlich auf Schulgeld beftehen. Eine prunfoolle 
Preffe der Zefuiten mit den neueften Mafchinen zum Drucken und Binden ſucht durch 
ausgefucht ſchönen Drud die amerikaniſch-presbyterianiſche Miſſionspreſſe in Schatten 
zu Stellen, und eine Serie arabifcher Haffischer Litteratur, welche die Amerifaner wegen 
ihres undhriftlichen Charakters ſich zu drucken geweigert hatten, wird von der Jeſuiten— 
preffe zu billigen Preifen herausgegeben. Nun find die Syrer vermöge ihres ein- 
gefleifchten femitifchen Charakters ohnehin nur zu empfänglich für Unterftügungen und 
Gefchenfe aller Art; es ift ihnen ungemwohnter, unfympatiicher als andern, ſelbſt— 
bemwußteren Völkern, fid) auf eigene Füße zu ftellen, fie leben gern von der Gnade 
anderer, und Die jahrtaufendlange Bedrückung des Islam Hat diefe unmännliche 
Gefinnung nur verftärkt. Da werden die Bemühungen der Proteſtanten, fie zur 
Selbftändigfeit und Selbfthilfe zu erziehen, durch dieſe franzöfifhe und ruſſiſche 
Konkurrenz mit ihren unerjhöpflihen und ſtets zur Verfügung ftehenden Mitteln 
ungemein erſchwert. Rußland und Frankreich gehen offenbar darauf aus, ihren 
politiihen Einfluß möglichſt auszudehnen, um für den mit Beftimmtheit erwarteten 
Tall einer Aufteilung Syriens möglihft jtarte Intereffen und günftige Chancen zu 
haben. Es ift eigentümlich, daß die evangeliihen Mächte, ſelbſt England, mit einer 
mejentlichen Pflege ihrer Intereffen in dieſem Gebiete nicht vertreten find. Die 
evangelifche Miſſion entbehrt Hier offenkundig jedes politifhen SHintergrundes, den 
man fonft der englifchzevangelifchen Miffion jo gern andichtet. Die Hauptmacht der 
evang.;Miffion find die amerik. Presbyterianer, in deren Händen fich faft 2 Drittel 
des ganzen Miffionswerkes befindet, Die Engländer find durd zahlreiche, aber 
unter fih unzufammenhängende und nad verſchiedenen Grundfägen geleitete, kleine 
Arbeiten vertreten, fie find hier fo zeriplittert wie faum aufeinem anderen Miffionzfeide. 
Wir Deutſche haben eine organifierte Arbeit nur in Beirut und find als Bewerber 
um politiihen Einfluß in dieſem Gebiete überhaupt erft mit der Kaijerreife im vorigen 
Jahre aufgetreten. E3 ift Leicht erfichtlih, daß die evangelifche Miſſion unter diejen 
Umftänden eine ſchwierige Lage hat, da ihre franzöfifchen und ruſſiſchen Konkurrenten 
einen ſtarken politiſchen Rückhalt haben, fie aber feinen andern als religiöfen Einfluß 
ausüben will und Tann. 

Dazu iſt die Bevölferung national, und religiös völlig zerriffen und zeriplittert : 
orthodore Griechen, arabifhe Griechen, Lateiner, Maroniten, Armenter, Diufen, 
Türken, Mohammedaner und verfhiedene mohammedanifche, zum Teil halbheidniſche 
Selten wohnen bunt durch einander, beftändig mit einander rivalifierend und an 
einander ſich reibend. Das ganze foziale Leben, auch die Rechtspflege wird durch 
diefe Zerriffenheit getrübt. Begeht ein Namendrift einen Mord oder ein anderes 
grobes Verbrechen, jo ift in der Negel an eine objektive Unterfuhung des Falles 
vor Gericht nicht zu denken. Der Schuldige ift vor allem ein Glied feiner veligiöfen 
Gemeinſchaft, und dieje bietet fogleich ihren Einfluß auf, um ihn vor jeder Verfolgung 
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su Ihügen. Je nachdrücklicher eine Gemeinschaft ihre Glieder zu ſchützen vermag, 
um ſo angeſehener iſt ſie, um ſo umworbener iſt der Anſchluß an ſie. Was hat da 
ein Proteſtant zu erwarten, der um Glaubens und Gewiſſens willen ſeine angeſtammte 
Religionsgemeinſchaft verläßt ? Mag er auch noch fo ſehr im Recht fein, es giebt 
für ihn feine Gerechtigkeit, weil er fie nicht erzwingen kann; er muß das Unrecht 
über fich ergehen laſſen. Geld und politifcher Einfluß find in den Händen der 
Sateiner (mit ihrem Rückhalt an Frankreich), der Griechen (mit dem ruſſiſchen Schutze) 
und der Maroniten, iſt's ein Wunder, daß dieſe einen proteſtantiſchen Einfluß nicht 
aufkommen laſſen, daß ſie jede proteſtantiſche Regung durch ihren übermächtigen 
Einfluß zu erſticken ſuchen? (Miss. Rev. 98, 920 f. Friends. Rep. 98, 243.) 

Die amerilaniihen Presbyterianer, bei weitem die wichtigſte Miffionz- 
gefelligaft in Syrien, jind in dem legten Jahre fchwer gehemmt durch Die großen 
Defizit3 in ihrer Miſſionskaſſe. Sie haben ihre Arbeit auf allen Stationen, zum 
Zeil jehr erheblich, einfchränfen müffen. Die Gemeinden und Presbyterien Haben bei 
diefer Gelegenheit einen erfreulihen Geift der Opferwilligkeit an den Tag gelegt; 
die eingeborenen Prediger und Lehrer haben mit den Mifftonen gemetteifert, fich 
Dpfer und Beſchränkungen aufzuerlegen. Eine lange Reihe von Schulen wurde 
leider aufgehoben, andere von der britiih-fyriihen Schulgefelfhaft übernommen. 
Minder tüchtige Lehrer wurden entlafjen und alle Gehälter heruntergefegt. Allerdings 
bat ſich dadurch die Zahl der Schüler und der Schulen nicht unbeträchtlich ver— 
mindert; aber die gebliebenen Haben gelernt, für den Unterriht Dpfer zu bringen. 
Am ſchmerzlichſten war die Einfchränfung da, wo die Jeſuiten oder die Rufen bereit 
ftanden, um jeden Zoll breit, der von den Proteftanten aufgegeben wurde, zu befegen. 
Befonders in ZTripoli, dem Hauptfig der „ruſſiſchen Geſellſchaft zur Evangeliſation 
des heiligen Landes”, war die ruſſiſche Gegenmiffion mit ihren großen Mitteln 
erfolgreih!). An Sahleh in Coeleſyrien war die presbyterianifhe Miffion ſchwer 
dur Krankheit heimgeſucht. Während der eine Miffionar, Hopkins, zur Stärkung 
feiner angegriffenen Gefundheit in der Heimat weilte, jollte der andere, Rev. Ieffup, 
die Station ausbauen, — ein dringendes Bedürfnis, nachdem ih die Miffton 
25 Jahre lang mit ungefunden, gemieteten Lehmhäuſern beholfen hatte. Über der Arbeit 
erkrankte er am Typhus und ſchwebte wochenlang zwiſchen Leben und Tod. Während 
der ſchlimmſten Tage ftarb plöglich fein Kleines Söhnlein, und feine ihn mit großer 
Aufopferung pflegende Frau mußte die geliebte kleine Leiche heimlich nach Beirut 
zum Begräbnis ſchicken, damit der Schwerfranfe nichts von dem Verluſte erfahre. 


2) Übrigens gab gerade hier das Presbytery ein ſchönes Beiſpiel wachjender 
Opferwilligkeit. Sie hatten für das laufende Jahr nur Halb jo viel Miſſionsgeld 
zu ihrer Verfügung als ſonſt. Trotzdem beſchloſſen fie, daß feine der bejtehenden 
Schulen gefchloffen werden ſolle. Mehrere Paftoren übernahmen felbjt als Lehrer 
die Schulen ihrer Dörfer zu leiten. Verſchiedene Kirchenältefte kamen für die Koften 
einzelner Schulen auf. Alle Kirchen erhöhten erheblid ihre Jahresbeiträge. 
Ass Her. 98, 384. Merkwürdig ift übrigens, daß die Ruſſen ſich in Syrien wie in 
Nord⸗Perſien nieverlaffen dürfen, Schulen eröffnen, Häufer kaufen 2c., ohne nad) einem 
Firman feitend des Sultan oder des Schah zu fragen. Proteſtantiſche Miſſionare 
wären bei gleichem Vergehen längſt des Landes verwieſen. Oh. at home and abr. 
98, II, 19. Pres. Rep. 98, 185. 
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Kaum war Zeffup felbft wieder auf dem Wege der Befjerung, da erkrankte ſeine 
Frau, an Leib und Seele erichöpft, am Typhus. Indeſſen Haben fich beide unter 
der treuen Pflege der zur Aushilfe herbeigeeilten Miffionsgefchwifter erholt. 

Ganz hervorragend ift das ſyriſch-proteſtantiſche Kollege in Beirut, eine Kleine 
Miffionsuniverfität mit 502 Studenten, wie fie nur in Indien und Japan ihres 
gleihen hat. Mehrere der Profefjoren haben auch als Gelehrte einen großen 
Namen; der Leiter der medizinifhen Fakulität Prof. Dr. Poſt, wurde von unſerm 
Kaifer mit dem roten Adlerorden deforiert. Seinem Vorgänger Dr. v. Dyck ſetzten 
die dankbaren orthodoren Griechen ein Marmorftandbild in ihrem St. Georgs -Hofpital. 
Auch die Miffionsdruderei der Presbyterianer leiftet tüchtiges, ſie läßt in jedem Jahr 
an 20 Mill. Seiten chriftlicher Litteratur, meift in arabiſcher Sprache, ausgehen. 
Die Seele der Preöbyterianer Miffion ift die Familie Jeſſup aus deren älteren 
Generation 2, aus der jüngeren Generation 5 oder 6 im Mifftonsdienfte ftehen, 
eine Familie faft wie Die der Scudder in Arfot. (Miss Rev. 98, 904.) Intereſſant 
ift die Knabenafademie in Sidon wegen der damit verbundenen MWerfitätten ; die 
Idee ift, daß ſich die unbegüterten Schüler, welche Penſion und Schulgeld nit 
bezahlen fünnen, beides durch ehrliche Arbeit verdienen und fich dadurch zugleich für 
einen bürgerlichen Beruf tüchtig machen. Die Unterrichtsftunden find für dieſe Lehr: 
linge auf den Abend gelegt; den Tag über werden fie in allerlei Handwerken oder 
in dem mit der Schule verbundenen großen Weinberge bejhäftigt. Der Gedanfe 
findet bei den Ummohnern folden Anklang, daß fi) die Schüler zu diefem Inſtitut 
drängen. (Pres. Rep. 98, 253.) 

Bon den zahlreichen, Keinen englifchen Miffionsarbeiten in Syrien!) ift wenig 
neues zu berichten, der Schwerpunkt Liegt bei allen in den Volksſchulen, die Gemeinden 
find ausnahmslos fehr klein, faft jede Gejellfhaft arbeitet auch durch Miffionsärzte 
und Hofpitäler. Überall ift die Arbeit mehr Gvangelifation als Miſſion. Die 
Edinburger ärztliche Miffionsgefelichaft hat 1897 zur Feier des Diamantenen Regierungs- 
jubiläums der Königin Viktoria in Damaskus ein Schönes, prattifch gebautes Viktoria- 
Hofpital eröffnet. In Aleppo find neben den in Nordiyrien arbeitenden amerikanischen 
reformierten Presbyterianern die englifhen Presbyterianer neu eingetreten.!) Bor 
den Thoren von Beirut hat der durch feine Agitationsreifen auch in Deutjchland 
weiter befannt gewordene Duäfer Theophil Waldmeier, früher Miffionar in Abefiynien, 
feit 1898 begonnen, ein großes Irvenhaus zu bauen, um ſich der furchtbar vernach— 
läffigten, mit Ketten gebundenen, oft zu Tode gemarterten Geiftesfranten anzunehmen. 
Auch aus Deutihland find ihm Geldmittel zu diefem menfchenfreundlichen Zweck zur 
Verfügung geftellt. Durd die Kaijerreife ift auf die deutfchen Anftalten in Beirut 
die Aufmerffamfeit gelenkt. Freiherr von Mirbach ift entzückt über das große, auf 
halber Höhe über Beirut gelegene, von fchattigem Park umgebene Zohanniterhofpital 


1) Britiſch-Syriſche Schule. — Quäker in Brummana. — Scholtiſche 
Staatskirche in Beirut, — Iriſche Presbyt., Edinburger Arztliche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, Londoner Juden-Miſſion in Damaskus. — Am. Reform. 
Presbyt. in Lakidije — Miſſ. Taylors Waiſenhäuſer in und um Beirut uſw. 

?) Dagegen haben ſich die Freiſchotten von dieſem Arbeitsfelde zurückgezogen, 
ſie haben ihre ganze Station Schweir mit allen Gebäuden und Schulen an die 
amerikaniſchen Presbyterianer abgetreten. Ass. Her. 99, 183. 
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mit feinen hohen prächtigen Sälen und der wundervollen Ausfiht auf das Meer, 
und über das Kaiferswerther Waifen- und Erziehungshaus, „eine Mufteranftalt in 
großartigen Stile mit herrlichen, hohen Sälen und großem Garten.“ (Frhr. von 
Mirbach, die Reife des Kaifers und der Kaiferin. ©. 87— 83.) Über den Erfolg 
der Kaiferreife für Syrien äußert fich ein fo erfahrener und vorfichtiger Mann wie 
‚Dr. Jeſſup in Beirut, der fein Leben in Syrien zugebradt: „Es muß Gottes 
Plan und Abficht fein, daß er diefem proteftantifhen Kaifer ein jo ungewöhnliches 
Maß von Vertrauen und Begeifterung feitens der ganzen mohammedaniichen Bevölkerung 
der Türkei vom Sultan durch alle Grade der zivilen und Militärbeamten bis zu 
den gemeinen Bauern herunter gegeben hat. In einer Richtung nehmen wir fchon 
jest die Wirkung davon wahr; er hat das Mreftige und den Einfluß Frankreichs 
in Syrien und Paläſtina empfindlich vermindert.“ Ass. Herald. 99, 144. 

| Vom 9.—14. Auguft 1898 Hat in Brummana bei Beirut eine allgemeine ſyriſche 
Miſſionskonferenz getagt, an welcher ſich alle in Syrien und Paläftina arbeitenden 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften mit Ausschluß der ftreng reformierten Amerikaner 
in Lakidije (Nordfyrien) beteiligten. 

2. In Baläftina hat bei weitem im Bordergrunde des Interefjes die Kaijer- 
reife des vorigen Jahres geftanden. Alle Augenzeugen find einmütig in dem Berichte, 
daß die KRaifertage im Heiligen Lande nicht nur äußerlih von wahrhaft fürftlicher, 
echt orientaliicher Farbenpracht, jondern auch im tiefften Sinne erhebend und erbaulich, 
für alle Feftteiinehmer Höhepunkte ihres Lebens geweſen find. Das klare, volle 
Belenntnis, welches der Kaifer in der Erlöſerkirche abgelegt Hat, hat einen frohen 
Wivderhall bei der Evangelifhen aller Grdteile gefunden. Die Einweihung der 
Erlöſerkirche als der Kirche der deutfchsevangelifhen Gemeinde in Jeruſalem und 
die damit verbundene Pilgerfahrt der Taiferlichen Herrſchaften nad den heiligen 
Stätten hatten an ſich feine Mifjionsbedeutung; fie find aber doch nad) verjchiedenen 
Seiten Hin, zumal für das deutſch-evangeliſche Miffionswerk im heiligen Lande 
bedeutungsvoll geworden. Zunächft ift bei allen im Driente wohnenden Deutjchen 
das deutjch-evangelifche Bewußtſein mächtig geftärtt und vor allen Einwohnern der 
berührten Länder, bei Türken und Arabern, Mohammedanern und orientalifhen 
Chriſten der Proteftantismus in einer Weiſe als glänzende, achtunggebietende Welt 
mad)t aufgetreten wie nie zuvor.!) Sodann ift das evangelifche Deutfchland dadurch 
nachdrücklich auf die Ihatfache hingewieſen, daß es vermöge der relativ großen deutſchen 
Bevölkerung im Heiligen Lande eine befondere Aufgabe an der entarteten, zerlumpten 
Bevölkerung diefes heruntergekommenen Landes hat. Nur Deutihland Hat in 
Baläftina evangelifhe Koloniftengemeinden, zumal in Zaffa, Zerufalem und Haifa,?) 


1) Bedeutung der Kaiferreife nach Jernſalem Nachr. a. d. Morgenl. 99. 3. ff. 
Bote aus Zion. 99, 13. 

2) Der „Tempel“ zählt in Zerufalem, Jaffa, Sarona und Haifa nit ganz 
1000 Seelen. Vergl. über ihn Nachr. a. d. Morgen. 98, 158 ff. Unfer Kaifer 
will fi) diefer Templer befonder annehmen, indem er ihnen die Erfüllung ihrer 
drei wichtigften Wünfche zugefichert hat, Wiedererlangung des bei der Auswanderung 
leichtſinnig aufgegebenen Bürgerrechts, Verleihung der Rechte einer juriſtiſchen 
Perſon und Errichtung einer deutſchen Hochſchule in Jeruſalem. (Reichsbote 
234 v. 4. 10. 9%.) 
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und es iſt eine wichtige Arbeit des Jeruſalems-Vereins, dieſelben zu pflegen, damit 
ſie ein Licht für die eingeborene Bevölkerung werden. Außerdem ſind durch die 
Kaiſerreiſe erſt einmal weitere Kreiſe unſeres Vaterlandes auf die deutſchen Liebes— 
werke im heiligen Lande aufmerkſam gemacht worden; zumal das Syriſche Waiſenhaus, 
das Kaiſerswerther Hoſpital und Talithakumi haben mit Recht die Bewunderung 
der Feſtteilnehmer erregt. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß das dadurch rege gewordene 
Intereſſe für die Miſſion im heiligen Lande erhalten bleibe und wachſe. Der 
Jeruſalems-Verein hat zur Pflege desſelben einen Reiſeprediger angeſtellt. (Nachr. 
a. d. Morgenl. 99, 52.) 


Zugleih) um in der Not der zahllofen armeniihen Waiſen zu helfen, Hat 
derſelbe Verein in Bethlehem, jeiner HSauptftation, ein Watjenhaus errichtet, welches 
n Gegenwart der Kaiferin geweiht wurde. Auch das Syriide Waijenhaus Hat 
etwa 40 armenishe Waifen aufgenommen. Gin Verluſt für die Miffton in Zerufalem 
it der Tod des Arztes Dr. Sandreczky, der lange Jahre im Kinderhofpital Mavienftift 
unentgeltlich die ärztliche Wraris ausgeübt Hat, und der Tod des Bankiers Johannes 
Srutiger, eines der treuejten Freunde der deutfch-evangelifchen Miffton. (+ 20. Mai 1899.') 
Auch der langjährige Prediger der arabifchzevangelifchen Gemeinde in Betdjala bei 
Bethlehem, Bſchara Kanaan ift geftorben. (7. Febr. 99.) 


Es ift leider bet der Kaiferreife nicht zur Geltung gekommen und wohl vielen 
Feftteilnehmern wenig defannt geworden, daß bei weitem die wichtigſte und 
bedeutungspollfte Miffionsarbeit im heiligen Lande von der ©. M. S. getrieben wird, 
Sie hat in Paläftina 17 Stationen mit 12 Mifftionaren, 5 Miffionsärzten und 
23 Miſſionsſchweſtern, daneben 9 eingeborene Geiftliche, 94 Helfer und Lehrer und 
1980 Getaufte. Ihre Arbeit erſtreckt fi von Dichedeide bei Damaskus bis Ghaza 
und Kerak in Edom, tiberzieht aljo daS ganze Heilige Land mit ihrem Stationenneg, 
Den Mittelpuntt dev Arbeit bilden die Biſchof-Gobat-Schule und das Präparanden- 
Inſtitut in Serufalen, beide unter der Leitung unferes tüchtigen Landsmannes, Mifftonar 
3. Zeller. Neben ihm zählen noch 2 deutjche Veteranen, Fallfcheer in Nablus und 
Wolters in Jaffa zu den tüchtigjten Miffionaren der C. M. 8. Webrigens ift nad 
den Urteil des erfahrenen Zeller die Miſſionsarbeit nach über 2Ojähriger Stagnation 
feit Anfang dieſes Jahrzehnts in ein frifcheres, lebensvolleres Stadium getreten. 
Die thatenfvohe Aggreffivität der feit 1887 mit wachjendem Erfolge verwandten 
Miſſionarinnen hat daran nad Zellers Meinung das Hauptverdienft. Dieſe mutigen 
Damen, die mit einem oft die Männer beſchämenden Eifer arabiſch lernten, die ſich 
dann allen orientalischen Vorurteilen zum Trotz nicht nur in den Verfehrsmittelpuntten, 
jondern mit Vorliebe in jo abgelegenen Ortſchaften wie Salt und Keraf niederließen, 
find thatfächlich an weite Kreife des Volkes herangefommen und haben ein neues 
Intereſſe angefacht. Nächſt ihnen ift das wirtfamfte Miffionsmittel die jeit 1891 
eingeführte ärztliche Miſſion. Offentlihe Predigt des Evangeliums ift überall verboten. 
Mit der jeden Fortichritt der Mifftonsarbeit durch kleinliche Chifanen aufhaltenden 
Zandesobrigfeit muß ein unabläſſiger, oft ermüdender Kampf geführt werden. Die 
extrem hochkirchliche Stellung des Biſchofs Blyth von Serufalem, deffen Herzen 
die orientaliſchen Kirchen troß ihres geiftlihen Todes viel näher ftehen als die 


') Nachr. a. d. Morgenl. 99, 145 ff. Ev. Blätt. 1899, 27 ff. 
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vangelifchen Kirchen, und der jeder Übertritt aus den erfteren zu den letzt eren 
perhorrefziert, ift ein ſchweres Hindernis für die Arbeit der C. M. S.t) 

Auffallend ift die Zunahme der jüdischen Bevölferung in Paläftina, zumal 
ein Zufammenhang mit der zioniftifhen Bewegung; fie beträgt nach den zuverläffigiten 
Schägungen innerhalb der Mauern Zerufalems 23 363, in den 30 jüdiſchen Kolonieen 
um die heilige Stadt her 24419, außerdem in den über das Land (meift Rothſchild 
gehörigen) zerftreuten Aderbaufolonieen mit 100,000 Ader unter Kultur etwa 6000, 
alfo im ganzen heiligen Lande gegen 53 782 Seelen.) Es wird unter ihnen von 
verſchiedenen Seiten Miffion getrieben, am ausgedehnteften von der Londoner Juden— 
Miſſionsgeſ., deren ſchönes Hofpital aber in letter Zeit von den um ihren Einfluß 
fürchtenden Rabbinen boyfottiert ift. Die Ben-Dliel-Miffton ift in Nordamerika heftig 
angefeindet worden, fie fcheint an Ort und Stelle in Jeruſalem kaum hervorzutreten. 
(Miss. Rev. 97, 553; 98,620.)°) Gerade die Juden, in Serufalem find am ſchwerſten 
zugänglich, weil die meiften aus zäher Liebe zum Lande und zur Sitte der Väter 
dorthin gewandert find und faft alle von der Halufa, dem von ihren Glaubens- 
genofjen in allen Ländern beigefteuerten Almoſen für die Juden in und um Zerufalem, 
abhängen, die ihnen fofort entzogen wird, jobald fie ſich den Miffionaren nähern. 

Übrigens ziehen auch allerlei Schwärmer evangelijcher Sekten nach Zerujalem 
weil fie dort bald die MWiederfunft des Herrn erwarten. So haben ſich bei Zerufalem 
92 nordamerifanifde „Dpercomer” in der „Spoffordite Kolonie“ niedergelaffen ; 
ihnen Haben jich 117 ſchwediſche Amerikaner aus Chicago angeſchloſſen. Sie find 
in weiteren Kreifen unter dem Namen Adventiften befannt. Es waren zuerft ganz 
wenige, die in der Abſicht Hierherfamen, ſich in ftiller Zuriidgezogenheit auf die 
Parufie vorzubereiten. Da fie aber ganz auf milde Gaben von auswärts angewieſen 
waren, gerieten jie bald in Not und Schulden. Seitdem haben fie Arbeit aller 
Art in ihre Programm aufgenommen. Sie juhhen ein gottfeliges Leben bei Güter- 
gemeinſchaft und Chelofigteit zu führen und ftellen allen, die bei ihnen vorſprechen, 
ihre Zeit und Kraft mit gleicher Dienſtbereitſchaft unentgeltlich zur Verfügung. Das 
bat ihnen vieler Herzen, auch unter den Mohammedanern gewonnen, fie haben auch 
ſchon etliche, wahrjheinlich orientaliſche Chriften, in ihre Gemeinſchaft aufnehmen 
können. (Bote aus Zion. 98, 14.) 

3. Über Arabien ift wenig zu berichten. Gs ift anzunehmen, daß England 
in den nädjften Jahren feine Hand auf die Halbinfel legen wird, um ſich, nachdem 
es durch Occupation Ägyptens und des Sudan faft die ganze Weftfüfte des Noten 
Meeres in feiner Gewalt hat, auch die arabijche Oftküfte zu ſichern. Es kann ihm 
dann Feine Macht den Seeweg nah Indien ftreitig machen. Die evangelijche 
Miſſion Hat nur an der äußerften Südfpige und an der Oſtküſte Fuß gefaßt. Im 


2) Biſchof Blyth plant ſogar eine hochkirchliche Miffton im Gegenſatz zur 
C. M. 8. Er hat in Zerufalem ein Seminar zur Ausbildung von Mifftonaren und 
Geiftlihen und in Verbindung damit eine Kollegiatficche erbaut, die am 18. Okt. 98 
mit allem hochkirchlichen Pomp eingeweiht ift. (Bote aus Zion. 99, 2 ff.) 

2) Miss. Rev. 98, 906 fj. &3 finden ſich in den Zeitjchriften oft übertriebene 
Angaben; die mitgeteilten beruhen auf ſorgfältigen Berechnungen eines Sachkundigen. 

3) Außerdem treiben Biſchof Blyth mit einigen engliſchen Damen und einige 
däniſche Miſſionare ſelbſtändig Judenmiſſion in der heiligen Stadt. 
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Süden hat die fchottifche Freitivche eine Heine Arbeit bei Scheih Othman, die og. 
Keith Falkoner Miſſion. In diefer Gegend herrſchte in den legten Jahren eine 
furchtbare Dürre und infolgebdeffen Hungersnot. Mit Hilfe reicher Gaben der 
Adener Kaufleute und Beamten fonnten die Miffionare wochenlang täglich an 
1000 Hungernde jpeifen. Auch die englifche Regierung griff thatkräftig helfend ein 
und lieferte für 220 000 Mt. Saatkorn. — An Arabiens heißer Oſtküſte arbeiten 
feit 1889, nun alfo gerade ein Zahrzehnt, die amerifanifchen reformierten Presby— 
terianer (dutch reformed) und haben drei Hauptftationen Masfat, Bahrein-Injel 
und Basra. In gewiffer Weife ift der Fanatismus hier nicht jo groß al 3. ®. 
in der Türfet, der Bibelverbreitung wird fein Hindernis in den Weg gelegt; auch 
können die Mifftonare auf den Straßen und in den Dörfern predigen, was in der 
Türkei gefeglich verboten ift. Aber die DVeröffentlihung eines Streittraftates: 
„Chriftus oder Mohammed, wer?* auf der Miſſionspreſſe in Maskat erweckte Doc, 
gleich einen folden Sturm des Unwillens, daß der Sultan von Dman die Ver— 
breitung desſelben verbot. Bibelverbreitung, ärztliche Miffion und Anfänge mit der 
Arbeit unter den Frauen, dazu eine Kleine Schule mit befreiten Sflavenfindern — 
darauf beſchränkt ſich vorläufig die mühfelige Arbeit. Einer der Pioniere, Miſſionar 
Peter Zwemer ift nad jechsjähriger Arbeit in dem überaus heißen Masfat am 
18. Dftober 1898 in New: York geftorben. Doch ift Erſatz und Verftärfung hinaus 
gejandt, jo daß die drei Stationen ausreichend befest find. 

4. Mejopotamien ift als evangelijches Miſſionsfeld faum zu rechnen. Die 
arabifhe Station Mardin de8 A.B. im Norden, die foeben erwähnte Station 
Basra der amerikanischen Reform. Presbyterianer am Schattzel-Arab im Süden, und die 
Station Moful der amerikanischen Preshyterianer in der Mitte, find die einzigen 
Stüßpunfte der evangeliichen Miffion im diefen weiten Gebiete. Und Mojul ift 
nun obendrein feit 1897 aufgegeben; teils die chroniſche Geldnot der Presbyterianer, 
teil$ der wenig erfreuliche Zuftand der Miffionsarbeit im Zweifttomland hat zu. 
diefem traurigen Entfchluffe geführt. Moful war von den Presbyterianern ange 
legt, um von da die Neftorianer in den Bergländern im Norden und Oſten bis 
zur perfiichen Grenze zu erreichen; das hatte fich leider als unmöglich herausgeftellt. 
Außerdem ift Moful ſehr ungefund und die arabifhe Bevölkerung ſtark fanatiſch. 
Presb. Rep. 98, 196. Übrigens weiß die katholiſche Dominifaner-Miffton im. 
Mojul gerade jegt von großen Erfolgen zu berichten, „Die Miffton, welche zwei 
Söhne des heiligen Dominikus von Mojul aus feit drei Monaten (!) und 
unter großen Mühen bei der neftorianifchen Bevölferung ausüben, ift vom Himmel 
mit überaus tröftlichen Erfolgen gefegnet worden. 50000 neftorianifche Chriften 
haben in die Hände der beiden wackeren Mifftonäre ihren Übertritt zur katholiſchen 
Kirche erklärt, und 30 000 gregorianische Armenier Haben in der Umgebung diefer 
Stadt dur VBermittelung der Miffionäre den wahren Glauben angenommen.“ 
Wir maden hinter die abenteuerliche Meldung ein großes Fragezeichen, zumal ſchon 
im vorigen Jahre eine -ähnliche Meldung durch die Blätter ging, die ſich nicht 
beftätigt hat. (Kath. Miff. 99, 280). 

5. In Perjien wird die innerpolitifhe Lage von Jahr zu Jahr trüber. 
Bon 1870-1890 ſchien ſich die Autorität des im ganzen liberalen und toleranten 
Schahs Nafreddin zu heben, die Chriften wurden erträglicher behandelt, die Willkür 
der Mollahs und Provinzialbeamten in Schad gehalten. Seit 1890 befindet ſich 
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Perfien im Niedergang; die bürgerliche Obrigkeit verliert die Zügel des Regiments, 
die Beamten rauben auf eigene Fauft, die Mollahs werden immer anmaßender. 
ALS der neue Schah Muzafferidin den mächtigen Premierminfter, den Sadr⸗azam 
abſetzte, hielt man ihn zunächſt für einen ſtarken Herrſcher. Allein dieſe Hoffnung 
iſt völlig enttäuſcht, es geht rapide bergab. Die offizielle Feindſeligkeit gegen die 
Miſſion ift im Wachfen begriffen. Als 1897 in Samadan (dem alten Gebatana) 
ein neuer Gouverneur für die dortige nicht mohammedanijche Benölferung ernannt 
wurde, befam diefer ausdrüclich Auftrag, vor den „Staatsgefährlichen Umtrieben“ der 
Milfionare zu warnen ). Wiederholt ift den engliſchen Miffionaren in Dſchulfa mit: 
geteilt, fie jeien in Perfien nur geduldet, wenn fie fi aller Profolytenmacherer 
unter den Mohammedanern enthielten). Bei aller diefer offiziellen Feindſchaft thut 
fi unter der Bevölkerung die Thür für die Miffionsarbeit immer meiter auf, 
Zumal die Landbevölferung ift des Islam Herzlich üÜberdrüfftg und nimmt die 
Miſſionare und Kolporteure auf ihren Touren freundlich auf. Selbſt die Mollahs 
in nit wenigen Städten und Dörfern find wohlgefinnt und empfehlen dem Bolfe, 
Bibeln zu kaufen und zu lefen. Wohin auch der Miffionar fommt, findet er große 
Scharen von Perſern bereit, ihn zu religiöjen Geſprächen zu befuden und fo hören 
in jedem Jahre viele Mohammedaner wenigftens einen Teil des Gvangeliums ®). 
Am meiften Zulauf findet man unter den Babis oder Bahais. Gewiß ift an den 
Lehren diefer neuen Sefte viel verfehrtes; aber fie hat die Thür für das Evangelium 
geöffnet wie nichts zuvor. Die Verbreitung der Bibel Hat fih von Jahr zu Jahr 
faſt verdoppelt, die Babis verehren offenfundig die heilige Schrift und erklären ſich 
bereit, jede Lehre zu vermwerfen, die ihnen aus der Bibel widerlegt wird. Da nun 
die Babis noch immer im Auffteigen begriffen find und bereits 800 000 Anhänger 
(unter 9 Mill. Bewohnern Perjiens) zählen, eröffnen jich für die Mijfion erfreuliche 
Ausfihten. (Miss. Rev. 98, 745 f.; 55.) Die Presbyterianer Haben es fchon 
gewagt, einzelne Miffionarinnen ganz tjoliert in vorwiegend mohammedaniſchen 
Dörfern und Städten zu ftationieren (in Kaswin und Mianduab) u. z. mit recht 
gutem Erfolge (Rep. 98, 176 und 192). Trotzdem würde eine direfte, öffentliche 
Predigt auch jet noch die fofortige Ausweifung der Miffionare zur Folge haben, 
und die Gefege, welche jeden Übertritt eines Mohammedaner mit dem Tode be- 
drohen, find in voller Kraft. Der Fanatismus ift nicht überall gleich ftark. 
Relativ am geringften ift derſelbe in der Hauptftadt Teheran; wiederholt find 
dorthin übergetretene Mohammedaner vor der Wut der Mollahs in Sicherheit ge: 
bracht (C.M.S. Rep. 95, 159). Sehr arg ift es in Ispahan-Dſchulfa, dem Sik 
der O. M. 8. Hier ift es feit 1895 wiederholt, faft jährlich zu heftigen Aufläufen 
gekommen, die jungen Chriften wurden wochenlang ins Gefängnis geworfen, die 
Knabenſchule ift jeit 1'/a Jahren geſchloſſen, auch die Miſſions-Apotheke im Juden⸗ 
viertel mußte wochenlang geſchloſſen bleiben, und ſelbſt gegen das große Miſſions— 
hojpital in Dſchulfa richtete ſich zeitweilig die Vollswut. Nur jelten können Frauen 


2) Allerdings wurde in jeltfamen Widerfpruh mit diefer Maßregel der 
tüchtige presbyterianiſche Miſſionsarzt in Hamadan durch den höchſten perſiſchen 
Orden „vom Löwen und der Sonne, erſter Klaſſe“ ausgezeichnet. 

2) Miss. Rev. 98, 11 f. Pres. Rep. 98, 173. 

2) Vgl. beſonders Intellig. 99, 498 ff. Open doors in Southern Persia. 
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fi) in demfelben einer längeren Kur unterziehen, meiſt werden ſie ſchon nad 
wenigen Tagen mit Gewalt weggeholt, mögen fie auch, der ärztlichen Hilfe beraubt, 
elend zu Grumde gehen — lieber tot, als in dem befledenden Haufe der Farangi, 
das ift die Lofung. Von diefem Fanatismus der Städter ftiht Die wohlmollende 
Freundlichkeit und das bisweilen überrafchend ftarfe und tiefe Heilsverlangen, 
welches in Städten und Dörfern auf Predigtreifen angetroffen wurde, wohltuend ab. 

In Perfien arbeiten befonders 2 evangelifhe Miffionsgejellfhaften, im Norden 
die amerifanifchen Preöbyterianer, im Süden die C.M.S.; der 34. Grad gilt als die 
Grenze ihrer Intereffeniphären, Beide Gefellfchaiten haben nur wenige, aber jehr 
ſtark beſetzte Stationen, die Presbyterianer vier: Urmia, Tabris, Teheran und 
Hamadanz die C.M.S. die Zentralftation Dſchulfa, daneben die beiden probeweiſe 
neuangelegten Stationen Jesd !) und Kirman. Alle Stationen haben Miffionsärzte und 
Arztinnen, Hofpitäler und Poliklinifen, auf allen beftehen auch höhere Unterrichts- 
inftitute. Leider find die Presbyterianer durch Geldverlegenheiten in der heimijchen 
Miffionzkaffe feit 1897 zu ftarfen Einſchränkungen gezwungen; fie haben drei ihrer 
höchſten Grziehungsinftitute, das Kolleg und das Fidelia Fiske Seminar in Urmia 
und das Iran Bethel Töchterinftitut in Teheran gefchlofjen, — hoffentlich nur zeit— 
weile, da nad) den Ausführungen ihres trefflihen Miffionsjefretärg Speer gerade 
diefes höhere Miſſionsſchulweſen für Perfien von Bedeutung ift. (Miss. Rev. 1898, 
909 ff. Presb. Rep. 95, 177, 191). Die Presbyterianer haben bei meiten das 
ausgedehntere Miſſionswerk, fie zählten 244 Gemeinden, darunter 41 organifierte, 
2300 Rommunifanten, und in 162 Schulen 4833 Schüler. Bei weiten die Mehr- 
zahl davon entftammt den Neftorianern in und um Urmia, auch den zahlreichen 
Armenierfolonien im nordweftlihen Perfien. Die Zahl der Übertritte von Perſern 
iſt gering, und die fi) meldenden find obendrein zum Zeil unlautere Glemente 
(Pres. Rep. 98, 175), doch fehlt es daneben nicht an erfreulichen Zeichen chriftlichen 
Glaubensmutes und großer Standhaftigfeit unter VBerfolgungen. Neben diejen beiden 
Miffionsgefellihaften, vielfach mit ihnen Hand in Hand gehend und von ihnen 
unterftügt, arbeiten die Londoner Zudenmilfionsgejellihaft unter den etwa 20 000 
in Perſien lebenden Juden und die britifche und Die amerifanifche Bibelgefellichaft. 
Die erftere im Süden, die andere im Norden. Bibel- und Schriftenverbreitung ift 
neben der ärztlichen Miſſion das wirffamfte Mittel der vorbereitenden Miſſions— 
arbeit, welche den jegigen Stand des Werkes in PVerfien charakterifiert. 

Eine überrafhende Entwidelung hat das Miſſionsfeld um Urmia ge- 
habt. Hier ift der Schwerpunkt der Presdyterianer Miffion, hier befinden fich, 
zumal in der weiten, fruchtbaren Ebene um Urmia ihre größten Gemeinden (mit 
rund 5000 evangelifchen Chriften) und in Urmia felbft ihre anſehnlichſten Schul: 
inftitute. Aber auch die Schwierigkeiten find groß. Nicht genug, daß die perfifche 
Regierung die Chriften von Jahr zu Jahr rückſichtsloſer bedrückt und ausfaugt 
und der Miſſion alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg legt, daß ferner eine 
jtarfe und gejhäftige Fatholifche Gegenmiffion den Presbyterianern ihren Einfluß 


) In Jesd hat ein Parfe Grund und Gebäude für ein Miffionshofpital ge= 
ſchenkt. In Kirman ift leider die Miffion duch den Tod des tüchtigen Pioniers 
Carleß eingeleitet, ein Kirchhof mit feinem Grabe ift das erſte Beſitztum des C, M. 8. 
auf dieſem vorgeſchobenen Poſten. 
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auf die neſtorianiſche Kirche ſtreitig zu machen ſucht, der Erzbiſchof von Canterbury 
hat ſich außerdem — in echt hochkirchlich verblendetem Ritualismus — veranlaßt 
geſehen, um die „ehrwürdige, alte Neſtorianerkirche“ vor den „ſektiereriſchen“ 
Presbyterianern zu jhügen, eine „aſſyriſche Miſſion“ mit dem Sig in Urmia zu 
gründen, — jelbjt der engliſch-kirchliche Mifftonar Tisdall bezeichnet dieſes Vorgehen als 
einen beflagenswerten Bruch der missionary comity (Miss. Rev. 98, 739) ) 
Zwiſchen diefen Feinden jagen die Presbyterianer ſchon jeit Jahren eingeflemmt, 
aber es ging trogdem voran; es fam ihnen zu ftatten, daß fie die erften auf dem 
Plan geweſen und am jolideften gearbeitet Hatten, Seit 2 Zahren hat fich aber 
das Bild wefentlich zu ihren Ungunften verjchoben. Die Nuffen find auf den Plan 
getreten. ES ift ja offenes Geheimnis, daß die Ruſſen ein Auge auf die nördliche 
Hälfte von Perfien, zumal auf die fruchtbare und gut bevölferte Provinz 
Aferbeidihan geworfen haben. Bei dem troftlojen, verrotteten Regiment Perfiens 
müßte man jolhe Decupation jogar al3 ein Glüd für die betreffenden Landichaften 
anfehen, wenn auch die Folgen derjelben bei der befannten ruſſiſchen Intoleranz 
für die dortige evangelifche Miffion wahricheinlih verhängnisvolt fein werden. Nun 
wünjchen die Ruſſen in der Stille ihren Einzug in Perſien vorzubereiten, fie glauben 
das am beiten durch VBermittelung der Neftorianer thun zu können. Sie fanden dort wohl- 
bereiteten Boden; die Neftorianer haben feit Jahren nad) fremder Hilfe ausgefchaut, 
An der Hoffnung auf franzöfiihen Schuß fofettierten fie mit den Katholiken; um 
von England Schug zu erlangen, näherten fie fid) der anglikaniſchen Miffton. 
Schon lange hatten fie verlangend nach Norden gefchaut, ob ihnen nicht der Zar 
feine ftarfe Hand reihen werde. Die armeniſchen Maſſakres hatten bei den oft Be: 
drängten mehr al3 je das Gefühl der Unficherheit für Leben und Eigentum wach— 
gerufen. Einige energifche Aktionen des ruſſiſchen Konjuls in Tabris hatten ihnen 
gezeigt, welchen Einfluß die Ruffen geltend zu machen imftande waren. So machte 
fih im Frühling 1897 der neftorianifhe Bischof (Matran) Mar Yonan und Mirza 
Joſeph Khan Arfenius mit einer ausführlichen Bittichrift nach Petersburg auf den 
Meg. In Beantwortung derjelden famen am 25. Mai 1897 in Urmia 2 vuffiiche 
Mönde und ein verheirateter Priefter an, um das Feld gründlich zu refognoszieren. 
Sie wurden von der nejtorianifchen Bevölferung mit Begeifterung aufgenommen. Ihr 
Einzug wurde ein Triumphzug. Männer und Frauen fangen und tanzten vor ihnen her, fie 
wurden als die Befreier vom Soc) der Mosleme begrüßt, Unverbliimt rief man den er= 
ftaunten Moslemen zu, dab nun die Reihe an fie fomme, bald würden die Chriften ihren 
Fuß auf den Naden ihrer alten Peiniger jegen und ihre Acker und Häufer in 
Befig nehmen. Biihof Mar Yonan felbft leitete die ruſſiſche Invafton, u. z. mit 


2) Sie hat übrigens nur eine Knaben umd eine Mädchenſchule in Urmia. 
Es kommt ihr mehr auf den moralifhen Schug der Neftorianer an. Außerdem 
arbeiten unter den 25 000 Neftorianern noch eine lutheriſche ſchwediſch-amerikaniſche, 
eine lutheriſche norwegifche, eine ſchwediſche und die Hermannsburger Miſſions— 
gejellihaft (lektere in Wafirabad mit Pera Iohannes); außerdem ein baptiftiiches 
Komitee aus London und verihiedene unabhängige, wild arbeitende Kaſchas und 
Schamafhas. Diefe Zerfplitterung der Arbeit und die firupelloje Agitation 
unzuverläffiger Syrer in den Ländern Europas, waren feit Jahren ein Unglüd, 
(Reich Chriſti 99, 299). 
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großem Grfolg. Die glänzendften Vorfpiegelungen ruſſiſchen Schuges verfehlten 
ihren Eindrud nicht, etwa 10—15 000 Neftorianer gaben ihre Namen in die 
Liſten der ruffifchen Mönche. Selbſt die proteftantifchen Gemeinden wurden von der Bes 
wegung ergriffen, hunderte von ihnen traten über, die Widerftrebenden oder Unſchlüſſigen 
wurden geichlagen, verſchmäht und verfpottet. Im Sommer fehrten die ruffiichen 
Abgefandten nach Petersburg zurüd, und für die Neftorianer folgten einige Monate 
fieberhafter Aufregung, ehe von Rußland Her eine Entfcheidnng getroffen wurde. 
Am 6. April 1898 trat in Petersburg eine außerordentliche Sitzung des heiligen Synod 
zufammen und beſchloß die Aufnahme Bifchof Mar Yonans und feiner Gefährten in die 
ruſſiſch-orthodoxe Kirche unter Belaffung in ihren bisherigen Stellungen und Ämtern. Am 
folgenden Tage wurde in dem berühmten Alexander Newski-Kloſter die Aufnahme: 
feier mit großem Pomp vollzogen. Nun wurde fogleich die Errichtung einer Miſſion 
in Urmia beſchloſſen. Schon auf dem Wege nahmen diefe neuen „Miſſionare der 
ruffiiheorthodoren Kirche“ in Tiflis eine Kolonie von 800—1500 Neftorianern im 
ihre Kirche auf. In Tabris wurden fie von dem ruffiichen Generalfonful und auch 
von den furchtfamen perfifchen Behörden mit Pomp und Ehren empfangen. In 
Urmia begannen fie alsbald, Die Übertritte der durch ihre frühere Einzeichnung 
gebundenen Neftorianer entgegenzunehmen. Bielen war die Sade inzwiſchen leid 
geworden. Aber nun war es zu jpät. Verſprechungen, Überredungen, Drohungen, 
alles mußte mithelfen, um Dorf für Dorf willig zu machen, „den Irrlehren des 
Neſtorius“ abzuſchwören und ein langes, ziemlich eingehendes Inqutfitorium betreffs 
ihrer Annahme des orthodoren Glaubens zu unterzeichnen. Über 20 000 von den 
25 000 Reftorianern find zur ruſſiſchen Kirche ütbergetreten. Am 9. September 1898 
hat die alte neftorianifche Kirche aufgehört zu eriftieren. Ein wehmütiger Gedanke; 
eine Kirche, welche alle Stürme und Berfolgungen von 14 Jahrhunderten über: 
ftanden hat, deren Anhänger oft Gut und Blut für ihren Glauben und ihre 
Drdnungen eingefeßt haben, fällt jhließlih wie ein Kartenhaus zufammen und 
begeht Mafjenabfall zu einer Kirche, deren Lehren und Drdnungen fie gar nicht 
fennt, welche nie Miffion unter ihnen getrieben hat, — lediglich und ausſchließlich 
um des politischen Schuges willen, noch dazu in einer Zeit, wo unmittelbare Ge- 
fahr von feiner Seite drohen. ES läßt ſich noch nicht ganz überfehen, welche Folgen 
diefe Einverleibung der alten neftorianifchen Kirche in die rufftiche für die evangelifche 
Miffion haben wird. Die anglifanische Mifftion des Erzbiſchofs von Canterbury 
wird aufgehoben, fie hat wider Willen die ZTotengräberarbeit vollbradht und dem 
ruſſiſchen Siege Vorſpann geleiftet. Die Anglifaner werden alle Beranlaffung haben, 
über diefen trofilofen Erfolg ihrer Gegenmiffion nachzudenken. Die Kirchenglieder 
und Gemeinden der amerifaniihen Presbyterianer haben bisher allen Verſuchungen 
mit wenigen Ausnahmen widerftanden und Treue gehalten. Allerdings wird die 
ganze Front dieſer Milton verſchoben werden, ſeitdem fie einer ruſſiſchen Kirche 
gegenüberfteht. Sie wird ſich wahrscheinlich noch mehr als bisher den Mohammedanern 
zuwenden. (Miss. Rev. 99, 745 ff, Reich Chrifti 99, 294 ff.) 

Das Eingreifen der Nuffen in die Miffionsarbeit zieht die Aufmerkſamkeit in 
hohem Maße auf ſich. Bisher kannten mir eine ruſſiſche Miffion nur in Japan. 
Es fcheint, daß die ruſſiſche Kirche jett nahbrüdlid in den Wettbewerb unter den 
orientalifhen Kirchen eintreten will. Wir erwähnten ihr Auftreten in Syrien; das 
ftete Wachfen ihres Einfluffes in Paläftina ift befannt; aud nach Abefiynien ift 
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eine Möndsdeputation abgegangen, deren Ziele nur allzu durhfichtig find. Es wäre 
überaus ſchmerzlich, wenn alle diefe altehrmwürdigen Kirchenrefte, an deren Belebung 
die proteftantifchen Kirchen dreiviertel Jahrhundert lang unendlich viel Gebet und 
Arbeit verwandt haben, nun fchlieflich Lediglich durch politische Schachzüge ohne alle 
religiöfen Motive der ruffiihen Kirche zufielen. 

6. Zum Schluffe ein paar Worte über Paftor Wilhelm Fabers 
Miſſionsprojekte. Bor mir liegen 26 Flugblätter, welche ſich über die Zeit vom 
Auguft 1894 bis zum Juli 1899 erjtreden. Eine längere Reihe handelt von der be— 
kannten unglüclichen Berfermiffion und dem Tode Paftor Chriftian Közles; wir erwähnen 
aus dem Flugblatt vom 28. Februar 1895: Im Sommer 1895 wollte der morgen- 
ländiſche Frauenverein 2 Lehrerinnen nach Perſien ſchicken, und in Berlin hatte fich 
eine „Bereinigung zur Föderung der Miffion unter den Mohammedanern” unter 
dem Vorfi eines Regierungspräfidenten, eines Grafen, eines Schulrats und Baftor 
Fabers gebildet; man hat davon nichts wieder gehört. In dem Flugblatt vom 
16. Auguft 1895 wird die Miffion unter den Kapmohammedanern angeregt; wir 
übergehen fie; D. Grundemann hat diefelbe in den „Miffionsitudien“ Bd. II 219 ff. 
genügend beleuchtet. Auch aus diefem Projeft wurde nichts. Unglüdlicherweife 
veröffentlichte Dr. Lepfius zu Dftern 1896 feinen Aufruf zur Begründung einer 
„Deutichen Drient-Miffion vom Goldenen Kreuz”; Dr. Lepſius ift erfreulichermweife 
durch jeine unmittelbar darauf angetretene Reife nach) dem Drient in gefundere, ge- 
jegnetere Bahnen geführt, jo daß die in jenem Aufrufe entworfenen, weitausſchauenden 
Pläne ad acta gelegt find. Paſtor Dr. Zerweck trat aus der Perſermiſſion aus; 
für die Ausjendung Paftor von Bergmanns, mit dejjen Namen vorher in unvor— 
fihtiger Weife Reklame gemacht war, fanden fi die Geldmittel nicht, die Perſer— 
miffion trat in den Hintergrund. In der Adventszeit 1896 teilte Faber mit, daß 
ein Paſtor U. Keller nah Kairo gegangen jei „in einer gerade für ihn ausge: 
zeichnet pafjenden Stellung”. Damit ſchien ein Anfnüpfungspunft für Miſſions— 
arbeit in Nordafrifa gefunden, er murde nicht weiter verfolgt. Faber felbjt jtand 
damals im Dienfte Rev. Wilfinfong aus London und arbeitete daneben in der 
Evangeliumshalle im Dften Berlins. Aber ſchon im April 1897 teilte er mit, daß 
er „Ihon in nächſter Zeit“ nad Perfien, Zurfeftan und Afghaniftan veifen werde, 
um unter den jüdifchen Kolonieen in diefen Ländern Neue Teftamente zu vertreiben. 
Nach einem weiteren Flugblatt follte ſich die Reife über Tiflis, Baku, Samarkand, 
Bokhara, Taſchkend nah Kaſchgar erſtrecken, Johannes Avetaranian folle jein Ber 
gleiter fein. Aber die Reife ging nur bis zum Ararat, von dort kehrte Faber 
plöglih und unerwartet nad Berlin zurüd und fah fi in einem Flugblatt 
vom 17. September veranlaßt, ſich deswegen bei feinen Freunden zu ents 
ſchuldigen. Die Reiferoute über die Kafchmirpäffe jei duch die Aufftändigen 
Afridis gefperrt; die Neife ſei mur aufgefhoben; — er ift mit wieder 
abgereift. Anftatt deſſen trat nun der ermähnte Joh. Avetaranian in ben 
Mittelpunkt des Intereffes; er überſetzte damals im Dienfte der Britijchen 
Bibelgefelihaft das Neue Teftament ins Kaſchgariſch-Türkiſche. Durch ihn ſchien 
fi die Möglichkeit einer Miffion im chineſiſchen Zurkeftan zu eröffnen. Avetaranian 
ſollte im Sommer 1898 dorthin zurückkehren, bis dahin ſollten „zur Errichtung von 
Hriftlihen Schulen, für den Unterhalt der Mijfionare und ihrer Hilfsarbeiter, ſowie 
für eine dringend ‚notwendige Waijenanftalt” in Kaſchgar 6000 ME. gefammelt 
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werden. Für Avetaranians Unterhalt wollten ſchwediſche Freunde des Reiches 
Gottes aufkommen. Allein aus diefem Plane wurde wieder nichts; Avetaranian 
verlobte fich und trat dann in den Dienft des armenifchen Zentralfomitees; auch 
Paftor von Bergmann und ſogar Fabers jüdifche Pflegetochter Yöften die Verbindung 
mit Faber und gingen mit Dr. Lepſius nad) Perſien in den Dienft des armeniſchen 
Hilfswerks. Paſtor W. Faber aber überrafchte uns in einem neuen Flugblatt vom 
15. Auli 1899 mit einem andern Plane; er will ein Seminar zur Ausbildung von 
Miffionaren für die Mohammedaner-Miffion gründen und bittet Dazu um jährlich 
15000 Mf. Und kurz darauf trat er mit einem neuen Flugblatt an die öffentlich⸗ 
keit und bat um 10000 ME, um eine auf feine Veranlaſſung angefertigte Über: 
fegung des Neuen Teftaments ins Kurdifche druden zu laſſen. Das ift eine Furze 
Skizze der Projekte und Pläne, mit denen Paſtor W. Faber im Laufe eines halben 
Jahrzehnts aufgetreten ift. Wir finden darin weder Planmäßigkeit noch Konfequenz, 
immer wieder etwas neues, und je abenteuerlicher defto befjer. Ohne Zweifel ift 
Paſtor Faber ein begabter Mann und ein guter Redner, aber joweit wir dieſe Ent— 
wicklung übefehen, fehlt jede Bürgſchaft, daß ein von ihm begründetes Miſſionswerk 
planmäßig geleitet und erfolgreich durdigeführt wird. Wir können deshalb Die 
immer wieder von ihm erjhallenden Rufe zu einer Mohammedaner Miffton nad 
feinen Ideen nur als eine Beunruhigung des deuiſchen Miffionslebens anfehen, 
von der wir uns feinen Erfolg verſprechen. Dffene Ihüren zur Miffton unter den 
Mohammedanern bieten das armenifhe Hilfswerk, die deutſchen Anftalten im 
Heiligen Lande, die oftafrifanifhe Miffton, vor allem die rheinifhe Miffion in 
Sumatra in jo reihem Maße, daß alle Kräfte und Gaben auf diefen bewährten 
Feldern reichlich Verwendung finden. 


Sitteratur - Beridt. 


1. Warned: „Evangeliſche Miffionslehre*. Dritte Abteilung, zweite 
Hälfte: die Mijjfionsmitiel,. Gotha. 1900. 4 Mi. — Es bat länger ges 
dauert als ich bei dem Abſchied von Rothenſchirmbach in Ausficht ftellte, bis wieder 
ein Abſchnitt diefes Buches erfcheint. Abgeſehen von den vielen laufenden Arbeiten, 
die dem Emeritus vollauf zu thun geben, und abgefehen von den meine geiftige 
Thätigfeit ſehr hemmenden Kopfleiden, ift es wefentlich mein neues afademifches 
Amt gewejen, welches die Verzögerung verfhuldet Hat. Und was ic) bringe, ift noch 
nicht der Schluß des Ganzen, jondern nur der die Mifftonsmittel behandelnde Teil, 
Der letzte Abſchnitt der fich mit der Erreihung des Miffionsziels (Kriftlihe und 
kirchliche Selbjtändigfeit) zu bejchäftigen hat, fteht noch aus. Wenn ich unterdes 
den vorliegenden Abjchnitt gefondert herausgebe, jo Hat das feinen Grund ſowohl 
in dem Drängen des Verleger3 wie in der Bedeutung, welche die Lehre von den 
Miſſionsm itteln im ganzen der Miffionsiehre hat. Zumal für den Mifftonar ift 
diefer Abſchnitt vielleicht der wichtigfte des ganzen Buches, aber auch der heimatliche 
Miffionsarbeiter wird nicht nur für das Verftändnis des Miffionsbetriebs fondern 
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aud für die kirchliche Arbeit manchen Gewinn von ihm haben. Statt jeder Charakteri⸗ 
ſierung begnüge ich mich mit der Inhaltsangabe. 

Kap. 35: Nur das Wort. Unzulänglichkeit der eignen Kraft gegenüber der 
Größe der Miffionsaufgabe. Jeſu Zufage. Der Glaube an die mitwirkende Kraft 
des erhöheten Jeſus. Das Gebet. Das den Miffionaren gebotene Miffionsmittel: 
das Wort, das gepredigte, das veranſchaulichte, das gefchriebene, das ſakramentale 
Wort, Weltlihe Mittel verfchmäht. Warum das Wort das Miffionsmittel zur’ 
&Soynv. Welches Wort? Die Anechtögeftalt diefes Miffionsmittels. Ausſchluß jeder 
Gewaltanwendung. Kontraft gegen die mohammedaniſche Miffton. Verirrungen der 
Hriftlichen Miffton. Stellung der evangelifhen Miffton zu den fogen. hriftlichen 
Weltmächten. Der indirefte Miffionsdienft derjelben. Die Miffion und die heid— 
niſche Ddrigkeit. Die civilfatorifche Thätigkeit Fein direktes Miffionsmittel, obgleich 
fie der Chriſtianiſierung indirekte Dienfte leiften fann. Das Wunder als Miſſions— 
mittel, Die Wunder der Apoftel und ihr Einfluß. Das Wunder gefhwunden und: 
warum. Als Miffionsmittel Heute entbehrlih. Worin der große Vorzug der Apojtel 
beitand. Die apoftolifche Predigt von Jeſu das bleibende Miffionsmittel. 

Kap. 36: Das veranſchaulichte Wort. Die mündliche Verkündigung 
nicht die einzige Form des miffionariihen Worts. Nepräfentation des Worts im. 
Leben jeiner Berfündiger. Die Macht des Lebens Zefu. Die mifjionievende Be— 
deutung des Lebens der Apoftel und der erften Chriften. Das Wort verkörpert im 
Leben der Mifftonare, der eingeborenen Gehilfen, der Heidendrijten. Das Ärgernis. 
des undriftlihen Wandels der Namendriften. Werte chriftlicher Hilfe. Welchen 
mifftonarifchen Pionierdienft fie thun. Gefahren, wenn fie zu direkten Proſelytierungs— 
mitteln gemacht werden. Borficht bei Unterftügungen. Römiſche Miffionzpraxis. 
Schuß der Unterdrüdten aber feine Agitation. Ärztliche Miffton. 

Kap. 37: Die miffionarifhe Sprade. Die fremde Sprade eine Er— 
ſchwerung der Miffion. Ein dreifacher Weg zur Überwindung diefer Schwierigkeit- 
Die Erlernung einer europäifchen Sprade ſeitens der Miffionsobjefte unmöglich, der 
Dolmetjcherdienft unzureichend. Notwendigkeit der Grlernung der Eingebornen: 
Sprahen feitens der Mifftonare. Die Mutterfprahe die Unterrichtsſprache. Die 
Pfingſtgeſchichte. Die Miffionsfprahe der Apoftel. Miffionarifhes Sprachſtudium. 
Anleitung wie zu treiben. 

Kap. 38: Das miffionarifhe Geſpräch. Notwendigkeit und Bedeutung 
des Geſprächs neben, vor und nad der Predigt, Die Geſpräche Iefu und Pauli. 
Das Gefpräh als Anknüpfung eines miffionarifhen Verkehrs. Gegebene und ge 
fuchte Gefprächögelegenheiten. Keine Wortfechtereien. Das Einzelgejpräh nad) 
der Predigt. 

Kap. 39: Die miffionarifhe Predigt. Begriff der miſſionariſchen 
Predigt im Unterfchtede von der Gemeindepredigt und vom Einzelgeſpräch. Die 
Predigtlofalitäten. Die Straßenpredigt. Die Reifepredigt. Die Milfionsaufgabe 
geht nicht auf in der Wanderpredigt. Notwendigkeit der Stationierung und ber 
Stationsarbeit. Keine eiligen Zouriftenreifen. Die Paulinifchen Reifen. Die 
miſſionariſche Unterfudungsreife. Die Reifepredigt innerhalb ber Stationsgebiete. 
Ein typiſches Vorbild; die Mifftonsftation: Cphefus. Große Miſſionsſtationen. 
Außenftationen. Drganifierte Reifepredigt von den Zentraljtationen aus. Für die 
Keifepredigt Feine Refruten. Unter welden Bedingungen Eingeborne. Die Ge— 
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ſtaltung der Predigt. Ob Textepredigt. Anknüfung an das und Auseinanderſetzung 
mit dem Heidentum, Konſtatierung des religiöſen Bedürfniſſes. Das Chriſtentum 
die Befriedigung desſelben. Keine verletzende Polemik. Die Antitheſe. In der 
Pauliniſchen Areopagrede und in der Bergpredigt. Eine Akkommodation, für welche 
man ſich weder auf Jeſus noch auf Paulus berufen kann. Warnung vor Über: 
ſchätzung de3 Intellekts. Cremplifizierung der Antithefe. Vorbereitung. Einfachheit. 
und Anfchaulichfeit der Rede. Das gefhichtlihe Element in ihr. Das Gleichnis 
und die Sentenz. Der Inhalt der Heidenpredigt. Durch die Schrift gegeben, Das 
Evangelium Sefu Chrifti. Spezialifierung desfelben nach der apoftoliihen Predigt. 
Noch einmal die Areopagrede. Der Inhalt der apoftoliihen Miffionspredigt nad) 
dem Zeugnis der Briefe. Etwas Ganzes vom Evangelio. Das Gvangelium nad) 
feiner geſchichtlichen, lehrhaften und ethifhen Seite. Das Centrum: Geſchichte Jeſu. 
Ihre altteftamentlihe Borgejhichte. Die Heilsbedeutung der Geſchichte Jeſu. Für 
euch. Die Heildbedingungen: Glaube und Buße. Beichränfung des Inhalts der 
Heidenpredigt auf die hriftlichen Elementaria. 

Kap. 40: Die miffionariihde Schule Allgemeine Nechtfertigung der 
miſſionariſchen Schulthätigfeit. Einbeziehung auch heidniſcher Kinder (mit Einfluß 
der Mädchen) in diejelbe. Der religiöfe Unterricht. Weltliche Unterrichtsgegenftände. 
Warnung vor Verbildung. Lehrplan der miſſionariſchen Volksſchule. Unterricht in 
der Mutterfprahe. Lehrkräfte. Unterhaltungstoften. Verhältnis zur folonialen 
Schulpolitik. Die Mittelfgule Höhere Lehranftalten. Die Kontroverje um diefelben 
in Indien. Geſchichte diefer Anftalten. Beleuchtung der Einwände gegen Diefelben 
vom miſſionariſchen Standpunkte aus. Der Zweck der höheren Schulen: nicht Direkte 
Belehrung, ſondern Borbereitung der Befehrungen. Warum gerade in Indien Die 
Befehrungen eine Vorbereitung notwendig machen. Einwände vom pädagogischen 
Standpunfe aus: daß das Englische Unterrihtsfprade, daß eine geſunde Ver: 
mittelung zwijchen abendländifcher Bildung und indiſchem Geiftesleben fehlt, daß die 
zu ausschließliche Nücfichtnahme auf die Erlangung afademifcher Grade die Solidität 
der Bildung bedroht. Ratſchläge zur Abwehr der thatfählihen Gefahren. Der 
Hrijtlihe Charakter der höheren Schulen. Das Miſſionsſchulweſen in China 
und Zapan. 

Kap. 41: Das gefhriebene Wort. Erjt Predigt dann Schrift. Die 
apojtoliihe Schrift an Chriften gerichtet. Mifftonarifhe Literatur in der nach— 
apoftoliihen Zeit. Die Bedeutung des gefchriebenen Wortes in der Gegenmart, 
Adrefjaten der miffionariihen Litteratur. Der Bildungsftand der Mijfionsobjefte. 
Berbreitung der Leſekunſt. Das Lefebedürfnis. Litterarifche Neife und Unreife 
beftimmend für die miffionglitterariiche Thätigkeit. Erziehung zu litterarifcher Reife. 
Verfaſſer der Miffiongtitteratur. Ihre Qualifikation. Beſchaffenheit der Miffionz- 
literatur nad Inhalt und Form. Die Bibelüberfegung. Warum geboten? Die 
ſchwierigſte und verantwortungsvollte miffionslitterariiche Arbeit. Begründung der 
Warnung vor Übereilung. Spradlihe und theologiſche Vorarbeiten. Überſetzung 
nach dem Grundtexte. Genau und verſtändlich. Edler, volkstümlicher Stil. Schwierig⸗ 
keiten, wo geſprochene und geſchriebene Sprachen verſchieden find, wie in Chiua und 
Japan. Zeichenichrift oder Lautſchrift. Orthographie. Biblifhe Namen, Freie 
miſſionariſche Litteratur. Für Chriften, für Nichthriften. Überfegungen. Gefang- 
buch. Erbauungs- und Erzählungslitteratur. Volksblätter. Schul: und theologifche 
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Litteratur. Spezifiſch miffionierende Litteratur: thetifche, apologetiiche, polemifche. 
Wahre und falfhe Irenik. Warnung vor dialeftiichen Künften und Rompromiffen. 
Flugſchriften. Wiſſenſchaftliche Arbeiten. Gelegenheitsfhriften. Weltliche Litteratur. 
Verbreitung der Litteratur. Miffionslitterariihe Hilfsgeſellſchaften. 

Kap. 42: Die Taufe. Die Taufe nicht der Beginn der Chriftianifierung. 
Sie fteht zwifchen edayyekileodaı und dudaoxeıw. Bedeutung der Taufe für die 
Milfion. Ein intregrierendes Stüd in dem Prozeſſe des uadnrevosır. Keine bloß 
fymbolifierende Aufnahmezeremonie. Die Taufformel. Die bibliſchen Sauptausfagen 
über die Bedeutung der Taufe für das Individuum wie für die chriftlihe emein- 
Schaft. Ergebnis der biblifhen Unterfuhung. Proteſt gegen eine Wirkung des 
SaframentS ex opere operato. Verbindung der Taufe mit dem Worte und mit 
dem Glauben. Erſchwertes Berftändnis durch die Kindertaufe. Neben dem Handeln 
Gottes das Handeln des Menjhen. Die Taufbedingungen. Vorbereitung auf die 
Taufe. Die apoftolifhe Taufpraxis. Der alifirchliche Katechumenat: Gliederung, 
liturgifche Akte, Lehrftoffe, Träger. Notwendigteit eines Katechumenats auch in der 
heutigen Miffton. Was von der altfirhlichen Katejumenatäinftitution nicht zu 
brauchen ift. Aufnahme in den Katechumenat. Initiationsatt. Bedingungen. Aus- 
Dehnung. Inhalt des Katechumenenunterrihts; Bibliſche Geſchichte, Hriftlihe Sitten- 
lehre, Symbolum, Baterunfer. Saframente. Ein catechismus maior und minor 
bezw. Katechumenenbuch. Inhalt desfelben. Der Katechet. Entſcheidung über die 
Taufreife. Woran fie zu erkennen iſt. Der Vollzug der Taufe. Untertauchung 
oder Begiefung. Der Täufer. Geftaltung des Taufakts. Taufe vor verfammelter 
Gemeinde. Das altkirhlihe liturgiſche Taufzeremoniell. Entwurf einer evangeliſchen 
Taufliturgie. Ob ein neuer Name? Ob Paten? Ob Konfirmation der als Erwachſenen 
Setauften? Abendmahlsberehtigung. 

2, Noble: ‚The redemption of Afrika“. A story of eivilization 
with maps, statistical tables and select bibliography of the litterature of 
African missions. 2 vol. New-York. 1899. geb. 16 Mi, Mit einem be 
wunderungswürbigen Sammelfleige hat der Verfaſſer dieſes zweibändigen Werkes 
eine riefige Fülle von Detailmaterial über die afrifanijchen Miffionen zufammenges 
tragen und zwar nicht allein über die der neueren Zeit, jondern auch der des Alter- 
tums und des Mittelalters, und nicht allein über die evangelifChen, ſondern auch 
über die katholiſchen. Ja ſelbſt den Islam und feine propagandiftiiche Thätigfeit 
hat er in einem langen Kapitel beſprochen. Mir ift fein Buch bekannt, welches 
die an der „Erlöſung“ Afritas arbeitenden Hriftlihen Organijationen in einem 
ſolchen Umfange aufzählte, wie das vorliegende. In diefer Beziehung hat es den 
Ruhm einer faft lückenloſen Vollzähligkeit. Selbft kleinſte Vereine und jogar von 
den Freimiffionaren find eine ftattliche Anzahl rubriziert. Beſonders dantenswert 
ift das 14. Kapitel: Africa in America, missions to black Americans, welches 
— joweit meine Kenntnis reiht — zum erftenmale eine Überficht über bie 
miffionarifche Arbeit unter den Negern der Vereinigten Staaten und eine Statiftit 
über den gegenwärtigen Beftand der dortigen farbigen Shriftenheit bringt.') Und was bei 


1) Störend wirft e8 nur, daß die Zahlenfülle — wie überhaupt alle Zahlen: 
angaben durch das ganze Buh — in Buchftaben ftatt in Zahlzeichen gegeben 
werden. E3 erſchwert die Überficht, wenn man ein paar Seiten hintereinander 
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einem Amerifaner befondere Anerfennung verdient: auch die fontinentalen und fpeziell 
die deutſchen Miffionen find zu ihrem Rechte gefommen. Alle Achtung vor dieſer 
Sammelarbeit, deren Mühjfeligkeit unfer einer voll zu würdigen verfteht. Leider 
fommt man nur nicht zu einer rechten Freude über fie. Abgefehen davon, daß es 
oft nur recht dürre Aufzählungen find, die man erhält und für deren Trodenheit 
man nicht entfchädigt wird durd) die vielen rhetorifchen Partieen, die ſich in mehr 
oder weniger geiftreichen Neflerionen bewegen, ift die Grunddispofition verfehlt. Der 
Verfaſſer ordnet nämlich feinen Hauptftoff nicht geographifch ſondern kirchlich, 
d. h. alphabetifh nach den Hauptgruppen der religiöfen Kirchengemeinjchaften, die 
in Afrika miffionarifch thätig find, alfo: Anglifaner, Baptiften, Kongregationaliften, 
Zutheraner, Methodiften, Presbyterianer, Papiſten, (Brüder)-Unität, Undenomiationelle, 
(unter welche Ießteren er beiſpielsweiſe Bafel rubriziert, während er die Chriſchona 
unter die Lutheraner und die Norddeutſche Miffion unter die Preöbyterianer ſetzt). 
Hätte er unter diefem Geſichtspunkte eine richtige Tabelle der afrifaniihen Mifſions— 
organijationen gegeben, fo wäre das dankenswert geweſen; aber daß er den eigent- 
lihen Haupiftoff feines Buches nach diefem Schema ordnet und kraus durch— 
einander beftändig von einem Teile Afrifas zum andern fpringt, 
indem er angiebt, wo die betreffenden Abteilungen der kirchlichen Gruppe arbeiten, 
das verwirrt nicht nur über die Maßen und erſchwert die behaltiche Überficht, ſondern 
es zerreißt auch die gefchichtlichen Fäden und macht es nur bei einzelnen afrikanischen 
Miffionsgebieten möglich, einen Einblid in ihre Entwidelung zu geben. 

Daß bei einer Stofffülle, wie fie der Verfaſſer bringt, Irrungen unterlaufen, 
tft ebenſo begreiflich wie verzeihlih. Der Raum geftattet nicht ein Verzeichnis der- 
felben zufammen zu ftellen, es würde jehr lang werden; und es find nicht bloß Kleine 
errata, 3. B. daß die Londoner Miffion Urambo an Berlin abgetreten, oder daß 
Krapf die Spittleriche Pilgermiffion eingerichtet und geleitet habe, fondern oft recht 
erhebliche Unrichtigkeiten 3. B. in dem ganzen gejchichtlichen Exkurs I 207—223, 
der mit der Behauptung beginnt, daß feit den Tagen Luthers bis zur Geburt 
Carey es Fein Jahrzehnt gegeben habe, in welchem der Proteftantismus feine 
Miffion getrieben. Auch am xhetorifchen Übertreibungen ift Überfluß, ſowohl hin— 
fichtlich des Lobes einzelner Miffionare, z. B. van der Kemps, auch Moffats, wie 
der Zdealifierung der Gefchichte einzelner Miffionen z.B. Madagastars und der Miſſions— 
leitungen, 3. ®. des Am Board, und des ftatiftifchen Miffionsergebniffes, 3. B. daß 
die Congreg. Union in Südafrifa unter den Kaffern über 70000 members habe. 
Neben mander gefunden Kritik z. B. über den abenteueclichen „Miſſionsbiſchof von 
Afrika” William Taylor (308 ff.), Laufen auch bedenkliche Urteile unter, z. B. daß 
die Tung-Chu’-Assoeiation chineſiſcher Studenten den Unterhalt eines Studenten, 
der ſich in einer Natalſchule für die Miffion unter den Sulu vorbereitete, übernommen 
und daß dies in einer brillanten oratovifchen Syperbel als ein glänzender Beweis 
lebendigen Miffionsfinns verherrlicht wird, ftatt einer Konzentration der eingebornen 
chineſiſchen Kräfte auf China das Wort zu reden. 

Ungeheurer Fleiß ift auf die Beilagen verwendet. Die Karten find gut, aber 


fejen muß: two million, three hundert and three thousand, one hundert and 


fifty one comunicants etc. Warum denn nicht 2308151 2c. Das ift viel Fürzer 
und einpräglicer. 
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die ftatiftiihen u. ſ. w. Überfichten nur von relativem Werte, Zuerft kommt eine 
Schulftatiftit in fünf, dann eine Bibelüberſetzungs- und Litteraturftatiftif in vier 
Tabellen, dann folgen Überfichten über miffionsärztliche, philanthropifche und kulturelle 
(?) Veranftaltungen und endlich eine Miffionzftatiftit, die in einem Iangen Verzeichnis 
der afrikaniſchen Miffionzgefellichaften und einer ſehr kurzen, die Anhänger und 
Kommunifanten vegiftrierenden Bahlentabelle beſteht. Befonders mit den deiden 
zulest genannten Überfichten läßt ſich nicht viel anfangen. Das Geſellſchafts— 
verzeichnis ift ſchon durch feine alphabetifche Änderung verwirrend, aber was noch 
ſchlimmer iſt, es bringt kraus durcheinander ſelbſtändige Sendungsgeſellſchaften mit 
einer ganz willkürlichen Anzahl von Hilfsvereinen dieſer ſelben Geſellſchaften und 
rubriziert unter verſchiedenen Namen wiederholt dieſelbe Geſellſchaft oder denſelben 
Verein mehr als einmal. Auch die Anhänger- und Kommunikantenſtatiſtik iſt nicht 
zuverläſſig. Die erſtere iſt ganz lückenhaft und doch wird ſummiert, ſo daß 
die Summe der Anhänger ſämmtlicher proteſtantiſcher und katholiſcher Miſſionen 
Afrikas mit Einſchluß Madagasfars (517845) Kleiner al3 die der Kommuni- 
fanten (519000) ift. Die Kommunifantenzahl der Kongregationaliften (inkl. 
Madagaskar) ſoll 66000 betragen, während früher allein der füdafrifanifchen 
Congreg. Union mehr als 70000 Kommunifanten zugefchrieben wurden. Nach 
Noblès Tabelle follen die Lutheraner in Gejamtafrifa (inkl. Madagaskar) 82000 
Anhänger bejigen, während fie — mit Ausnahme der unter die undenominationellen 
Geſellſchaften gerechneten Baſeler und der als presbyterianifch bezeichneten Nord: 
deutſchen Miſſion — ca. 150000 Getaufte zählen. Die Brüdergemeinde hat 
nit 10000 Anhänger und 3500 Kommunifanten, fondern 14000 Getaufte und 
4700 Kommunifanten. Bei all der großen Mühe, die fich der Verfafjer gegeben 
hat, iſt alſo feine Statiftif noch recht mangelhaft. Bergl. die meine in der eben er— 
fcheinenden 6. Aufl. meines Abrifjes, die auch nicht auf abfolute Richtigkeit Anspruch 
erhebt, aber doch annähernd zuverläffiger ift. 

3.„Dasdeutfhe KaiferpaarimheiligenLandeimHerbit 1898.” Mit 
Allerhöchſter Ermächtigung Sr. Majeftät des Kaifers und Königs bearbeitet nad) authen- 
tiichen Berichten und Akten. Mit Zeichnungen im Text, 77 Bildtafeln und 3 Karten. 
Berlin. 1899. 7,50 ME., geb. 9 Mk. Die vornehmfte, authentifchfte und um— 
fafjendfte unter den zahlreichen litterariſchen Erſcheinungen über die paläftinenfiche 
Kaiſerreiſe. Das 438 ©. gr. 8 ftarfe Buch, deffen verfchiedene Abfchnitte von ver- 
ſchiedenen Verfaſſern (Freiherr von Mirbach, Superintendent Tillich, Paftor Schlicht, 
Schulrat Mühlmann, der zugleich Gefamtredakteur geweſen, Pfarrer Lie. Wejer, 
Graf Ziethen-Schwerin, General-Superintendent D. Nebe, Dr. Töche-Mittler, Graf 
Miülinen und von dem Anefebed‘) bearbeitet find, Hat natürlich zu jeinem Haupt: 
inhalte die Kaiferreife mit allen ihren Environs. Über den Verlauf derfelden mit 
Einfluß aller mit ihe verbundenen Feiern und Reden berichtet ausſchließlich Frei— 
herr von Mirbach. Neben diefer bedeutungsvollen Reife bringt nun aber das Buch 
eine Fülle von geſchichtlichem, topographiihem, ethnologiſchem, kirchlichem 2c. Material 
nicht nur über das Heilige Land, fpeziell die heilige Stadt und die übrigen von den 
hohen Reiſenden befuchten Orte, jondern aud über daS ehemalige deutſch⸗engliſche 
Bistum, die evangeliſche Jeruſalems-Stiftung, die deutſchen Anſiedlungen und 
chriſtlichen Liebeswerke in Paläſtina giebt es von berufener Hand die zuverläſſigſte 
Information. Auch über das türkiſche Reich und Volk, wie über * Islam iſt 
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mandes zu leſen, vieles fonniger als was man fonft von Kennern der mohamme- 
danifchen Welt zu wiffen befommt. Wie die Anlage des Ganzen vortrefflich disponiert, 
fo ift auch die Befchreibung faft durchgehends dem Gegenftande gewachſen und ber 
Bilderſchmuck eine wahre Zierde des im Verhältnis zu feiner vornehmen Ausftattung 
billigen Buches. 

4. Schreiber: „Eine Miffionsreife in den fernen Dften 
1898-1899.” Gütersloh. 1899. 1,20, geb. 2 ME. Nachdem Infpektor Schreiber 
im Zahre 1894 die füdafrifanifchen Gebiete der Rheiniſchen Miffton vifitiert, Hat er 
1898 auch die aſiatiſchen befuht. Das Haupt-Arbeitsfeld der Rh. M. befindet fich 
bier im indifchen Archipel auf den 3 Inſeln: Sumatra, Nias und Borneo, ein 
Heineres in China und zwar im ſüdöſtlichen Teile der Provinz Kanton. Am längiten, 
3 Monate, hat der Pifitator im Batalande auf Sumatra verweilt, wo er von 
1866— 1873 felbft als Mijfionar thätig geweſen war und den Fortihritt, den hier 
die Miffton im Laufe !/s Jahrhunderts gemacht, am ficherften beurteilen konnte. 
Als er 1873 die damals noch junge Miffion verließ: 10 Stationen, ebenjo viel 
Filiale, ein Dutzend inländifche Gehilfen und ca. 1500 eingeborene Chrijten. 1898: 
22 Hauptftationen, zu denen jet noch 4 weitere hinzufommen follen, 148 Filiale, 
30 europäiſche Milftonare, über 200 inländifche Gehilfen, von denen 19 (jest 26) 
ordiniert find, 40700 getaufte Chriften und ca. 7000 Katechumenen. Da kann man 
begreifen, wie dem PVilitator das Herz aufging. Sehr zu ftatten Fam ihm, daß er 
zu dem Volke in feiner Mutterjprache reden Fonnte und reichlich, fait überreichlich, 
on mandem Tage 3 mal, hat er gepredigt und Anſprachen gehalten, eine erftaun- 
liche Zeiftung, zumal wenn man in Rechnung jest, daß das oft recht ftrapaziöfe 
Reifen ihm nicht geringe Anftrengungen zumutete. Auch auf Nias fand Schreiber 
eine hoffnungsvoll aufblühende Miffion; leider war nur hier wie dann aud) in dem 
nod immer nicht jehr fruchtbaren Borneo fein Aufenthalt fehr kurz bemefjen. Und 
ähnlih war es in China, wo trogdem alle rheiniſchen Stationen befucht wurden. 
Der Reijebericht macht den Lefer nicht nur mit dem gefamten Beſtande der NH. M. 
auf den genannten Arbeitgebieten bekannt, fondern giebt aud über Singapur und 
verſchiedene holländijche Mifftonen in Java manche willlommene Auskunft. Für den 
Miffionsfahmann ift allerdings die Ausbeute weniger ergiebig; man hätte fich in 
den Miſſionsbetrieb felbft gern noch manchen Blick eröffnen laſſen und über manche 
brennende Mifftonzfrage eingehendere Belehrung gewünſcht. Allein einen wiſſenſchaft— 
lihen Beitrag zur Miſſionskunde zu geben, war nicht die Abſicht des BVerfaffers; 
er wollte für das große Miffionspublitum an dem Faden feiner perfönlichen Reiſe— 
erlebniffe die Eindrüde von Land und Leuten ſchildern, die er empfangen und ganz 
jpesiell von der Miffionsarbeit und ihren Erfolgen, ſoweit er fie mit eigenen Augen 
gejehen. Und das ift ihın ehr wohl gelungen. Möchte das flott gefchriebene und 
gut illuſtrierte Buch auch Über die Kreife der Nheinifchen Miffionsfreunde hinaus 
viele Leſer finden. 

5. Smith: „Heney Drummond.“ Autorifierte Überfegung von 9. Groſchke. 
Mit Vorwort von Better. Berlin. 1900. Elegant geb. 6 ME. Somohl dur 
feine religiöfen Flugſchriften (Das Befte in der Welt 2c.) wie durch fein Natur- 
geſetz in der Geifteswelt ift Drummond auch in Deutſchland ein fo bekannter Schrift- 
fteller geworden, daß jeine Biographie zweifellos auf viele Lefer wird rechnen 
können. Haben wir ſchon aus feinen Büchern in ihm einen Mann fennen gelernt, 
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der mit feltener Originalität der Gedanken eine feltene religiöfe Anziehungskraft ver- 
bindet, jo lehrt uns dieſe Biographie in ihm eine hriftliche Perfönlichkeit kennen, 
die noch mehr Einfluß übte durch das, was fie war als durch das, was fie fagte 
und fchrieb, einen ganzen Chriften, in dem Chriftus lebte und der für Chriftus 
lebte, auf dem der Geift der Herrlichkeit ruhte und den diefer Geift zu einer 
fonnigen Erſcheinung gemacht, die überall die Herzen eroberte, wo fie mit 
anderen in Verbindung trat. In Sachen der Dogmatik geht diefe leuchtende 
Menjhengeftalt allerdings mandmal Wege, auf denen ihr Fuß ftrauchelt; aber 
Drummond war fein Dogmatifer und wenn fein Beitreben, „etwas zu fagen, was 
ſonſt nicht oder doch nicht genügend gefagt wird,” manches dogmatifch Wichtige un- 
gejagt läßt, oder jeine „Arbeit gegen falſche Betonung und unrichtige Accente” 
(S. 423) vergefjene Wahrheiten einfeitig betont, fo darf man fich durch Bekrittelung 
folder Mängel und Mißverſtändniſſe die Freude nicht verderben laſſen an dem 
GSottesfinde, das zugleich ein Mann in Chrifto war und ein an Tauſenden ge- 
fegnetes Werkzeug des heiligen Geiſtes. Vielleicht hat auch der Biograph feinen 
Freund etwas ibealifiert, aber ſelbſt nah Abzug mancher Superlative bleibt eine 
Lichtgeftalt übrig, die einem das Herz abgewinnt. ES find auch Partieen in dem 
Buche, die man für das deutſche Publikum lieber gefürzt haben möchte, während 
man anderes gern ausgeführter hätte, aber als Ganzes bietet die zunächſt für eng- 
lifche Lejer berechnete Biographie auch uns Deutſchen eine Glauben ftärkende und 
zur hoffnungsfröhlihen Arbeit ermunternde Lektüre. Drummond war ein Gvangelift 
im großen Stil, ein Seeljorger von Gottes Gnaden, frei von aller Künftelei, 
Pedanterie und methodiftiihen Zreiberei, frifh und natürlich, geiftvoll und padend; 
bier lag feine eminente Begabung und die heutige Evangelifation Tann viel von ihm 
lernen. Aber auch der Milfionzfreund findet manche Ausbeute in dem inhaltreichen 
Buche. Was der vielgereifte Mann und aus Gentralafrifa und den Neuhebriden 
in feiner eigenartigen Weife von der Miffion erzählt, ift erquidtich zu leſen; fein 
miffionstheoretifher Eſſay (S. 410ff.) ift zwar nicht ganz unanfechtbar, aber er 
enthält infonderheit bezüglich der Qualität der Miffionare jehr beherzigungswerte 
Wahrheiten. Der vier Anſprachen enthaltende Anhang ift eine wertvolle Zugabe, 
Die Überfegung ift mohlgelungen, nur je und je findet fid) eine nicht ganz ver- 
ftändliche Wendung oder ein unzutveffender Ausdrud, 3. B. Programm der Ehrijten- 
heit ftatt des Chriftentums. Im Verhältnis zu feinem Umfang wie zu feiner vor⸗ 
nehmen Ausftattung ift das Buch jehr billig — ein empfehlenswertes Weihnachts⸗ 
geſchenk. Warneck. 
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Die Elemente der überzeugenden Kraft in der 
Pauliniſchen Areopagrede zu Athen.) 


Um ein richtiges Urteil darüber zu gewinnen, worin die Über— 
zeugungsmacht der Areopagrede Pauli liegt, müffen wir zuerft drei Punkte 
in Auge faffen: den Zweck, melden Paulus bei feiner Rede verfolgte; ' 
den Charakter feiner Zuhörer; die Umgebung, in welder er fprad. 
Jede Meiſter-Rede muß diefe drei Punkte berüdfichtigen. 

Pauli Zweck war, das Wefen und die Natur des Einen wahren 
Gottes und feine Beziehungen zu den Menfchen fo darzulegen, daß feine 
Zuhörer zur Erkenntnis der Sünde des Gößendienftes, zur Neue darüber 
und zum Glauben an Jeſum Chriftum gebracht würden. 

Die Zuhörer des Paulus waren diefelben Leute, mit welden er 
eben, ehe er auf den Areopag ging, auf dem Forum disputiert hatte. 
Sie waren Athener. Mehrere von ihnen waren Philofophen. Teils 
waren fie Epikuräer, teils Stoiker, alfo gehörten fie zu den praftifchen 
Philofophen der damaligen Zeit. Ihre Lehren ftanden in unbeilbarem 
Konflift mit den Lehren des Chriftentums. Die Epikuräer widerftanden 
den Forderungen des Evangeliums, da fie ſich der Sinnlichkeit ergaben; 
die Stoifer waren ebenfo Gegner des Evangeliums, ihre Selbftgenugjam- 
£eit, ihr Stolz auf ihren Intellekt und auf ihre moralifche Gerechtigkeit 
war der Grund ihrer feindfeligen Haltung. Viele Zuhörer, obgleich fie 
feine PVhilofophen waren, gehörten doch den gebildeten Klafjen an; fie 
waren ohne Zweifel ſtolz auf ihre Bildung, ihren feinen äfthetifchen 
Geſchmack und auf die vielen Kunftwerke, die geeignet waren, ihn zu 
befriedigen. Auch gewöhnliche Leute, wie fie fi in allen Volfscentren 


1) Elements of persuasion in Pauls Adress on Mars’ Hill at Athens 
Von Prof. English in The American Journal of Theologie. Ian. 1898. 

Streng genommen gehörte diefer Auffag in eine homiletifche Zeitihrift. Da 
es aber die klaſſiſche Miſſionspredigt ift, die er befpricht, jo wollte ic) ihm die Auf 
nahme in einem Mifftonsorgan nicht verfagen und gebe ihm wenigſtens im Beiblatt 
einen Platz. Ich Hoffe, befonders Paftoren und Miſſionare werden ihn mi Freude 
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finden, waren unter den Hörern. Jedenfalls muß die Überzahl der Ver— 
ſammelten Götzendiener geweſen ſein. Das Charakteriſtiſche aber aller 
Zuhörer war intellektuelle Neuigkeitsſucht und ſittliche Frivolität. Wenn 
wir uns in das Studium der Rede Pauli vertiefen, werden wir inne 
werden, wie bewundernswürdig ſie für die bezeichneten Menſchenklaſſen 
berechnet war. 

Paulus ſprach auf dem Areopag, von allen Orten in ganz Athen 
demjenigen, welcher am meiſten geeignet war, die Zuhörer wenigſtens 
zu einem zeitweiligen Ernſte zu ernüchtern. Hier hielten die Athener 
ihre feierlichen Gerichtsſitzungen ab; die politiſchen Verſammlungen wurden 
auf dem daneben liegenden Hügel, der Pryr, abgehalten. Die Spitze des 
Areopages erreichte man, wenn man die Agora verließ und die 16 Stufen, 
welche an der Südoftfeite de8 Hügels in den Felfen gehauen waren, bins 
aufſtieg. Wahrſcheinlich faßen die Philofophen auf der den Blick nad 
Süden gewährenden bei den Gerichtsſitzungen für die Richter de Areopages 
refervierten Banf. Die übrige Zuhörerfhaft nahm die fteinernen Stufen 
und die Plattform darüber ein. Paulus ftand, den Blid nah Oſten 
gewendet. Zu feiner Rechten, am Rande des Areopages ftand der Tempel 
des Ares, nach welchen der Hügel genannt wurde. Jenſeits des Ares» 
tempels dehnte fich die Agora aus, ihr anderes Ende bildete die Pnyx. 
Zu feiner Linken, auch am Rande des Hügels, befand fich der Tempel 
der Eumeniden und hinter dieſem nach Norden der Thefeustempel, Bor 
Paulus lag die Afropolis mit ihrem herrlichen Eingangsthor, den Propy- 
läen, rechts von diefen war der Tempel der Nike; dahinter, die Afropolis 
frönend, das Parthenon; links davon erhob ſich die Kolofjalftatue der 
Pallas Athene, mit Speer, Helm und Schild bewaffnet, der Schutzgöttin 
Athens. Ningsum waren zahlreiche Fleinere Tempel und ein Wald von 
Götterbildern. Das war die Umgebung, in welcher Paulus feine un— 
vergleihliche Rede hielt. ; 

„Sie war”, wie Kanonifus Wordsworth fagt, „in völliger Harmonie 
mit dem Orte, von wo aus er zu feinen Hörern ſprach. Nichts konnte 
eine großartigere und wenn wir jo fagen dürfen eine malerifchere und 
dramatifchere Zluftration für feinen Gegenftand abgeben als die Objekte, 
von welchen er umgeben war. So malten Natur und Wirklichkeit zu der 
Zeit und an Ort und Stelle einen weitaus edleren Karton zu St. Pauli 
Predigt in Athen als es nachher der unfterbliche Naphael gekonnt hat.“ 
Dr. Hackett ſchildert den Eindrud, welchen diefe Umgebung auf ih 
gemacht hat, jo: „Der Schreiber wird nie die erfhütternde Bewegung 
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vergeſſen, welche ſein Gemüt erfaßte, als er auf jenem ‚denfwürdigen‘ 
Felſen diefe Rede las und rezitierte.” Und Dr. Eduard Robinſon ſchreibt 
unter dem Eindruck, den der Anblick dieſer Scenerie ihm machte: „So 
meiſterhaft die Rede iſt, wenn wir ſie unter gewöhnlichen Umſtänden leſen, 
ſo kann man doch die volle Kraft, Energie und Kühnheit der Sprache 
des Apoſtels erſt dann recht fühlen, wenn man einmal an derſelben Stelle 
geſtanden hat.“ Darum werden wir, wenn wir mit wirklichem Nutzen 
die Elemente der überzeugenden Kraft in der Anſprache ſtudieren wollen, 
fortwährend der Hilfe der Phantaſie bedürfen, damit ſie uns Zuhörer und 
Umgebung lebendig vor Augen ſtelle. 

Paulus an ſich ſelbſt war auf dem Areshügel ſchon eine Über— 
zeugungsmacht. 

Der Hauptwert von Philipp Brooks vortrefflichen „Yale Lectures‘ 
bejteht vielleicht darin, daß er für wirkſames Predigen allen Nahdrud 
auf die Berjönlichfeit des Predigers legt, eine Wahrheit, welde für 
feine eigene Predigt durchaus zutreffend und wohl das Geheimnis ihrer 
bezaubernden Macht und ihres jeltenen Einfluffes ift. „Wahrheit dur) 
die Perjönlichkeit," jagt er, „it unfere Charakteriftif der erfolgreichen 
Predigt. Die Wahrheit muß dur die ganze Berfon des Predigers an 
uns herantreten, nicht nur durch feinen Mund, nicht nur durch feinen 
Berftand, nicht nur durch feine Feder. Sie muß gleihjfam über ung 
fommen dur jeinen ganzen Charakter, durch fein Gemüt, durch fein 
ganzes intellektuelles und moralifches Sein und Wejen.” Die Analyfe 
der Quellen alles wirfungsvollen Redens zeigt ung ſtets das Vorherrichen 
des perfönlichen Elementes bei dem Redner, Jedoch, wenn mir einen 
beftimmten Redner ftudieren, um zu ergründen, in welden Eigenjchaften 
die überzeugende Kraft feiner Predigt liegt, wie zart, wie verwirrend tft 
unfere Aufgabe! Der Grund davon liegt in dem Geheimnispollen der 
menfchlichen Perſönlichkeit. Vergleichsweiſe leicht ift es, durch ein analytijches 
Berfahren die Hauptcharafterzüge großer Redner aufzufinden. Aber uns 
gemein fehwierig ift es, diefe Charakterzüge, welche vielleicht eine Anzahl 
bedeutender Redner gemeinfam befigen, durch das entgegengefebte ſynthetiſche 
Verfahren wieder zu vereinen, und klar zu legen, warum fie bei dem 
einen fo viel wirkſamer find als bei dem andern. Doppelt ſchwierig ift 
es aber bei einem Manne von fo reicher Perſönlichkeit wie Paulus, die 
Quellen der gewaltigen Wirkung feiner Beredtſamkeit aufzufinden; aber 
einige derfelben können mir doch entdeden, wenn wir darauf acht haben, 
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In die Augen fpringend find folgende: feine tief gegründete 
monotheiftifhe Überzeugung, melde er der Thatſache verdankte, 
daß er ein Jude war; fein riftlider Glaube und feine Liebe, 
der eigentliche Kern feines innerften Weſens; die Gewißheit jeines 
apoftolifhen Berufs; feine durch und durch erregte Senjibilität, 
die Folge der eben auf dem Markte gehaltenen Diskuffionen; und mit 
ihr vereint feine völlige Selbftbeherrfhung. Beide in ihrer Ver— 
einigung gaben den Zuhörern den Eindtuf einer in Schranken 
gehaltenen Übermadht und dies ift ein Haupterfordernis einer 
wirffamen Rede. Alle diefe Eigenfchaften wurden durch feine großartige 
Perfönlichkeit no) erhöht und Dieje ganz und gar von dem die Anfprache 
beherrfchenden Zweck getragen, der im ſich jo edel und für feine Zuhörer 
fo wunderbar pafiend war. Wenn nun alle diefe vednerifchen Gaben und 
Kräfte Harmonifh und potent zufammen wirkten: was für eine intenfive 
Macht müfjen fie den Worten des Paulus verliehen nnd mit welchem 
faft unmiderftehlichem Zauber muß er feine Hörer gefefjelt Haben, jo weit 
überhaupt ihre Frivolität durch jeine gewaltige Beredſamkeit zu über- 
winden war. 

Wenden wir und nun zu der Nede felbft, fo finden wir ihre über- 
zeugenden igenjchaften befonders in drei Punkten: in der Materie 
felbft, in der Art, wie Paulus diefe behandelt, und wie er 
feine Zuhörer behandelt, 

Es ift zuweilen behauptet worden, daß dem Paulus bei feiner 
Rede in Athen feine gewöhnliche Weisheit gefehlt Habe. Man hat dies 
aus feinem Bericht an die Korinther gefolgert: „Denn ich hielt mich 
nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch, ohne allein Jeſum Chriftum 
den Gefreuzigten” (1. Kor. 2,9%), als ob er der Meinung fei, in dem 
Charakter des Inhalts feiner Rede in Athen einen Fehler gemacht zu 
haben, als ob er einmal, aber nie wieder, den DVerfuch gemacht hätte, 
ein intelleftuell und philoſophiſch gebildetes Auditortum durch Anwendung 
ihrer eignen Methode zu Überzeugen, daß es ihm aber mißlungen ſei und 
er ih nun zu dem einen Thema wende „Ehriftum den Gekreuzten“ 
zu verfündigen und daß er nun für immer dabei bleiben wolle, Nichts 
konnte weiter vom Ziel treffen als diefe Annahme Hat der Apoftel 
jemals herporragende Weisheit bewiefen, den Inhalt feiner Predigt dem 
Charakter feiner Zuhörer gemäß zu geftalten, jo ift das in Athen augen: 
fälligſt geſchehen. Es ift einfach unerfindbar, mit welcher andern Materie 
gr die Aufmerkfamkeit feiner flatterhaften Zuhörer gewinnen, feffeln und 


Die Elemente der überzeugenden Kraft ıc. 5 


einen, wenn auch geringen, fo doch bleibenden Eindruck auf ihre feichte 
Naturart hätte machen können. Wenn fein Ausſpruch über fich felbft 
und feine apoftolijhe Amtsführung irgend wo und irgend warn wahr war, 
jo war er in Athen unbeftreitbar wahr: „Den Juden bin ich geworden 
als ein Jude, auf daß ich die Juden gewinne; den Schwachen bin ich 
gworden als ein Schwacher, auf daß ich die Schwachen gewinne. Sch 
bin jederman allerlei gmworden, auf daß ich allenthalben je etliche felig 
made.” 1. Kor. 9,20. 22, 

Man hat auch auf Grund der Erfolglofigkteit feiner Rede auf 
dem Areshügel behauptet, daß Paulus fih fomohl in der Wahl feiner 
Materie als au in der Methode ihrer Darftellung geirrt habe. War diefe 
Anſprache wirklich erfolglos? „Etlihe Männer aber hingen ihm an und 
wurden gläubig; unter welchen war Dionyfius, einer aus dem Nat, und 
ein Weib mit Namen Damaris, und andere mit ihnen.” Akt. 17, 34. 
Wenn man die athenifchen Konvertiten des Paulus nicht nur zählt, fondern 
wägt, jo wird man fehen, daß fein Erfolg nicht unbedeutend gemefen ift. 
Würde man es nicht einen außerordentlihen Erfolg nennen, wenn es 
einem chriftlichen Prediger der Jebtzeit gelänge, durch eine einzige Predigt 
an deren Beendigung er fogar durch feine Zuhörer behindert wurde, den 
Richter eines hohen Gerichtshofes und mehrere andere Leute zum Glauben 
an Chriftum zu befehren? Zulange hat man ohne böfe Abficht den Ein- 
fluß der Rede des Paulus auf dem Areopag verkleinert, ja ſogar falſch 
dargeftellt. SKanonikus Wordsworth jagt die Wahrheit, wenn er fo ur- 
teilt: „Pauli Rede in Athen ift ſowohl in dem, was er ausſpricht, als 
in dem, was er verfchweigt, vorbildlih für ale Predigten, welche die 
Hriftlihen Miffionare der heidnifhen Welt zu halten haben.” Dem 
Schreiber diefes Aufſatzes hat einer unferer geſchickteſten und erfolgreichiten 
Miffionare verfihert, daß er feine eingebornen Gehilfen ermahne, bei 
ihren erſten Anſprachen an ihre heidnifchen Hörer den außgiebigften Ge: 
brauch von diefer Rede zu machen; denn man Habe es oft erprobt, daß 
- fie außerordentlich geeignet fei, die Aufmerffamfeit zu ermeden und fo 
dem Evangelium Eingang zu verichaffen. 

Eine Analyfe des Inhalts der Nede zeigt, daß fie fich fat gänzlich 
in dem Kreife bewegt, den wir natürliche Theologie nennen — die einzige 
Theologie, welche dem Geifte, Herzen und Gewiſſen der Zuhörer des 
Paulus nahe lag. Faſt die ganze Rede bewegt fi zwiſchen Theologie 
und Anthropologie (v. 229). Der Schluß erft geht von dem Felde 
der natürlichen Theologie zu dem der Ehriftologie über, Das Wejen des 
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Einen wahren Gottes und fein Verhältnis zu dem Menſchengeſchlecht wie 
man es aus dem materiellen Univerfum und der Menfchennatur erfennen 
kann, ift der ftete Refrain in dem, was Paulus jagt. Und wenn wir 
fehen, wie viele Wahrheiten in Bezug auf die Gottheit er offenbar oder 
verdeckt aus diefen beiden Quellen ableitet, jo find wir erftaunt über die 
Menge von überzeugendem Material, welches er jeinen Hörern vorlegt.. 
Die von ihm entwidelten Wahrheiten find: Gottes Einzigheit, Perfönlich- 
feit, Geiftigfeit, Unabhängigkeit, Selbſtgenugſamkeit, Allwifjenheit, Allmacht, 
Allgegenwart, Güte, Gerechtigkeit, Vorſehung, Immanenz und Trans- 
cendenz. Abgefehen von Pauli geſchickter Handhabung diefer Materien 
befteht ja ein durchgreifender Kontraft zwifchen ihnen und den äußeren 
Tempeln, den Götenbildern, den Anfihten und dem Leben der Athener. 
Diefer Kontraft muß fi denen, welche ihm zuhörten, aufgedrängt haben, 
als er ihnen diefe Wahrheiten mit der Kraft feiner tiefen Überzeugtheit, 
an ihre Wahrhaftigkeit appellierend, in feiner erregten und doch maßvollen 
Senfibilität Darlegte. 

Wenn nun aud den Materien an fich überzeugende Elemente inne 
wohnten, wie fehr wurden diefe durch die meifterhafte Behandlung 
des Paulus vermehrt! 

Der durchans logiſche Bau der Nede war den gebildeten Hörern 
genau angepaßt und muß auf Gewinnen und Fefjeln der Aufmerkjamfeit 
mefentlichen Einfluß gehabt und Überzeugung gewirkt haben. In Bezug 
auf Methode ift fie die vollendetite von allen uns erhaltenen Reden Pauli 
und was die allgemeinen grundlegenden Prinzipien betrifft, fo ift fie das 
vollendetite, was je aus jeinem Munde kam. Sie hat die vier Haupt: 
teile einer wohlgeordneten öffentlichen Rede: Die Introduftion (v. 20—23), 
das Thema (v. 23), die Entwidelung (v. 2—8), den Schluß (v. 29—31), 
welcher in die beiden Teile, die Folgerung (v. 29) und die Anwendung 
(v. 20—31) ſich gliedert. 

Im Stil zeigen ſich uns einige charakteriftifche Züge und gerade in 
ihnen liegt Die überredende Eigentümlichkeit der Anſprache. Nach dem 
Bericht des Lukas treten folgende Züge befonders hervor. Erſtens: Die 
Kohärenz — die Teile der Rede, die einzelnen Säbe und die Morte 
werden mit dem feften Griff logiſcher Folgerichtigkeit zufammengehalten. 
Zweitend: Die Gedrungenheit — Paulus drüdt feine Gedanken mit 
Knappheit und Gedrängtheit aus, aber dadurch werden fie nicht im ge: 
wöhnlihen rhetoriſchen Siune ſchwer, fondern „gewichtig und padend“, 
„Dieſe beiden Eigenſchaften vereint find,” wie Profeſſor Phelps fagt, 
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„immer Macht; fie find der unmiderftehlichen Kraft einer Kanonenkugel 
gleich.“ Drittens: Die Angemeffenheit — jedes Wort geht ſtraks 
auf das Ziel los und iſt geflügelt mit der nie irrenden Zuverfiht und 
dem feiten Vorſatz des Redners, dieſes fein Ziel auch zu erreichen. 
Endig — Klarheit, Energie, Eleganz, Einfahheit, 
Kühnheit Fennzeichnen die Rede; alles Eigenfhaften, melde für die 
Wirkſamkeit weſentliche Erforderniffe find. | 
Ein Charakteriftiftum der Beredtfamfeit des Paulus bei der Ent— 
widelung jeine® Themas ift jo hervorragend, jo wejentlih, fo eindrucks— 
voll und fo überzeugend, daß wir e8 beim Studium feiner Rede befonders 
beachten und länger dabei verweilen müfjen. Es ift das Prinzip der 
Antithefe. Schon oben ift darauf hingemwiejen worden, daß in dem 
Charakter der behandelten Materien fich wenigjtens ein latenter Gegenſatz 
findet, der kaum ohne Eindrud auf die Zuhörer geblieben fein Tann. 
Uber wenn wir die Taktik beachten, mit welcher Paulus feine Materien 
ins Feld führt, wie er bei jeder Wendung die Wahrheit der Gottheit dem 
Irrtum des Gößendienftes gegenüber jtellt, jo befommen wir einen tiefen 
Eindruf von feiner genialen rednerifhen Vollkommenheit. Dies Element 
der Antithefe ift, genau betrachtet, daS herrichende in allen Reden, welde 
uns die Apoftelgefhihte von Petrus und von Paulus berichtet, Ein 
deutliches Beifpiel bietet ung die Rede des Petrus im Qempel, die wir 
Akt. 3 Iefen, befonders v. 13—15. Dasfelbe finden wir in jedem Zeile 
der Rede Bauli auf den Areopag. Schon der Anfang Tennzeichnet ſich 
fo, aber noch augenfälliger tritt es ung natürlich bei der Entfaltung feiner 
Argumente entgegen. Eine Paraphrafe feiner Beweisführung wird uns. 
die Antithefe, welche feine Anſprache beherriät, in das hellſte Licht feßen. 
Dabei wird es uns eine Hilfe fein, wenn wir nicht vergefjen, was Die 
Hauptabfiht Pauli war, als er zu feinen athenifhen Hörern ſprach. Im 
Berlauf feiner Auseinanderfegung giebt er ung vier Harakteriftifche Kenn— 
zeichen des Göhendienftes an und dies thut er ftetS, indem er den wahren 
Gott dem Gößendienft gegenüberftellt. Er zeigt uns bie Überflüffig- 
keit des Gößendienftes (v. 24. 25), feine Falſchheit (v. 26), feine 
Unvernunft (v. 29), feine Sündhaftigkeit (v. 30). So fordert 
er auf vierfache Weife die Gögenbilder, die Tempel und den Gottesdienſt 
der Athener vor Geriht. Es ift zum Berwundern, daß fie den Apojtel 
fo lange anhörten und gewiß ein mächtige® Zeugnis für feine über— 
wältigende Beredtſamkeit. 
Der erfte Teil der Entwidelung feines Themas bejhäftigt fih mit 
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der Theologie im engern Einne. Das antithetifche Element richtet ſich 
fowohl gegen die Götenanbeter als auch gegen die beiden im Auditorium 
vertretenen philofophifchen Schulen. Bei feinem Angriff gegen bie Über: 
flüffigkeit des Göbendienftes würden beide, die Epikuräer und die Stoiker, 
mit dem Apoftel Hand in Hand gegangen fein, denn fie glaubten nicht 
wirflih an die Götter. Aber den unvermeidlih aus feinen Prämiſſen 
vefultierenden Schlußfolgerungen, ‚die Ddireft gegen ihre Anfichten gingen, 
fonnten fie nicht beifallen. 

Der Gott, der die Welt und alle Dinge, melde find, ſchuf und 
der, weil er der Schöpfer ift, aud Himmel und Erde beherriht, kann 
niht umfchloffen werden von den auf der Afropolis und in der Stadt 
liegenden Heiligtümern von Menjchenhänden gemacht. Ein foldes Wefen 
muß allgegenmwärtig fein. Ein Götze fann für ihn nur ein Nichts fein. 
Auperdem ſchließen die TIhätigfeiten des einen und wahren Gottes, der 
aus ſich felbft „Leben und Odem und alle Dinge“ Allen überall giebt 
und erhält, die Möglichkeit aus, daß ihm mit den Gaben und Opfern, 
welche zu den Altären der Götzen gebracht werden, gedient werden könnte, als 
ob er ihrer bedürfe, um feine Vollkommenheiten vollfommener zu machen. Ein 
folches Wefen ift fich felbft genügend und unabhängig von feinen Gefchöpfen. 
Folglich ift der Dienft der Götzen überflüffig (v. 24, 5). Noch mehr, 
diefe Lehre von Gott als einen allmächtigen und alwifjenden Schöpfer 
fegt die Meinung der hier anwejenden Epifuräer weg, welche in ihren 
grundlofen Spekulationen behaupten, daS materielle Univerfum fei das 
Erzeugnis des zufälligen Zufammenflufjes blinder Atome, Ferner Kann 
die Lehre von der Vorfehung, welche in der Lehre von der univerfellen 
Herrihaft de allmächtigen, allwiffenden und allgenugiamen Gottes ent— 
halten ift, ſich weder mit der epikuräifchen Lehre von der göttlichen In— 
Differenz noch mit der ftoifchen Lehre vom Fatum vertragen. 

Der zweite Teil der Entwidelung des Themas ift anthropologiſch 
(v. 2628). Hier zielt Paulus mit feinen Antithefen hauptfächli auf 
folgende Punkte. Die Faljchheit des Götzendienſtes (v. 26), der National- 
ftolz der Athener (v. 26), Gottes ethiſche Ziele und fein providentielles 
Berhalten gegen die Völker (v. 27), ihr verfinftertes Dafein troß der 
göttlichen Abfichten, troß feiner Immanenz und troß der Gottähnlichkeit 
des Menſchen (v. 97, 8). 

Der Göbendienft ift falſch. Die Falſchheit der Anbetung der Natur 
wie fie im Polytheismus erfcheint, wird ſchon durch die Thatſache der 
Einheit des Menſchengeſchlechts offenbar, welche Thatfache fid auf die 
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Einzigleit des wahren Gottes gründet, der der einige Schöpfer der ver- 
ihiedenen Völker auf dem ganzen Erdboden ift. Noch mehr, der Nationals 
ſtolz der Athener, welche meinen, daß ihr Urfprung einzigartig fei und 
welche auf ihre Superiorität über die übrige Menfchheit fo ſtolz find, 
wird niedergemorfen auf Grund ihrer mie aller Völker auf der ganzen 
Welt abjoluten Abhängigkeit von Gott als dem allgemeinen Schöpfer und 
Erhalter der Menſchen, der ihnen den Ort anmweift, wo fie wohnen follen, 
der ihnen auch die Zeit beftimmt, bis zu welcher fie als Volk beftehen 
ſollen. Dieje Abhängigkeit von Gott jollte fie dahin führen, von ihrem 
falſchen Götterdienft abzulafjen und in ihnen ehrfürchtige und gehorfame 
Beachtung für die Offenbarung feines Heiligen Willens zu erwecken 
(0. 26). Bei feiner Schöpfung war es Gottes ethiſcher Zweck und fein 
weisheitsvolles Wohlmwollen für alle Völker der Erde, daß fie ihn fuchen 
und ihm dienen follten. Ale Dinge find gefhaffen zur Verherrlichung 
jeines Willens, daß er ſei alles in allem. Gott ift der Schöpfer, der 
Regierer und das Ziel der Weltgefhichte; von Gott, dur Gott, zu 
Gott! Das war fein Plan. Aber die Menfchen find davon abgemichen. 
Und die Folge davon ift, daß die Heidenvölfer in Finfternis wandeln; 
obgleich Gott ihnen nahe ift und feine Immanenz aud) den Heiden noch 
befannt wird, wie es einer ihrer Dichter in dem Worte bekundet: „Wir 
find feines Geſchlechtes“. Diefe Erkenntnis ihrer Abhängigkeit von 
Gott hätte fie dahin führen follen, ihn feinem Wefen nad zu erfennen 
und fie vor der Faljchheit und der Sünde des Götzendienſtes zu be- 
wahren (v. 27, 28). 

Wenn wir nun vom Hauptinhalt der Rede zu ihrem Schluß über: 
gehen, finden wir, daß Paulus in feinem erften Teile, der Folgerung, 
feinen Angriff auf den Götendienft mit derfelben Waffe, der Antithefe, 
fortfeßt, welche er bei feiner KHauptbemeisführung fo geſchickt gehand- 
babt hat. 

Der Gößendienft ift nicht nur überflüfftg, er ift nicht nur falſch, er 
ift aud unvernünftig. Seine Abjurdität zeigt fi ſchon deutlich durch 
das Wort eines ihrer Dichter, daß die Menſchen göttlichen Geſchlechts 
feien. Wenn die Menden fih fo ihrer Verwandtſchaft mit Gott be⸗ 
wußt ſind, iſt es doch die größte Unvernunft, die Gottheit in Materien, 
wie Gold, Silber und Stein, die dem Menſchen doch völlig heterogen 
ſind, nachbilden zu wollen. Wenn die Menſchen lebendige, geiſtbegabte 
Weſen ſind, ſo tragen ſie doch das Zeugnis in ſich, daß die Gottheit, 
aus welcher fie entjprungen, Geift fein oder doch befigen muß. Und. 
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diefen können tote materielle Götterbilder nie befigen. Sie verneinen 
durch ihr Verfinfen in den Götendienft dad ausgeſprochene Bemuptfein 
ihres göttlichen Urſprunges. Es ift eine auffällige und feltfame Ent— 
meihung ihrer Abhängigkeit von der Gottheit, daß fie wähnen Fonnten, 
die Werke ihrer Hände und ihrer Kunft aus Metall und Stein befäßen 
göttliche Eigenfhaften. Kann man intelligenten Menſchen eine größere 
und demütigendere Unvernunft zum Vorwurf maden, als dieje? 

Im legten Teil des Schluffes (v. 30, 31), dem chriſtologiſchen 
Teil der ganzen Rede — welcher die Anwendung der Hauptargumente und 
der Folgerung im erften Teile des Schluffes enthält, — greift Paulus 
den Götendienft wiederum mit der Waffe der Antitheje an.: 

Der Göbendienft ift nicht nur überflüffig, nit nur falſch, nicht nur 
unvernünftig, er ift auch ſündlich. Gerade feine Unvernunft vermehrt 
feine Gottlofigkeit und legt den Menjchen die moraliihe Pflicht auf, dieſe 
Gottlofigfeit zu bereuen. Dieſe Pflicht ift jetzt unendlich vertieft dadurch, 
dag Gott in feiner Langmut die vergangenen Zeiten der Unwiffenheit 
überjah und nun allen Menſchen an allen Drten gebietet zu bereuen. Und 
dies thut er, weil fie fi einem zufünftigen gerechten Gericht nicht ent— 
ziehen können, welches Gott beſtimmt hat und welches von einem von 
Gott dazu erwählten Stellvertreter gehalten werden wird, nachdem Gott 
jedermann den Glauben an ihn angeboten hat, indem er ihn, den Richter, 
von den Toten auferwedte. So iſt num dur all diefes die Sündlichkeit 
des Götzendienſtes klärlich bezeugt und die, welche fich weigern, ihn auf: 
zugeben, find vor Gott ſchuldig und werden von ihm ein gerechtes und 
ftrenges Urteil empfangen. 

Nahdem wir jo die Elemente der überzeugenden Beredfamkeit in 
Pauli Behandlung feiner Materien betrachtet Haben, richten wir unfere 
Aufmerkſamkeit auf die, welche fih uns in der Behandlung feiner Hörer 
zeigen. Um feine Geſchicklichkeit dabei recht zu ſchätzen, wollen wir 
zweierlei beachten, was uns klar macht, wie fehr er bei Beginn feiner 
Rede feinen Zuhörern gegenüber im Nachteil war. Erſtens: die innere 
Schwierigkeit feiner Aufgabe, wenn wir das ihn beherrjhende Ziel ins 
Auge faſſen. Sein Ziel war, feinen Hörern die Thorheit und die Sünde 
des Götzendienſtes jo zu zeichnen, daß er diefelben nicht nur nicht be— 
leidigte, jondern fie vielmehr und vor allem dahin brächte, den Gößendienft als 
gottlos aufzugeben und zu ihrer Errettung an Jeſum Chriſtum zu glauben, 

Zweitens: Die große Schwierigkeit, feinen Hörern eine ſolche Sache 
mit folder Abfiht in ihrer augenblicklichen Erregung darzulegen. Ahr 
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Intellekt und ihre Erregbarkeit ftanden ihm feindlich entgegen. Er durfte 
nicht vergefien, daß feine Hörer eben von der Agora kamen, wo er ihren 
Antagonismus aufs höchſte gereizt Hatte, indem er ihren Stolz und ihre 
Vorurteile durchfreugte, da er immer wieder von Jeſus und feiner Auf: 
erftehung zeugte. So waren Paulus und jeine Hörer fozufagen duch 
eine tiefe Kluft von einander getrennt, als er aufftand, um zu ihnen zu 
reden. Geine erſte und Hauptaufgabe war jetzt, den Abgrund zu über: 
brüden. Sicherlich war es eine ſchwere Aufgabe, die er auf dem Areg- 
hügel löſen jollte. Sein vollfommener Takt bei ihrer Löfung zeigt ihn 
ung al3 einen Mann von jeltenem homiletiſchen Inſtinkt. 

Der erfte Schritt des Paulus, um für fih und feine Hörer einen 
gemeinjamen feiten Boden zu gewinnen, bejtand in der Ordnung, wie er 
fih an die verfchiedenen Seiten ihrer Natur wandte, und zwar zuerft an 
ihre Senfibilität, zweitens, an ihren Intellekt, drittens an ihr 
Gewiſſen. Schon hierin lag Überzeugungsfraft. 

Sein zweiter Schritt dazu war die Art und Weife, wie er fih an 
ihr religiöſes Empfinden, ihre empfindlidfte und am leichteſten 
zu erregende Seite, wandte. Er that dies, durch die überaus gejchidte 
und verſöhnliche Form feiner erften Anrede. Als Paulus den Areshügel 
betrat, ftand er feinen Hörern gegenüber unter der Anklage „ein Ver— 
fündiger fremder Götter zu fein”. Che er Gehör für feine Beweisführung 
und irgend melden Einfluß auf jeine Zuhörerſchaft erwarten Fonnte, 
mußte er erft die Kraft jener Anklage brechen, indem er bewies, daß er 
weder ein Neuerer noch ein Bilderftürmer ſei. Er mußte ihr Vorurteil 
gegen ihn von Anfang an dadurch zu entkräften, daß er von ihrer 
Religiofität ſprach, daß fie nicht damit zufrieden feien, die ihren befannten 
Göttern errichteten Bildfäulen und Heiligtümer anzubeten, ſondern daß 
fie noch einen Altar „einem unbekannten Gotte” geweiht hatten. Dieſer 
Mitar mit feiner Inſchrift war ein augenfälliger Beweis ihrer Bereit- 
willigkeit, alle göttlichen Mächte des ganzen Univerfums anzuerfennen und 
zu ehren. Er, Paulus, war der Verfünder jenes „unbefannten Gottes”, 
den er und fie verehrten. Aber er mußte mehr von ihm als fie. Mit 
einer geſchickten Wendung feines Ausſpruches ging er nad dieſer ver 
föhnliden Einleitung zur Ankündigung feines Themas über. Was fie 
in teilmeifer Unwiffenheit verehrten, wollte er ihnen klar und deutlich 
verfündigen. Dies follte fein einzige Beſtreben in feiner ganzen Anſprache 
ſein. So war ſchon in der bloßen Kundgebung ſeiner Abſicht etwas 
Überredendes. Jetzt hatte er ſeine Hörer in ſeiner Gewalt. 
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Nachdem er fo gleich bei Beginn feiner Rede mit feinen Zuhörern 
einen gemeinfamen Grund und Boden gewonnen hatte, erhielt er ſich 
diefen durch drei meifterhafte, eindringlihe Redewendungen. Die erxfte, 
daß er zur Belräftigung einer wichtigen Angabe an einer kritiſchen 
Stelle feiner Beweisführung den Ausſpruch eines heidnijdhen, 
ja eines griehifhen Dichters anführte, gerade als er eine Fol- 
gerung daran knüpfen wollte, durch melde er ihr Gewiſſen zu treffen 
wünfchte. Die zweite beftand darin, daß er fih mit feinen Zu: 
hörern identifizierte, als er ihnen die Sündhaftigfeit ihres 
Götzendienſtes vorwarf. „Wir follen nicht meinen, die Gottheit fei gleich 
den goldenen, filbernen, fteinernen Bildern, dur menſchliche Gedanken 
gemacht.“ „Was für ein zarter und doch fchlagender Angriff auf die 
heidnifche Götterverehrung,“ jagt Meyer. Und Bengel bemerkt dazu: 
„Clemens locutio, praesertim in prima persona plurali.‘“ Die dritte 
befteht darin, daß er den Namen Chriftus zwar nicht ausſpricht, aber 
die ganze Aufmerkſamkeit zulegt auf ihn Fonzentriert, 
wenn er vom Gericht und von der Auferftehung ſpricht. Wenn er ſchon 
jebt den Namen genannt hätte, jo wäre das oratorifh verhängnisvoll 
gewejen; da ja gerade diejer Name und die Auferwedung die Zuhörer 
aufs äußerſte erregt hatte, al$ Paulus mit ihnen auf dem Markte dis— 
putierte, ehe er auf dem Areshügel feine Xehre weiter vor ihnen entfaltete. 
Wäre es dem Apoftel geftattet worden, feine Rede zu Ende zu führen, 
jo würde er felbftverftändlih nun den Namen Chrifti bei der Aufforderung 
an ihn als den einzigen Heiland der Menſchen zu glauben, genannt 
haben. !) 

Wenn wir diefe Studie über die Elemente der überzeugenden Kraft 
in der meifterhaft veranlagten Nede des Paulus auf dem Areopag fchließen, 
fo ift es wochl angemefjen noch darauf hinzumeifen, daß wir darin eine 
lebendige Verbindung von geſchickter, wohldurchdachter und wohlgeordneter 
Rede mit dem Wirken des heiligen Geiftes, der IYebten realen 
Kraft aller wirkfamen geiftlihen Predigt fehen. Der Heilige Geift und 
der Prediger arbeiten zufammen, um zur Ehre Gottes hriftliche Charaktere 
zu Ihaffen und auszugeftalten. Die befte Arbeit des heiligen Geiftes 
an der Menfchenfeele iſt im feiner Sphäre fehr, wenn nicht völlig 


1) Vielleicht hätte noch mit mehr Nachdrud betont werden fünnen, daß Paulus 
verhindert morden ift, jeine Rede zu Ende zu führen. Eigentlich ift er doch erft mit 
der Einleitung zu Ende; das Evangelium von Chrifto follte natürlich fih an— 
Ihließen und die Hauptfache werden. D. 9. 
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abhängig von der beiten Arbeit des Predigers infeiner Sphäre an der 
Menfchenfeele. 

Der heilige Geift ift niht dazu da, die Unwiſſenheit 
und die Fehler der Prediger zu heiligen. Es iſt die Aufgabe 
des Predigers, ſo überzeugend wie irgend möglich und dem Faſſungsver— 
mögen der Menſchenſeele entſprechend, die chriſtliche Wahrheit an das 
Gemüt, das Gewiſſen, das Herz und den Willen der Hörer heranzubringen. 
Es iſt die Aufgabe des heiligen Geiſtes, die wohlbereitete chriſtliche 
Wahrheit, welche ihm der Prediger gleichſam zur Dispoſition ſtellt, zu 
gebrauchen, um den Hörern göttliches Leben einzuflößen. Wir behaupten 
nicht zu viel, wenn wir ſagen, daß der Prediger die mitwirkende Hilfe 
des heiligen Geiſtes nicht erwarten darf, wenn er nicht auf das gewiſſen— 
hafteſte alle pſychologiſchen Hilfsmittel benutzt, um ſeine Predigt ſeinen 
Hörern eindringlich und ergreifend zu machen. Ja wir dürfen noch weiter 
gehen, indem wir ſagen: der Prediger ſchmäht den heiligen Geiſt, wenn 
er nicht, ſoweit ſeine Kraft und Befähigung reicht, alle Mühe anwendet, 
ſeine Predigt packend und wirkſam zu geſtalten; durch ſolche Vernachläſſigung 
hindert er die Arbeit des heiligen Geiſtes. Paulus brauchte ſeine ganze 
Weisheit und gab ſich die äußerſte Mühe, um Inhalt und Form ſeiner 
Rede dem Gemüt, Herzen und Willen feiner Hörer anzupaſſen. Jeder 
Prediger,!) welcher aufrichtig und ernft danach trachtet, in feiner Rede 
Erfolg zu haben, follte es verjuchen, dem Apoftel hierin ähnlich zu werden. 
Die Worte, mit welchen Philips Brooks feine Abhandlung über „The 
making of a sermon“ fließt, find wahr. Sie ſchließen auch ganz 
pafjend diefe Studie: „Heute habe ih an Einen gedacht, den ich Fannte, 
nein, den ich Fenne, welcher ſchon vor Jahren zu predigen aufhörte, weil 
er zu Gott gegangen ift. Wie wird ihm alles dies jeßt erſcheinen? 
Diefe Regeln und Anmeifungen über die Kunft des Predigens, welche er 
einft ftudierte, wie wir fie jegt ftudieren? Laßt uns nicht zweifeln, daß 
während er eine Herrlichkeit und Kraft im der Wahrheit, melde wir 
predigen, geſehen bat, eine Herrlichkeit, wie wir fie nimmer begriffen 
haben, er auch gejehen hat, daß fein Mittel, durch welches diefe Wahrheit, 
wenn wir fie der Welt darbieten, ein wenig wirfungsvoller gemacht werden 
fann, trivial ift oder unmürdig des geduldigen und forgfältigen Studiums 
der Diener Chriſti.“ 


2) Ganz fpeziell für den Mifjionar a diefe meifterhafte Art der Anfnüpfung 
und Anpafjung vorbildlich. D. 9. 
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Der heilige Eſel. 
Aus „Das Reich Chrifti”, herausgegeben von Dr. Zoh. Lepſius. 


An der Nähe einer größeren Stadt Rleinafiens lebte ein Sheikh, der feit vielen 
Jahren Hüter eines heiligen Derwiſchgrabes geweſen, berühmt in weiter Runde in- 
folge feiner Frömmigfeit, feiner jeeliihen Kraft und Macht, vielbefuht von den 
Bauern und Edelleuten. Ihm zur Seite ftand ein junger Burfhe, ein fogenannter 
Murid !) als Schüler und Jünger. Das Türbe war groß genug, um auf weithin 
daran zu erinnern, daß hier ein Heiliger Mann begraben liege, und Schon jo mancher 
wandernde Derwiſch hatte unter dem Dache der heiligen Ruheftätte ein gaftliches Nacht- 
lager gejucht und gefunden. Die Fenfter des Maufoleums waren über und über bedeckt 
mit Kleiderfegeu und Lumpen. Sie erinnerten durch diefe zahllofen Opferzeichen an ebenfo 
viele dem Heiligen gebrachte „Nezr“ oder Gelübde. So großer Ehrfurcht erfreuten fi) Die 
beiden Heiligen, der lebende und der tote, daß dem erfteren und feinem gehorfamen 
Schüler ein hinreichendes Einfommen erwuchs. Dazu war der Sheikh feit langer 
Zeit im Befibe eines artigen Gfeleins, das ihn über Land beförderte, wenn er Be— 
ſuche zu machen hatte. Der Sheikh trug die Tracht feines Drdens und obendrein 
einen grünen Zurban, um als „Emir“ oder „Sherif”, al3 ein Sproß der Familie 
des Propheten zu erfcheinen und als folcher mehr als die ihm jonft ſchuldige Ehr— 
furcht zu genießen. Ob er im Befige des nötigen „Sened“ oder Stammbaumes 
war, das durfte fraglich fein. Aber wer Hätte daran zweifeln mögen, und mer 
hätte e8 gewagt, den heiligen Mann, der ohne Unterlaß über dem Grabe eines 
noch heiligeren Mannes betete, danach) zu fragen? 

Ai — jo hieß der Murid — hatte zwar nie einen Beweis ſcharfen Verftandes 
geliefert, aber fromm war er und ein treuer, eifriger Diener feiner Derwiſch- und 
Zürbedarpflichten. Er befand ſich auf dem beten Wege, einen ausgezeichneten 
Sheikh zu geben. - Der Zeitpunkt nahte, wo er nad) den Regeln des Ordens auf 
Wanderjchaft gehen mußte, um von einem Grabe der Länder des Islam zu dem andern zu 
pilgern. Eines Abends nun, nachdem alle Gäfte von dannen gezogen, Hub der Meifter, 
zu feinem Schüler gewendet, alſo an: „Ich habe mich veblich bemüht, dich in allem, 
was du wiſſen mußt, zu unterweifen. Jetzt ift die Zeit für dic) gekommen, mein 
Sohn, hinauszuziehen in die Welt. Wie du weißt, bin ich arm an irdifchen Gütern. 
Aber ich verfpreche dir einen großen Zeil von dem, was ich habe. Übermorgen 
ſollſt du Dich, wohl ausgerüftet für deine lange und ermüdende Reife auf den Weg 
machen.“ Mi füßte zum Zeichen des Dankes die Hand feines Meiſters. 

Am frühen Morgen der Trennung verrichteten beide ihre Morgengebete, dann 
gab der Meifter dem Schüler foftbaren Rat und dazu einen feiner foftbarften Schätze: 
den Ejel, der ihn durch fo lange Jahre getragen Hatte. Außerdem erhielt Alt den 
zum Gſel gehörigen Padjattel, einen Khirka (Mantel) des Meifters, einen Sad mit 
Dorräten, die für den Derwiſch unentbehrliche Keshkul (Almoſenſchale) und die nicht 
minder unentbehrlihe Mu’in oder Armftüge, aus Eiſen gefertigt. Die Armftüge 
verbarg einen Dolch, mit dem fi) der Derwifc wilder Tiere oder anderer Gefahren 
erwehren ſollte. Zu all diefen Dingen erhielt Ali ein Tigerfell, über die Schultern 


) In allen Klöftern unterfcheidet man zwiſchen dem Sheith, dem Khalifa 
(Stellvertreter de3 vorigen) und den Murids (gewöhnliche Derwiſche). 
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zu werfen, zum Schuge gegen Hitze im Sommer und Kälte im Winter, und das 
allervornehmfte Geſchenk war eine Nufhka oder Hamile (Amulet), welches der Sheikh 
lange an feinem Halfe in einem kleinen Metallcylinder getragen hatte, Der junge 
Derwiſch hätte das Amulet hoch und teuer, allein der Efel mar ihm wohl noch 
lieber. Beide, der junge Ali und der alte Ejel, Hatten fo lange Zeit diefelben Sorgen 
geteilt, beſonders während der Winterszeit, wenn e3 an Futter mangelte, 

Der Sheikh begleitete feinen Jünger für eine Meile Wegs, hielt dann an, 
recitierte das erjte Kapitel des Koran und fagte dem Scheidenden Lebewohl, Diele 
Zage zog Ali neben feinem Ejel her; nachts fehliefen die treuen Gefährten nach echter 
Derwifchart unter freiem Himmel. Der alte Eſel konnte die mühevolle lange Wander: 
ſchaft nicht Tange ertragen, blieb eines Tages ftehen, atmete ſchwer, fing an zu 
zittern an allen Gliedern, ftieß einen kläglichen Ton aus, verdrehte die Augen und 
ftürzte tot zu Boden. 

Alt war nun allein in der Welt. Der Schmerz, der erfte Schmerz in feinem 
ganzen Leben, übermwältigte den armen Derwiſch, und bittere Zähren netten das 
dürre Gras der trojtlos öden Steppe. Da tauchte am fernen Horizonte ein Staub- 
wölkchen auf. Mli überfiel eine jchredliche Angit, daß er von den Reitern, deren 
Annäherung fich durch das Wölkchen verriet, zur Verantwortung gezogen werden 
könne, Schnell jchleppte er den Kadaver auf die Seite und verſcharrte ihn fo gut 
eö in der Gile ging. Nach gethaner Arbeit feste er ſich neben das frifhe Grab 
und zerfloß in einen neuen Strom von Tränen. Näher und näher kamen die 
Reiter. Schredlihe Angft prefte das Herz des unerfahrenen Pilger zufammen. 
Wenn man ihn für einen Mörder hielt! Wer follte glauben, daß da unter der 
Erde ein Ejel und fein Menfch begraben liege? 

Kaum hatten die Keiter den vor Furcht zitternden Derwiſch bemerkt, bogen 
fie vom Wege ab und-ritten querfeldein auf den armen Ali zu, um das Schidjal 
des BVereinfamten zu erfunden. Der Führer des Zuges, ein reicher Bey aus der 
Nachbarſchaft, der mit Dienern und fonftigem Gefolge foeben von einem Bejuche bei 
dem fernab wohnenden Gouverneur zurückkehrte, jah das friſche Grab und erkannte 
fofort, daß ein Derwiſch an der einfamen Stelle feinen Tod gefunden habe und von 
dem trauernden Gefährten begraben worden fei. Welch furchtbares Schickſal, fo 
dachte er, fterben zu müffen, wo nicht einmal das für die heilige Waſchung der 
Leiche nötige Waffer vorhanden ift, und wo es an einem Imam fehlt! „Wann tft 
er geftorben?“ fragte der Belt. „Heute erft,” gab Ali mit thränenerftidter Stimme 
zur Antwort. „Wie lange feid ihr Kameraden geweſen?“ „Bon den Tagen frühefter 
Jugend an; wir waren unzertrennliche Freunde,“ erwiderte Ali, den der Schmerz 
bei diefer Erinnerung noch heftiger packte, 

Der Bey war tief ergriffen, hielt weitere Fragen für überflüifig und ver> 
fiherte Ali, daß er in allem, was ſich zugetragen, dad Walten einer weifen Vor— 
fehung erfenne. Das ganze benachbarte Land hätte biäher den Segen eines Heiligen 
grabes nicht erfahren. „Bleib bei uns,“ jo jagte er, „wir werden ein Zürbe an 
diefer Stelle errichten, um die geheiligten Überrefte deines verfchiedenen Bruders zu 
hüten und zu ehren.” Ali wagte nicht zu widerfprechen. Die Reiter zogen von 
dannen. Ali wuſch fich, weil fein Waffer in der Nähe zu finden war, mit Sand, 
wie es in folden Fällen Brauch ift, verrichtete fein Abendgebet und enthob ſich der 
Sorgen dur) einen ruhigen, tiefen Schlaf. Am nächſten Tage famen Arbeiter mi 
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Baumaterialien, das Türbe war bald fertig und Ali hatte nun durd) eine wmunder- 
bare Fügung des Schickſals das Biel erreicht, für das ihn der Himmel auserfehen. 
Er war Türbedar geworden. An dem einen Ende des Grabes fand jeder der 
zahlreichen Walfahrer und Bäfte die folgende Grabfchrift eingemeißelt: „Ihm, dem 
Schöpfer, dem Emwigen. Dies ift das Grab des berühmten Kutb, des durch Frömmig- 
feit hervorragenden, allbefannten Abdul Kadiv vom Tarif der Kadiri. Sprich ein 
Tatiha ?) für feine Seele.“ 

Das Grab war dur ein Gitter von der Außenwelt abgefchloffen, um e3 vor 
jeder entweihenden Berührung zu fügen. Über dem Ruheplage hing eine Lampe, 
die der Türbedar allabendlid” anzündete. Eine fromme Dame der Nachbarichaft 
hatte dem Türbe furz vor ihrem Tode zur Unterhaltung der Grablampe eine Summe 
Geldes als Wakuf?) vermacht. Aber diefes Wakuf war nicht das einzige, und Alt 
erntete Einfünfte, reihlih) genug, um feinen Pflichten fleißig zu leben. Bahlreiche 
Aungfrauen hatten Kleiderfegen in die Fenftergitter geknüpft, um den ſchlummernden 
Heiligen zur Erfüllung ihrer Wünſche zu weden; verheiratete Frauen hatten ſich 
ähnlicher Opfer befleikigt, um die fehwanfende Zuneigung ihrer Ehemänner auf: 
zurichten. Ali der Sheikh wurde mit frommen Gaben förmlich überſchüttet. Um— 
fonft war die Hoffnung aller Sungfrauen und Witwen der Nahbarihaft geweſen, 
Daß er fein einfames Dafein aufgeben werde. Alt war entfchlofjen, treu dem Bei— 
ſpiele feines Meifters, im Cölibat zu leben. Als einzigen Gefährten hatte er einen 
Burschen von 12—14 Zahren, den er vermwatft in einem der Nachbardörfer getroffen hatte. 

Sheikh Mis Ruhm erklang je länger, je weiter über das Land. Und fo 
drang der Auf feiner Frömmigkeit und der Wunderfraft des Heiligen auch bis zu 
dem fernen Türbe, wo Ali einſt Murid geweſen. Der alte Sheith geriet darob in 
nicht geringes Grftaunen. Diejem war bisher weder von der Eriftenz noch von dem 
Tode eines fo auferordentlihen Mitgliedes der Bruderfhaft irgend etwas zu Ohren 
gefommen. Neugierde und Eiferfuht ließen den Alten die Beichwerden der Reife 
für gering erachten. Eines Tages ſchloß er fein Türbe und machte fih auf den 
Meg. Wie ftaunte der Alte erit, als er, am Ziele feiner Wanderung angelangt, 
eine jo große Menge von Wallfahrern fand, die auf Wagen, Pferden, Eſeln und 
Maultieren herbeigezogen waren. Nachdenklich machte ihn der junge Sheikh, in dem 
er irgend einen alten Befannten zu erbliden meinte. Ali war inzwifchen ein großer 
Bart gewachſen; ein großer Zurban dedte fein würdiges Haupt und verriet die Ab- 
ftammung vom Propheten. Als ſich danı bei Einbruch der Naht die Menge ver- 
laufen hatte, näherte fich der Alte dem Grabhüter und erkannte mit nicht geringer 
Befriedigung feinen früheren Schüler. Ali freute fi über den unerwarteten Beſuch, 
wurde aber um jo fchweigfamer und verlegener, je eindringlicher der Alte zu wifjen 
verlangte, wer unter dem Türbe begraben liege. Schließlich blieb ihm nichts übrig, 
als die Gefchichte feiner Pilgerfahrt und feiner Karriere unter dem Siegel des Ge: 
heimniffes fund zu geben, wobei ev nicht verfäumte, auf das Walten der Vorfehung 
und beſonders darauf Hinzumeifen, daß der Körper des Eſels die Mohnftätte der 
Seele irgend eines Heiligen gewefen fein könne. Nachdem Ali geendet hatte, ver= 
fiel der Alte in immer tieferesg Schweigen und Nachdenken. Erfterer wurde deshalb 
von der Furcht gepeinigt, es könnte nunmehr zu Ende jein mit Ruhm und Glück. 

Nah langer Paufe brach Ali, der inzwifchen wieder etwas Mut gejchöpft 
hatte, alfo daS Schweigen: „Ic habe dir, o Herr, mein Geheimnis verraten. Nun 
laß mich zum Lohne wiſſen, was ich nie in meinem Leben zu wiſſen begehrte. Sag, 
welch, heiliger Mann unter deinem Türbe begraben liegt, damit ich als Mann ers 
fenne, für wen ich in meiner Jugend gedient und gebetet habe.“ „Der Heilige, 
für den du mein Sohn in deiner alten Heimat gedient und mit mir gebetet haft,“ 
fo antwortete der alte Sheikh nad) langem Zögern und Befinnen, „diefer Heilige 
ift fein anderer als — der Vater des Eſels, den ich dir einft unter warmen Segens— 
wünfchen zum Erben gegeben. Möge der Segen Allah noch länger auf unjeren 
Zürbes ruhen!“ 


1), Fatiha, Anfangsfapitel des Koran. 
2) Wakuf, fromme Stiftung. 
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Weltverfjöhnung und Weltmiffion.” 
Von Prof. D. Kähler. 

„Meine Kindlein, ſolches ſchreibe ich euch, auf 
daß ihr nicht fündiget. Und ob jemand fündiget, 
jo haben wir einen Fürfpredher bei dem Vater, 
Jeſum Chriftum, der gerecht ift. Und derjelbige 
iſt die Berföhnung für unfere Sünden, nicht 
allein aber für die unferen, fondern auch für der 
ganzen Welt.“ io SR 2. 

Was ung hier zufammenführt, das ift letzlich das Königswort: „gehet 
in alle Welt“. Diefes gewaltige „in alle Welt“ klingt das nicht wie ein 
Widerhall des eben vernommenen „für der ganzen Welt“? Diefer evan- 
gelifche Fingerzeig hinein in den verborgenen Gotteshimmel lodt nicht in 
eine abgeſchloſſene Klofterzele; er lenft den DBlik in den meiten Umfang 
der Welt. Sa, der getrofte Mut für den Berfuh an aller Welt fließt 
aus dem Eingang in das jenfeitige Heiligtum. Die Priefterleiftung trägt 
das Königswort. 

Wir haben einen Fürjprecher bei dem Vater, der die Berföhnung tjt 
für der ganzen Welt Sünden; damit fchenft er ung die Freiheit 
eines Chriftenmenfhen; damit Dingt er uns aber aud in feinen 
Miffionsdienit. 

1. Alſo aus Einer Wurzel fprießt Chriftenfreiheit und Miſſions— 
pflicht; die Wurzel Heißt Verföhnung der ganzen Welt mit Gott, Der 
Apoftel ſchreibt von ihr nicht, um ein fonderlich Geheimnis zu eröffnen; 
er beruft fih auf fie in feelforgerlicher Predigt. Sein ermunternder Troft, 
wie er aus unferem Tert und zu Herzen fpriht, wird fi von jelbit in 
Thatkraft wandeln. Geben wir ihm darum vor allem Raum! 

Chriftenfreiheit, ein fröhlich tönendes, heut’ fonderlid gerne 
gehörtes Wort. Was heißt e8? worin fteht fie? „Wer Sünde thut, 
der ift der Sünde Knecht. So euch aber der Sohn freimacht, jo ſeid ihr 


1) Biblische Anſprache auf der Miffions-Konferenz in der Provinz Sachſen am 


7. Zebruar d. 2. . 
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recht frei" (Joh. 8, 34—36). „Das Geſetz des Geiftes des Lebens in 
Chrifto Jeſu hat dich frei gemacht von dem Geſetze der Sünde und des 
Todes" (Röm. 8,2). Chriftenfreiheit ift Freiheit von der Sünde. Diefe 
Freiheit follen wir üben. „Meine Kindlein, ich fchreibe euch, auf daß 
ihr nicht fündiget.” Herrliche Ausficht, erfriichender Aufruf für jeden, der 
fi) an Sündenketten wund gerieben, der Genefungsfräfte ſpürt. Oder 
bift du etwa ein Genefender, nur ohne Kraft? Hier ein Mittel. „Solches 
fhreibe ih euch." Was denn? Etwa: ihr feid geſund; braudht eure 
Kräfte! Seht den Feldheren angehn! wie könnt ihr jtil ſtehn? Der— 
gleichen fchreiben die Apoftel anderwärts; auch diefer Apoftel. Aber hier 
fteht zunor ein anderes. „So mir fagen, wir haben feine Sünde, jo 
betrügen wir uns felbft und die Wahrheit ijt nicht in und. So wir aber 
unfere Sünde befennen, fo ift er treu und gerecht, daß er und die Sünden 
vergiebt und reiniget uns von aller Ungerechtigkeit“ (1. Joh. 1,8, 9). 
Chriftenfreiheit fteht aljo auf der Vergebung, und DVergebung wird dem 
wahrhaftigen Bekenntnis zu teil. Der treue Schöpfer, der treue Welten- 
richter, der treue Jehovah, der treue Vater unferes Herrn Jeſu Chrifti, 
der gerechte Bundesgott er vergiebt. Perla di) nicht auf deinen 
Frieden und deine Liebesglut, verlaß Dich auf feine Treue und Ge— 
rechtigkeit; er fteht zu feinen Thaten, zu feinem Wort. Nicht mit dir 
haft du's audzumachen, allein mit ihm! Verlaß dich auch nicht auf 
deinen guten Willen. Wenn dir nicht die Selbſterkenntnis ins Ohr 
raunt: mißtraue dir! — die Erfahrung würde doch kommen: „und wenn 
einer fündigt“. So gewiß es nicht fein ſoll, fo gewiß kann es fein. 
Und Hand aufs Herz, ift der Apoftel zu fürforglih gemein? Kann 
es bloß jein® Iſt es nicht gefchehen? Gefchieht es nit? Und wenn 
es gejhah, was dann? Verzagen, verzweifeln — oder wieder die Vor— 
fäße, mit denen der Weg zur Hölle gepflaftert ift? | 

Wir haben einen Fürfpreher! Jeſus ift nicht der tote Kapitalift, 
der feinen Schat der Berdienfte dem Papfte überantwortet hat. Er ift 
nicht der Mann, der vor Jahrhunderten eine That gethan, an der du 
Teil gewinnen magft, um dich aufzurihten, wenn du recht verftehft, was 
fein Tod für Gott und Menjchen bedeutet. Er ift nieht aus dem Mittel 
gethan, Er lebt. Er ift felbft fein Verdienſt. Er tritt für dich ein. 

Er ift ein gerechter Sachwalter. Iſt mir damit gedient? Habe ich eine 
gerechte Sache? Habe ih doch gefündigt, nachdem mir alles fund ge— 
worden, damit ih nicht jündige. Kann ein gerechter Sachwalter mein 
Troft fein? „Und derfelbe ift die Verföhnung für unfere Sünden.” Ein 
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oft gehörtes Wort. Ob aud oft ein verfiandenes Wort? Man fpürt, 
daß es Mut machen fol. Er ift die Verjöhnung, dazu hat ihn der 
Vater gefendet. So ift die Verfühnung dem ewigen Gott nicht abge- 
drungen und abgerungen. Er giebt fie dir, er bringt. fie dir entgegen. 
Wie er feinem Volk im alten Bunde das Blut auf den Altar gegeben, 
die Sünden zu deden, jo hat er uns das Bundesblut geichentt, das 
fräftiger vebet als Abels. „Das Blut Jeſu Chrifti, feines Sohnes, 
machet uns rein von aller Sünde“ (1. Joh, 1,7). Er ſchenkt uns das, 
was die Thür zu ihm aufichließt, die Himmelsthär und die Herzens: 
thür. Davor jteht der Cherub des böſen Gewiffens; davor fteht der 
Verkläger mit den Geraune des Mißtrauens; davor fteht der flügellahme 
irdiſche Sinn und der ohnmächtige Seufzergeift des Sündenfnechtes. Aber 
der Cherub fteht nicht mehr davor, fondern Krippe und Kreuz. Was 
frommt mir Krippe und Kreuz? jagt wohl einer. Die Krippe gehört ins 
Reich der Sage. Das Kreuz ift ein Galgen, an dem fie einen edlen 
Schwärmer gehenft haben. Damit bin ich nicht gebeffert ! Lieber: vor 
deines Herzens Thür fteht nicht eine leere Krippe und nicht das tote Holz 
des Kreuzes; vor deinem Herzen fteht der Gefreuzigte als der Diterfürit, 
den jeine Zeugen mit Händen getajtet Haben (1. Joh. 1,1f.) Nun 
vernimmt man vom Kreuz die wunderbare Sprahe des Doppelurteiles, 
Es ift das Verdammungsurteil unferer Sünde und es ift unfer Begnadigungs- 
urteil. Da wird mein böfes Gewiſſen der Eideshelfer für die Wahrheit 
des Evangeliums, weil das Evangelium nicht leichtfertiger urteilt als das 
ftrenge Gewiſſen. Nun kann die Botichaft geglaubt werden: lafjet euch 
verföhnen, denn fie gründet fi) darauf: „Gott hat den, der von feiner 
Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht“ (2. Kor. 5,21). Und 
diefer lebendige Gekreuzigte fteht jo nahe bei dir, wie er nahe beim Vater 
jteht. Er ift gerecht, jo gerecht, wie der Vater gerecht ift, daß er und 
unfere Sünden vergiebt. Eben an ihm hat man's erfchaut, eben in ihm 
wird man's inne, daß das Vergeben des Vaters Gerechtigkeit ift. Der 
Ofterfürft hat feine Boten angehaucht und ihnen feine Vollmacht der 
Sündenvergebung Hinterlaffen. Weil er unfer Fürſprecher ift, drum ift es 
aus mit der Sündennot. Keine Sünde braudt von Gott zu ſcheiden. 
Je tiefer erkannt, defto wirkſamer bekannt, deſto gemifjer vergeben, deſto 
wirkſamer mit Hilfe ſeiner beſchämenden treuen Gerechtigkeit verleidet und 
endlich überwunden! 

Keine Sorge, daß man ſprechen müßte wie Kain: „meine Sünde iſt 


größer, denn daß ſie mir vergeben werden möge“; vielmehr, das iſt Un— 
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glaube. Nicht um deine einzelne Sünde handelt ſich's, ob fie leicht ſei, 
ob ſchwer; es hat ſich ja gehandelt um die Sünden der ganzen Welt. 
Für Gott ift Jefus fertig mit ihnen. Sie follen fein Hemmnis auf 
feinem Wege bleiben, der an das Ziel des Gottesreiches führt. So dürfen 
dir auch deine Sünden die Thür nicht ſchließen: Erkenne, befenne, glaube 
getroft. Nicht meil deine Sünde gering wäre in feinen Augen und gering 
fein dürfte in deinen Augen. Gewiß nicht. Aber weil er felbft fih auf: 
gemacht, die Verfühnung zu fchaffen, weil er eine offene Thür bereitet, 
juft für Sünder. Weil Chriftus die Thür ift, der Sünderfreund, das 
Lamm, das der Welt Sünde ans Holz trägt und damit hinweg trägt. 
(305. 1,29. 1. Petr. 2,24). Weil er Tebt, der Hingegeben ift um 
unferer Sünde willen und auferwedet um unferer Gerechtigfeit willen 
(Röm. 4,2%, 3). 

Und „ob einer fündigt”, ob ihm bange werden will tro& feiner Taufe, 
tro& der göttlichen Führung, troß der Berufung — fieh nicht auf deinen 
verspielten Chriftenftand, fieh darauf, daß du ein Geſchöpf des treuen 
Schöpfers, ein Stüd der Welt bil. So lange du auf Chriftum zu 
ſchauen vermagft, wie Petrus, als er endlich gelernt hatte fiebenzig 
mal fieben mal zu vergeben, folange darfſt Du glauben: er ift fertig ge— 
worden mit den Sünden der Welt, er ift auch fertig mit deiner Sünde. 
Er ift dein Fürſprecher, ernjt und wahrhaft, aber auch treu und gerecht. 
Er Hält die Wurzel deiner Chriftenfreiheit im Safte, er bürgt dir für Die 
Bergebung, welche dic frei macht von dem Gefeß der Sünde und des 
Todes. Den Fürfprecher ftellt Johannes vor unfern Blid, auf daß wir 
nicht fündign. Die Gewißheit der Freiheit von Schuld, das 
ift die Kraft und der Trieb der Freiheit von Sündenfnehtung. 

2. Der Apoftel ſchiebt der Feigheit und Trägheit kein Ruhekiſſen unter. 
Ebenjo wenig hat er und zum Troſte den weltweiten Gefichtsfreis er- 
ſchloſſen, auf daß wir mit diefem Aufblid uns felbjtifh in die Kammer 
unferes Herzens einfließen. Bürgt dir die verfühnte Welt für die offene 
Thür des Himmels, jo zeigt dir Die offene Himmelsthür auch die offene 
Thür in die Welt. Dein Fürfprecher beim Vater ift er, weil er der 
Melt Fürfpreher if. So wird er auch bei dir zum Fürfpredher für Die 
Welt: „Du gehe hin in ale Welt und verfünde das Evangelium aller 
Kreatur" (Mark. 16, 15); es gilt ihr, es gehört ihr, denn ihre Sünden 
find verfühnt. So dingt er di in den Miffionsdienft. 

Was hat dem Petrus feine Pfingftpredigt auf die Lippen gelegt? 
Nach feiner Berleugnung zu Gnaden angenommen, hat e& ihn nicht ruhen 
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laſſen, dem verblendeten Volke die ihm zugedachte Auslöſchung ſeiner 
Sünden anzubieten (Apg. 3,18—2%0). Was macht den Saul zum Lehrer 
der Heiden? Seit ihm Jeſus nicht vergeblich geftorben blieb (Gal. 2, 2), 
jeit ihm die Gnade des einen Menſchen übermäghtig geworden (Röm.5,15—20), 
fieht er fih als Schuldner an (Röm, 1, 14). Allen, den Kleinen und 
den Großen muß er fünden, daß es Leinen Unterfchied giebt und ihnen 
allen die Sühne in Chrifti Blut gilt (Röm. 3, 3—%3). Was hat den 
Luther zum Zeugen der Freiheit eines Chriftenmenfhen gemacht, fo daß 
jein Zeugnis in Strömen von Blut niht konnte erftidt werden? Das 
Bekenntnis: „Der mich verlorenen und verdammten Menſchen erlöfet hat, 
erworben und gewonnen, nicht mit Silber und Gold, fondern mit feinem 
teuern Blut und mit feinem unfchuldigen Leiden und Sterben“. Was 
hat Francke dazu gebradt, die Schuld der Evangeliihen gegenüber der 
Miffionspflicht zu erkennen, und mit ihrer Tilgung anzuheben? Wie kam 
Zingendorf dazu, fein Kirchlein zur erften evangelifchen Miffionsficche zu 
mahen? Weil es ihres Herzens Troſt und Freude war, daß Gott die 
Welt aljo geliebet hat, jo wollten fie feiner Liebe an der Welt zu ihrem 
Rechte verhelfen. 

So hat Gott „unter und aufgerichtet dad Wort und dag Amt von 
der Verſöhnung“. Durch ein neues Geſetz, durh einen Befehl? Freilich 
hat unſer König befohlen: „gehet Hin in alle Welt!" Aber man hat ver- 
ftanden, jeinen Befehl zu überhören, — und nidt etwa nur die Un: 
gläubigen. Man hat dag Märlein erfunden von der Weltmilfion, der 
vergeblichen, in der Zeit der Apoſtel. Nein, er hat eine andere Sprade 
als die des Geſetzes und die kann nicht überhört werden. Er läßt fie 
laut werden in der Tiefe unferes Herzens. genen Dienft richtet er auf, 
indem er die Seinen zu feinen Schuldnern madt. Wem feine Sünden- 
ſchuld jo drüdend wird, jo groß, daß er fich nicht mehr auf eine Bevor: 
zugung von Gottes Seite zu verlafjen wagt; wem Die Verföhnung für 
der ganzen Welt Sünden feine eigene Verfühnung verbürgen muß, der 
taufcht für die erichredende Schuld nur eine andere Schuld ein, Die 
Dankes ſchuld. Wer fi) an den mitleidigen Hohepriefter hält, in dem 
beginnt ein neues Regen, das des Mitleids mit den Schafen 
ohne Hirten. Sobald das alles aufhört nur in den Gedanken zu ſpuken, 
fobald es Beſitz und einiger Troft im Leben und Sterben wird, dann 
beginnt das: „ich glaube und darum rede ich“, „wir könnens ja nicht laſſen“ 
(2. Kor. 4, 13. Apg. 4, 20). Dann ift der Miffionstrieb geboren. 
Der treibt zu den verlorenen Schafen vom Haufe Israel; zu den Kin: 
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dern, den Abgefallenen, den DVerbitterten und Betrogenen. Aber, meil 
diefer Trieb des Mitleids feimt aus der Verfühnung der Welt, jo kennt 
er Feine Grenze, denn die von Jeſu geftedte: „bis an der Welt Ende“ 
(Apg. 1, 8). Ihm ift nichts zu nah, aber auch nichts zu meit. 

Und dieſer Trieb ift auch die Kraft der Miffion. Mit dem Miffions- 
befehl findet fich die Kirchenpolitif nicht felten billig ab. Politik ift die 
Wiffenihaft und Kunft des Erreihbaren; fie mißt, und muß es thun, 
nad menjhlihen Maßen. ine Beraterin der Miffion mag fie fein; 
ihre Kraft ift fie nie, denn mit dem Meſſen des menſchlich Erreichbaren 
ift die Miffton jeit Paulus nie erfolgreih an die Arbeit gegangen. Die 
Kraft der Miffion ift der Glaube daran, daß Chriftus deshalb gejtorben 
und zum Leben gefommen ift, daß er über Tote und Xebende ein Herr 
ſei. (Röm. 14, 9). 

Wer glaubt aber daran, wenn er hinausblidt auf den Abfall in der 
weiten Chriftenheit und auf die Giftflut der Sünde, welche fich erftidend und 
zerftörend über die Völker ergießt? Wer glaubt daran, wenn er hinaus: 
fommt in die weite Heidenwelt, und die Ketten des väterlichen Wandels 
in ihrer Macht ermefjen lernt, das ftumpfe Verzmweifeln im Elend und den 
unheimlihen Drud über allem, der den Heidenboten des Apoftels Wort 
wieder verftehen lehrt: „unfer Kampf ift nicht mit Fleiſch und Blut, ſon— 
dern gegen die Geifterfchaft der Bosheit im Himmel“ (Eph. 6, 12). Den 
Kampf mit den Sünden der Welt Tann nur der immer neu aus dem . 
DBerzagen heraus getroften Mutes aufnehmen, der es glauben gelernt 
hat: „er ift die Verjöhnung für die Sünden der ganzen Welt“. Wohl 
hreien die Sünden gen Himmel. Wohl fpürt man den über den Ge: 
ſchlechtern laſtenden Fluch. Mögt ihr das nicht Gottes Zorn nennen, 
wie die Bibel es thut — die Nebelbanf liegt doch über den Millionen, 
und fie können nicht hindurd), fie können den Himmel drüber nicht Schauen. 
Sie fühlen fi verlaffen und preisgegeben. Die furchtbare Wirklichkeit 
der Fnechtenden und verderbenden Sünde ift doch die Wirklichkeit der 
Hoffnunglofigkeit und Gottlofigkeit in der Wet (Eph. 2,12). Der 
Zugang zu Gott ift verſchloſſen. Aber es braucht nicht mehr fo zu fein. 
Es ſoll nicht fo fein. Wie ſchwer die Nebelbanf fei, der Hauch der 
Hriftlichen Predigt weht fie hinweg. Die Sünde darf den Gotteshimmel 
nicht mehr ſchließen, fie ift „abgeſchafft“ (Chr. 9, %). Chriftus ift mit 
ige fertig. Seit er gen Himmel gefahren, giebt e8 feinen verichloffenen 
Himmel mehr, wohl aber duch ihn zuverfichtlihe Bitte um ein gutes 
Gewiſſen (1. Petr. 3, 21). Und die Verföhnten wiſſen etwas von dem 
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Amte, das die Verföhnung predigt, und darum ftellen fie fih in den 
Dienft, an Chrifti ftatt zu bitten und zu ermahmen: „lafjet euch die 
Verjöhnung mit Gott gefallen“ (2. Kor. 5, 19—20). 

Freilich ſcheint die Bitte unfaßlich, unverftändlih. Sie gründet ſich 
auf eine Botihaft aus grauen Zeiten. Sie berichtet von einem Vorgang 
in einem fernen Erdenwinkel. Was trägt der aus? Was foll er geändert 
haben an dem Jahrtaufende alten Weltlauf! Die Sade ift auch nicht 
gebefjert, wenn wir auf unfere Kirchen weiſen. Ihre Glieder genießen 
mit Luft der Sünden Freiheit im dunklen Erdteile und felbft zwifchen den 
Dienern der verfchiedenen Kirchen giebt es ärgernispolle Eiferjucht, die 
ſich mit Lift und Gewalt ihre Pfleglinge abjagt und menig merfen 
läßt von einem Sieg über die Weltgroßmadht der Sünde. Aber wir 
bitten auch nicht anftatt unferer Kirchen, wir thun Botihaft an Chrifti 
ftatt. Und diejer Chriſtus ift fein toter Mann. Er hat nicht das Seine 
gethan und- e& dann der Nachwelt überlaffen, feinen Erwerb auszunüsen. 
Nein, „er jelbft ift die Verföhnung für der ganzen Welt Sünden“, er 
der lebendige in Perſon. Seit er feinen Geift in feines Vaters Hände 
befohlen und darnach zu ihm aufgefahren ift, nimmt ers mit allen Sünden 
auf. Im Thronraum bei Gott fteht das gejchlachtete Kamm, das der Welt 
Sünde trägt (Dffb. 5,6). Keine Sünde darf den Himmel verjchließen ; 
ihr Stachel ift ihr ausgebrochen. 

Mehr hat er micht verjprochen. Mehr ift auch dem Amte nicht 
befohlen, das die Verföhnung predigt. Glück und Gebeihen auf Erden 
Bringt der nicht, der zu priefterlihem Dienfte gen Himmel gefahren. ift. 
Wer feine Macht daran meffen will, was er auf Erden befjert, der wird 
ihrer nie recht froh werden. Er hat den Himmel erſchloſſen und die fi 
an ihn halten, die ſoll niemand aus feiner Hand reißen (Joh. 10, 38); 
die follen in allem Drang des Erdenlebens frei fein und frei bleiben und 
als die Gefreiten auf Erden für ihn zeugen. 

Das will und das wird er ausridhten. Er hat feinen Himmel 
daran gegeben und ift im Fleiſche gefommen; er hat fein Leben und fein 
Selbſt, fein Beftes, fein Sohnesvorreht daran gegeben. Wie follte, wie 
könnte er fein Werk fteden laſſen? Er ift und bleibt der Fürſprecher für 
alle Welt. Wie Hein denfen wir Chriften von unferem Herrn, der ſich 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden zugefprocden hat. Da hoden die 
fonderlih Gläubigen zufammen, reden von dem Sündenfall der Kirche, 
welcher Gott fein Werk an den Menſchen verdorben haben fol. Sie 
geben die fündige Welt preis und warten nur, daß der Wiederfommende 
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fie heraus hole. Wie Klein denfen fie von dem Heilande diejer Welt, wie 
groß von fih. Sie vernehmen das Königliche Wort nicht: „die Verjöhnung 
für aller Welt Sünden“. „Wenn ich erhöhet bin, fo will ich fie alle zu 
mir ziehen" (oh. 12, 32). Da eilen andere brennenden Herzens hinaus. 
Sie thun ihren Dienft in Sehnſucht nah dem Ende der Tage. Das 
Evangelium muß verfündigt werden in der ganzen Welt zu einem Zeugnis 
über alle Völker; das ift ihre Lofung. Sie verftehen das Wort nicht 
recht. Es ift feine Anweiſung zur Eile, e8 ift vielmehr eine Warnung 
vor Haft und Täufhung Sie vergefjen, daß wir daß Zögern des 
MWiederfommenden, feine zumartende Langmut als unjer Heil achten 
jollen (2, Betri 3,9 u. 15). Wie Klein denken fie doch von unferem 
Heilande, daß fie in den Gang feiner Weltenuhr eingreifen wollen. Ber: 
nehmen fie nicht fein Wort: „ich will fie alle zu mir ziehen“? Der 
Welt Sünde darf der Welt Rettung nicht aufheben; wozu märe die 
Rettung fonft da, die Rettung „der Welt, die Gott jo hoch geliebt, daß 
er jein eigen Leben für fie dahin gegeben“. Mit den Sünden der Welt 
ift Ehriftus fertig. ES gilt nur die Sünder in fein Net zu bringen. 
Ale Thäler müffen erhöhet, alle Berge geniedriget werden, daß man 
ihnen den zeigen mag, der die Verjühnung für ihre Sünden ift. 

Dem Glaubensblif find alle Heiden Tauffandidaten. Sa, ein 
fühner Glaube mag ſprechen: fie alle find ſchon wie unfere Kinder 
getauft. Als die Apoftel zu Serufalem ratſchlagten über die Heidenmiffton, 
da fand Jakobus fih am Prophetenwort zurecht: „auf daß den Herrn 
ſuchen alle Heiden, über die mein Name genannt iſt“. Der Name des 
Dreifaltigen ift über fie alle genannt im Taufbefehl; fie find getauft mit 
dem DBlute, das von aller Sünde reinigt, mit dem Blute defjen, der die 
Berföhnung ift für der ganzen Welt Sünde. Vexilla regis prodeunt. 
Er ftredit fein Kreuz aus über die ganze Menfchheit. Die Thür des Himmels 
it offen für fie, nur ihrer Herzen Thüren find noch verfchloffen. Sollen 
jeine Heerzeichen umſonſt voranſchreiten? Wollen wir nidt an ihrer 
Herzen Thüren Elopfen? Nicht ihre Blide aufwärts richten und ihnen 
ihren Fürfprecher beim Vater zeigen ? 

Wer aber kann den Verborgenen zeigen? Wer an ihn glaubt und 
ihn liebt, obwohl er ihm nicht gejehen hat (1. Petri 1,8). Laffen wir ihn 
nur hervortreten aus der Wolfe erfonnener Götter und aus der Wolfe 
erträumter Nothelfer, feien es vierzehn oder Vierzehnhundert. Zeigen 
wir ihn in feiner vollen menſchlichen Gottheit! Die Menſchenherzen fpüren 
bald, dag er nicht hier unten daheim war, hier nichts für fich zu fuchen 
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hatte, dag er nicht tot fein kann. Wer nichts gefucht hat als die Ver— 
jöhnung der Sünden, der kann nicht umfonft dageweſen fein. Hat einer 
feine Liebeswege und Liebesarbeit auf Erden verjtanden, dann traut er ihm 
auch jeinen Liebesdienft, jeinen Fürfprecherdienft im Himmel zu. Verſprechen 
mir und und verjprechen wir den Heiden nicht zu viel von ihm, nehmlich 
einen Himmel auf Erden und in unferen Herzen; verjprechen wir uns 
und ihnen das Cinzige, aber Große, den offnen Himmel, den offnen 
Zugang zum DBater! Das lernen fie ihm’ zutrauen, wenn fie beginnen 
im Sohne den Vater zu Schauen, in feiner menjchlichen Gottheit. Und 
darum braucht und wirbt er uns als Zeugen. Aber die braucht er. 
Und darum dingt er uns mit unfrer Chriftenfreiheit in 
feinen Miffionsdienft. 

Die Abgönner unjres Werkes verjpotten oder jchelten uns wohl gar, 
weil wir unfer Brot übers Meer jchiden. Aber es widerfährt uns nad 
Gottes Wort; e8 kommt uns wieder zurüd. Nehmlich das Brot zum 
Unterhalte unjres Glaubens, Sehen wir um uns her, vernehmen wir 
die vielgeftalte Klage darüber, daß das Mort in der Chrijtenheit nicht 
mehr fühet, daß die Mengen fih gegen die Kirche veriäliegen, dann 
kommt die Anfechtung über uns zu zweifeln, ob ihm in der That alle 
Macht gegeben ſei im Himmel und auf Erden. Bliden wir dann aber 
hinaus auf die Arbeit unſrer Brüder, feiner Boten, dann mag die An: 
fehtung meiden. Um recht zu jehen, müfjen wir freilid bei dem Apoſtel 
in die Lehre gehen. In ſeiner Sendung zu den Heiden hat er es er— 
kannt, daß Chriſtus der Friede ſei, welcher die bittere Feindſchaft zwiſchen 
Juden und Heiden aufgehoben hat in das eine neue Menſchenweſen derer, 
die den Zugang haben zum Vater in einem Geiſt (Epheſ. 2, 14—18). 
Wer daran lernen will, der kann e3 inne werden, daß feit ber Chriſt⸗ 
nacht die Geſchichte der Menſchheit unter dem Zeichen der Einheit verläuft. 
Aller Kampf und Streit, ob Herrſchſucht ihn angefacht hat, ob der Wett- 
eifer des Erwerbens, ob beide mit einander, ob auch unlöſchbarer 
Wiſſensdurſt, all das gewaltſame und mühevolle Treiben hat ſeither 
immer gemußt und muß heute noch die Menſchheit zuſammenbringen 
und vereinen in eine „ganze Welt.“ Und dieſe Welt iſt kenntlich der 
Acker für den Säemann. Für ſein Wort hat die chineſiſche Mauer fallen 
müſſen, auch die Mauer japaniſchen Mißtrauens. Die Mauern indiſcher 
Kaſten erzittern leiſe. Wird die Mauer des Islam ſtandhalten, wenn 
von ihm der Zauber des Erfolges weicht? Der verborgene Fürſprecher 
für der ganzen Welt Sünden hat ihnen das Urteil geſprochen. Wird 
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die unter ung neu fich auftürmende Mauer des Unglaubens ihm wider— 
ftehen können? Die Heerzeichen feines Siegeszuges ftehen Feines Falls ftill. 

Und wenn fie vorangehen, der Chriſtenheit Verdienſt ift das mahr- 
lich nicht. „Daß fie alle eines feien, auf daß die Welt glaube, daß du 
mich gefandt haft." Den Weg zum Giege des Glaubens hat der 
Meifter die Seinen bisher nicht geführt. Auch haben die Heiden in 
unferen Tagen Gott felten über den guten Thaten der alten Chriftenheit 
preifen lernen, am feltenften wohl diejenigen, welche zu und hergefommen 
find, um unter uns Kunft und Weisheit zu lernen. Wenn die Heer: 
zeichen des Gefreuzigten doch vorangehen; wenn ſein Reich trotz allem 
nicht: bloß unter uns befteht, Tondern vor unjeren Augen fi) ausbreitet; 
wenn bald feine Sprache mehr gejprocden wird, in der man nicht von 
ihm redet und zeugt — für das Glaubensauge ift das der Beleg, daß 
Gott in Ehrifto die Welt mit ihm felber verfühnt hat. Sie iſt ver- 
föhnt und fie alle brauchen nur die Bitte zu hören: laßt euch verföhnen. 
Und fie hören fie und nehmen fie auf. Das ift das Brot für den 
Glauben, welches uns die Miffion, welches uns der Herr über Meer 
zurüdjendet, der ung in jeinen Miffionsdienft dingt. Amen. 


Ein norwegiiher Miſſionar unter den Räuber: 


ſtämmen Südmadagasfars. 
Bon D. ©. Kurze 

Bon den waderen Männern, die als Bannerträger des Evangeliums 
aus ihrer norwegiichen Heimat hinaus nad dem fernen Madagasfar ge: 
zogen find, hat wohl feiner dem Tode fo oft in die Augen geſchaut, als 
der Miſſionar Nilfen- Lund Wenn e3 galt, als Pionier dem Evan- 
gelium Bahn unter den wilden Stämmen im Weften und Süden der 
großen Inſel zu machen, war er der erfte, der unter Hinweis darauf, 
daß er weder Frau noch Kinder habe, die fih um ihn forgten, für fich 
das Vorrecht erbat, den gefährlichen Auftrag ausrichten zu dürfen. Wie 
jo mandes Mal ift er nicht von feiner an der Weftgrenze der Provinz 
Betſileo einſam gelegenen Station Ambatofinandrahana aus in das Gebiet 
der räuberiſchen Safalavaftämme vorgedrungen, um dieſen vertierten 
Menſchen die Botſchaft des Friedens zu bringen. Man gab ihn oft ver: 
loren; aber immer wieder hat ihn fein Gott aus des Todes Rachen er- 
rettet; es war, als ob eine geheimnisvolle Macht die Wilden gegen ihren 
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Willen hinderte, ihre Hand an den unerſchrockenen Glaubenshelden zu 
legen. Es mürde zu weit führen, auf diefe verjchiedenen Miſſionsreiſen 
hier einzugehen; ſo beſchränken wir uns darauf, im folgenden die haupt— 
ſächlichſten Erlebniſſe Nilſen-Lunds gelegentlich einer Unterſuchungsreiſe, 
die er im Jahre 1887 durch das ſüdliche Madagaskar unternahm, mit- 
zuteilen. Es handelte ſich dabei zumeift um Gebiete, die bis dahin nie 
der Fuß eines weißen Mannes betreten hatte, 


1. Sn der Gewalt der wilden Bara. 

Schon längjt war es ein Herzenswunſch Nilfen-Lunds gewejen, dem um 
feiner Wildheit willen mit Recht verrufenen Baravolfe, das feine Wohnſitze 
im Südweſten der Betfileo-Brovinz hat, die Segnungen des Evangeliums 
zu bringen. Zwei Jahre lang Hatte er in feinem Haufe einen zus 
gewanderten DBarafnaben im chriftlichen Glauben unterwiefen. Nach 
jeiner Zaufe war der junge Bara wieder in feine ferne Heimat 
zurüdgefehrt; beim Abſchiede hatte er den Milfionar innig gebeten, fich 
feiner Landsleute zu erbarmen und das Gvangelium im Baralande zu 
predigen. 

Da machte fih, um das bisher den Europäern verfchlofjene Gebiet 
zu erkunden und der Miſſion die Wege zu bahnen, Nilfen-Lund am 
29. Juli 1887 von der in Siüdbetfileo gelegenen norwegiſchen Miſſions— 
ftation Soatanana auf; zunächſt führte ihn ein jechstägiger Mari in 
weſtlicher Richtung längs des Mangofaflufjes mitten in dad Herz des 
unerforjchten Gebietes. Das parfähnlihe Land mit jeinen dazmwifchen 
verftreuten phantaftifchen Felszinnen und Fegelförmigen Bergen wäre wohl 
geeignet gewejen, das Auge des Wanderers zu erfreuen, wenn nicht Die 
dünngefäete, in weit entlegenen Schlupfwinfeln verſteckte Bevölkerung nur 
allzufehr daran erinnert hätte, dag man fich in einem von Räuberſtämmen 
verheerten Gebiete befand. Die meijten Eingebovenen waren erichroden, 
als ſich Nilfen-Lund ihnen näherte; denn fie hatten zuvor noch nie einen 
Weißen gefehen; feiner wagte die dargebotene Hand des Miſſionars zu 
drüden, da fie bange waren, er fünne fie mittels verſteckter Zaubermittel 
ind Unglüd jtürzen. 

Als Nilſen-Lund eines Tages mit feinen Maromita (Trägern) — 
es waren Chriften von feiner Station Ambato — am Südufer des 
Mangoka raftete und diefe fid) damit vergnügten, Steine ins Waſſer zu 
werfen, tief der heidnifche Führer voll Entjegen: „Werft ja nichts in den 
Fluß; es leben Adelige darin!“ Auf Befragen erzählte er dann, daß bie 
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Adeligen nah ihrem Tode in Krofodile verwandelt würden und es jehr 
übel nehmen könnten, wenn fie von einem Stein getroffen würden. Bon 
da, wo der Nebenflug Menamati feine trüben Fluten mit denen des 
Mangofa vereinigt, wandte fi der Miffionar ſüdweſtwärts, um nad 
dreitägigem Marſche das Gebiet des größten Barahäuptlings oder, wie 
es dort heißt, „Königs“ Raihandri zu erreihen. Schon geraume Zeit, 
bevor Nilfen-Lund in Raihandris Land kam, hörte er die Eingeborenen 
von ihm rühmend erzählen, wie mächtig der König feiz er habe 1000 Krieger, 
20000 Stüd Vieh und 3 Refidenzen. Nach Landefitte ließ der Miffionar 
vor dem Überschreiten der Grenze feinen Beſuch bei Raihandri anmelden 
und erhielt umgehend zur Antwort, daß er mwillfommen fein werde. Beim 
Einzuge in die Hauptftadt, die mit ihren aus Rohr, Palmblättern und 
Gras errichteten Hütten nicht gerade einen imponierenden Eindruck machte, 
wurde Nilfen-Lund mit Trommelwirbel und Biolinenfpiel empfangen; 
beide Snftrumente hatte die Königin Ranavalona dem Raihandri als 
Zeichen ihrer Freundſchaft zugehen lafjen. 

Der König, ein ftattlicher Mann inmitten der dreißiger Jahre, ſaß 
auf einem Steine vor feinem Haufe; zur Linken hodte fein Gefolge, während 
zur Rechten die Götzenbilder aufgeftellt waren; dem weißem Gafte wurde 
ein Pla dem König gegenüber angemwiejen. Ein auf dem Hofe ftehender 
mädtiger Baum breitete über die ganze Verfammlung fein wohlthätiges 
Schattendah aus. Hinter der königlichen Reſidenz ftand eine Reihe 
Hleinerer Häufer, aus denen die zahlreichen Frauen Raihandris neugierige 
Blicke nad) dem Fremden entjandten. Die Unterhaltung wurde damit er- 
öffnet, daß der König fich bei Nilfon-Lund nad) dem Zwecke feiner Reife 
erfundigte. Als ihm diefer offen erklärt hatte, daß er als ein „Mann 
Gottes“ mit der Botſchaft des Friedens komme, ſchien fi) der König 
über das Gehörte jehr zu freuen. Doch wurde nunmehr die Unterhaltung 
bald abgebrochen und dem Miffionar eine Wohnung in unmittelbarer 
Nachbarſchaft des Königlichen Gehöftes angemiefen. 

In ſpäter Abendftunde noch fam ein Bote vom König mit der 
Meldung, daß derjelde den Milfionar gern jprechen wolle. As Nilſen— 
Lund bei ihm eintrat, fand er ihn ganz allein in feinem Haufe am 
Herdfeuer fißend. Der König ergriff feine Hand und lud ihn ein, fi 
an jeiner Seite niederzulafjen, da er vielerlei, maß er in Gegenwart der 
großen Menge nicht vorbringen könne, mit ihm zu befprechen habe. Das 
erfte, was er vorbracdte, war der Wunſch, daß der Miffionar bei ihm 
bleiben möge, um fein Volk zu unterweifen. Die Tragweite feiner Bitte 
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ſchien ihm aber nicht ganz ar zu fein; denn gleichzeitig bat er aud um 
Zaubermittel für fein Gewehr, damit er nie einen Fehlſchuß thun fönne. 
Als ihn Nilfen-Lund im Verlaufe des Geſpräches darauf aufmerffam 
machte, daß e3 für einen Miffionar fehwierig fein werde, in den fo fieber- 
reihen Niederungen jeines Reiches das Leben zu friften, bat ihn der 
König, eine Rundreife durd fein Land zu unternehmen, um irgendwo 
eine vom Yieber weniger heimgefuchte Stätte zur Anlage einer Miffions- 
ftation ausfindig zu machen. Der Milfionar ließ fi dies natürlich nicht 
zweimal jagen, jondern machte fi) alsbald auf, um zunächſt den ſchwach— 
bevölferten, nördlichen Teil des Landes zu durchftreifen, und hatte dabei 
die unverhoffte Freude, den von ihm getauften jungen Bara, Namens 
Hiob, der inmitten jeiner heidnifchen Umgebung dem Chriftenglauben treu 
geblieben mar, wiederzufinden. Auch Hiobs Freude war unbefchreiblich, 
bejonder3 darüber, dag nun Hoffnung war, daß die Glaubensboten auch 
zu jeinem DVolfe mit der Predigt des Evangeliums fommen würden. Er 
erhielt vom König die Erlaubnis, dem Miffionar als Führer zu dienen; 
nur wurde ihm ausdrücklich verboten, den Weißen in das ZTanofiland zu 
geleiten; man jolle nicht jagen, daß ein Unterthban Raihandris den 
Miffionar dahin geführt habe, wo ihn Räuber erjchlagen könnten. 

So zogen fie nahe der Grenze des Safalavalandes vier Tagereifen 
gen Süden durch ebenfall3 ſchwach bevälfertes Gebiet. Erſt als fie den 
ſüdlichſten, Slalamatihi genannten Zeil des Landes am Fiherenaflufje er- 
reichten, befanden fie ſich inmitten einer dichteren Bevölferung; hier war 
auch eine Reſidenz Raihandris gelegen. Die Landſchaft machte einen 
anmutigen Eindrud und wies, danf ihrem Wafjerreihtum, große Reis— 
felder auf. Doc hatte die dortige Barabevölferung fein leichtes Leben, 
da Sakfalavaräuber, die auf dem Südufer des Fiherena im Reiche des 
Königs Tompohemana wohnten, öfters Einfälle ins Land machten. Eines 
Abends kamen einige diefer Räuber in den Ort, wo Niljen-Lund mit 
feinem Maromita verweilte, und fuchten die Bara zu überreden, mit ihnen 
gemeinfam den Miffionar in der Nacht zu überfallen; aber es gelang 
ihnen nicht, da die Bara befürdteten, Raihandri werde fie wegen einer 
ſolchen Gewaltthat zur Verantwortung ziehen. Es war überhaupt gut, daß 
Nilſen-Lund den treuen Hiob ala Führer hatte. Zweimal hatten Räuber 
letzterem den Antrag gemaht, Blutsfreundſchaft mit ihnen zu ſchließen, 
um dann gemeinſam den weißen Mann und ſeine Träger auszurauben. 

Vierzehn Tage waren mit dem Umherwandern in Raihandris Reiche 
vergangen, mehr Zeit, als eigentlich nötig geweſen wäre; aber mehrere der 
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Träger waren am Fieber erkrankt, und Nilſen-Lund konnte fie natürlich 
in foldem Zuftande nicht zurüdlaffen, fondern mußte geduldig auf ihre 
Gefundung warten. Er bemußte übrigens diefe Tage, um fi mit einer 
ganzen Anzahl Hoffnungsvoller Barajünglinge bekannt zu machen. und fie 
aufzumuntern, Hiobs Beifpiel nachzuahmen und ſich auf feiner Station 
im Betfileogebiete im Chriftentum unterweifen zu lafjen. Uber e& zeigte 
ſich leider, dag die Bevölkerung durd) den Sklavenhandel, welchen gewiſſen— 
lofe weiße Händler auf der Weſtküſte ungefcheut getrieben hatten, zu 
mißtrauifch gegen die Weißen überhaupt geworden war, um einer derartigen 
Einladung Folge zu leijten. 

Eines Morgens, ala Nilfen-Lund eben im Begriff ftand, den Ort, 
wo er übernachtet hatte, zu verlafjen, wurde er Zeuge eines mwiderwärtigen 
Auftrittes zwifchen einer Baramutter und ihrem Sohne. Die Mutter hatte 
behauptet, Glas werde aus Papier gemacht; der Sohn widerſprach dem. 
Darüber wurde die Alte jo erboft, daß fie die Lamba (Dbergemand), 
welche ihr der Sohn gejchenkt Hatte, demjelben mit den Worten hinwarf: 
„Du entwürdigft und verjtößeft mich als deine Mutter; du biſt nicht 
mehr mein Kind!" Der Sohn fette fofort die Mündung feines Gemwehres 
an die Bruft, berührte mit der Zehe den Hahn und wollte Selbjtmord 
begehen, um fich auf diefe Weije an jeiner Mutter zu rähen. Da fam 
die Frau des jungen Mannes herbeigeftürzt und rief: „Er nimmt fich’8 
Leben! Seht ihre nicht, daß er fich töten will. Rettet ihn!" Da eilte 
ein anderer Bara aus feiner Hütte heraus und entriß dem Sohne die 
Waffe; freilich nicht ohne fich eine tüchtige Wunde zuzuziehen, da er in 
der Haft mit dem Kopfe an dem niedrigen Thürbalken auffchlug. 

Auf feinen Zügen durch das Baraland Hatte der Miſſionar in Er- 
fahrung gebradt, daß dort nicht weniger als 40 fogenannte Könige zu 
gebieten haben, die ſich natürlich untereinander fehr oft in den Haaren 
liegen. Zum Beweife, was für lächerliche Urſachen manchmal zum Kriege 
führen fönnen, ſei folgendes angeführt. Zu jener Zeit, als Nilfen-und 
den König Raihandri kennen lernte, war gerade Krieg zwifchen diefem und 
feinem Onkel Raihara ausgebrochen, weil evfterer einen feiner Söhne 
nach feinem Großvater genannt hatte. Der Onkel behauptete nämlich, ex 
habe daS Borreht auf diefen Namen, und überfiel nun mit feinen 
Kriegern das Gebiet feines Neffen und raubte diefem 100 Stüf Vieh; 
beide Parteien liegen einige Tote und Verwundete auf dem Kampfplatze. 

Viele Bara jehienen auf folhe Raub: und Plünderungszüge ganz 
verjeffen zu fein. Der Anführer einer folhen Bande zeigte dem Miffionar 
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feine Hände mit dem Worten: „Siehe die weiße Haut an meinen Händen. 
Auf Raub auszugehen ift meine Arbeit, und die Flinte ift mein Grab: 
ſcheit.“ Andere jprachen mit einer folhen Unbefangenheit von ihrer Ab— 
fit, einen Raubzug zu unternehmen, als ob das gerade fo ſelbſtverſtändlich 
jei, wie wenn fie die Frucht von ihrem eigenen Ader einernteten. Hier 
fand auch noch der Menſchenraub in voller Blüte. Nilfen- Lund traf 
viele Eingeborene, die aus den Binnenprovinzen geraubt waren und bier 
nun Sklavendienfte verrichten mußten. Wenn die Träger des Miſſionars 
ihren Reis im Mörſer jtampften oder Brennholz holten, kamen ſolche 
Unglüdlihe an jie heran, um ihnen verftohlen ihre Not zu Klagen und 
ihrer Sehnſucht nah ihren fernen Angehörigen Ausdrud zu geben. Leider 
war es damals jchlehterdings unmöglih, dag Nilfen-Lund irgend welche 
Schritte zu ihrer Befreiung thun konnte; er konnte nur zu Gott feufzen, 
daß er duch das Evangelium auch diefem Elende ein Ende machen 
möge. 

Beim Ableben eines Königs unternimmt man Raubzüge, die fi nicht 
nur auf Fremde, fondern au auf die Unterthanen des DVerftorbenen, ja 
auf jeine beften Freunde erjtreden. Man tötet auf folhen Zügen Menfchen 
und raubt Vieh. Derartige Ausjchreitungen gehören eben zu einer fönig- 
lichen Beitattung. Man thut ſolches nicht in der Abfiht, dem Toten 
Gefolge oder Habe ins Grab nachzufenden, jondern aus Fürjorge für 
das Wohl der noch am Leben befindlichen Fürften. Da jeder Bara nad) 
dem Tode feines Königs in Gefahr kommen kann, fein Leben einzubüßen, 
wird er alle vermeiden, was das Leben feines Herrſchers verkürzen 
könnte. 

Bei dieſen häufigen Raubzügen wird natürlich dem Ackerbau nicht 
die nötige Sorgfalt gewidmet, und die in großen Rudeln umherſchweifen— 
den Wildſchweine thun noch das ihre dazu, um die Plantagen zu ver- 
wüſten. 

Nach einem herzlichen Abſchied von ſeinem treuen Begleiter Hiob 
reiſte Nilfen-Lund auf der Oſtſeite der Salobergkette gen Süden, um das 
Gebiet der Tanoſi zu erforfhen. Je weiter er gen Süden fam, um jo 
dünner war die Bevölkerung geſäet. Die erften zwei Neifetage gingen 
ohne unliebfame Erfahrungen vorüber; am dritten Tage hoffte der Milfionar 
das Gebiet des ſüdlichſten Barafönigs, Raifompotja, zu erreichen, defjen 
Heeresmacht auf 800 Krieger gefhätt wurde. Aber kaum hatte die kleine 
Karawane die Grenzen feines Gebietes überſchritten, als fie fi von einer 
Schar Räuber umringt jah. 
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2. Als Gefangener in dem Räuberneſte Jabohazo. 

Die Reifenden zogen eben in einem engen Thale zwifchen ſteil— 
aufragenden Bergfetten längs des Fluſſes Safamare dahin und hatten 
die Ortſchaft Jabohazo, ohne Halt zu machen, paffiert, als einige Bara 
dem Miffionar nadeilten und ihn aufforderten, mit feinen Leuten in das 
Dorf hinaufzufommen. Trotzdem fi Nilfen Lund damit entjchuldigte, 
daß fie heute noch einen weiten Weg bis zur Hauptjtadt des Königs zu: 
rüdzulegen hätten, ließen fi) die Eingeborenen nicht abſchütteln, fondern 
folgten dem Reifezuge auf dem Fuße, bis Nilſen-Lund Halt gebot, um 
am Ufer des Flufjes Reis kochen zu laffen. Es war gerade um die 
Mittagsftunde, und der Miffionar ließ fih im Schatten eines Baumes 
nieder, um zu lefen. Es war ein prächtiges Landichaftsbild, das er vor 
Augen hatte; in den Wipfeln der faftiggrünen Urmaldriefen, die ihre 
Zweige über dem Spiegel des Fluſſes wölbten und fih an der Berglehne 
binaufzogen, fangen buntbefiederte Vögel. 

Inzwiſchen waren die Bara unter Drohungen verfhwunden, aber 
noch hatte der Miſſionar mit den Seinen den Weis nicht ganz aufgegefjen, 
als feine Bedränger, diesmal von einem ganzen Haufen Bara gefolgt, 
aufs neue auftauchten und bejtimmt verlangten, dag die Reiſenden in 
ihrem Orte einfehren follten. Nilſen-Lund erklärte feine Bereitwilligfeit, 
ihnen dahin zu folgen, wenn fie ihm zuvor jagten, was fie mit ihm und 
feinen Leuten vorhätten. Da ſchwang die Bande ihre Spiege und Ge— 
mehre, ſchloß einen Kreis um den Miffionar und ſchrie: „Greift ihn! 
Greift ihn!” Ein vor ihm ftehender Mann fpannte den Hahn feines 
Gewehres, um auf ihn anzulegen, während ein anderer hinter ihm mit 
einem Stein in der Hand wurfbereit dajtand. Der erfte Steinwurf war 
gegen die Träger gerichtet, verfehlte aber glüdlicherweife fein Ziel. Da 
lief Nilfens Lund auf den NRäuberhauptmann Saharano zu und jagte: 
„Hier bin ih! reife mich, wenn du willft!” Uber wunderbarermeife 
legte fein einziger von den Wegelagerern die Hand an ihn, obgleih er 
wehrlos in ihrer Mitte ſtand. Dafür fehrieen die Räuber: „Packt feine 
Leute! Tötet feine Träger!" 
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Ein norwegifher Miffionar unter den Räuber: 


ſtämmen Südmadagaskars. 
Von D. G. Kurze. 
(Schluß.) 

Da Nilſen-Lund ſchon mehrmals einen derartigen Überfall befürchtet 
hatte, jo Hatte er jchon im voraus feinen Leuten gefagt, daß fie in einem 
jolden Falle ihn im Stiche laſſen und ihr Heil in der Flucht fuchen 
ſollten. Er wollte um jeinetwillen das Leben feiner Maromita nicht ge 
fährden. Don Gegenmwehr konnte ja bei einem feindlichen Überfalfe feine 
Rede fein. Der Miſſionar hatte deshalb auch ſchon jedem feiner Träger 
eine fleine Geldjumme und ein paar Tauſchwaren übergeben, damit fie 
nicht in DVerlegenheit gerieten, wenn fie auf der Flucht von einander ge- 
trennt würden. So waren die Träger ihrer Weifung gemäß beim eriten 
Ausbruch der Feindſeligkeiten im dichten Walde verſchwunden. 

‘ Die überrafhten Bararäuber riefen nun: „Nehmt feine Traglaften; 
denn feine Leute haben ihn verlaffen!” Aber jofort waren wieder einige 
Maromita auf dem Plage, zum Zeichen, daß fie nicht entflohen wären. 
Der Miffionar dat nun die Bara, fie möchten ihn doch zum König 
Raifompotſa begleiten; aber ein derartiges Anfinnen. fteigerte nur ihre 
Wut. Da bei einem Überfall im Freien immer no eine Möglichkeit 
zur Flut für die Maromita vorhanden war — mährend fie in einem 
Dorfe allefamt mie in einer Falle gefangen waren —, erklärte Nilfen- 
Rund beftimmt, wenn fie nicht Vernunft annehmen und in aller Ruhe 
die Angelegenheit beſprechen wollten, möchten fie jofort an Dit und Stelle 
mit ihm machen, mas fie wollten; er werde feinen Schritt weiter mit 
ihnen gehen. Da beruhigte ſich allmählih der Sturm etwas, und nad 
einiger Zeit gelang es dem Milfionar, der in aller Güte die Wegelagerer 
zur Befinnung bringen mollte, ſich Gehör zu verihaffen. Er erzählte 
ihnen, was ihn zu diefer Reife bewogen habe und wie er durchs Tanoji- 
Yand zu reifen gedenke. Schließlich erklärte er fich bereit, ihnen mit 
feinen Leuten in ihr Dorf zu folgen, wenn fie ihn und die Seinen als 
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Freunde behandeln wollten. Es fiel den Räubern natürlid leicht, ein 
derartiges DVerfprehen zu geben. „Gewiß, ihr feid unfere Freunde, 
Kommt nur zu uns!” riefen fie eifrig. 

Sn der Hoffnung, daß die Bara fein und der Maromita Leben 
ihonen würden, verjprad der Miffionar zu ihnen ins Dorf zu kommen, 
wenn er alle feine Leute wieder befammen hätte. Da einige von diejen 
fi fürchten würden, aus ihrem Verſteck herauszufommen, folange fie be— 
waffnet hier am Fluſſe blieben, bat er fie einftweilen nad) Jabohazo vor— 
auszugehen. Es fehlten zur Zeit ſechs Maromita; Nilfen-Lund rief nad) 
allen Seiten in den Wald hinein, worauf drei von den Leuten wieder 
zum Vorſchein kamen. Doc fette er mit den übrigen fein Rufen fort, 

bis fie die Flüchtlinge endlich Hoch droben auf einem Berggipfel über 

dem Waldrande entdeten, von wo aus fie beobachteten, was drunten 
im Flußthale vorging. Auch fie fanden fi” nun wieder bei Niljen- 
Lund ein. 

Die Karawane folgte nun den Bara, welche unter dem Schwingen 
ihrer Spieße und Flinten und mit ihrem üblichen Kriegsgeheul den Reife: 
zug in ihren Ort hineinführten. Das erfte, was der Miffionar hier zu 
hören befam, war die Kunde, daß eine zweite Räuberfhar, die zum Ges 
biete eines anderen König gehörte, weiter im Süden auf ihn lauere, um 
fih feiner zu bemächtigen; für diesmal waren fie um ihre Hoffnung be: 
trogen. In Jabohazo hielt man nun eifrig Kabar (Beratung, Volks— 
verfammlung), was man mit den Gefangenen machen folle. Der alte 
Dorfhäuptling, der nicht mit am Fluſſe gewejen war, machte ſchließlich 
allem Hinz und Herreden ein Ende mit den Worten: „Der Weiße ſoll 
nicht getötet werden, Man befrage den König und alles geſchehe nad 
feinem Willen.“ 

Es war an einem Mittwoch, als man die Neifenden fefthielt.. Auch 
am nädjten Tage lieg man fie noch nicht los, fondern erklärte, daß fie 
erſt am Sonntage beim König vorgelaffen werden könnten. Natürlich 
war NilfensLund auf der Hut und merkte bald, daß man ihm feine Bes 
gleiter entreißen wolle. Die meiften von ihnen waren feine oder feines 
Mitarbeiters Meeg Schüler. Da fie noch in jugendlihem Alter ftanden, 
jo hätten bie Räuber mit ihrem Verkauf in die Sklaverei eine hohe 
Summe erzielt. Während er fo für fih den Entſchluß faßte, allein in 
der Räuberhöhle zurüdzubleiben, traf er im geheimen alle Vorbereitungen 
zur Flucht feiner Leute, damit fie wenigftens ihr Leben in Sicherheit 
bringen jollten. 
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Am Freitag jollten fie den Verſuch machen, ohne Aufjehen aus dem 
Dorfe zu entkommen, indem fie ſich den Anſchein gaben, als wollten fie 
Brennholz jammeln. Der eine nad dem anderen kam, um von feinem 
Miſſionar Abjhied zu nehmen. Es war eine überaus jchwere Abſchieds 
ſtunde. Hatten ja doch die Scheidenden nur eine ſchwache Hoffnung, ſich 
hier auf Erden noch einmal wiederzuſehen. 

Als der letzte Maromita verſchwunden war, ſtand Nilſen-Lund allein 

unter dem wilden, hartherzigen Räubervolke. 
„Herr, geleite ſie und ſei ihr Schutz und Schirm in aller Gefahr!“ 
flehte er und legte jeine Sache in die Hand des Allmächtigen. War es 
deſſen Wille, daß ev jeine Reife vollenden folle, jo würde er ihm ſchon 
freie Bahn machen. Dies Bemwußtfein hielt feinen Mut aufredt. 

Seine nächſten Gedanken waren nun darauf gerichtet, wenigſtens 
einen treuen Diener ausfindig zu machen. Wafjer und Brennholz Holen 
und feinen Reis kochen, konnte er ſelbſt beforgen; aber wenn er zu diejem 
Behufe jeine Hütte verließ, jo würden die Eingeborenen inzwiſchen feine 
Taujhwaren jtehlen und ihm die Fortſetzung feiner Reiſe unmöglich 
machen, aud wenn jie ihn gutmillig losließen. „Der Herr hat viele 
Diener,“ dachte der Miſſionar; „er fann fie herbeiholen, woher er will. 
SH will ihn bitten, mir einen zu jenden, wenn e3 fein Wille ift.“ Und 
dies Gebet fand bald Erhörung,; denn am jelben Abend Fam der ftärkite, 
mutigfte und vielleicht auch glaubensfreudigite der Maromita, Joſeph, 
wieder zurüd. Er war auf der Flut vom Wege abgefommen und hatte 
feine Sameraden aus dem efiht verloren. Da jah er darin ein 
Zeihen von Gott, daß er feine Schritte wieder zu feinem Miffionar 
zurüdlenfen jolle. Einen treueren Diener konnte fi Niljen-Lund nicht 
wünſchen. Obgleich jener Eltern, Frau und Kinder daheim hatte, jo er— 
Elärte er doch aus freien Stüden, daß er gern bereit fei, für das Reich 
Gottes zu leiden und zu fterben, wenn es des Herrn Wille fei. 
Am Sonntage tauchte endlich Raifompotſa und noch ein benachbarter 
König, Namens Javandra, im Dorfe auf; doch zog der erſtere, der be— 
fürchtete, daß die entflohenen Träger in ihrer Heimat genau berichten 
würden, an welchem Orte fie ſich vom Miſſionar verabſchiedet hatten, 
feines Weges gleich wieder weiter, als er von der Abficht einiger einer 
Unterthanen hörte, den Milfionar zu mißhandeln. 

Am Spätnahmittag jenes Sonntages wurde Nilfen- Lund vor 
Javandra und eine Schar Bewaffneter geführt; er trat in die Mitte des 


Kreifes und ließ fich nieder; es tft nämlich bei den Bara Sitte, daß man 
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fibend mit einem Könige ſpricht. Man fragte ihn: „Wohin willjt du gehen ?* 
Der Miffionar ſah voraus, daß der gegen ihn geplante Überfall nicht im 
Dorfe, fondern unterwegs ausgeführt werden würde; dem König gegenüber 
hätte man diefe Unthat wahrfcheinlich mit dem Vorgeben gerechtfertigt, daß 
fi) der weiße Mann etwas Böſes habe zu Schulden fommen laflen. 

An diefer Vorausfiht entgegnete der Mifftonar: „Eure Frage will ich be- 
antworten, wenn ihr mir erzählt Habt, ob ich etwas Unrechtes unter euch gethan 
habe.” Zunächſt war alles mäushenftill; dann flüfterte einer dem anderen zu, und 
Schließlich riefen fie: „Du jollft getötet werden!" Da jprad) der Mijfionar: „Wenn 
mir vor dem Tode gebangt hätte, wäre ich nicht zu euch gefommen. Aber der 
lebendige Gott hat ung fein Wort gegeben, worin er und verheikt, daß er, wenn 
diefer fterbliche Leib zerfällt, uns, die wir glauben, zu fi in den Himmel nehmen 
will. Daher fürdten wir uns nicht vor dem Tode.“ 

„Du Hältft und auf. Wir laffen dich nicht weiter reden. Schweig!“ 

„Ihr Habt, jo zu jagen, meine Füße gefefjelt und wollt nun auch meinen 
Mund verſchließen. Aber verzeiht, ih bin noch nicht zu Ende, Jenes Wort Hat 
ung Gott gegeben, nit daß wir's für uns allein behalten follen, jondern daß wir’s 
an andere außfeilen, auch an euch. Wir find eure Schuldner, jolange wir euch nod) 
nicht feine Botſchaft mitgeteilt haben. Aber wir haben den guten Willen es zu 
thun, und um desmwillen bin ich zu euch gefommen.” 

„Rede nicht mehr. Der König hat es eilig. Wo find die Geſchenke?“ 

„Dieſes Buch, welches ich in der Hand halte, birgt in fich Gottes Wort, und 
ihr werdet ſehr glücklich fein, wenn ihr e8 annehmen wollt. Ich will nur auf eine 
Ummälzung binweifen, die diefes Wort bei euch hervorrufen wird: Ihr werdet, wenn 
ihr an Gott glaubt und auf fein Wort hört, euere neugeborenen Kinder nicht mehr 
in die Ameifenhaufen werfen,” 

Bei diefen Worten jahen ſich die Bara verwundert an, als wollten fie fragen: 
„Da, it denn da3 auch wahr?“ 

Nilſen-Lund aber wiederholte feine Frage: „Habe ich unter euch etwas Böſes 
gethan?“ Da antwortete der König: „Du haft nichts Böſes gethan.“ 

„Verhält es ſich jo, To will ich meine Reife gen Süden ins Tanofiland fort- 
jeßen, und dur, o König, follft wiffen, daß, wenn mich jemand untermegs überfällt, 
es ohne Grund geſchieht. Denn du haft felbft gejagt, daß ich mir nichts Übeles 
habe zu Schulden fommen laffen. 

„Ja,“ rief man da, „nun ift alles zu Ende. Uber wo find die Gejchenfe?” 

„Roh ift nicht alles durchgeſprochen. Wo iſt der Führer? Und melden Tag 
ſoll ich aufbrehen? Ich habe es eilig, weiter zu fommen, weil die Regenzeit immer 
näher rückt. Laßt mich daher gleich morgen ziehen.“ 

„Nein, morgen nicht; denn bei uns ift e8 nicht Brauch, daß man am Montag 
reift; aber am Dienstag magft du aufbrechen.“ 

„Run, fo muß ich mich wohl bis dahin gedulden. Aber wer will mein 
Führer fein? Ihr wißt ja wohl, daß ſowohl mein Führer als auch meine Träger 
aus dem Binnenlande mich verlaffen haben und daß ich hier wie ein Vogel mit ge= 
knicktem Flügel ſitze.“ 
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„Wohlan, du follft Führer haben; ja, du ſollſt zahlveiche Geleitsmannſchaft 
bekommen. Aber wo bleiben die Geſchenke? Wir haben's eilig.“ 

Da gab der Miſſionar den Begehrlichen 4 Lambas, 2 Dollars und 2 Spaten; 
letere werden, wie Eijengeräthe überhaupt, von den Bara fehr hoch geſchätzt. Doch 
wie mit einem Munde riefen alle: „Das ift nicht genug. Der König muß mit 
jeinen Leuten teilen. Rüde noch mehr heraus.“ 

IH Habe nichts mehr übrig, als was ich felber notwendig zu meiner Weiter- 
reiſe brauche.“ 

Da erklärte der König: „Wir verlangen eine Goldfrone von dir. Schaffe 
ſie herbei!“ 

Nein; ich habe feine Goldkrone, o König.“ 

„Hört, er hat feine. Nein, er will nur nicht. Heraus mit dem Golde! Gehe 
und hole die Goldirone.” 

„Ihr müßt mir auf mein Wort glauben; ic) habe feine.“ 

„So hole die Dhrringe und die anderen Schmudjachen herbei,” ſagte der König. 

„Auch ſolche Sachen habe ich nicht bei mir, o König.“ 

„Sp hole noch mehr. Was du uns gegeben haft, genügt nicht.“ 

ALS Nilſen-Lund merkte, daß er mit etwas Nachgiebigfeit am beiten fahren 
werde, jagte er: „Wenn ihr mir nicht Glauben ſchenkt, jo könnt ihr euch mit eigenen 
Augen überzeugen, was ich nod) übrig habe; ich bin gern bereit, mit euch zu teilen,“ 

Bei Ddiejen Worten ging der Lärm los, und während einige fchrieen: „Laßt 
und die Traglaften wegnehmen; nun paden wir ihn!” fagten andere, die fich vor 
Raifompotſa genierten: „Wir nehmen jein Gepäck nit.“ 

„un wenn du feine Waren mehr hait, jo haft du wenigftens nod) Geld,” 
meinte der König. Da legte Niljen-Lund noch 2 Dollars zu und nun erklärte die 
Geſellſchaft: „Es ift gut. Du biſt frei!“ Als ſich der Miffionar zurüdzog, brach 
ein gewaltiger Tumult aus. Der Räuberhauptmann Sahanamo hatte nämlich die 
eine Zamba an ſich genommen; die anderen Lambas wurden in Stücke geriffen und 
die Streifen als Kopfſchmuck umgebunden. 

Am Montag Morgen fam der König JIavandra zum Mijfionar, um deſſen 
Gepäd zu unterfuchen,; er wollte fi) vergemifjern, ob ihm derſelbe nicht betrogen 
babe. So nahm er jedes einzelne Stüd vor und unterjuchte es genau; jogar das 
Feldbett wurde auseinander genommen, wobei ein Kopfkiſſen fein bejonderes Wohl-, 
gefallen erregte. Er fragte, mit was es gefüllt fei, und als ihm Nilſen-Lund 
fagte: „Mit Hühnerfedern“, fchenkte er dem feinen Glauben; es war nämlich für 
den König fady (verboten), ein Huhn, oder etwas von einem jolden Tiere zu 
berühren. Er beruhigte ſich nicht eher, als bis ber Miſſionar die Naht des Kopf—⸗ 
kiſſens auftrennte. Da die Hütte ganz voll von meugierigen Bara war, jo fonnte 
es Nilfen-Lund im Gedränge nicht vermeiden, daß eine Hühnerfeder feiner Hand 
entglitt und dem König aufs Bein fiel. Weld ein Schred! Sofort zog Letzterer 
jeine Beine zurück und ſchrie voller Aufregung: „Das ift von einem Huhn. Nimm 
die Feder fort; ic) will fie nicht jeden. Sie ift mir zuwider!“ Go hatte es der 
Miffionar der Hühnerfeder zu verdanken, daß der König mit leeren Händen abzog. 

Eine Erquidung in diefem tollen Treiben war es für den Miffionar, daß 
eine alte Frau, welche einen Waſſerkrug auf dem Kopfe trug, ihn begrüßte und mit 
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Thränen in den Augen ihrer Betrüibnis darüber Ausdrud gab, daß man beabfichtige, 
ihm ein Leid anzutfun. Ein an ihrer Seite ftehender Mann erzählte dem Miſſionar, 
daß jene Frau, feitdem fie von dem Anſchlag gegen das Leben des Weißen hörte, 
vor Kummer fo gut wie nicht? gegefjen Habe. Die Umftände Hinderten Nilfen-Zund, 
ſich mit der Frau in ein näheres Geſpräch einzulafjen. Seiner Anfiht nach hatte 
er e8 entweder mit einer auß dem Innern geraubten Frau zu thun oder mit einer 
Mutter, deren Finder felber in Räuberhänden ſchmachteten. 

Am Dienstag kamen vier Bara, unter ihnen der ſchon mehrmals erwähnte 
Räuberhauptmann, zum Mifftonar und erklärten, daß der König befohlen habe, ihn 
ins Tanofiland zu geleiten. Ein Widerfprud dagegen, daß der böfe Sahanamo 
mit zu der Geleitsmannſchaft gehören folle, war ausgeſchloſſen, obgleich Nilfen-Lund 
überzeugt war, daß jener nicht im Auftrage des Königs kam. Am Dienstag fam 
es übrigens noch nicht zum Aufbruch; derjelbe zog ſich noch bis zum folgenden Tage 
hinaus. Der Mifftonar war fo glüklih, außer Joſeph noch 2 Hova, welde aus 
Smerina zu Handelszwecken in diefe Gegend gefommen waren, als Träger zu 
gewinnen. 

E3 war dem Mifftonar beim Auszuge aus dem Räubernefte Sabohazo, als 
ob eine ſchwere Laft von feinem Herzen genommen würde. Ging es doch nun ſüd— 
wärts dem Dnilahifluffe zu, an defjen Ufer er mit feinen Begleitern nad) wenig 
Marichftunden ftand. Aber war er wirklid) feinen Peinigern entronnen? Wenn er 
einen Bli auf das falte, ftarre Gefiht des Räuberhauptmannd warf, jo itiegen 
immer aufs neue Zweifel in feinem Herzen auf, ob er feinen Fuß wirklich ins 
Tanofiland fegen werde. Inzwiſchen war die Gefangenſchaft, an welcher jener Bara 
die Hauptſchuld trug, für Nilfen-Lund nicht ohne Gewinn geweſen; denn er hatte 
dabei veichlich Gelegenheit gefunden, einen tieferen Einblid in das Elend der Menfchen 
zu thun, die nit von einem Sünderheiland wiffen. Und der Wunſch, daß Chriftus 
dem armen Baravolfe bald gepredigt werde, war in feinem Serzen um fo brennender 
geworden. 

Gr ſchreibt in feinem Tagebuche: „ALS ich heute den Drt verließ, wo man 
mic faft eine ganze Woche gefangen gehalten hatte, erſchien mir alles um mich ber 
jo prächtig; durch die Natur ging es wie ein heiteres Lächeln; ringsum ragten die 
Felszinnen wie Türme zum Himmel empor; das Laub der Bäume fchimmerte jo 
grün; die Vögel fangen voll Herzensluft und ich mußte unmillfürlich daran denken, 
daß die Zeit bald kommen werde, wo die Räuber, die dieſen Winkel auf Gottes 
Erde bewohnen, von dem Heiland hören jollen, der fie jo innig liebt und die ver- 
lorenen Sünder jo eifrig lockt, zu ihm zu kommen. Er hat aud Hier ein Häuflein, 
das er zu den Seinen zählen wird.“ j 

Damals freilich, als Nilfen-Lund diefe Worte fchrieb, waren die Bara noch 
tief in Abgötterei verjunfen. Ihre Götzen Fonnte man in drei verſchiedene Gruppen 
einteilen. Die erite umfaßte ſolche, die nur eine einzelne Perſon beſchützten, welche 
das betreffende Götzenbild gleihjam als Schmuck am Leibe mit fi Herumtrug. 
Dann verehrte man Götter, welche eine beftimmte Ortſchaft befhüsten; fie murden 
durch längere oder Fürzere zugejpigte Stangen verfinnbildlicht, welche in den einzelnen 
Dörfern aufgerichtet ftanden. An manden Orten jah Nilfen-Lund deren 11 in ein 
oder zwei Reihen aufgepflanzt. Auch hat man vereinzelte grobgefchnigte Gößenbilder 
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in Menjchengeftalt mit einem Wurfjpieß in der Hand, welche über oder vor dem 
Thore des betreffenden Ortes. angebracht find und den Dit gegen Feinde fehüten 
jolen. Endlih hat man im Baralande fogenannte Volfsgötter, die jeder Bara 
anzurufen das Recht Hat. Ein beliebiger Baum oder Stein draugen im Felde 
kann die Stelle eines ſolchen Stammesgottes vertreten. 


Wie oft war NilfensLund nicht Zeuge, daß fi) Die Eingeborenen betend einem 
ſolchen Baum im Walde zumandten und beim Gebet gleichzeitig mit ihren Spießen 
die Rinde bearbeiteten, um ſich zu vergemifjern, daß die fchwerhörigen Götter ihre 
Gebete auch wirklich vernahmen. Im weitlihen Baralande ſah der Mifftonar 
inmitten einer großen Ebene einen hohen ftattlihen Baum, der als Schußgott ver- 
ehrt wurde und von einem freisförmigen Dornengehege umgeben war. Innerhalb 
der Umzäunung waren unter dem Blätterdahe des Baumes 26 oben kopfartig 
abgerundete Holzpfoften aufgepflanzt. Dieje jollten die Verehrer des Gottes dar- 
ftellen, welche ihn Tag und Nacht anbeteten und zwar al3 Stellvertreter derjenigen 
Bara, melde fie dort in den Boden gefegt hatten. 


Schlimm fand es der Miffionar auch um das Familienleben in dieſem Volke 
beftellt. Somohl unter den Bara, wie bei den Tanoſi herrjcht die Vielmeiberei, 
und die Frau fteht mit der Sklavin auf gleicher Stufe. Einmal fragte Nilfen-Lund 
ein paar Eingeborene: „Warum laßt ihr eure Frauen nicht mit euch zuſammen 
efien? Warum müfjen fie warten, bis ihr fertig ſeid, und dann mit dem Falt- 
gewordenen Refte vorlieb nehmen?“ Da befam er zur Antwort: „Die Frau ift 
unfere Sklavin. Will fie nicht warten, jo geben wir ihr einfad) einen Sieb über 
den Kopf, daß fie da liegt.” 

Hat ein Kind das Licht der Welt erblidt, jo muß vorerft der Zauberer über 
fein Schieffal befragt werden. Lautet feine Antwort, daß es an einem böfen Tage 
geboren fei, jo glauben die Eingeborenen fteif und feft, daß, wenn ed am Leben 
bleibe, entweder der Vater oder die Mutter bald fterben werde. Da nimmt dann 
der Vater das unglüdlihe Kind und begräbt e8 Tebendig in einem Ameijenhaufen 
oder wirft e8 in den dichten Buſchwald hinein. Seltener paſſiert es, daß ein ſolches 
Kind auf Befehl des Zauberers mitten auf den Weg gelegt wird, auf welchem 
das Vieh feinen Kraal verläßt. Tritt es das Vieh nicht tot, jo darf es am Leben 
bleiben. 

Zu Seiten fünnen übrigens die Eltern ihr dem Tode gemeihtes Kind auch) 
wiederbefommen; aber e3 hängt da8 ganz von der Beitimmung des Zauberer ab. 
Zunächſt muß in einem folden Falle den Göttern ein Stüd Vieh geopfert werden. 
Dann gräbt man durch den Abhang des nädhjftgelegenen Flußufers einen Kleinen 
Tunnel, neben melden das blutende Opfertier gelegt wird. Das Kind läpt man 
durch diefen Tunnel in den Fluß hinabgleiten, wo e3 vom Vater aufgefangen wird; 
hinterbrein vergräbt man ein Stüd vom Opferfleiſch im Tunnel. 

Unvergeßlich bleibt dem -Miffionar ein Bara, mit dem er auf feiner Reife 
zufammentraf; er erzählte ihm von feinem Kinde, wie e8 auch an einem unheil- 
vollen Tage geboren und auf welche Weife es vor dem fiheren Tode gerettet worden 
war, und ſchloß mit den flehenden Worten: „Komm und wohne unter und und ich 
will der erfte fein, der zu dir kommt, um Gottes Wort zu lernen“, 
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III, Ein Befud bei den Königen des Tanofilandes. 


Endlich ftand der Mifftonar am Onilahifluffe, der feine Wellen gen Südweſten 
entfendet und von der Stelle an, wo ihn Nilfen - Lund zum erjtenmal berührte, 
für Boote bis zum Meere fchiffdar ift. In der trodenen Zahreszeit freilich, wo das 
breite Flußbett voller Sandbänke ift, geht die Fahrt nur ſehr langfam von Statten 
und man bringt 8 Tage bis zum nächſten Hafenorte zu. ALS Beförderungsmittel 
benugen die Eingeborenen je 2—6 winzige Kähne, welche durch darüber gelegte 
Zweige und Rohrbündel zu einer Art Floß verbunden werden, auf dem man 
Menjhen und Ladung befördert, die meift in Reis und anderen Nahrungsmitteln 
befteht. Da der Onilahi einen ziemlich reißenden Lauf hat, jo verkaufen die Ein: 
geborenen mit der Ladung zugleich ihre Kühne an der See und fehren zu Zuß in 
ihre Heimat zurüd. ' 

Nilſen-Lund konnte aus diefem Grunde feine Kähne zu mieten befommen, 
jondern mußte deren nicht weniger als fieben Stück Taufen. Vier davon beanjpruchte 
der Räuberhauptmann zu einem Floß für fi und feine Leute, die andern drei 
band der Miffionar für fih und feine Träger zufammen. 

Am Nachmittag endlich konnten die beiden Fahrzeuge vom Ufer abjtogen. 
Aber fiehe da, in dem des Räuberhauptmanns find nur drei Bara! Was hat das 
zu bedeuten? Sahanamo erklärt, daß der vierte Mann erft weiter flußadwärts mit 
ihnen zufammentreffen werde; gleichzeitig erzählt er, der König habe geboten, daß 
der Miffionar auf einer Stange ein Stück weißes Zeug anbringen folle, damit 
alle, die ihnen begegneten, wühten, daß er der weiße Mann fei. Da Nilſen-Lund 
gar wohl merkte, daß dies ein mit den am Ufer verftedten Räubern verabrebetes 
Signal fei, um fie ganz ficher in deren Hände zu liefern, hütete er fi) natürlich, 
dem angeblichen Befehle des Königs nachzufonımen. Als die Sonne an dieſem 
Adend im Weiten Hinter dem Urwalde verjhwand, waren die Reifenden ſchon ein 
tüchtiges Stück vorwärts gekommen; ihr Nachtlager ſchlugen fie auf einer Sandbank 
mitten im Fluffe auf. 


Am andern Tage ging es in flotter Fahrt weiter den großen Fluß hinab, 
der fi) duch ſandiges Flachland hindurchwindet. Yon Eingeborenen war wenig 
zu fehen. Der Abend kam und mit ihm die Raſt; aber jener fehlende Baraführer 
hatte ſich noch nit bliden laffen. 

AS fie am dritten Tage ihrer Flußfahrt eine Weile den Onilahi hinab— 
geglitten waren, that der Näuberhauptmann fo, als beläftigten ihn die Sonnen- 
ftrahlen; ev richtete eine Stange auf feinem Floße auf und hing feine weiße Samba 
darüber, angeblih, um im Schatten fien zu können. Natürlich war das nur jenes. 
Signal für die Räuber, zu dem ſich Nilfen-Lund nicht hatte gutwillig verftehen 
wollen. Letzterer machte ih nun vollfommen mit dem Gedanken vertraut, daß. 
jener Bara zufammen mit befreundeten Genoffen fie unterwegs überfallen werde. 

Nach einiger Zeit befahl der Hauptmann, dag man am Nordufer landen ſolle; 
denn dort wolle der vorausgeeilte Mann zu ihnen ftoßen. Man befand fich gerade 
an ber Südgrenze des Baralandes, vor dem Orte Seranana, der nicht wenig Ein- 
wohner zählte. Nach Verlauf einer Stunde fam der vermißte Mann endlich zum 
Vorſchein; wie Nilſen-Lund deutlich bemerkte, Hatte er eine Schar Räuber zufanımen- 
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gebracht, von denen einige fih ganz ungefcheut auf dem Flußufer aufgefteilt hatten. 
Allein getrauten fi) offenbar die Führer nicht recht, den überfall auszuführen, 

In der Hoffnung, ſich noch durch eilige Flucht retten zu können, ſtieß Nilfen- 
Lund mit den Seinen vom Ufer ab und trieb fein Fahızeug in die Strömung 
hinaus, Aber fie waren noch nicht weit gefommen, als ein Saufe Bewaffneter 
hinterdrein jagte, von denen ein Teil am Ufer entlang lief umd der andere im 
Flußbett jelber watete. Bald waren die Flüchtlinge eingeholt umd gezwungen, 
wieder zu landen. Der Räuberhauptmann erklärte mit cynifcher Offeriheit: „Wir 
töten dich und binden deine Leute”, und befahl gleichzeitig feinem Gefolge, den 
Mifftonar und feine Getreuen zu paden. Aber da zeigte fih, daß man über die 
nächſten Schritte nicht ganz einig war. Inzwiſchen waren dur das Kriegsgeheul, 
welches die Räuber bei Nilfen-Lund unvermuteter Abfahrt ausgeſtoßen hatten, einige 
Eingeborene aufmerfjam geworden und kamen herbeigerannt, um zu fehen, mas 
los jei; als dieje die Lage überblisten, wollten fie den Mifjtonar retten. Einen 
derartigen Zmwifchenfall Hatten die Räuber nicht in Berechnung gezogen, und feiner 
von ihnen getraute fih nun, die Hand an das fleine Häuflein zu legen. Als eine 
Art Löjegeld gab der Miffionar dem Räuberhauptmann und deſſen Freunden eine 
Kleine Summe und einige Tauſchwaren. 

Natürlich bat er nad) ſolchen Erfahrungen feine unheimlichen „Führer“, fie 
möchten ſich nicht weiter bemühen, jondern in ihre Heimat zurüdiehren. Aber der 
Miſſionar Hatte ja noch einige Traglaften bei ſich, die ihnen in die Augen ftachen. 
Sie dachten: „Iſt's das erjte Mal fehlgefchlagen, fo fanns ein zweites Mal umfo 
befjer gelingen.“ Da der Mifjtonar in ihren Händen war, hielt er es für unklug, 
fie zur Umkehr zwingen zu wollen, und jegte jo die Flußfahrt in Gejellichaft 
feiner Plaggeifter fort, indem er um jo eindringliher zum Herrn um Hilfe flehte. 

Am Abend jchlugen fie ihr Lager wieder auf einer Sandbant im Fluffe auf. 
Mitten in der Nacht kam ein Krokodil aus dem Waſſer heraus und rüdte gegen 
den Zagerplag heran; zum Glück wurde man es rechtzeitig gewahr und konnte es 
in die Flucht ſchlagen. Überhaupt ſchien der Dnilahi ein Lieblingsaufenthalt diefer 
gefährliden Tiere zu fein; an einem einzigen Tage zählte Nilſen-Lund nicht weniger 
als 20 Stüd, die fid) auf Sandbänfen im Fluſſe fonnten. 

Am vierten Tage der Flußfahrt gab es einmal ausnahmsweiſe feine bejonderen. 
Widerwärtigkeiten. Man war bereitö in daS Gebiet der Tanoft eingetreten, welches 
der Onilahi in ſüdweſtlicher Richtung durchzieht. Da die Eingeborenen ihre Reis: 
felder an den Nebenflüffen angelegt haben, jo machten ‚die Uferlandfchaften des 
Onilahi einen wenig belebten Eindruck. 

Während der Fahrt gab fich der Mijjionar öfters Mühe, im Geſpräche mit 
dem Räuberhauptmanne defjen Gedanken himmelwärts zu lenken; aber alle Be— 
mühungen waren vergeblich. ALS er ihn eines Tages daran erinnerte, wie überaus 
glücklich ſich fein Leben geftalten würde, wenn er in Wahrheit den lebendigen Gott 
anbeten lerne, ſagte er jelbftzufrieden: „Ja, wenn ic) beten lerne, werde ich meine 
Sache ganz vortrefflich machen; denn mir fält das Neben jo leicht.“ Selbft- 
verftändlich machte ihn Nilfen-Lund darauf aufmerkſam, daß es Gott nit auf ſchöne 
Reden, jondern auf die Herzensgefinnung des Betenden ankomme. 

Am Laufe des Nahmittags kamen die beiden Fahrzeuge an eine Stelle, wo. 
fi) der Fluß ſehr ausbreitete, zugleich aber auch ſehr feicht wurde, jodaß es feine: 
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Schwierigkeiten hatte, vorwärts zu kommen. Hier ſchloſſen ſich der Reiſegeſellſchaft 
des Miſſionars 50 Kähne an, welche zu 14 Flößen zuſammen gebunden, mit 
Lebensmitteln beladen und von 18 Bara bemannt waren. An manchen Stellen 
mußte alles ausſteigen, um die erleichterten Fahrzeuge über die Untiefen hinweg— 
zuſchieben; am ſchwerſten hatten es dabei jene Handelsleute mit ihren tiefgehenden 
Flößen; doch half eins dem andern, bis man in tieferes Waſſer gelangte. Das 
Nachtlager wurde wieder auf einer Sandbank aufgeſchlagen; aber diesmal etwas 
Höher über dem Waffer, um vor unliebfamen Bejuhen der Krofodile ficher zu fein. 
Die Bara liegen ſich zur Seite des Miffionard nieder, und es entipann ſich ein ganz 
lebhafter Verkehr zwiſchen beiden Parteien, während fie in der reinen, ein wenig 
fühlen Abendluft um da3 Lagerfeuer faßen und ihren Reis fochten. Die Bara 
waren jehr fpärlich bekleidet; als Nachtlager benusten fie den Sand in unmittel- 
barer Nähe des Feuers und bededten fi” mit fleinen Strohmatten. Wurde es 
hnen während der Nacht zu fühl, jo jtanden fie auf, legten ein paar Scheite Holz 
aufs Feuer und gruben ſich wieder in den Sand ein. 

Am nädften Morgen verabihiedete ſich der Miffionar von dieſen Bara= 
Reifegefährten und fiieß mit feinen Fahrzeugen ab, um an diefem Tage den meit- 
lihen Zeil des Tanofilandes zu erreichen. Bon hier ab verläuft der Onilahi in der 
Richtung von Oft nad Welt, auch wurde er von nun an tiefer, ſodaß die Fahrt 
glatter von Statten ging. Hier tauchen aud) einzelne Bergjpigen am Horizont auf, 
die eine wohlthuende Abmwechjelung in das ſonſt jo einfürmige Flachland bringen. 
Der Onilahi trennt hier in feinem gen Weften gerichteten Unterlaufe das Mahaſali— 
volf im Süden von den Tanoſi im Norden. Am Abend hatte Nilfen-Lund den 
äußerſten weftlihen Punkt auf feiner Flußfahrt erreicht und mußte nun gen Norden 
marjchieren, um zum Tanoſikönig Befanofa zu gelangen, defjen Hauptftadt Manantſa 
ein paar Stunden vom Fluß entfernt liegt. Da der Abend ſchon zu weit vor= 
gejhritten war, um die Refidenz noch erreichen zu können, ſchlug Nilſen-Lund noch 
einmal fein Lager am Flußufer auf und fandte im Voraus einen Boten zum Könige, 
um ihn von feinem bevorftehenden Beſuche zu unterrichten. Er that es mit ge- 
mifchten Gefühlen; denn wer bürgte ihm dafür, daß er es nicht mit einem launifchen 
Fürften zu thun befam, der ihn viele Tage warten ließ, ehe er ihm die Erlaubnis 
zu einer Rundreife durchs Tanoſiland gab? Würde er ihm vielleiht gar unter 
dem einen oder anderen Vorwande die Reife überhaupt verbieten? Der nächſte Tag 
ſchon mußte Antwort auf diefe bangen Fragen bringen. 

Am folgenden Morgen jah der Mifftionar einen Haufen Eingeborener fich 
dem Lager nähern; es war der König mit feinem Gefolge. Er drüdte dem Miffionar 
die Hand, begrüßte ihn ald Freund und ließ fi) an feiner Seite nieder. Es war 
ein ftattliher Mann von ungefähr 30 Jahren. Auf dem Kopfe, an jedem Arme 
und Beine trug er je zwei Gdgenhörner; außerdem hing eine Sette von Göfen- 
figuren auf jeine Bruft herab. Ein Mann aus feinem Gefolge leitete die Unter: 
haltung mit folgender Anjprache ein: „ALS der König von deiner Ankunft Hörte, 
309 er jofort div entgegen, um dich in feine Reſidenz einzuladen. Er ift dein Freund 
und wünſcht nicht, daß du hier im Freien übernachten ſollſt; denn in diefen Gegenden 
giebt es viele Ratten (Räuber), die nicht genug zum Leben haben. Gr bittet dich 
deshalb, ihm zu folgen.“ 

Nilſen-⸗Lund dankte jomohl für des Königs freundlihen Willkommengruß, als 
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auch für die Aufmerkjamkeit, daß er fich jelbft auf den Weg gemacht Habe, um ihn 
abzuholen; dann gab ed noch einen Keinen Austauſch gegenfeitiger Höflichkeiten, 
und der Aufbruch nad der Hauptftadt ging vor ſich. Der Mifftonar mußte unter: 
weg3 in der Sonnenglut manden Schweißtropfen vergießen; wies doch der Ther— 
mometer 51° R. in der Sonne auf. 

An Manantfa angelangt, forjhte der König nach) den Reifeplänen des Miſſionars 
und als er hörte, daß fein Gaft fih zunächſt das Tanoſiland bejehen und dann 
quer dur die Inſel gen Südoften nad) Fort Dauphin wandern wolle, erflärte er 
eine ſolche Landreife wegen der vielen Wegelagerer für unausführbar. Dagegen 
riet er, nad) der Hafenftadt Tullear an der Weſtküſte und von da mit Sciffs- 
gelegenheit nad) der Südoſtküſte zu fahren; er jelbit erklärte fich bereit, feinem Gaſt 
bis in die nächſte Seeftadt das Geleite zu geben. Doch fonnte Nilfen-Zund feinem 
mwohlgemeinten Rate nicht folgen, da es ihm gerade darauf anfam, die auf jener 
Sandroute mwohnenden Stämme fennen zu lernen und einer fpäteren Mifftonz- 
thätigfeit vorzuarbeiten. 

Am ganzen blieb der Mifftionar beim König Befanofa zwei Tage; er ließ es 
nicht an Freundſchaftsbeweiſen fehlen und ftellte auch zwei Führer zur Verfügung, 
welche ihn durch fein Land und jpäter noch meiter bis Fort Dauphin geleiten 
follten. Nachdem der König noch einige Kleinigkeiten als Geſchenk erhalten hatte, 
ſchickte ſich Nilfen-Lund eben an, zu dem König Befitori, einem älteren Bruder 
feines Gaftfreundes meiterzuziehen. Aber in dem Augenblicke, als der Reiſezug ſich 
in Bewegung fette, erjchien der Räuberhauptmann auf der Bildflähe und verbot 
den Weitermarfch. Gleichzeitig fuchte er die Tanoſi gegen den Milfionar aufs 
zuhetzen und fie zur Plünderung von defjen kümmerlichen Warenreften zu überreden; 
aber e8 gelang ihm nur, zwei Gingeborene auf feine Seite herüberzuziehen. 

Nilſen-Lund erklärte offen: „Mir ift nur noch fo wenig Warenvorrat übrig 
geblieben, daß ich nichts davon entbehren kann. Nehmt ihr mir etwas weg, jo fann 
ich mir unterwegs feine Nahrungsmittel Faufen, und bin fomit gezwungen, hier bei 
euch zu bleiben. Gebt ihr dann, die ihr hier in dieſem Orte wohnt, mir etwas zu 
eſſen, fo frifte ich mein Leben; wenn nicht, jo muß ich verhungern.“ Auf dieſe 
Woͤrte kam Leben in die Menfchenmenge, die den Miffionar und feine Reifegefährten 
umringte. Man bedrohte die Männer, welche ſich der Laſten bemächtigen wollten, 
und erklärte e8 für eine Schande, wenn man den Miffionar um das bringe, was 
er unterwegs braude, um ſich Reis zu Faufen. So jah ſich der Räuberhauptmann 
gezwungen, auf die Plünderung zu verzichten, und Nilfen-Lund konnte mit den 
Seinen die Reife fortfegen. 

Nach dreiftündigem Marjche ftanden fie vor dem Thore Kiliarivos, der Re: 
fidenz Befttoris, wo viele Eingeborene neugierig dem Eintreffen des Miſſionars ent- 
gegenjahen. Der König, ein ſchöner fräftiger Mann in der Mitte der Dreißiger, 
empfing famt feinem Volke den weißen Gaft freundlich und ſprach den Wunjd aus, 
dag Miffionare fih in feinem Lande niederlaſſen möchten. Unter anderem erklärte 
er: „Wenn ihr Fommt, um uns zu lehren, follen meine Kinder eure erften 
Schüler fein.“ 

Als dem Miffionar dicht neben dem Gehöfte des Königs ein Haus ald Wohnung 
angewiejen wurde, bat der Räuberhauptmann, der ſich fortwährend an Nilſen-Lunds 
Serien heftete, ebenfalls um eine Unterfunftsftätte in unmittelbarer Nachbarſchaft des 
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Miffionars, weil er über die Sicherheit feines „Freundes“ wachen müſſe. Bis da— 
hin hatte es letzterer jo viel wie möglich vermieden, dieſen Menjchen durch Wider: 
ſpruch zu reizen. Jetzt aber glaubte er doch den Zeitpunkt gefommen, dem Heuchler 
feft entgegen zu treten. Er fagte deshalb, er würde es für eine Schande anjehen, 
wenn er fich in der Nefidenz des Königs nicht auch ohne einen folden Schuß ficher 
fühle. Befitori ahnte den Zufammenhang und ließ dem Barahäuptling fein Duartier 
in einem anderen Stadtteile nachweiſen. In aller Stille unterrichtete dann der 
Mifftonar den König über die peinkiche Lage, in welcher er ji jenem Manne gegen- 
über befand. Der Herrfcher war fofort entichloffen, was er zu thun Habe. Um den 
Käuberhauptmann los zu werden, ließ er ihn im Unklaren, zu welcher Zeit und 
wohin er den Miffionar entlaffen werde. Unter diefen Umjtänden wagte der Häupt- 
‚ling, welcher die Abficht des Königs gar wohl durchſchaute, nicht länger zu ver- 
weilen, jondern zog mit jeinen 3 Begleitern feines Weges wieder heim. So war 
mit einem Mal Nilſen-Lund von jenem Plagegeifte erlöft, der ihn 16 Tage hindurch 
nit aus feinen Händen gelaffen hatte; er fühlte ſich frei, wie ein Vogel, welcher 

der Schlinge entronnen ift. 

Nachdem er einen Tag die Gaftfreundihaft Befitoris genofjen hatte, fegte er 
feine Reife weiter oſtwärts durch das Tanofiland fort. Die hiefige Tanojibevölferung, 
die meiftenteil3 auf dem rechten Ufer des Onilahi zujammengedrängt fist, iſt aus 
der Gegend um Fort Daupdhin, wo jet nod der Mutterſtamm zu finden ift, ein- 
gewandert. Es war in den jechziger Jahren, als ihnen einer der Hova-Öouperneure 
jener Hafenftadt zu unbequem wurde, und jo bahnte fi ein Teil des Stammes 
einen Weg gen Nordweiten und ſchuf fih am Dnilahi neue Wohnfige, indem er die 
Bara nad) Norden zu und die Mahafali gen Süden verbrängte. Die Tanoji find 
ein ſchöner, Träftiger und aufgewedter Menſchenſchlag, von dem Nilſen-Lund den 
Eindruck gewann, daß er die Predigt des Evangeliums nicht zurückweiſen werde. 
Wo er mit ihnen zujammentraf, empfingen fie ihn mit offenen Armen und nicht 
wenige erklärten, daß ſie gern in den Unterricht fommen würden, wenn Miffionare 
im Lande wohnten. Auch dieſes Volk iſt politiich jehr zerjplittert, da ſich nicht 
weniger als 22 „Könige” in jene Herrfchaft teilen. 

Daß ſie der Friedensbotſchaft bedürftig find, merkte der Mijfionar fo recht, 
als er eines Tages in einer Ortſchaft öftlih vom Onilahi Halt machte, wo eben ein 
Sind Iebendig begraben worden war. Am Abend überwältigte die Mutter der 
Kummer in ſolch unwiderſtehlicher Weife, daß fie wie unfinnig herumlief und fich 
nicht zu raten und zu helfen wußte. Da fagte einer von des Mifftionars Trägern, 
der Zeuge ihres Jammers geworden war, zu der verzweifelten Frau, fie möchte 
doch hingehen und ihr Kind retten; es fei ja doc) auch ein Geſchenk des lebendigen 
Gottes. Die Arme folgte den Worten und eilte bebenden Herzens zur Gradftätte 
des Kindes, ſchwankend zwiſchen der Furcht, daß es ſchon erſtickt fei, und der Hoff- 
nung, daß fie es noch am Leben finden werde. Sie fharrte mit ihren Fingern den 
Heinen Grabhügel auf, und — o Wunder — das Kind atmet noch. Aber als fie 
es num herzt und wieder heim trägt, wird ihr Mann fie gewahr und fehreit voller 
Wut: „Du folft mir dem Kinde nie wieder über meine Schwelle Tommen! Im 
übrigen kannſt du damit machen, was du willft.“ Darüber entjtand nicht wenig 
Lärm im Dorfe, und Nilfen-Lund, der ſich in feiner Hütte bereit3 zur Ruhe begeben 
. hatte, glaubte ſchon, es ſei ein Brand ausgebrochen, als er von feinen Leuten den 
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Bujammenhang erfuhr. Da wars ihm, als hörte er die Stimme des macedonifchen 
Mannes: „Komm Herüber und hilf ung!“ 


IV.üÜber Berg und Thal querdurh den Süden Madagastars, 


Zwei Tagereifen öftlih vom Onilahi kam Nilfen-2und aus dem Gebiete des 
Tanofi-Stammes wieder heraus und zog nun drei Tagesreifen durch einen mwüjten- 
ähnlichen Strich in ſüdöſtlicher Richtung hindurch. Die Gegend war jehr wafjerarm; 
nur bier und da in den ausgetrodneten Flußbetten fanden fich einzelne Tümpel. 
Leider verfehlten die Führer gleich im Anfange den Weg, fo daß fie einen vollen 
Tag in der Irre umberliefen. Am Abend ftießen fie auf einige Hirten, die wegen 
des Grasmangel3 mit ihrem Vieh immer auf der Wanderſchaft fein müffen. Sie 
waren nicht wenig erſchrocken, als fie mit einem Male den erften weißen Mann auf: 
tauchen ſahen; bejonders entſetzte fich der eine von ihnen vor den Stiefeln des 
Miffionars, von denen er glaubte, daß fie mit dem Körper feit verwachjen wären. 
Mehrmals rief er in feiner Angft aus: „Ich falle dir zu Füßen, mein Herr. Ver— 
ſchone mid nur. Laß mich dein Sklave fein!” Späterhin beruhigte er ji, jo daß 
er ſich in den Abendftunden nebit jeinen Gefährten an dem Lagerfeuer des Miſſionars 
niederließ und fich mit demfelben befreundete., Nach einer ftärfenden Nachtruhe 
unter einem Baume neben einem trodenen Flußbette ließ fih Nilfen-Lund am andern 
Tage von den Hirten den rechten Weg zeigen; aber je weiter ihn dieſer gen Oſten 
führte, um ſo ſchwieriger wurde es, Waſſer zu finden. 

Im Oſten dieſes Wüſtenſtriches türmen ſich die ſchroffen Ambohiberge in die 
Höhe. Nach ihrer Überſchreitung gelangte die Heine Karawane auf, eine Hochebene, 
die von einer aus Bara und Tanoſi gemifchten Bevölkerung bewohnt war; als Nacht- 
quartier wurde der Ort Iaboalofa gewählt. Die maffentüchtige Mannſchaft des 
Bezirkes ftand gerade im Begriff, einen Raubzug gegen die Tandroi zu unternehmen. 
Mit bewegtem Herzen fah der Miffionar auf jene ſchönen, kräftigen Männer= und 
Zünglingsgeftalten, die ihre Tage im Dienfte der Näuberei vergeuden. Aber jo 
wenig waren fie fich ihrer Schuld bewußt, daß fie zu Nilfen-Lund famen und ihn 
baten, im „Buche“ nachzuſehen, od fie von ihrem Raubzuge mit reicher Beute zurück⸗ 
kehren würden. Unter der Schar waren Knaben von erſt 44—15 Jahren; jo früh 
werden fie ſchon daran gewöhnt, das Blut ihrer Mitmenfchen zu vergießen. Im 
übrigen benahm fi) die Bevölferung freundlich gegen den Miffionar und verkaufte ihn 
bereitwillig die Lebensmittel, die er für feinen weiteren Zug durch Die Ginöde benötigte. 

Zunächſt ging es nun über das 4000 Fuß Hoch gelegene Tfitonganfanga gen 
Süden. Unterwegs ſchloſſen fi der Karamane zwei Eingeborene an, die ſich durch 
ihre an die Führer gerichteten Fragen ſehr verdächtig machten. Um ſie abzuſchütteln, 
bog Nilſen-Lund von dem eigentlichen Reiſewege ab und erreichte damit auch ſeinen 
Zweck. Das Nachtlager ſchlug er mit den Seinen an einem rauſchenden Bergſtrome 
auf; von nun an gab es wieder gutes und reichliches Waſſer. Am dritten Tage 
famen fie in eine gut bevölferte und fruchtbare Ebene, die ringsum von Bergen ein= 
geſchloſſen war; fie liegt ungefähr in der Mitte von Südmadagaskar auf der Grenze 
des Bara: und Tandroi-Gebietes, fünf Tagereifen ſüdlich von der Sovafeftung Ihoft. 

An dem Hauptorte des Bezirkes, Zfivoro, wohnten mehrere Hovahändler. An 
demjelben Tage, an welchem der Mijjtonar dort anlarıgte, trafen auch zwei Händler 
von Ihoſi ein. Sie hatten ihrer ſechs jene Stadt verlafjen, waren aber unterwegs 
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von Räubern überfallen worden, welde zwei von ihnen erſchlugen und deren Trag— 
loften an fi) nahmen, während ſich die andern drei durd) eilige Flucht retteten, 
einer davon in der Richtung gen Norden. Am jelben Abend kamen au einige 
ortsangefeffene Eingeborene von einem Raubzuge aus dem Tandroilande zurüd und 
zwar mit leeren Händen ; dazu war ihr Anführer von den Tandroi erf—hlagen worden, 
und fie hatten nicht einmal feine Leiche. bergen können. Die ganze Naht hindurch 
Eonnte man nun in und um Tſivoro Trauergeheul und Gewehrſalven hören. Ein 
elender Abſchluß eines elenden Lebens! 

Die Hova, mit welchen Nilfen-Lund bier zufammentraf, fuchten ihm die 
Möglichkeit auszureden, daß er auf dem von ihm gewählten Wege die Südoftküfte 
erreihen werde, und führte ihm als abjchredfendes Beiſpiel das Geſchick des Hova— 
gouverneurs Andriamife vor Augen, der wenige Jahre zuvor auf dem Marche vom 
Fort Dauphin nad Ihofi von den Eingeborenen überfallen worden war. Als er 
ſah, daß jeine Soldaten nicht Stand hielten, ftellte er fich mit Frau und Kindern neben 
dem Pulvervorrat, den er mit fich führte, und fprengte fih und die Seinen in die 
Luft. Nilſen-Lund ließ ſich aber nicht einfchüchtern, jondern fegte feinen Marſch ges 
teoft fort, im Vertrauen darauf, daß der Herr der Ernte feinen Arbeiter treulih ans 
Ziel bringen werde. 

E3 galt nun zunächit mitteljt eines dreitägigen Marſches eine faft menfchen- 
leere Waldgegend zu durchqueren. An einer Stelle führte der Weg durch) eine enge 
Schlucht an dem hochgelegenen Dorfe Ioramami vorbei, deſſen dem Tandroiſtamme 
angehörenden Inſaſſen jeden VBorüberziehenden wahrnehmen konnten. Die Dorf- 
bewohner ftanden in dem Rufe, arge Wegelagerer zu fen. Als der Miffionar dieſe 
gefährliche Nachbarſchaft paffterte, fam ein Mann aus dem Drte herab und fragte, 
ob die Keifenden an diefem Tage jemandem begegnet wären. Als Nilſen-Lund die 
Frage verneinte, begab jich der Tandroi wieder nach Haufe. Dafür tauchten mit 
einem Male drei Männer auf, welche auf den Schultern Körbe trugen und ſich für 
Reifende auögaben, die gern Anfchluß für die Wanderung durch die vor ihnen 
liegende einfame Gegend juchten. Sie fingen gleich eine lebhafte Unterhaltung an, 
aber da Nilſen-Lund in ihnen mit Recht Spione vermutete, fo forgte er dafür, daß 
fie nur ausweichende Antworten erhielten. Da festen fich die verdächtigen Geftalten 
nad) einer Weile, wie zum Ausruhen, unter einem Baum umd ließen ſich fortan 
nicht mehr fehen. 

Am dritten Tage endlich Fam die Karawane wieder in bevölfertere Gegenden 
und zwar in die Thallandfchaft Ifira, deren Bewohner die Wanderer freundlich 
aufnahmen und ihnen gern die nötigen Lebensmittel für den Weitermarfch abliegen. 

Gleich Hinter Iſira Hatte die Reiſegeſellſchaft einen fteilen Aufftieg vor fich, 
bis fie die Spibe des 4000 Fuß hohen Berges Sambalahi erreichte. Mit Sonnen- 
untergang gelangten fie dann auf der andern Seite in das enge Thal Fialiana, wo 
fie ihr Lager mitten im Walde zwifchen einigen großen Steinen aufſchlugen, da fie 
der Bevölkerung des nächften Dorfes nicht trauten. Nachts zuvor waren bier ſieben 
Reifende, welche ebenfalls zwiſchen den Steinen geruht hatten, überfallen worden. 
Fünf von ihnen wurden als Sklaven fortgejchleppt, während zwei fo glücklich waren, 
den Räubern zu entfliehen. Nilfen-Lund traf die Geretteten unterwegs umd ließ ſich 
von ihnen die näheren Umftände des Üüberfalls erzählen. 

Am nächſten Tage Überftiegen fie die großartige Bergkette Maropingaratia 
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(„viele Gewehre“), die eine Höhe von 4000 Fuß über dem Meeresipiegel hat. Eine 
Menge waldumfleideter fegelfürmiger Berghäupter ftehen hier wie eine Vorpoftenkette 
in Reihen nebeneinander, als wollten fie einem Feinde den Eintritt ind Innere des 
Landes wehren; daher fchreibt fich auch der ftolze Name jener Bergfette. Es war 
ein herrliches Schaufpiel, als die Abendfonne ihre rotgoldenen Strahlen wie einen 
foftbaren Burpurmantel über al diefe Zaden und Zinnen ausbreitete! 

Dit Einbruch der Nacht langte Nilfen-Lund auf befchwerlihen Pfaden in dem 
überaus fruchtbaren und dicht bevölferten Thale Ambalo an und hatte damit das 
Gebiet des öftlihen Tanoſiſtammes erreicht; von hier rechnete man nur noch drei 
Zagemärjhe nad Fort Dauphin. Die Könige dieſes Landesteiles Lagen leider im 
Kriege miteinander, und ihre Unterthanen waren daher behindert, das fruchtbare 
Gefilde ordentlich zu bebauen. Überall in der Ofthälfte Madagaskars, wo jahraus 
jahrein Regen fällt, ift der Pflanzenwuchs ein üppiger; aber feine Gegend war dem 
Miffionar jo fruchtbar erfchienen als gerade dieſe. Jedes Fleckchen Erde, jeder Stein, 
jede Fel3wand und jeder größere Baumftamm prangte in grünem Schmud von 
mannigfaltigjter Art und das Auge ward nicht müde, die verjchiedenartigen Pflanzen- 
formen zu bewundern. Als eines Tages der Proviant fehr zufammengefchmolzen 
war, ging der Miffionar mit jeinen Leuten an einer Stelle, wo früher ein Dorf 
geftanden hatte, auf die Suhe nah Bananen und fand an einem einzelnen Frucht: 
ftengel nicht weniger al3 176 große Bananen, die, obgleich noch nicht ganz reif, 
dennoh auf dem offenen Feuer geröftet eine mwohlichmedende Nahrung abgaben. 
In der Nähe befand fich eine Mineralquelle mit außergewöhnlich hohen Wärmegraden. 

Südlid vom Ipandrifa-Gebirge war man nun bereits in die Küftenebene 
eingetreten. Die Landſchaft machte einen freundlichen Eindruck, doch war fie nur 
ſchwach bevölfert, da von hier aus der Auswandererzug nad) dem Dnilahi gegangen 
it. Ein mitten auf dem Wege liegender Menſchenſchädel wies darauf hin, daß 
bier ein Hovafoldat feinen Wanderſtab niedergelegt hatte; gleichzeitig konnte Niljen- 
Lund den Schluß daraus ziehen, daß der Verkehr der Hova und Zanofi ein fehr 
fühler fein müſſe, ſonſt hätten die letteren eine beſſere Ruheſtätte für den Ver— 
ftorbenen ausfindig gemadt. Der Weg bog nun gen Dften ab und nad einigen 
Stunden Marſches längs der von der Brandung umtobten Küfte kam die alte 
Feftung und die fih an ihren Fuß anſchmiegende Stadt Fort Dauphin in Sicht. 

Gerade fünf Wochen vorher war der Miffionar aus dem Räuberneſte im 
Baralande Iosgefommen; faft die ganze Zeit jeither — von den wenigen Tagen der 
Flußfahrt abgefehen — war er zu Fuße über Berg und Thal im Sonnenbrande 
gewandert; dreizehn Nächte hätte er unter freiem Simmel fampiert und feinen Durſt 
oft mit verumreinigtem Waſſer löſchen müfjen; aber trogdem hatte ihn das für. 
Europäer jo verhängnisvolle Madagasfar-Fieber nicht gepadt. Oft jchien fein Weg 
verfperrt; aber immer wieder hatte ihm jein Gott freie Bahn gemacht, und jo war 
es denn mit Danken und Loben, daß er feinen Einzug in Hort Dauphin hielt, wo 
feiner ein freundlicher Empfang feitens der Hovabeamten und der dort anſäſſigen 
drei weißen Händler wartete. En x 

Viele Stadtbewohner wußten mit fichtliher Teilnahme von dem zu erzählen, 
was fie über die norwegifhe Miffton auf der Safalavatüfte gehört hatten. Ein— 
geborene Matrofen von der Weftfüfte, die die Bemannung der Küftenfahrer bilden, 
hatten nämlich, obſchon fie jeldft feine Chriften waren, dennoch die aufopferungs- 
volle Arbeit der dortigen norwegiſchen Glaubensboten nicht genug rühmen fünnen. 
Man fieht daraus, daß dieſe Seeleute, wenn fie auch für ihre Perſon ſich der 
Chriftengemeinde nicht anfchließen, gar wohl wifjen, daß das Chriftentum ein Segen 

r ihre Volk ift. 1 
# * ſchwierigſten und gefährlichen Teil ſeiner Reiſe hatte Nilſen⸗Lund hinter 
ſich. Nach einer nur eintägigen Raſt in Fort Dauphin zog er nun längs der Oſt⸗ 
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füfte gen Norden und zwar in ſchnellerem Tempo als bisher, da er in Fort Dauphin 
die Zahl feiner Träger vermehrt hatte. Da die Küftenebene im Dften von zahl- 
reichen tiefeingefchnitteren Flüffen durchfurcht tft, war er jehr oft auf die Benugung 
von Booten angewiefen, was die Reife in hohem Grade bejchwerlih machte. Eines 
Tages hielt der Reifezug an einem ſolchen Fluffe; vergebens rief man nach dem 
Fährmann; weit und breit ließ ſich feine Menichenfeele jehen. Wohl ſuchte man 
beim Auf- und Abmandern längs des Ufers eine Yurt, aber es war feine zu finden. 
Was nun mahen? Da mußte der unerfchrodene Joſeph Rat. Er ftürzte ſich in 
den Fluß und ſchwamm, von den zahlveihen Krofodilen unbehelligt and andere Ufer. 
Einer der Maromita faßte Mut und folgte ebenfalls feinem Beifpiele. Beide eilten 
dann in die nächſte Ortfehaft und nad) einer Weile erfchienen fie mit einem großen 
Fährboote, um die ganze Geſellſchaft überzujegen, 

Als fie in die Nähe des Vangaindrano-Bezirked kamen, verbreiterte ſich die 
Küftenebene und die Bevölkerung war eine dichtere als im Süden. Nilfen-Lund 
fam gleich der Gedanke: „Hier ift ein jchönes Arbeitsfeld für einen Mifftonar.” 
Auch bei vielen Eingeborenen ſchien das Verlangen nah einem Miſſionar groß zu 
fein. So fagten einzelne zu Nilfen-Lund: „Wir Halten dich feſt; du darfſt nicht 
wieder von ung gehen.“ Ein König that die Außerung: „Mir Fanns nichts nützen, 
ein „Beter” zu werden, denn ich habe viele Frauen.“ Beim Abichied aber faßte er 
die Hand des Miſſionars und fagte: „Komm wieder und lehre ung, und ich will 
mich von meinen vielen Frauen trennen.‘ 

Abends ſaß der Miffionar in einem Sreife von Cingeborenen und es 
fam die Rede auf die vielen Kindermorde, die auch auf der Südoſtküſte im Gefolge 
des Götendienftes einhergehen. Nilſen-Lund benutzte die Gelegenheit, ihnen Gottes 
Mort zu predigen und zu zeigen, daß fie, wenn fie Gott recht kennen lernten, ſich 
on feiner ſolchen Gräuelthat mehr betheiligen würden. Da erhob ſich aus der 
Menge ein ftattlicher, intelligent ausfehender Mann und jagte: „Mein Name tft 
Manambintana (er hat ein gutes Schickſal). Als id) geboren ward, meinte der 
Zauberer, id) wäre an einem unheilvollen Tage auf die Welt gefommen und müffe 
daher begraben werden. Schon war die Grube fertig und man eben im Begriffe, 
mic) bineinzumerfen, al3 ein reiches, finderlofes Ehepaar des Wegs daher fam und 
die Bitte ausſprach, mih an Kindesjtatt annehmen zu dürfen. Niemand hatte 
etwas dagegen und jo befam ich denn jenen Namen, weil jich trog der Prophezeihung 
des Zauberers mein Schickſal günftig geftaltet hatte. Meine leiblichen Eltern freilich 
haben mich verachtet und fehen mich noch jet wie einen wildfremden Menfchen an.” 
Auch diefer Mann und feine Freunde Sprachen den Wunſch aus, daß die Mifftonare 
bald kommen und fie in Gottes Wort untermeifen möchten. 

In Vangaindrano, einem lebhaften Safenftädthen und Hovagarnijonsort an— 
gekommen, hatte Nilfen-Lund feine Forfhungsreife thatfächlich beendet; denn was 
nun folgte, war ihm befanntes Gebiet, das er zehn Jahre zuvor als Miffions- 
kundſchafter durchſtreift hatte. Manche unter den Eingeborenen erinnerten fich feiner 
noch von früher her und ein Zaifafa jagte zu ihm: „Fröhlich, fröhlich wollen wir 
fein, ja jubilieren wollen wir, wenn du kommſt und dich unter uns niederläffeft.“ 

Eilend zog Nilfen-Lund nun auf befannten Pfaden heimmärts und gelangte 
nad 10 Tagereiſen glücklich nach Fianarantfoa, der Hauptſtadt Betjileos, wo feine 
normwegiihen Brüder den ſchon Totgeglaubten voller Freuden in die Arme fchloffen. 
Schwer fiel ihm bier der Abſchied von feinem treuen Begleiter Joſeph, der heim— 
wärts nach Soatanana eilte. Sein letztes Wort, das er zum Miffionar ſprach, 
war: „Einft jehen wir uns im Himmel wieder!" Am 26. November endlih nad 
einer viermonatlihen Abweſenheit zog Nilfen-Lund wieder auf feiner Station ein, 
begrüßt von der Freudensbotſchaft, daß feine Träger auf der Flucht aus dem 
Räuberneſte trog mander Gefahren die Heimat glücklich erreicht hatten. 

Seit jener Zeit hat da3 Coangelium feinen Einzug auch unter den milden 
Bara und auf der Südoſtküſte Madagaskars gehalten. Und wenn dort norwegifche 
Slaubensboten unter mannigfahen Stiirmen dennoch Fuß faffen und eine An: 
zahl Heiner Chriftengemeinden jammeln konnten, jo haben fie e3 nächſt Gott jener 
aufopferungsvollen Wegbereitung Nilfen-Zunds zu danken. 

Herroj6 & Hiemfen, Gräfenhainichen. 


Beiblabtt 
zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 
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Kama, der Beld des Ramayan. 
Nach der Holgmannfchen Überfegung bearbeitet von A. Flex. 


Auf jeinem Thron jaß Dajarath, Ajodhias Herricher, und um ihn 
der, nach ihrem Rang geordnet, faßen die Fürften und die Könige des 
Landes, erwartungsvoll harrend, was er ihnen zu fagen habe. Da ſprach 
der König mit der Stimme, die dem Donner glih und nachhallte wie 
Paukenſchall: „Ihr Edlen, ihr wißt, daß ich, meinen Ahnen nachftrebend, 
dieſes Reih mit väterlihem Sinn beſchützt, und ſtets raftlos für fein 
Wohl bemüht gewejen bin. Nun aber ift mir im Schatten des gelben 
Sonnenjhirms der Leib gealtert, und ich Bin der Bürde müde, die der 
Herrſcher als gerechter Richter zu tragen hat. Ich fehne mich nach Ruhe; 
mein Sohn fei jebt aufs Wohl des Reichs bedacht. Hierüber euren Rat 
zu hören, habe ih euch berufen: Rama, mein erjigeborener Sohn, der 
mich ſtets durch feine Tugenden erfreut hat, der an Heldenkraft dem 
Indra gleicht, und der bejte und gerechtejte der Männer ift, ihm dachte 
ich als jungen König zu weihen. Überlegt das, und jagt mir dann, ob 
Rama euh als Führer willfommen fei, und ob ihr von meinem Vorſchlag 
Segen für das Land erwartet.“ 


1) „Das Ramayan“, jchreibt von Schröder in „Indiens Litteratur und Kultur“, 
„iſt eins der beliebteften, wenn nicht das beliebtefte und populärfte Gedicht der 
Inder. Es ift in eine Menge von Volksſprachen überfegt und bildet den Stoff 
vieler Schaufpiele. Bis auf dem heutigen Tag erfreut die Gefchichte Ramas von 
der Bühne und aus dem Munde der Recitatoren Herz und Gemüt des indiſchen 
Volkes.“ An einer anderen Stelle jagt er: „Stolz verkündet das Gedicht von 
ſich ſelbſt: 
So lange die Gebirge ſtehn und Flüſſe auf der Erde ſind, 
So lange wird im Menſchenmund ſortleben das Ramayana!“ 


Valmiki, der Verfaſſer des Kunſtepos Ramayan, hat dasſelbe aus uralten 
Sagen zuſammengeſtellt und aufgeſchrieben. Die Sage berichtet, daß der göttliche 
Seher Narada ihm aufgetragen habe, Ramas Thaten zu beſingen, und daß ihm in der 
Stille der Waldeinſiedelei auch die rechte Form des Liedes der epiſche Shlok (Vers) 
durch göttliche Eingebung geworden ſei. Valmiki war ein Brahmane und ſoll dem 
Geſchlecht des Königs Rama verwandt geweſen ſein. 

Über die Entſtehungszeit Hat man bei dem Mangel hiſtoriſcher Daten Durch 
Kombination herausgefunden, daß Valmiki das Ramayan im fechften oder fpäteftens 
im fünften Sahrhundert vor Chr. verfaßt hat. 

A. Holgmanns „Rama“ behandelt nur das zweite der 7 Bücher des Ramayan, 
das ganze Gedicht ift erft jest, im Jahre 1897 zum erftenmal ins Deutſche 
übertragen von Dr. 3. Menrad, Gymnafiallehrer in Münden. 
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Da erhob ſich ein freudiges Getümmel, der Pfauenherde gleich, die 
froh der Regenwolke entgegenruft, und laut, daß von dem Schall der 
Stimmen die Mauern des Schloſſes erzitterten, riefen ſie alle: „Dein 
Sohn ſei unſer Fürſt und Herr, weih Ram als jungen König!“ 

Da ſchickte Daſarath den Sumantra, ſeinen Wagenlenker, ab, um 
Rama zu feinem Vater zu entbieten; er ſelbſt aber ſchaute, in der Mitte 
feiner FZürften von dem flahen Dache des PValaftes aus, dem Kommenden 
entgegen. Jetzt ſah er ihn auf feinem Zwiegeſpann herannahen, und 
fein Vaterherz freute fih an dem herrlichen Sohne. Jetzt jtieg Rama 
herab vom Wagen und eilte hinauf zu der fhimmernden Burg; mit ge- 
falteten Händen beugte er fi) vor dem Vater, ihm Chrerbietung erweiſend 
und ſprach: „Hier bin ich, Vater.” Der aber hob ihn Tiebevoll auf und 
führte ihn zu dem föftlichen, mit Edelfteinen gezierten Sit. „Mein Sohn,“ 
ſprach er fodann, „du, von der erften und vornehmften Königin Geborener, 
bift auch an Tugenden der erfte, daher Huldigen dir auch die Fürſten und 
preifen meinen Nat, dich zum jungen König weihen zu lafjen; morgen 
wenn es tagt, fol das Felt der Königsweihe fein. Und nun, mein teurer 
Sohn, obgleih du von jelbft fromm und tugendhaft bift, ſage ich dir doch 
aus DVaterliebe, was dir heiljam ift: Bleibe auch ferner befcheiden, zügle 
deine Begierden, folge nie den Eingebungen des Zornes und der Leiden- 
ſchaft, trachte danach, die Liebe und Ergebenheit deiner Unterthanen zu 
erwerben, aber vor allem beherrſche dich jelbft immerdar.” Darauf entließ 
der König feinen Sohn, und diefer, den Vater ehrerbietig grüßend, ftieg zu 
Wagen, und fam, begleitet von dem Subelruf des Volkes, zur eigenen Burg. 

Die Stadt aber rüftete fi zu dem morgenden Feſte. Auf friſch 
beiprengten Straßen wurden Blumen geftreut; Föftlihe Fahnen wehten ; 
Ehrenpforten wurden errichtet, Muſik erſcholl, und feftlich gefleidete Menſchen 
mit Blumenkränzgen in der Hand nahten fi) den filberweißen Tempel: 
pforten. 

Da gefhah ed, daß von ungefähr die Dienerin der Keikeji, der 
zweiten Gattin des Königs, die Zinne der Burg erftieg, und ftaunend 
Ihaute fie ſich um; da erblidte fie im Feftgewand mit freudeftrahlendem 
Gefiht Ramas Amme; fehnell eilte fie zu ihr und fragte, was all dies 
bedeute. „Morgen mit Tagesanbruch,“ ermwiderte ihr Diefe, „wird der 
König feinen erftgeborenen Sohn Rama zum jungen König weihen.” Da 
ergrimmte die böſe, budelige Zofe und eilends begab fie fi) zu ihrer 

Herrin, die fie jchlafend fand. „Erwache,“ rief fie ihr zu, „dir drohet 
Unheil! Du rühmft dich fälfchlih der Liebe des Königs, er hat Arges 
vor: deinen Sohn Farata hat er entfernt, und Rama, den Sohn der 
Kaufalja will er zum König weihen, ſchon rüjtet ſich die ganze Stadt 
zum morgenden Seite; auf, hintertreibe das, fonft ift e& um deinen Sohn 
und dich geſchehen!“ Erſchrocken fuhr Keifeji empor und bethört durch 
die Ränke der böfen Zofe, beſchloß fie, deren Rat zu folgen. Sie eilte 
in ihr Gemach; löſte die tauſendfache Perlenſchnur; legte ihre Köftlichen 
Kleinodien ab und warf fi zu Boden im Zorn und Grimm. 
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Der alte König aber fehrte froh in fein Haus zurüf, um der 
Keifeji, die ja Rama bisher wie ihren eigenen Sohn geliebt hatte, die 
frohe Nachricht von defjen Königswahl zu verkünden, doch heftig erſchrak 
er, alö er die geliebte Frau wie einen feiner Blüten beraubten Blumen 
ſtock auf bloßer Erde Tiegen ſah, des Schmudes und des Gefchmeides 
beraubt. „Was fehlt dir, Liebſte,“ rief er erjchroden, „bift du frank? 
Hat dic) jemand verlegt? Gilt e8 einen Gefangenen zu befreien, oder 
einen Böjewicht zu beftrafen? Sage mir, was dich härmt; ich vernichte 
deinen Gram dem Sonnenftrahl gleich, der den Schnee Shmilzt.“ 

„Niemand hat mich verlegt,“ erwiderte fie, „aber ein Verlangen 
bege ich, das du gewähren mögeft, verjpri, mir meinen Wunſch zu er: 
füllen, jo will ich ihn dir nennen.“ 

Da ſprach der bethörte Fürft: „Du weißt, daß außer meinem ge- 
liebten Rama mir niemand teurer ift als du; fo ſchwöre ich dir denn 
bei ihm bei Rama, ſchwöre ich dir, was du begehrit, es fei gewährt.“ 

„Vernehmet es, ihr Götter alle,“ rief da Keikeji, „der König Hat 
meine Bitte gewährt," und zu ihm gewandt ſprach fie: „Gedenkſt du 
noch daran, o König, wie du einft im Kampf von Pfeilen verwundet 
von mir aus dem Mordgewühl geführt, und dann gepflegt und dem 
Leben zurüdgegeben wurdeſt? Damals verſprachſt du mir, zwei Wünſche 
zu erfüllen; noch habe ich nichts begehrt; jetzt aber zahle die alte Schuld; 
erfülle meine beiden Wünſche: die Feier, die man zu Ramas Einſetzung 
vorbereitet, fie ſei zur Weihe meines Sohnes, des Farata, und Rama, 
das ift mein zweiter Wunſch, fol als Verbannter vierzehn Jahre lang 
in der Wildnis leben!“ 

Betäubt, wie wenn das Reh plöglih den Tiger vor ſich fieht, fo 
ftand der König da. War das ein Traum? Hat ein Dämon ihn des 
Berftandes beraubt? Lange jtand er ſprachlos, Keikeji anftarrend. „sit 
das dein Ernſt?“ ſprach er endlich, „oder willſt du nur erfahren, ob 
auch Farata mir teuer iſt? Es kann dein Ernft nicht fein, wie fünnteft 
du etwas begehren, was ſich mit der Sitte unſeres Stammes nicht ver= 
trägt, und was mir ſchimpflich wäre!“ 

„Es ift mein Ernſt,“ ſprach Keikeji, „und jei es vecht oder unrecht, 
was du mir verjprochen haft, dad muß erfüllt werden.“ 

Da ergrimmte der König in heißem Zorn: „Fluch euch Weibern,“ 
rief er, „vol Trug und Eigennuß jeid ihr! Mir zum Verderben habe 
ih di in diefe Hallen eingeführt wie die grauſe Nacht des Todes, Die 
mir das Schickſal gejandt, um mein Haus zu veröden! D Rama, mein 
geliebter Sohn!" Und wie ein gefälter Baum lag der greife König 
auf der Erde jeufzend und ftöhnend. „Nabe Mitleid," ſprach er endlich) 
mit Shwaher Stimme, „erlag mir mein Beriprehen, damit ich Fein 
Unreht tue, denn wie kann ich den Beſchluß widerrufen, der feierlich 
verkündet ift? Alle kennen Ramas Qugenden, wie fönnten fie begreifen, 


daß ich ihn verbanne? Und mie foll id das Reben ertragen ohne meinen 
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Sohn? Eher könnte die Welt ohne die Sonne beſtehen! Erlaß mir 
mein Verſprechen, ich flehe dich an!“ 
Doch ungerührt beharrte die Böſe auf ihrem Rechte. 


Hellſtrahlend ging die Sonne auf am folgenden feſtlichen Tage, und 
die Brahmanen hatten alles zur Feier bereitet: Gangeswaſſer in goldenen 
Krügen, einen Rückenſtuhl von Feigenholz, Samen von vollen Früchten 
und für das Opfer Honig, Butter, Käſe, Milch, Reiskörner, Blumen 
und Kuſagras. Acht ſchöne Jungfrauen ſtanden bereit; ein mutiger 
Kriegselefant war herbeigebracht und ein gelblichweißer Buckelſtier. Der 
gelbe Sonnenſchirm und zwei weiße mit goldenen Bändern geſchmückte 
Kühlungsfächer waren da, auch Sänger mit Inſtrumenten aller Art und 
Tänzer und Herolde. Die Räte des Königs und ſein Heer und die 
treuen Unterthanen, alle warteten jetzt auf die Ankunft des Königs. „Wer 
wird ihm melden,“ ſprachen ſie, „daß wir alle zu Ramas Feier vereint 
ſind?“ „Ich will es thun,“ ſprach Sumantra, des Königs Wagenlenker. 
Und er begab ſich zu der Burg, zu der er jeder Zeit Zutritt hatte, erhob 
ſeine Stimme und begrüßte den König mit Segensſprüchen: „So wie ſich 
der Ozean freut, wenn das Tagesgeſtirn ſich erhebt, ſo laß uns, o 
Herrſcher, deines Anblicks froh werden. Wie einſt zu dieſer Morgenſtunde 
dem Indra fein Wagenlenker Loblieder ſang, als er die Aſuren über: - 
wunden hatte, ſo wecke ich dich, o König, jetzt preiſend auf, der hehren 
Sonne gleich, die jetzt die Erde weckt: Vergangen iſt die hehre Nacht, 
ein ſegensreicher Tag bricht an, erhebe dich, o Herr der Welt, ein großes 
Werk erwartet dich!“ 

Doch kummervoll blickte der König auf und ſprach: „Was preiſeſt 
du mich Armen? Nur tiefer reißeſt du durch deine Worte meine Wunden 
auf!“ Da trat Sumantra ehrfurchtsvoll zurück, Keikeji aber, klug und 
redegewandt, ſprach zu ihm: „Der Gedanke an Ramas Glück hat den 
König wach erhalten, ihn floh der Schlaf, jetzt aber möchte er ruhen; 
drum eile, Sumantra, rufe Rama herbei, den jungen König.“ Zögernd 
blickte der Wagenlenker auf ſeinen Herrn. „Ja,“ ſprach dieſer, „ich 
wünſche Rama zu ſehen.“ Da beugte Sumantra ſich zur Erde und eilte 
voll froher Hoffnung davon. 

Als nun Rama auf des Königs Wagen, von Sumantra geführt 
durch die geſchmückte Stadt fuhr, da grüßte ihn die frohe Menge und 
rief ihm Segensſprüche zu. Auf den Dächern und an den Fenſtern 
ſtanden geſchmückte Frauen und warfen ihm Blumen zu, und prieſen das 
Glück ſeiner Mutter Kauſalja, und nannten Ramas junge Gattin, Sita, 
die glücklichſte der Frauen. So kam er zum Königspalaſt, und fuhr zu 
Wagen durch die erſten drei Höfe, wo die Wachen ſtanden, ſtieg dann 
ab und durchſchritt die andern zwei Vorhöfe zu Fuß. Dann entließ er 
ſein Gefolge, und trat allein ins Frauenhaus. Hier fand er den König 
blaß und traurig ausſehend, und neben ihm Keikeji. Grüßend neigte 
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fi) Rama zur Erde. „O Rama!“ vief der Vater fehmerzlih aus, und 
Eonnte vor Thränen ihn weder anfehen noch zu ihm ſprechen. Da erſchrak 
Rama und zu Keikeji gewandt ſprach er: „Zürnt mir der Pater? Habe 
ih etwa unbewußt etwas Unrechtes gethan, oder droht ihm ein Unglüc 2“ 
„Der Vater zürnt die nicht,“ erwiderte Keikeji ungerührt, „Fein Unglüds- 
fall hat ihn betrübt, aber er hegt einen Wunſch, den auszuſprechen er 
ſich ſcheut. Es betrifft ein Verſprechen, das er mir einft gegeben und 
das ihn jest veut, willſt du es aber erfüllen, jo fage ich es dir, er felbft 
vermag e3 nicht.“ „Brauchſt du mich erjt. zu ermahnen, des Vaters 
Verſprechen einzulöſen,“ ſprach darauf Rama, „auf fein Geheiß ftürze ich 
mic) ind euer oder in die Tiefe des Meeres, fprich, was ift es, das er 
mir gebietet?" Da fagte fie e8 ihm. Er aber ermwiderte voll Ruhe: 
„O Königin, nicht nad irdiſchem Gewinn verlange ich; den alten Weilen 
ftrebe ih nad; nur die Tugend leitet mid. Darum, was ich dem Vater 
zu Liebe thun kann, müßt ich aud das Leben laſſen, ich thue es mit 
Treudigfeit, denn eine größere Tugend, eine heiligere Pflicht giebt es 
nicht, al des Vaters Wort zu befolgen, als den Eltern gehorfam zu 
fein. Schide du unverweilt mit ſchnellen Roffen die Boten ab, die den 
darata zur Königsmweihe holen follen, ich aber, fobald ich der Mutter und 
der Gattin Lebewohl gejagt, gehe fort in den milden Wald, um dort in 
der Einſamkeit vierzehn Jahre lang zu bleiben. Farata beherriche dann 
das Reich, und forge du dafür, daß er dem Vater ſtets gehorfam jei.“ 
Darauf neigte Rama fi zu des Königs Füßen und auch zu Keifejis, 
dann eilte er fort, während der Vater laut weinte und ſchluchzte und 
fein Wort erwidern fonnte. 

Sebt trat Rama aus der Burg heraus zu der harrenden Menge: 
fein Zug in feinem Gefichte hatte fich verändert, heiter und freundlich wie 
immer grüßte er das Volt und begab fih dann in das Haus jeiner 
Mutter, wo er auch feinen Bruder Lakſchman traf. Die Wachen, die 
vor dem Thore im erften Hofe ftanden, riefen ihm preifend Heil entgegen; 
im zweiten Hof fand er die ehrwürdigen Brahmanen, er grüßte fie und 
ſchritt weiter zum dritten Hofe, wo Frauen und Mägdlein ihn froh be- 
grüßten und dann in das Innere des PValaftes eilten, um Ramas Ankunft 
zu verfündigen. Jetzt trat er ein und ſah die Mutter im weißen Linnen⸗ 
kleide beim Opfer ſtehen, wo ſie ihm Glück erbetete. Da ſah ſie ihn; 
ſie eilte ihm entgegen, ſchloß ihn in die Arme, küßte ihn auf die Stirne 
und ſprach: „Lang und tugendhaft möge dein Leben ſein, wie das aller 
Könige deines Stammes. Heil dir, Rama, heute ſetzt dich Daſarath, 
dein Vater, zum König und Nachfolger ein!“ Rama aber ſprach zögernd: 
„So weißt du noch nicht, was dir und meiner Gattin und dem Bruder 
Trauriges widerfahren iſt? Farata ſoll König ſein an meiner Statt, ich 
aber gehe auf vierzehn Jahre in die Wildnis als Verbannter.“ Da fiel 
die Königin zu Boden wie eine Tanne, die die Art fällt; ſchnell jedoch 
fprang Rama Hinzu, und hob fie auf und tröftete fie Liebevoll. Aber fie 
ſprach: „O Sohn, du wirft mich doch nicht verlafien wegen eines böjen 
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Wortes, das Keikeji, meine Mitgemahlin, zu dir geſprochen hat? Wie 
Pflicht und Tugend dir gebieten, willſt du wandeln? wohlan, ſo ſei es 
deine Pflicht, der Mutter Gehorſam zu leiſten: Ich erlaube dir nicht, in 
die Wildnis zu gehen, ich würde mich zu Tode härmen, wenn du von 
mir gingeſt, was wäre mein Leben ohne dich?“ „O Mutter,“ erwiderte 
Rama, „ich flehe dich demütig an, laß mich gehen, es iſt unmöglich, daß 
ich des Vaters Wort nicht befolgen ſollte! Das Schickſal hat es gewollt, 
daß der zärtlichſte der Väter mich verbannt! Das Verhängnis hat der 
Keikeji dieſen Wunſch ins Herz gegeben. Die unbegreifliche, auch über 
Geiſter herrſchende Macht des Schickſals zeigt ſich an ihr und mir! Wer 
wollte ſo vermeſſen ſein, gegen das Verhängnis anzukämpfen? Darum 
zürne der Keikeji nicht, weil durch ſie mir Verſtoßung und Verbannung 
geworden, es war vom Schickſal ſo beſtimmt!“ 

Doch Lakſchman ſtand mit gefurchter Stirn da, unmutsvoll Ramas 
Rede mitanhörend. Sein Blick glich dem Zornesblick des Löwen; die 
Augen rollend, die Hände ballend, das Schwert erfaſſend, ſprach er zum 
Bruder: „Wie kannſt du, der ſtolzen Kriegerkaſte angehörig, ſo demütig 
ſprechen? Was klagſt du das Verhängnis an? Klage die an, die dich 
ins Unglück ſtürzen: den König und die treuloſe Keikeji. Wie ſollte es 
Pflicht ſein, dem ungerechten Wort des Vaters zu folgen, welches ihm 
Keikeji argliſtig entlockt hat? Du nennſt es Schickſal, aber auch dem 
unterwirft ſich nur der Schwache, der Held beſiegt das Schickſal durch 
ſeinen Mut! Wie man den wutſchäumenden Elefanten mit dem ſpitzen 
Stachel zurücktreibt, ſo hole ich dir durch meine Kraft und Tapferkeit 
das Schickſal zurück! Keine Macht ſoll deine Weihe verhindern! Fürchte 
nicht, du Redlicher, daß das Reich verwirrt und entzweit werde, ich ge— 
lobe dir, der Helden Himmel ſei nicht mein, wenn ich dir das Reich nicht 
ſchütze! Ich habe Kraft genug, dir die Fürſten zu unterwerfen! Wenn 
ich mit meiner Rüſtung angethan dem Feinde gegenübertrete, wer kann 
mir da widerſtehen? Bekämpfen will ich heute noch alle, die deine Ein— 
ſetzung verhindern wollen!“ 

Aber voll Ruhe antwortete ihm Rama: „Wohl kenne ich deine treue 
Ergebenheit, Bruder, und deinen Heldenmut, und deine Tapferkeit und 
Kraft; jetzt aber betrübſt du mich durch deinen Widerſpruch. Wohl ſollte 
die Pflicht ſtets mit Glück vereint fein, wo das aber nicht der Fall iſt, 
da handle man nach dem Geſetz der Pflicht. Die Pflicht iſt das er— 
habendſte, und Treue iſt die erſte Pflicht. Alle Guten haben ſich ſtets 
dem Gebot der Pflicht gefügt, ich thue es auch. Wie kann ein Menſch 
die Huld der Götter erwerben, die ihm doch ferne ſind, wenn er nicht 
das Wort des Vaters befolgt, der ihm nahe iſt! So erfülle ich jetzt 
des Vaters Gebot, das mir Keikeji kund gethan hat, du aber halte dein 
Herz vor Gewalt zurück, und folge der Pflicht und nicht dem Kriegermut. 
Und du, o Mutter, gieb deine Einwilligung, daß ich in die Verbannung 
geh, damit ich nicht Ruhm und Seligkeit um einen Königsthron verliere, 
und für die kurze Lebenszeit nicht irdiſche Macht, anſtatt des himmliſchen 
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Ruhms erwähle Du bedenke jest den greifen König; er bedarf jekt 
deiner Pflege; erheitere ihn, dag ihm der Gram nicht verzehre, weil ich 
ferne bin. Die größte Tugend des Weibes ift ihre treue Gattenergebenheit, 
die übe du jetzt, und jchnell wird die Zeit hingehen; als Hätteft du ge- 
träumt find dann die vierzehn Jahre vergangen, und froh wirft du mich 
wiederjehen. So fafje dich nun, und fegne mich zu der Reife!“ 

Da faßte fih Kaufaljaz mit reinem Waſſer benette fie die Lippen 
und rief viel ſchöne Segensſprüche aus: „So gehe, edler Rama, ich will 
es dir nicht wehren, geh den Pfad des Guten und fehre bald zurüd: 
die Pflicht, der du jo treu gehorchſt, die foll dich wiederum bewahren; 
die Götter, die an Bäumen und Altären du ftetS verehrft, die follen in 
der Wildnis dih beſchützen; die Sterne und die Elemente follen dich be- 
hüten in der Einöde. Die Rieſen und die Kobolde, die menjchenfreffenden 
Ungeheuer, ſie jollen dich nicht fchreden, Sohn. Bor Affen und Skorpionen, 
von Schlangen und Ungeziefer jei deine Wohnung ftet3 bewahrt, o Sohn. 
Des Elefanten Zahn, des Büffels fürchterlihes Horn, die Löwen und 
die Tiger, fie jollen dir nicht jchaden, Sohn! Dein Eingang und dein 
. Ausgang jei gejegnet, was du unternimmjt, das glüde und gedeihe Dir, 
und Heil ſei mit dir überall!“ 

Mit Lobgefang, mit Kränzen und Wohlgeruh ehrte Kaufalja jebt 
die Götter, dann näherte fie fih dem Teuer und ließ von einem würdigen 
DBrahmanen für Ramas Glüf der Vorſchrift gemäß das Opfer von 
Butter, weißen Kränzen, Kufagras und Senfförnern vollziehen; den Reſt 
des Opfers warf der Priefter den Vögeln zur Nahrung Hin, und ließ 
dann den Segenfprecher mit einem Opfer von Honig, Butter, Milch und 
Korn den Wald» und Keifefegen über Nama fprechen. Kaujalja gab den 
Prieftern darauf Geſchenke und jprah zu Rama gewandt: „Geh Hin, 
mein Sohn, ich werde dich gejund und glücklich wiederſehen!“ Darauf 
füßte fie ihn auf die Stirn, und Rama verneigte fi vor ihr und ver: 
‚ließ fie dann. 

Sita, Ramas junge Oattin, wußte indefjen von alledem noch nicht3. 
roh erwartete fie den Gemahl, der nun als junger König zurüdkehren 
würde, und bradte den Göttern Dankfopfer dar. 


Zagend näherte fid) Rama feiner Wohnung, aber als er nun Sita 
erblidte und fein feftlich gejhmüdtes Haus, da konnte er feinen Schmerz 
nicht länger beherrſchen: fein Angeficht erblaßte und der Schmerz entjtellte 
feine Züge. Da erihrat Sita: „Was fehlt dir, Rama?“ rief fie, „heute 
ift doch dein Ehrentag, warum bift du fo traurig? Warum bejchattet 
der ſchaumgenetzte Sonnenſchirm nicht dein Antlig? Warum weht man 
dir nit Kühlung zu mit den zwei Fächern? Die Brahmanen haben 
deine Stirne nicht mit Milch und Honig genetzt; fein Herold, fein Sänger 
zieht, dein Lob verfündend, vor dir her, feine Volksmenge zieht dir im 
Feierzuge nach; Feine vier Roſſe ziehen den goldgeſchmückten Blumenwagen ; 
fein Elefant zieht vor dir her mit dem Abzeichen deiner Würde, feinen 
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goldenen Thron erblide ih, und du bift traurig an deinem Chrentage, 
was bedeutet das?“ 

„Sei jebt, o edle Sita, feften Mutes,“ erwiderte ihr Rama, „der 
Bater hat mich verbannt. Ihn erinnerte an meinem Weihetage Keikeji 
an zwei Wünfche, die er ihr einft aus Dankbarkeit zu erfüllen verſprach. 
So hat fie nun gewollt, daß ihr Sohn Farata König fei und ich vierzehn 
Jahre lang in der Wildnis leben fol. Um did noch einmal zu jehen, 
ehe ich in die Verbannung gehe, bin ich hergekommen. O Sita, bleibe 
fromm, jo lange ich fern bin; fürchte ſtets die Götter, ehre meinen 
Bater und meine Mutter; thue nichts, was dem edlen Bruder Farata 
mißfallen könnte, denn er ift jest Hier Fürft und Gebieter; erwähne 
meinen Namen nicht in feiner Gegenwart, die Mächtigen ertragen das 
Lob nit, das einem andern gilt, wandle vorjichtig, damit Farata dir 
gnädig ſei.“ Doch Sita ermwiderte: „Nicht deiner würdig ſprichſt du, 
Kama! Wie kannft du, o Held, im Ernſt fo Unrichtiges beſchließen! 
D Rama, jeder andere Menſch hat fein eigenes Los, ſucht fein eigenes 
Glück, nur das Weib teilt gänzlih ihres Gatten Glük und Los. Ich 
gehe mit dir in die Verbannung. Nicht dem Vater und der Mutter, 
nicht dem Sohne, nur dem Gemahl fol das Weib im Leben und im 
Tode folgen. Und wenn du heute noh, o Rama, hinausziehft in den 
wilden Wald, ich breche vor dir her das Gras, daß nit jein jcharfer 
Halm dich ftiht! Schöner als Königsfchlöffer, lieber alg der Wonneſitz 
im Himmel ift dem Weide der Ort, den ihres Gatten Fuß beſchattet. 
So haben es die Eltern mich gelehrt, ich brauche nicht erſt zu lernen, 
wie ich handeln fol! Und im Walde werde ich glüdlich fein wie im 
Baterhaufe; nicht an die Pracht der Welt werde ich denken, fondern nur 
an die Pflicht der Gattin. Wie freue ich mich darauf, den Wald in 
feiner Schönheit zu jehen, und unter deinem Schuße werde ich fiher und 
ohne Furcht Leben, du Herrliher! Jahrhunderte werden mir verfchwinden 
wie ein Tag, wenn ich bei dir bin, und ohne dic” möchte ich felbft im 
Himmel nicht leben!" Doch Rama fprah: „DO edle Sita, dir zum Heil‘ 
rate ich dir, gieb e& auf, mit mir zu gehen! Sieh, ſchaurig ift es im 
Walde: da mischt fich mit dem Getöfe des Waſſerfalls des wilden Löwen 
Gebrüll; da ftürzen fih die Elefanten auf den Wanderer, und Flüffe 
und Sümpfe hindern jeinen Fuß; das Krokodil lauert am Ufer; fein 
gebahnter Weg führt dich durch das fcharfe Gras, durch die Dornen und 
Schlinggewächſe. Wilde Früchte find die einzige Nahrung, und auf 
dürrem Laub, auf bloßer Erde jchläft man des Nachts. Ottern Friechen 
am Boden, Bipern lauern am Bad, Skorpione und Mosquitos, Würmer 
und Welpen plagen did. Mühſelig und fürchterlich ift es im Walde zu 
leben, du könnteſt es nicht ertragen, o Sita, denke nicht mehr daran, mich 
zu begleiten !* 

„Was hat dich jo verwandelt, Rama?“ rief da Sita jcheltend, „bift 
du ein Held und fürdteft dih? Was fest dich fo in Schreden, daß du 
daran denkt, dein treuergebenes Weib zu verlaffen? Wie Samitri ihrem 


Rama, der Held des Ramayan. 57 


Gatten, ſo folge ih dir! Wo du bift, da werde ich glücklich fein ; 
ih werde nicht ermüden, die Dornen follen mir wie Seide und die 
Stadeln wie Sammet erjheinen, wenn ih dir folge! Wie lieblich wird 
es fein, außzuruhen auf weichem Moos und grünem Gras, und die Früchte, 
die Wurzeln, die du ſelbſt mir Holft und reichit, fie werden mir munden 
wie Himmelsfoftl Nie werde ich der Eltern oder der Heimat jehnfüchtig 
gedenten, nie etwas thun, was dir mißfiele! Wo du weilft, da ift mein 
Himmel, wo du nicht bift, da ift Hölle; darum, o Rama, geh nicht ohne 
mid, und thäteft du es doch, ich nähme heut noch Gift! Doch ad, auch 
ohne Gift würde ich fterben aus Kummer, dag mic Rama verläßt!“ 
So Elagte fie und gleich Bächen brachen die langzurücdgedrängten Thränen 
aus ihren Augen, und ſchluchzend warf fie fih in ihres Gatten Arme 
und meinte laut. Da ſchloß Rama die Trauernde in feine Arme und 
iprad) zu ihr: „D Sita, ohne did wäre mir der Himmel felbft nicht 
lieb; wenn du entjchlofjen bift, mit mir zu gehen, jo will ich felbft mein 
Glück niht Hindern! Rüſte dih denn zum Aufenthalt im Walde; ver- 
teile Gold an die Brahmanen und Speife an die Bettler; gieb unfern 
treuen Dienern Schmud und Gemwänder, und teile alle8 aus, was mir 
befigen!" Und GSita, hoderfreut, ging und that wie Rama ihr ge- 
heißen. 

Darauf jhritt Rama mit Sita und Lakſchman zum Königsſchloß, 
um Daſarath Lebewohl zu jagen, und Sumantra, der treue Wagenlenfer, 
ging auf Ramas Geheiß, um fie dem Könige zu melden. Ehrfurchtsvoll 
mit gefalteten Händen trat er vor den tiefbetrübten König, grüßte ihn 
und ſprach mit fanfter Stimme: „Dein Sohn, o Herr, der edelfte der 
Männer fteht vor dem Thor; fein Hab und Gut Hat er verfchenkt, feinen 
Freunden Lebewohl gejagt; jett wünfcht er, von dir Abjchied zu nehmen, 
ehe er in die Wildnis geht. Laß ihn ein, ihn, der mit Tugenden ges 
Ihmüdt ift wie die Sonne mit Feuerftrahlen!" „Sa, laß ihn ein, den 
teuren Sohn,“ rief der König, und wollte dem Cintretenden entgegen 
gehen, doch fraftlos fank er zurüd. Rama jedoch trat vor ihn hin und 
mit gefalteten Händen jprah er: „D großer König, Lebewohl! ich bin 
bereit, zum fernen Waldgebirge Dandafa zu ziehen, auch Gita und 
Lakſchman wollen mit mir gehen. So beurlaube uns nun alle drei, 
und gehab dich wohl, o Fürft und Herr, und fei getroft und ohne Kummer!“ 
„D Rama,“ erwiderte der alte König traurig, „ich war bethört, als id) 
Keikeji die Wünſche gewährte, doch es darf nit fein!” Und flehend 
wandte er fich zu Keikeji: „Dein König und Gemahl naht fih dir als 
Bittender,“ ſprach er, „laß mich nicht vergeblich flehen! Lak Rama das 
Reich als Gefchent von deiner Hand annehmen, dann wird dein Ruhm 
fi) über die ganze Erde verbreiten! Sieh hier die zarte Sita mit ihren 
Rehaugen, was hat fie dir gethan, dag num auch fie durch deinen Be— 
ſchluß in der Wildnis leben fol?" Doch ungerührt und ſchweigend ver: 
harıte Keikeji. Da wandte fih der König mit Thränen an Sumantra 
und ſprach: „Sol Rama denn in die Wildnis gehen, jo joll mein Heer 
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ihn doch begleiten, und wirb Leute an, die er brauden könne, damit fie 
ihm im Walde dienen; auch Wagen, Werkzeuge und Waffen führe man 
ihm nad) und Jäger, die die Wälder fennen, follen ihm folgen. Auch 
meine Herden, meine Vorräte, alles ſoll man ihm mitgeben, auf daß mein 
Sohn im Walde nichtS entbehre, während Farata hier ala König herrſcht!“ 
Da erblaßte Keikeji: „Willſt du, o König,“ rief fie, „meinem Sohn die 
Hefe ftatt des Weines geben, und ſoll fein Erbteil ein verlaffenes, aus: 
geplündertes Reich fein?” Da nahm Rama das Wort und befänftigend 
ſprach er zum Vater: „DO Fürft, der Welt Habe ih entjagt; was fol 
mir das Heer und Gefolge in der Waldeinfamkeit? Wer den Elefanten 
hingab, grämt fi) der noh um den Sattelgurt? Hat der Zaum nod) 
Reiz, wenn man das edle Roß verichenft Hat? Nichts will ich mit mir 
nehmen, al3 mein Schwert und meinen Bogen. Dein Land mit feinen 
Herden und Getreidefeldern und alles Volk werde meinem teuren Bruder 
Farata unterthan. Das Verſprechen, das du Keifeji einjt gegeben halt, 
das ſoll ohne Schmälerung erfüllt werden, und ich will dein Gebot be= 
folgen, das liegt mir mehr am Herzen, als der Wunfh nad irdiſchem 
Glück! Drum fei getroft, uns wird fein Leid gefchehen. Glücklich werden 
wir im Wald leben, wo janfte Nehe weiden und die bunten Vögel fingen! 
Und wenn, o Fürft, die vierzehn Jahre verflofjen find, dann wirft du 
uns gefund und glüdlich wiederfehen! Darum, o König, ſei nicht länger 
betrübt, wie fannft dw andern Traurigen eine Stüße fein, wenn did) 
felbft der Gram überwältigt! Die Mutter, die ein nie empfundenes Leid 
erfahren muß, empfehle ich deinem Schutze; beweife ihr Aufmerkſamkeit 
und laffe ihr Ehre angedeihen, damit fie, auch wenn ich ferne bin, nod) 
Liebe zum Leben behalten möge!“ „So geh denn,“ ſprach mit Schluchzen 
der König, „geh teurer Sohn zum einftigen Wiederfehen! Und du, 
Sumantra, rüfte den Wagen und jpanne die fchnellen Rofie davor, und 
geleite meinen teuren Sohn bis zur Grenze des Landes. Ah, daß Die 
Verbannung der Lohn für alle Tugenden des edlen Helden fein muß!“ 

Jetzt trat Sumantra demütig mit. gefalteten Händen vor Rama: 
„Heil dir, Prinz!" ſprach er, „befteige nun den Wagen!” Da neigte 
fi) Rama mit Sita und dem Bruder noch einmal vor dem König; 
dann jtieg Sita frohen Mutes auf den goldenen Wagen und ihr folgte 
Rama und Lakſchman. Kleider und Shmud für Sita, und für die 
Brüder Schwert und Schild und Pfeil und Bogen lagen bereit im 
Wagen. Dann z0g Sumantra die Roſſe an und trieb fie zur Eile, 
Aber die ganze Stadt Ajodhta geriet in Aufruhr, Wie die Dürftenden 
nad der Quelle, fo eilte jung und alt dem Wagen nad), der Rama ent- 
führte, nur noch einmal fein Angefiht zu fehen. „Fahre langſam, 
Sumantra,” fo riefen fie, „entführe ihm noch nicht jo bald unfern Augen! 
O wahrlich jtark ift das Herz von Ramas Mutter, daß es nicht bricht 
vor Schmerz! Heil dir, treue Sita, die du ihm folgft wie fein Schatten! 
Gepriefen feift du, o Lakſchman, der du dem Bruder dienen wirft, das 
ift div das Thor des Himmels!“ Aber Rama trieb den Wagenlenker 
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zur Eile an; da entführten ihn die ſchnellen Roſſe dem nachſchauenden, 
weinenden Volke, 

Auch der König ſchaute dem Scheidenden nad, fo lange er noch eine 
Spur von ihm erbliden konnte, als dann aber die letzte Staubmwolfe in 
der Ferne verihwand, da brach er zufammen und fiel ohnmächtig zu Boden. 
Da eilten beide Frauen, Kaujalja rechts, Keikeji links, um dem König 
beizuftehen, als diefer aber Keikeji erblickte, Sprach er voll Zorn: „Du 
joljt meine Hand nicht berühren, du ſollſt mir nicht mehr vor die Augen 
fommen, du jchlimmgeartetes Weib, die du voll Selbſtſucht deine Pflicht 
vergaßeft! Auch ich will dich jet vergeffen! Daß ich mich feierlich mit 
dir vermählte, das miderrufe ich für diefe und für jene Welt. Und wenn 
Farata Hier als König herrſcht, von ihm nehme ich als Geliger fein 
ZTotenopfer an. Bei Ramas Mutter, bei Kaujalja will ich bleiben, an 
feinem andern Drt werd’ ich noch Ruhe finden!” Da führten fie ihn zu 
Kaujaljas Haus und fie pflegte ihn. 


III. 

Die Roſſe durdeilten indefjen Dörfer, Felder und Wälder, bis fie 
den Fluß Sjandifa erreichten, der die Grenze des Reiches bildet, Da 
wandte Rama fich der Vaterftadt zu und grüßte fie zum lettenmal: „Leb’ 
wohl, du beite Stadt,“ rief er, „lebt wohl, ihr Götter, die ihr fie beſchützen 
möget! einjt werde ich dich wiederfehen, dann ift des Vaters Schuld ge- 
fühnt, und ich bin wieder bei den Meinen! 

Und weiter fuhren fie durch Neisgefilde, durch KHeerdentriften, durch) 
beglüdte Stätten gefitteter Bewohner, wo Pfeiler und Altäre ftanden, durch 
Haine und an Wafferteichen vorbei, bis fie zum heiligen Flufje der vom 
Himmel kommt, zum Ganges gelangten. „Hier halte an, Sumantra!“ 
tief ihm Rama zu, „fieh dort am Strom den blütenreichen Baum, dort 
wollen wir übernachten, in der Nähe des heiligen Fluſſes, der von Göttern 
und Menfhen verehrt wird.” Da Ienfte Sumantra den Wagen nad) 
dem Baume hin. Dann ftiegen fie aus und bereiteten fi ein Lager aus 
Laub, da ſchliefen fie, doch Lakſchman, an einen Baumftamın gelehnt, hielt 
Wade und von Ramas Qugenden ſprach er mit Sumantra, bis der 
Morgen anbrad. 

Die Naht verging und Rama ſprach erwahend: „Sieh, Lakſchman, 
die Sonne fteigt empor, der Kofila fingt ſchon fein Morgenlied, und vom 
Walde tönt der ſchrille Auf der Pfauen! Laß uns aufbrechen, jest ift 
‚die befte Zeit über die Flut des Ganges zu ſetzen!“ Da ſchnallten fie 
ihre Köcher feft und gürteten ihre Schwerter um, und ſchritten mit Sita 
hinab an den Fluß. Sumantra folgte ihnen zögernd. Da wandte fic 
Kama zu ihm, der händefaltend vor ihm ftand und ſprach: „Wir bedürfen 
deiner Dienfte nicht mehr, kehre du jeßt mit dem Wagen nun nach Haufe.“ 
Da blieb Sumantra traurig ftehen, und meinend ſchaute er ihm nad). 
Sie aber ſchritten ſchnell zum Ufer und riefen den Fährmann mit dem 
Boot heran: „Steige du zuerft ein,” ſprach Rama zu Lakſchman, „und 
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reihe Sita die Hand, ich folge als letter." Sodann jhlürften fie alle, 
der Vorjhrift gemäß, von dem Wafjer der Ganga und verneigten fich, 
und Rama betete als Priefter und als Held und gab dann Befehl abzu= 
ftoßen. Da glitt das Boot den Strom hinab; aber als fie bis zur Mitte 
gelangt waren, erhob fih Sita und betete mit gefalteten Händen aljo: 
„D Ganga, Rama fährt auf dir, der Sohn des großen Dafarath, behüte 
ihn! Im Walde wird er vierzehn Jahre mit mir und feinem Bruder 
leben, aber wenn wir zurüdfehren, dann will id dir, du Himmelsſtrom, 
reihe Opfer darbringen, du Gattin des Ozeans, ich preife und ehre dich!" 
Bald war das Ufer erreicht, und fie wanderten zu Fuß weiter. „Geh du 
befhütend voran,“ fprah Rama zum Bruder, „Sita folge dir, und ich 
befchließe den Zug, und achte auf euch beide. Noch Haben wir feine 
Beſchwerlichkeiten erduldet, doch jet beginnt die Wildnis, und Sitas Fuß 
betritt den menfchenleeren Wald, wo feine Felder, Feine Gärten blühen, 
wo Abgründe und Schluchten ung bedrohen.“ So ſchritten fie dahin im. 
raufchenden unwegſamen Wald, doch die zarte Sita freute fih der ihr 
noch unbefannten Bäume und Blumen und fragte Rama nad ihren 
Namen, und Lakſchman brachte ihr die Blüten und die Blumen. Da 
famen fie an einen Bipal-Baum, der an Hundert Aſte zur Erde herab— 
jenkte, und daneben war eine fprudelnde Quelle. Da rafteten die Wan— 
derer und erquidten fih am Quellwafjer; dann zündeten fie ein Feuer 
an und brieten einen Frifchling, den Rama geſchoſſen hatte und verzehrten 
ihn, und brachten dann, abwechjelnd wachend, die Naht unter dem Baume 
zu. So wanderten fie manchen Tag, bis fie in die Gegend des Berges. 
Tigittrafut kamen, und entzüct fchauten fie umher: „Sieh, Sita, jenen: 
wundervollen Baum, der mit den hochroten Blättern wie im eignen Feuer 
glüht!“ ſprach Rama, „ieh die Wilmabäume, ungepflegt von Menfchen- 
band beugen fte fich unter der Laſt ihrer reifen Nüffe, die fie uns als 
Koft anbieten. Sieh, Lakſchman, den Honig dort am Baum, und wie 
lteblich tönt der Ruf der Wachtel und der muntere Schrei des Pfauen! 
D, ich empfinde feine Sehnſucht nach dem Thron und nad) der Stadt, 
jeit ich die Herrlichkeit des Waldes fehe! Sieh, Liebſte, wie dort die Berges- 
gipfel in die Luft ragen, fchneeig weiß die einen, rot wie Blut die andern, 
diefe gelb wie Topas, jene grünlich wie Smaragd! Und die Feljen leuchten 
gligernd wie Kryſtall! Hier weiden fromme Gazellen, zahllofe Vögel niften 
hier, und taufend Wonnen bieten fih uns dar! Mit kühlem Schatten. 
det uns der riefige Pipal-Baum; die Bäume bieten uns ihre Früchte 
an; die Blüten hauchen fügen Duft aus, die der fäufelnde Wind uns 
zuträgt; fieh wie dort vom jchimmernden Felfen das Wafler ſchäumend 
herniederbrauft! D, mit dir vereint, du Holde, und mit dem teuren 
Bruder fünnte ich hier lange glüdlich und zufrieden leben! Hier laßt uns. 
bleiben, hier baue uns eine Hütte, Bruder, am Fuße diefes Felſens und- 
in der Nähe des klaren Waſſers!“ Da fällte Lakſchman Holz und baute 
eine Hütte. „Seht wollen wir fie einweihen,“ fprah Rama, „und feier 
lihe Opfer bringen.“ Und Lakſchman ſchoß eine Antilope, und warf das 
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ganze Tier aufs Feuer und briet e8. Dann wuſch fih Rama und vollzog 
das Opfer, wie er es erlernt hatte, errichtete Altar und Opferbaum und 
murmelte die Sprüche aus den Vedas und opferte Früchte, Wurzeln, 
Waſſer, gebratenes Fleich und Kufagras. Darauf bezogen fie die Hütte. 

Zu Haufe aber ſprach Kaufalja weinend zu Dajarath: „Fünf Tage 
find es erit, feid Rama in die Wildnis zog, ad, fünf Jahren find die 
gleih an Schmerzen und Herzeleid! Wie jehne ih mich nad) ihm, warn 
werde id} fein Angeficht, das Totosgleiche, wiederjehen? Wie mag es ihm 
ergehen? Und die Lieblihe Sita, die jhwarzgelodte, zarte, wie fol fie 
das Leben in der rauhen Wildnis ertragen? D, daß du Milder, Freund: 
licher, deine eigenen Kinder verbannen mußteft!” Da feufzte der betrübte 
König tief, und nahfinnend über fein hartes 208, ſprach er fodann zur 
Gattin: „Was jedem Menjchen widerfährt, ſei's Glüd oder Unglüd, das 
hat er felbjt verdient, das ift der Lohn feiner Thaten. Auch Ramas 
Verbannung ift die Frucht einer That, die mir jebt unter Thränen reift. 
Abfichtslos Habe ich einft als Jüngling einen Mord begangen, mein Pfeil 
traf ftatt des Tieres, auf das ich zielte, den Sohn eines Einfiedlers, der 
die einzige Stütze feiner alten, blinden Eltern war, und der heilige Büßer 
hat mir geflucht und mir verheißen, daß ich in meiner Todesſtunde da3- 
jelbe Leid erfahren folle, welches er um den Tod feines Kindes empfand! 
Des frommen Büßers Fluch geht jest an mir in Erfülluug; ich fterbe 
vor Sehnjuht nah meinem Sohne!” Und Elagend um den Geliebten, 
fi jelbit anflagend, und Ramas Geſchick beweinend, ftarb Dafarath. 

Die Nacht verging, der Morgen graute, und niemand mußte noch, 
daß der König nicht mehr lebte; die Sänger und die Herolde verfündeten 
‚den neuen Tag; die Vögel begannen ihre Lieder, und die Dienerinnen 
nahten fich des Königs Lager, um ihm in goldenen Schalen das duftende 
Waſſer und den Morgentranf zu reihen. Doc da der König fih nicht 
vegte, ergriff fie Furcht, und mit lautem Weheruf erfüllten fie da3 Haus. 
Da eilten Keifeji und Sumitri erfchredt herbei und warfen ſich in lautem 
Schmerz zu Boden. SKaufalja aber berührte des Königs Haupt und 
ſprach: „Nun jei zufrieden, Keikeji, genieße jest dein Glüd, der König 
hindert dich nicht mehr! Mein Sohn ift in der Wildnis, mein Gemahl 
ift tot, verlaffen bin ic) und mag nicht länger leben. Dem Gatten treu, 
mit meinen Armen feinen Leib umfchlingend, werde ich) mich heute noch 
mit ihm verbrennen laſſen!“ 

In der felben Nacht wurde Farata, Keifejis Sohn, der bei den 
Eltern feiner Mutter weilte, von unheilbedeutenden Träumen erichredt, 
und voll ängftlicher Sorge gedachte er des alten Vaters. Geine Genofjen 
wollten ihn erheitern, fie fangen unheilwendende Gejänge, hielten muntern 
Tanz und trieben Kurzweil aller Art, doch der edle Königsſohn blieb un— 
ergögt und traurig. „Vernimm,“ ſprach er zu feinem liebjten Freund, 
„warum ich ſo voll Angſt bin: Zweimal iſt mir im Traum der liebe 
Vater erſchienen, erſt ſchmucklos mit wirrem Haar im Waſſer verſinkend, 
dann rot bekränzt auf einem Wagen ſtehend, der mit Eſeln beſpannt 
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ſchnell nach Süden fuhr ins Totenreih. Daher bin ich voll Sorge, denn 
wer und im Traum mit Eſeln fahrend erjcheint, von defjen Holzſtoß 
werden bald die Rauchſäulen emporfteigen. Iſt mein: Vater tot oder 
Kama? Soll ich fterben oder Lakſchman?“ 

Und fiehe, als Farata noch redete, da erſchienen Boten, von Keikeji 
gefandt, die meldeten ihm, daß feine Mutter jehr nach ihm verlange, er 
möge feine Rofje fhirren und heimfehren. Da beurlaubte fih Farata 
von dem König und feinen Freunden, und mit reihen Geſchenken begabt, 
zog er heimwärts. Nach fieben Tagen erreichte er feine Baterjtadt Ajodhia, 
doch verwundert ſchaute er fih um, und fprah zum Wagenlenker: „Wie 
ftil ift heute alles um die ruhmreihe Stadt her! Keine Wagen und 
Roſſe, Feine Elefanten find zu fehen! Die Haine ſtehen Teer, feine frohen 
Menſchen fehe ich Iuftwandeln, fein Paufen- und Lautenſchall ertönt, und 
bange zitternd pocht mein Herz!” Angſtvoll zog er durch die Thore ein, 
und wieder ſprach er: „Alles ift jo jtill und öde; die Tempel jtehen leer 
und ihre Höfe ungeſchmückt; der Opferdienſt ift eingeftellt; was ijt ge: 
ſchehen? mir ahnt ein ſchweres Unglück!“ Und eilend fuhr er durch die 
Stadt, und kam zu jeines Vaters Palaft. Keikeji, als fie den Lang: 
vermißten erblicte, jprang freudig auf von ihrem goldenen Sit, umarmte 
und füßte ihn und fragte nach feinem Ergehen. Chrerbietig und befcheiden 
begrüßte Sarata die Mutter und beantwortete ihre Fragen. „Lebt aber,“ ſprach 
er, „antworte du mir: Wo ift der König? er weilte doch meiftens hier, 
es verlangt mich, ihn zu begrüßen." „Dein Vater,“ ſprach Keikeji, „ilt 
den Weg alles Fleifches gegangen, er ift tot.“ Da verhüllte Farata fein 
Angefiht und ſank ftöhnend zu Boden. „Steh auf, was jammerft dır, 
ein weitberühmter Königsjohn! Dein Bater hat fein Lebensziel erreicht, 
was klagſt du noch um ihn?“ Doc lange weinte Farata abgewandt am 
Boden liegend; endlich erhob er fi und fprad voll Kummer: „Mein 
Bater war mir ſtets jo hold, mein Herz ift zerriffen vor Schmerz, daß 
ih ihn nicht mehr fehen fol! O glüdlich preife ich euch, die ihr den 
Sterbenden umftandet! Sage mir, Mutter, wie war fein Ende, melches 
waren feine letzten Worte?" Da erzählte Keikeji ihm, daß der. betrübte 
Bater, nah dem geliebten Rama rufend, in die andere Welt gegangen 
jei. „Aber wo war denn Rama?" fragte Farata voll Angft. „Verbannt 
zum wilden Wald ift er gewandert,“ antwortete fie. „Rama der Herr- 
liche, verbannt? was hat ex denn gethan?“ „Nichts,“ ſprach Die Leicht: 
fertige, „ich habe es fo gewollt, daß Rama verbannt, und du Statt feiner 
zum jungen König geweiht werdet! Drum ſei jetzt frohen Mutes, Stadt 
und Land gehören dir!" Doc zornentbrannt wandte ſich Farata zu Kei— 
keji: „Du Pflichtvergeffene,“ rief er, „was hat der König dir gethan und 
der tugendhafte Rama, daß du fo an ihnen gehandelt? Kine Mörderin 
bift du; nicht wie meine Mutter, wie meine Feindin haft du an mir ges 
handelt, und aud mid mit Schmach bedeckt. Rede nicht mehr mit mir, 
bemweine mich als tot, ich jage mich los von dir, du Grauſame, Herrſch— 
ſüchtige!“ Und im bitterm Schmerz ſank Farata zu ‚Boden. 
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Indeſſen hatten: fi die Räte des Königs verfammelt, um zu berat= 
ſchlagen, und Sumantra jprah in ihrer aller Namen alfo zu Farata: 
„zum Himmel gegangen ijt Dafarath unfer König, der uns allen ein 
Bater war; der edle Nama wohnt im Walde mit Lakſchman, fo fei du 
uns, o weitberühmter Fürft, unfer König, damit das Land nicht ohne 
Leitung und herrenlos bleibe, denn wo fein König herrſcht, da tränkt fein 
milder Negen, vom blitgefrönten Donner gejandt, die dürre Flur; da 
folgt nicht Saat auf Ernte, da folgt der Sohn nit dem Vater, nod) 
das Weib dem Gatten! Wo fein König herrfcht, da bauen feine frommen 
Menſchen Haine und Tempel; da werden feine Opfer von opferkundigen 
Brahmanen dargebradt; da giebt e& Feine heiten Tänze bei Volksver— 
fammlungen, und feine dichtgedrängte Hörerihaar umſteht aufmerkſam 
laufend den Dichter, noch ſchreiten Weife in Geſprächen in Hainen auf 
und ab! Wo kein König herrſcht, da wandeln feine geſchmückten Jung- 
frauen abends in den Gärten und freuen fih am Spiel, da führen durd 
die Wälder nit mit ſchnellen Roſſen Liebevoll die Männer ihre Frauen! 
Wo kein König herrſcht, da ſchlummert nicht der Hirt, der Adersmann 
forglos bei offner Thür, da zieht der weitgereifte Handelsmann nicht un= 
beforgt auf ficherer Straße, und ſelbſt der Weife, der doch nur Geiftes- 
güter fucht, vermeidet Tönigslofes Land! Wo kein König herrſcht, da 
hört man nicht der Bogenſchützen ſchwirrendes Geſchoß, da Hält fein 
tapferes Heer den Feind ab von der Grenze! Wo fein König herrſcht, 
da ift niemandes Eigentum fiher; wie ein Fiſch den andern verjchlingt, 
fo verſchlingen ſich die Menſchen, doch der Frevler, der jede Schrante 
frech durchbricht, wird von der Strafgemalt des Königs von der 
Frevelthat abgehalten. Was das Auge, das jogleih mach allen Geiten 
blickt, dem Leibe ift, das ift dem Reich der König. Wüſt und verworren 
ift die Welt, wenn nit ein König regiert und zeigt, was recht und un: 
recht ſei. Darum, o Fürft, ergreife jest dein angeftammtes Reich; der 
König Hat es dir verliehen; Rama ift nad des Vaters Willen fort; 
feinen Feind haft du zu fürchten; das Volk hart deiner, gerüftet zu deiner 
Einſetzung, laß dic) weihen und herrſche über ung, o Held!“ 

Doh Farata ſprach: „IH will die Herrſchaft nicht; id weiß nichts 
von Keifejis Nat, nicht, was der Vater anordnete, während id in der 
Fremde war. Ich bin nit Schuld, dag Rama in der Verbannung lebt; 
wer das billigt, der macht fi großen Unrechts ſchuldig! Wer Ramas Ver: 
bannung billigt, der ift ebenjo ſchuldig wie der König, ber frevelhaft den 
Sechſten von den Bürgern nimmt, und fie doch nicht beſchützt, wie der 
Mann, der den Brahmanen großes Gut verfpriht, und es dann doch 
verweigert, wie der Krieger, der feige aus der Schlacht entflieht vor dem 
Sauſen der Speere! Wer Ramas Verbannung billigt, der iſt ebenſo 
ſchuldig wie der, welcher eines Gelehrten mühevoll geſchriebenes Buch ver— 
dirbt, wie der, welcher ein Wort, das ihm im Vertrauen geſagt wurde, 
öffentlich ausſpricht, ebenſo ſchuldig, wie der, welcher die Hoffnung flehen⸗ 
der Unglücklicher zu nichte macht! Wer Ramas Verbannung billigt, der 
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iſt ſo ſchlecht wie einer, der die Ehe bricht, den Göttern und den Eltern 
nicht gehorcht und ſeinen Freund verrät, ſo ſchlecht wie einer, der die 
Brunnen vergiftet und Feuer anlegt! Wer Ramas Verbannung billigt, 
der ſoll keinen Anteil haben am Ruhm der Guten und an guten Werken, 
der ſoll kein Weib erlangen, das ihn glücklich macht, der ſoll jung und 
kinderlos ſterben und ohne Grabesfeſtlichkeit!“ 

Sodann trat Farata hinaus zum Volk und ſtellte ſich ſo hin, daß 
die Weihgerätſchaften rechts von ihm bleiben und ſprach alſo zur Menge: 
„In unſerm Stamme hat von jeher der älteſte Königsſohn den Thron 
ererbt, darum ſtellet nicht ein unwürdiges Geſuch an mich. Der älteſte 
und beſte, der edle Rama ſoll König fein! Was meine Mutter Sünd— 
liches geraten hat, gefällt mir nit; vor Rama falte ich hier vor euch 
meine Hände. So rüfte fih denn ein großes Heer, daß wir mit den 
Weihgeräten in die Wildnis ziehen, Rama dort zum König weihen und 
ihn dann, den Männertiger zurüd zur Stadt führen wie das Dpferfeuer 
auf den Opferherd. Ihr Künftler macht die Straßen weit, füllt Schlünde 
‚aus, macht Krummes jchliht, tragt Hügel ab, macht eb’ne Bahn, denn 
Rama zieht als König ein!“ 

Und, „Heil dir, o Held," vief hocherfreut das Volk, „Heil dir, daß 
du dem Alteſten die Herrichaft überlaffen willſt!“ 


IN: 

Beifammen auf der Bank von Felögeitein faßen Rama nnd Site 
ausruhend, nachdem fie luftwandelnd durch Berg und Thal gejchweift. 
Da fam au Lakſchman, mit reicher Jagdbeute beladen zurüd vom Walde, 
und nachdem fie erjt den Göttern opfernd einen Teil der Beute dar— 
gebracht, begannen fie froh ihr Abendmahl. Da wirbelte von fern Staub 
auf, Lärm und Getöſe erhob fih. Durch den lauten Schall erwedt, ver: 
ließ der Tiger feine Schluht, die Schlangen bargen ſich erſchreckt in ihre 
Löcher, furchtſam flatterten die Vögel auf, in Rudeln flohen Hirſche vor: 
über, Herden von Elefanten tobten daher, ala ob ein Feuer im Walde 
wüte, gähnend kam der Löwe aus feiner Schlucht hervor, vom Baume 
ftieg der Bär, der Büffel ſah fih um. 

AS Rama diefen Aufruhr ſah, ſprach er zu Lakſchman: „Sieh doch, 
was dies bedeute. Zieht ein Königsfohn duch die Wälder, um zu jagen? 
Die Vögel ſchreien ängftlih und der Wald erdröhnt in dumpfem Donner.“ 
Da bejtieg Lakſchman den nächſten Salbaum, und fchaute fih um: „Löfche 
das Feuer aus, Rama,“ rief er dem Bruder fodann zu, „und lag Sita 
hinein in die Höhle gehen, nimm Bogen und Pfeile, wappne dich,. ih 
jehe ein großes Heer gegen Norden; zu Roß und zu Fuß ziehen fie 
daher, die Banner flattern hoch, und Elefanten folgen nah!" „Erkennſt 
du nicht, weſſen Heer es ſei?“ fragte Rama. „Ja jetzt erkenne ich ihn, 
es iſt Farata, hoch ragt er unter allen empor,“ rief Lakſchman vom 
Baume herab, „er fol nur kommen, er tradtet ung vielleicht nach dem 
Leben, damit er ohne Furcht vor uns das Reich verwalten könne; er foll. 
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nur kommen, der über dich und mid und Sita fo großes Leid gebradt, 
er, dejjentwegen du Edler dein angeftammtes Reich verloren haft. Unfer 
Feind ift er, ih ſchlage ihn, Hinfinken fol er wie ein Baum, den der 
Elefant zerknickt hat; auch jein Heer, auch Keikeji treffe mein Racheſchwert; 
heute endlich ſoll der Iangverhaltene Grimm fein Opfer finden!" Doch zu 
dem zornbethörten Bruder ſprach Rama befänftigend: „Was fol uns das 
Schwert, wozu die Rüftung, wenn der edle weile Farata zu mir kommt? 
Soll ich durch meines Bruder Tod das Neich erlangen, welches ich doch 
nur befigen möchte, um euch alle zu beglüden. Und was fürdteft du? 
Hat Farata dir je ein Leid gethan, daß du ihn jebt ſogar des Bruder: 
mordes fähig hältſt? Dder ſprichſt du fo, weil du ſelbſt König fein 
möchtet * jo werde ich Farata bitten, daß er dir die Herrichaft überlafje !“ 
Da jhämte ſich Lakſchman feiner Worte, und vom Baume herabfteigend, 
ftellte er fich händefaltend fchweigend an Ramas Seite. 

Wie Meereswogen zog Faratas Heer heran und bededte den Erd: 
boden, jo wie in der Regenzeit die Wolken den Himmel bededen. Sekt 
gelangten: fie. an den Fluß Mandakini, am Fuße des Tichitrafut, und 
fahen den Wald vor fih, defjen Boden mit Blüten bededt war. „Wie 
lieblih ijt diefe Gegend,“ ſprach Farata zu Sumantra dem Wagenlenfer, 
„gewiß ift fie nicht unbemwohnt. Die Männer jollen in den Wald dringen, 
um zu forjchen, ob vielleicht die Helden Rama und Lakſchman hier ihre 
. Einfiedelei aufgefchlagen haben.” Und in die Wildnis eindringend, jahen 
die Männer bald Rauch aufjteigen und verfündeten es dem harrenden 
Tarata. „Wo Feuer ift, da find auch Menſchen,“ ſprach diefer, „bleibet 
ihr hier, ich allein mit Sumantra will in den Wald!" Da hielt das 
Heer, und Farata mit Sumantra gingen dem Rauche nad; zu Fuße 
ftiegen fie durch das Geiträuh den Berg hinan, und plößlid, mo der 
Wald fich lichtete, erblickten fie hellfladend ein Feuer, und „Hier iſt Rama!“ 
rief voll Freude Farata, froh wie der Schiffer, der Land erblidt nad 
Yanger Fahrt. Und vor Rama Hintretend, verneigte er ſich vor ihm zur 
Erde. Doch Rama Hob ihn auf, umarmte und küßte den teuren Bruder 
auf die Stirn, und fragte dann mit Bangigfeit nad dem Ergehen des 
lieben Vaters. „Der teure Vater,” ſprach diejer kummervoll die Hände 
faltend, „als er dich entlafjen hatte, ift vor Leid gejtorben, dein gebentend. y 
Bon Schmerz ergriffen wandte Rama fih ab, jodann ſprach er zu Sita: 
„Geftorben ift Dafarath, o Sita, du haft feinen Vater mehr, o Lakſch— 
man, Farata bringt uns diefe Trauerkunde.“ Da meinte Sita, und 
Lakſchman hob laut zu flagen an, doc tröftend jprah Rama: „Um Ber: 
ftorbene follte man nicht lagen: Zerrinnen muß was aufgehäuft, und 
finten, was erhaben ift, fi) trennen, was verbunden war, und jterben 
was da Leben hat! Wie die reifende Frucht dem ficheren Berfall entgegen- 
gebt, jo kommt der Menſch mit jedem Tage feines Lebens dem Tode 
näher, darum Klage über di, nicht über die Geftorbenen! Wir freuen 
uns, wenn die Sonne aufgeht, wir genießen den Sonnenuntergang, und 
doch wird dadurch unfer Leben kürzer; wir freuen ung über den wieder: 
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fehrenden Frühling, und doch führt der Jahreswechſel uns dem Tode 
näher! Wie ſich im weiten Meer zwei Splitter Holz treffen und kurze 
Zeit zufammen treiben, bis die Fluten fie wieder trennen, fo ift unfer 
Zufammenfein mit Gatten und Kindern, mit Eltern und Freunden, fie 
fommen und gehen wieder, es klage der Menſch nicht über daS Unver- 
meidlihe! Uber da umfere Lebenszeit verftreiht wie Waſſer, daS nicht 
wieder zurüdfließt, fo fjuche man das eigene Heil und das Glüd der. 
Seinen. Der König, unfer Vater, hat das Glück feiner Unterthanen 
nach Pflicht gefördert, er hat die Seinen befhüst, die Dürftigen ſtets 
freigebig unterftüßt und viele Opfer dargebraht! Beklagt den Vater nicht, 
er hat fein Ziel erreicht; er hat den alten morjchen Leib nur abgejtreift 
und hat jest Die Seligfeit des Himmels erreiht! Darum faßt euch, Flagt 
nicht mehr, laßt uns zum Fluß Hinabgehen und Waſſer Iprengen, wie es 
Braud iſt!“ So ftiegen fie alle hinab zur Tieblihen Mandakini, und 
gofjen aus der hohlen Hand nad allen Seiten Wafjer Hin, indem fie 
riefen: „Vater, fieh, dies Waſſer fprengen wir für dich!” 

Dod das im Walde wartende Heer vernahm den Ruf der Trauern= 
den und von den Wagen herabiteigend, eilten fie zu Fuß dem Rufe nad, 
vol Berlangen, Rama zu jehen, und bei ihm angelangt, begrüßten fie 
ihn mit ehrerbietiger Freude. Darauf jegten fie fich alle nieder, Rat zu 
halten, und die drei Brüder, von der Schar der Freunde umgeben, 
glichen drei Flammen auf dem Opferherd, umgeben von den DOpferdienern. 
Lange ſaßen fie jchweigend da, feiner wagte, zu ſprechen; Doch endlich 
nahm Yarata das Wort und redete Rama aljo an: „Wen fann ich mit 
dir vergleichen, o Held Rama, fein Unglüd beugt dich, Feine Freude macht 
dich trunfen, du lebſt als Lebteft du nicht mehr, und Sein und Nichtfein 
ift dir gleih, darum trägft du deine Verbannung gelaffen, ich aber Tann 
fie nicht dulden: Mir ift das Unheil leid, welches meine Mutter in meiner 
Abmwefenheit angerichtet hat, meine Kindespflicht verbietet mir, fie zu 
itrafen, aber ſchwere Strafe hat fie verdient. Auch der König, unjer 
Bater, ih will ihn nicht anflagen, aber wie konnte er einem Weibe zu 
Liebe in folden Frevel einwilligen! Darum made du wieder gut, was 
der Vater unrecht gethan hat! In unferm Stamme ift von jeher der 
ältejte Sohn dem Vater gefolgt; halte du feſt an diefer Ordnung, walte 
du des Reiches, rette jo den Vater und die Mutter von der Sünde und 
auch mih und ale! Dir, Krieger, geziemt e8 nit, im Walde zurüd- 
gezogen zu leben, drum komm zurüd, laß dich weihen, werde des Reiches 
König und herrſche über uns! Weiſe mich nicht ab und alle diefe Freunde, 
dieje Räte, die dein Vater hochgeehrt hatz laß uns nicht unerhört von 
binnen gehen!" So fprechend neigte ſich der edle Farata vor dem Bruder, 
jo daß feine Stirn die Erde berührt, Doch Rama hob ihn auf, ume 
armte ihn und ſprach: „Deine Rebe beweiſt mir, o Bruder, wie fehr dir 
mein Wohl am Herzen liegt, doc fie hat nur den Schein des Rechten 
und vermifcht, was gut und böfe ift: Am Wandel, nicht am Rang oder 
Geburt erkennt man den Edlen: Wie könnte ih zum Himmel gelangen, 
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wenn ich dem Böſen den Schein des Guten leihe und mein Wort breche? 
Andre würden es dann ebenſo machen, denn wie die Fürſten wandeln, ſo 
thun es auch die Bürger. Mildthätigkeit und Treue iſt Fürſtenſitte; auf 
Treue beruht das Königtum; nur der Treue folgt Segen nach; ſo will 
ich treu und gehorſam halten, was ich dem Vater verſprochen habe. Ich 
bleibe hier; du aber vollziehe nun auch des Vaters Wort; du biſt ohne 
Schuld, dich trifft Fein Vorwurf; auch die Ordnung unſeres Hauſes wird 
nicht geſtört; denn nach vierzehn Jahren kehre ich zurück nach Ajodhia, 
und dann wollen wir vereint das Land beherrſchen. Kehre du jetzt zurück; 
ein jeder von uns thue, was ihm der Vater aufgetragen hat: du als 
Fürſt der Deinen, ich als König der Wildnis. Dir kühlt der Schatten 
des gelben Schirmes die heiße Stirn, mir fächelt der Bäume Laubdach 
noch kühleren Schatten zu; dir ſtehen Freunde und Räte zur Seite, ich 
habe Sita und Lakſchman bei mir, jo ſind die Rollen gut verteilt, und 
des Königs Wort bleibt ftehen!“ 

Mit Trauer, weil er fi) nicht bewegen ließ, und doch mit Freuden 
wegen feiner unerjhütterlihen Treue hörten die Räte ihm zu und ſchwiegen 
voll Bewunderung; aber noch einmal nahm Farata das Wort und ſprach: 
„Laß dich ermweichen, kehre mit uns um, zu ſchwer ift es für mich, das 
Reich zu ſchützen, nur du kannſt es! Wie kann der Efel den Flug des 
Roſſes, oder das Roß den Flug des Adlers erreihen? Mühfam jcheint 
mir das 203 desjenigen, der für andre zu forgen hat, glüdlich der, für 
den andre ſorgen. Nah dir ſehnt fih das Volk wie der Pflüger nad 
dem Donner!” Und wieder warf fi) Farata dem Bruder zu Füßen und 
drang in ihn, Doch liebend bob ihn Rama auf und ſprach: „Allzu be— 
fcheiden bift du Teurer, leiht vermagjt du mit den weiſen Räten zu 
vollbringen, was dir fo ſchwer ſcheint. ch bleibe hier. Der Mond mag 
ohne Schein, der Himawal ohne Schnee fein, der Ozean trete aus jeinen 
Grenzen, ich aber erfülle mein DVerfprechen !” 

„So ziehe deine goldgeftidten Schuhe aus, mein Bruder,” fprad) 
Tarata, „zum Zeichen, daß du mir die Herrihaft überträgft.” Da zog 
Kama die Schuhe aus und gab fie ihm. Da umarmten fie fih alle, 
und Farata nahm Abjchied von jeinem Bruder. Und von Rama ent: 
lajien z0g das Heer zurüd zur Stadt Ajodhia. 


Herroſo & Ziemſen, Gräfenhainichen. 
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